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Vorrede. 


Der vorliegende erſte Band der Naturgeſchichte des Thierreichs als der erſten Abtheilung 
i unſerer „Drei Reiche der Natur“ iſt ausſchließlich den Säugethieren gewidmet. Sie ſind ja die 
vollkommenſten, dem menſchlichen Organismus zunächſt ſtehenden Thiere, zugleich auch die einzigen, 
welche tief in die Culturgeſchichte des Menſchengeſchlechts eingreifen und von denen der Wohlſtand, 
ſelbſt die Exiſtenz großer Völkerſchaften abhängig iſt. So beanſpruchen ſie vor Allem unſere ernſteſte 
Aufmerkſamkeit, und mit der genauern Kenntniß ihres Baues, ihrer Lebensweiſe, ihrer Bedeutung im 
Haushalte der Natur erweitern wir nicht minder die Einſicht in unſern eigenen Organismus und 
lernen die von ihnen gebotenen materiellen Vortheile mehr und mehr würdigen und nützen. Um aber 
der Befürchtung entgegenzutreten, welche dieſe ausführliche Darſtellung der Säugethiere ſchon für 
den Umfang der Naturgeſchichte des Thierreiches erwecken könnte, erklären wir gleich hier, daß dieſelbe 
vier Bände nicht überſteigen wird, auf welche ſich das geſammte Material in der Weiſe vertheilt, daß 
der zweite Band die Vögel und Amphibien, der dritte die Fiſche, Inſecten und Spinnen, der vierte alle 
übrigen Thierklaſſen umfaſſen wird. Die immer größere Einfachheit und Uebereinſtimmung in der Orga— 
niſation wie in der Lebensweiſe, der geringere materielle Nutzen und Schaden für die menſchliche Oeco— 
nomie vereinfacht die Darſtellung vieler Thierfamilien gar ſehr, ſo daß wir unſern Zweck, nämlich die 
Kenntniß aller in wiſſenſchaftlicher und praktiſcher Beziehung allgemein beachtenswerthen Thiere und 
die Einſicht in den Entwicklungsgang des thieriſchen Organismus überhaupt, in dem bezeichneten 
Umfange von vier Bänden befriedigend erreichen werden. Jener doppelte Zweck unſerer Darſtellung, 
Kenntniß des Einzelnen und Einſicht in das Ganze zu erzielen, nöthigt uns von der in populären 
Naturbeſchreibungen üblichen Darſtellungsweiſe abzugehen und die Gattungen, Familien und Ord— 
nungen als die höhern Einheiten ebenſo ausführlich zu ſchildern als die einzelnen Arten. Ohne 
Kenntniß des Einzelnen — Naturbeſchreibung — iſt eine Einſicht in das Ganze — Naturgeſchichte 
— gar nicht möglich und umgekehrt. Wir erſuchen daher diejenigen unſerer Leſer, welche mit der 
Lectüre unſeres Buches ihre naturgeſchichtlichen Studien beginnen, zuerſt die Beſchreibung der einzelnen 
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Arten mit aufmerkſamer Vergleichung der Abbildungen zu leſen und dann zum Allgemeinen, zu 
der Schilderung der Gattung, Familie, Ordnung und Klaſſe überzugehen, bitten aber jeden Leſer 
dringend, ſobald er ſich auch nur über irgend ein einzelnes Thier unterrichten will, ſtets noch die be— 
treffende allgemeine Schilderung nachzuleſen, da ſelbſtverſtändlich, was in dieſer geſagt, nicht in der 
Beſchreibung einer jeden einzelnen Art wiederholt werden konnte. Es iſt eben der Unterſchied der 
Naturgeſchichte von der Naturbeſchreibung, daß dieſe nur die einzelnen Thiergeſtalten ſchildert, jene 
aber die Einheit in deren Mannichfaltigkeit nachweiſt; die eine unterhält, die andere erhebt und erbaut, 
und beides will unſere Naturgeſchichte der drei Reiche. Wer es ernſtlich mit der Bildung, wenn auch 
nur mit der allgemeinen, meint, wird in ihr die Befriedigung finden, welche in heutiger Zeit dieſer 
Zweig der Naturwiſſenſchaft gewährt. 


Halle, im September 1858. 


C. Giebel. 
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Vorwort 


zur 


Uaturgeſchichte des Thierreichs. 


Alljährlich erſcheinen zahlreiche und prachtvoll ausgeſtattete Bücher über neu entdeckte Thiere aus fernen 
Ländern wie auch über neue Unterſuchungen ſchon bekannter Thiere, für den gemeinen Mann, den Gebildeten, 
ja für den Gelehrten und ſelbſt den Naturforſcher ſind dieſelben nicht da. Man nennt ſie ſtreng wiſſenſchaftliche, 
weil ſie vorgeblich nur für den kleinen Kreis der Fachzoologen Intereſſe haben. Aber auch dieſer kleine Kreis 
löſt ſich wieder in viele engere Kreiſe auf, denn der Entomologe pflegt den ornithologiſchen, der Conchyliolog 
den vergleichend anatomiſchen, der Maſtozoolog den phyfiologifchen Arbeiten keine ſonderliche Aufmerkſamkeit 
zu ſchenken. Jeder von ihnen erlaubt ſich dreiſt über die Detailunterſuchungen auf dem Nachbargebiete daſſelbe 
Urtheil, welches dem völlig Uneingeweihten bei einem zufälligen Blick in eine zoologiſche Monographie unwill— 
kürlich entfährt: wie kann man ſich nur mit den mikroſkopiſchen Streifen und Punkten eines Käferflügels be— 
ſchäftigen, was weiß man daran, ob auf dieſer Inſel ſechs und auf jener ſieben durch dieſe und durch jene 


* 


Farbenzeichnung unterſchiedene Mäuſe leben? Derartige Fragen finden wir vollkommen gerechtfertigt, denn 
jene ſogenannt ſtrengwiſſenſchaftlichen Werke beſchäftigen ſich ja in der That meiſt nur mit einzelnen und ſelbſt 
einſeitigen Unterſuchungen, ſie unterſcheiden blos die Thierarten nach gewiſſen Merkmalen oder ſie unterſuchen 
nur einzelne oder gar ein einziges Organ gewiſſer Thiere. Ihren wahren wiſſenſchaftlichen Werth erhalten 
derartige Arbeiten erſt, wenn ſie in das Gebäude, mit deſſen Aufführung die Zoologen insgeſammt beſchäftigt 
ſind, gehörigen Orts eingefügt werden, dann auf einmal tritt die Bedeutung und Nothwendigkeit dieſer und 
r feinen Ader im Flügel der Fliege, jedes Höckerchens am Zahn, jeder Leiſte am Knochen hervor. Es verhält 
ch damit juſt ſo wie mit einem Steinſchnörkel, an ſich iſt er werthlos oder gar ein lächerliches Machwerk, aber 
in der Säulenhalle eines Palaſtes findet er nicht nur ſeinen Zweck, ſondern iſt ſogar ſehr nothwendig. 
Es erſcheinen alljährlich auch ſogenannte populäre, nicht wiſſenſchaftliche Thiergeſchichten. Der 
Mann von Fach wirft fie zur Seite oder ſtellt ſie, wenn fie wirklich Neuigkeiten enthalten, nach einer flüchtigen 
Durchblätterung in ſeiner Bibliothek auf, um ſie wahrſcheinlich nicht wieder anzuſehen; das übrige Publicum, 
falls es überhaupt ein Intereſſe an dem lebendigen Stück der Natur nimmt, amüſirt ſich an den munteren 
Thiergeſchichten, oder erbaut ſich an der weiſe eingerichteten Schöpfung, freut ſich über den großen Nutzen der 
Thiere und bedauert den ungeheuren Schaden, den ſie anrichten. Unwiſſenſchaftlich im ſtrengen Sinne ſind 
nun dieſe angeblich populären Naturgeſchichten keinesweges, denn ſie behandeln ja die Verhältniſſe der Thiere 
zur übrigen Natur, zur Außenwelt, und dieſe Beziehungen, ſind ſie nicht ganz ebenſo nothwendige zur Eriſtenz 


der Thiere, wie etwa der Fledermaus die Flughaut, dem Elephanten der Rüſſel, berühren ſie en ebenfo innig 
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das eigenthümlichſte Weſen eines jeglichen Thieres, wie jedes einzelne Organ an deſſen Körper! Dieſe Beobach— 
tungen über die Lebensweiſe, die Darſtellung des Nutzens und Schadens, überhaupt der ökonomiſchen Verhält— 
niſſe der Thiere im allgemeinen Haushalte der Natur ſind daher in eben dem Grade wiſſenſchaftlich als die 
mikroſkopiſche Unterſuchung der Schuppen auf den Flügeln der Schmetterlinge und am Körper der Fiſche, aber 
freilich ſind ſie auch ebenſo einſeitige wie dieſe, da ſie das eigenthümliche Weſen der Thiere nimmermehr ergruün— 
den und noch viel weniger begreifen lehren. 

Dieſer Widerſtreit der wiſſenſchaftlichen und populären Naturgeſchichte tritt am empfindlichſten, am 
verderblichſten in dem Unterrichte der Zoologie an unſeren Bildungsanſtalten aller Grade hervor. Da will der 
eine Lehrer ſeinen lernbegierigen Schülern mit der Zoologie nur Anleitung zum aufmerkſamen Beobachten geben 
und lehrt deshalb die Thiere blos nach äußern Merkmalen unterſcheiden, ein anderer verwirft dieſe trockne, den 
jugendlichen Geiſt ermüdende Methode und unterhält ſeine Schüler mit Schilderungen über die Lebensweiſe, 
über den Nutzen und Schaden, die weiſe ökonomiſche Einrichtung im Haushalt der Thiere, noch andere 
halten die innere Organiſation für das Lehrreichſte und tragen über Schädel und Zähne, über Darmkanal und 
Herzen vor oder ſie beſchränken ſich auf eine Nachweiſung der Zweckmäßigkeit der einzelnen Organe, auch wohl 
nur auf die Entwicklung aus dem Ei und die mikroſkopiſche Structur der Organe und reden von äußerer Ge— 
ſtaltung und Lebensweiſe als etwas Oberflächlichem kein Wort. Die eine wie die andere Methode aber ift 
eine durchaus verfehlte, verfehlt in Hinſicht auf den Werth des Materiales wie auf das Ziel des Unterrichtes. 
Mögen den Forſtmann nur die nützlichen und ſchädlichen Inſecten der Waldvegetation, den Apotheker und 
Arzt nur Blutigel und Eingeweidewürmer, den Landmann nur Pferde, Kühe und Schafe ſpeciell intereſſiren, 
wenn ſie über dieſe Thiere gründlich belehrt werden ſollen, müſſen ſie zugleich eine Einſicht wenigſtens in die 
allgemeinſten und allſeitigen Beziehungen des ganzen Thierreiches erhalten und dieſe ſoll der Unterricht auf 
jeder Stufe von der Volksſchule bis zur Univerſität erzielen. Denn heut zu Tage kann man in dem gebildeten 
Deutſchland wohl mit Recht von dem gemeinen Manne verlangen, daß er mehr vom Schweine weiß, als daß 
es vortrefflichen Schinken liefert, von dem Gebildeten und Gelehrten, daß er auch andere Thiere als die auf 
ſeine Tafel kommenden und dei ſeiner Beſchäftigung kennt und deren Unterſchiede ſich wirklich bewußt iſt. 

Mit dieſen flüchtigen Andeutungen wollen wir unſere Leſer nur auf die Anforderungen hinweiſen, die 
wir an eine Zoologie oder Naturgeſchichte der Thiere ſtellen und denen zu genügen unſere Aufgabe für die vor— 
liegende iſt. Wir beabſichtigen alſo die Thiere nach ihrem äußern und innern Bau kennen zu lehren durch 
Wort und Bild, ihre Lebensweiſe, ihren Nutzen und Schaden, überhaupt ihre Bedeutung im Haushalte der Natur 
darzulegen, ihr Werden vom verborgenen Keim bis zum unvermeidlichen Tode und ihre gegenſeitigen Beziehun— 
gen aufzuklären zu ſuchen. Mit der Löſung dieſer Aufgabe erledigt ſich für den aufmerkſamen und denkenden 
Leſer das höchſte Ziel des zoologiſchen Studiums, die tiefere Einſicht in den thieriſchen Organismus von ſel 
und dieſes Ziel muß jeder Gebildete wenigſtens bis zu einem gewiſſen Punkte erſtreben, der über ſein eigene 


Daſein wie über das ſeiner Umgebung ins Klare kommen will, andernfalls wenigſtens kann er keinen Anſpruch 
auf den Namen eines Gebildeten machen. Kenntniß der Natur gehört dazu ebenſo nothwendig wie das Ver— 
ſtändniß Schillerſcher und Götheſcher Geiſtesproducte, der Gedächtnißkram geſchlagener Schlachten und Forma— 
litätskrämerei des alltäglichen Lebens. 

Unſere Naturgeſchichte der Thiere wird alſo eine Alles umfaſſende ſein, aber, müſſen wir, um Mißver— 
ſtändniſſen vorzubeugen, ſogleich noch hinzufügen, keine die feinſten Einzelnheiten erſchoͤpfende. Der Syſtematiker 
erwarte nicht eine ſpecielle Charakteriſtik aller bis jetzt bekannten Thiere, der Phyſiologe keine ins Einzelne gehende 
Entwicklungsgeſchichte jedes einzelnen Typus, der Apotheker keine pharmaceutiſche, der Arzt keine medieiniſche, der 
Oekonom keine landwirthſchaftliche, der Kürſchner und Gerber keine Balgzoologie. Dieſen ſpeciellen Bedürf— 
niſſen nur einigermaßen befriedigend zu genügen, müßten wir fo viele Bände ſchreiben wie wir nur Bogen zu 
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liefern verſprechen und müßten die hundertfache Kraft und Gelehrſamkeit von dem beſitzen, deſſen wir uns in 
5 beſcheidener Selbſtſchätzung anmaßen. Unſere Naturgeſchichte würde bei einer ſolchen Aufgabe überdies ſo— 
gleich aufhören eine populäre zu ſein, für Alle gleich verſtändlich und dem allgemeinen Bedürfniß entgegen— 
kommend. Der Arzt wird von den mediciniſch wichtigen Thieren hier nicht mehr finden, als ihn ſelbſt von 
den Pelzthieren intereſſiren kann, der Landmann nicht mehr von den Hausthieren und den dem Ackerbau ſchäd— 
lichen und nützlichen, als dieſelben zugleich den Jäger und Staatsökonomen intereſſiren. Indem wir die all— 
ſeitigen Beziehungen der Thiere darſtellend den verſchiedenartigen Bedürfniſſen gleichmäßig zu genügen uns zur 
Aufgabe machen, hoffen wir die Naturgeſchichte gerade ſo vollſtändig zu erſchöpfen, als ſie eben Intereſſe für 
jeden Gebildeten überhaupt hat, als ſie der Lehrer an niedern und höhern Schulen vorträgt und der Schüler 
zu ſeiner Belehrung während und nach der Schulzeit wünſcht. 


Die Naturforſchung ſtützt ſich auf die unmittelbare Beobachtung und wer ſich auch nur mit ihren 
Reſultaten bekannt machen will, muß bis auf dieſe nothwendig zurückgehen und an ihr den erſten und ſichern 
Anhalt gewinnen. Der mündliche Vortrag knüpft ſeine Darſtellung unmittelbar an das Experiment, an den 
Naturkörper an und nimmt erſt in zweiter Reihe ſeine Zuflucht zum Bilde. Für den Schulunterricht ſind aller— 
dings zoologiſche Sammlungen trotz des geſteigerten Intereſſes noch immer koſtbare Seltenheiten, und der Lehrer 
hat ſie durch jene Thiere, die er jederzeit in ſeiner nächſten Umgebung einfangen kann, zu erſetzen, wenn er über— 
haupt mit dem zoologiſchen Unterrichte nicht ſich und feine Schüler blos nutzlos quälen, reſultatlos die Zeit 
vergeuden will. Der ſchriftliche Vortrag entbehrt des Vortheils der unmittelbaren Anſchauung und kann nur 
an die bildliche Darſtellung mit Hinweiſung auf das dem Leſer Bekannte oder doch Zugängliche anknüpfen. 
Wir haben daher unſere Naturgeſchichte des Thierreiches illuſtrirt, unſere Beſchreibungen und Schilderungen 
mit ſehr zahlreichen Abbildungen begleitet, welche dem aufmerkſamen Leſer, und nur dieſem bieten wir ja unſere 
Arbeit, das Verſtändniß doch ſchon weſentlich erleichtern werden. Sie ſind naturgetreu und laſſen die charak— 
teriſtiſchen Eigenthümlichkeiten ſoweit erkennen, als deren Darſtellung durch den Holzſchnitt ermöglicht. Ihre 
aufmerkſame Betrachtung wird mit Hülfe der Beſchreibungen dem Leſer die lebendigen Geſtalten fo nah bringen, 
daß er den natürlichen gegenüber nicht wohl in Verlegenheit geräth. Wir wünſchen aber, daß er bei der Be— 
trachtung der Bilder nicht etwa blos einen Totaleindruck, den allgemeinen Habitus der dargeſtellten Thiere in 
ſich aufnehme, ſondern ſich auch der Eigenthümlichkeiten und Unterſchiede einer jeden Geſtalt bewußt werde. 
Das geſchieht durch eine ins Einzelne gehende Vergleichung der Beſchreibung mit dem Bilde und der Vervoll— 

ſtändigung dieſes aus jener. Bilderbücher giebt es in hinlänglicher Anzahl, um dieſe zu vermehren, ſtellen wir 

nicht von Neuem Tauſende hier zuſammen. Mit ihrer Durchblätterung lernt kein Menſch den Haſen vom 

Kaninchen, den Sperling von der Lerche unterſcheiden. Tauſende wollen dieſe Thiere, die wir alle Tage vor 

ugen haben, kennen und Millionen von Menſchen eſſen den Häring, aber man frägt vergebens, woran fie 

jene oder dieſen erkennen, worin deren Gigenthümlichfeiten, deren ſpecifiſches Weſen liegt. Der wahrhaft Ge— 

bildete ſieht nicht blos mit dem leiblichen, ſondern zugleich mit dem geiſtigen Auge, die ſcheinbaren Kleinigkeiten 
ſeiner Umgebung fallen ſeinem geſchärften Blick ebenſo auf wie große Dinge. 


Es iſt ein beſonderer Vorzug der ſogenannt ſtreng wiſſenſchaftlichen Bücher, daß ſie in einer möglichſt 
trocknen, von der allgemein verſtändlichen möglichſt weit abweichenden Sprache ihre Darſtellung halten. Dem 
Mathematiker überlaffen wir auch gern feine Zeichenſprache für Differentiale und Integrale, dem Juriſten und 
Mediciner verübeln wir ſchon die fremdländiſchen, unverſtändlichen Redensarten für die gemeinſten alltäglichſten 
Begegniſſe, der Naturforſcher aber ſoll und muß klar und verſtändlich ſprechen, die Natur gehört Jedermann, 
ſie will von Jedem verſtanden ſein und Jeder ſoll ſich im heiligſten Heiligthum ihres Tempels heimiſch fühlen. 


Wer forſcht, unterſucht und zerſetzt, die natürlichen Dinge in ihre letzten Elemente zerlegt, mag immerhin die 
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Sprache reden, die feine auflöſende tödtende Beſchäftigung ihm dictirt; wer aber jene todten Einzelnheiten 
wieder zu einem lebendigen Ganzen verbindet, die Reſultate der Detailforſchungen zuſammenfaßt, den zerglie— 
derten Geſtalten wieder geiſtiges Leben einhaucht, der führe eine friſche, lebendige Sprache. Unſere Beſchreibun— 
gen werden daher keine kahle und trockene Aufzählung der Merkmale bringen, bei deren Lectüre auch dem auf— 
merkſamſten Leſer die Geduld ausgehen muß, ſondern ſie werden die Eigenthümlichkeiten und Unterſchiede in 
einen Spiegel zu dem eingedruckten Bilde zuſammenfaſſen. Nur wo es darauf ankömmt, eine große Man— 
nichfaltigkeit von Geſtalten auf einmal zu überblicken, werden wir zur Aufzählung, zur tabellariſchen Form 
unſere Zuflucht nehmen. 

Der natürlichen Methode gemäß, mittelſt welcher wir zu einer Einſicht und Erkenntniß der Natur ge— 
langen, müßten wir auch bei unſerer Darſtellung von der Betrachtung der einzelnen Thiere ausgehen und von 
dieſen zu den Gattungen, Familien und Klaſſen fortſchreiten. Allein wir können wohl daſſelbe wieder und 
wieder ſehen, aber nicht immer wieder hören oder leſen ohne zu ermüden und ich würde meinen Leſern alles 
Intereſſe, alle Aufmerkſamkeit, alle Faſſungskraft abſprechen und nur eine beiſpielloſe Geduld zutrauen, wollte 
ich hier den Weg von dem Einzelnen zu dem Allgemeinen einſchlagen. Ich wähle vielmehr, da ich fertige 
Reſultate vorlege, die entgegengeſetzte Methode der Darſtellung und gehe von den allgemeinſten Betrachtungen 
zu den einzelnen Thieren herab. Wer dem Allgemeinen von vornherein kein Intereſſe abgewinnen kann, dem 
bleibt es immerhin unbenommen ſich zuerſt mit den einzelnen Geſtalten zu unterhalten und ſpäter ſeinen Blick 
über das Ganze ſchweifen zu laſſen. 

Die Thiere bilden in ihren vielfachen Beziehungen unter einander, zur übrigen Natur und zu dem 
Menſchen ein eigenes großes Reich der Natur und legen uns dadurch die Verpflichtung auf, daß wir uns mit 
ihnen beſchäftigen und ſie kennen lernen. Wir ſind dazu verpflichtet, weil wir erſt durch die Erkenntniß wie 
unſerer Mitmenſchen ſo auch der geſammten Natur über unſer eigenes Daſein zum vollen Bewußtſein gelangen. 
Wer ſich über den hoͤhern Zweck feines Daſeins unbekümmert hinweggeſetzt hat, und nur für den Augenblick 
lebt, den nöthigen noch die rein materiellen, den Augenblick verſüßenden Intereſſen ſich auch um die vernunft— 
loſen Thiere zu bekümmern. Zwar haben die zoologiſchen Forſchungen der Neuzeit nicht ſo allgewaltig be— 
herrſchend und neu geſtaltend in unſern Handel und Wandel eingegriffen wie die phyſikaliſchen und chemiſchen, 
aber darum find noch heute die Thiere nothwendiger zu unſerer Exiſtenz als Dampfmaſchinen, elektriſche Tele— 
graphen und Zündholzfabriken. Vom Könige bis zum Bettler herab nähren und kleiden wir uns aus dem 
Thierreiche, ſuchen Vergnügungen und Genüſſe der verſchiedenſten Art in demſelben, Jeder in ſeiner Weiſe, 
nehmen ſeine Arzeneiſtoffe und dienſtbaren Kräfte in Anſpruch und werden oft genug von ihm zum offnen 
Kampfe über unſere Güter und unſer Leben herausgefordert. Nach allen dieſen Beziehungen hin ſteigern ſich 
die Vortheile für uns in dem Maße, als wir mit den Thieren uns ſelbſt näher bekannt machen. Die Frage, 
ob wir uns und weshalb mit der Zoologie beſchäftigen ſollen, verräth daher einen Standpunkt, gegen den an— 
zukämpfen wir nicht die Aufgabe haben. Wägen wir andererſeits die Fortſchritte der Zoologie gegen die der 
Phyſik und Chemie ab: ſo ſtehen dieſelben auch nicht im Mindeſten zurück. Die Forſchungen der letzten Jahr— 
zehnte haben unſere Kenntniß und Einſicht in die Geſetze des thieriſchen Lebens und ſeine Geſtaltung ganz 
ungeheuer gefördert und Geheimniſſe der Natur offenbart, welche Jedem Staunen und Bewunderung abnöthigen, 
ſei es über die Größe und Weisheit des Schöpfers, der dieſelben ſpann, oder über den Scharfſinn und die Aus— 
dauer des Menſchen, der fie enträthſelte. So ſteht die Zoologie gegenwärtig auf einer Höhe, in welcher ſie 
mit jedem andern Zweige des menſchlichen Wiſſens ſich dreiſt meſſen kann, und mag der vom claſſiſchen Alter— 
thum begeiſterte Philologe und der vom beſeligenden Glauben erhobene Theologe in verzeihlicher Eitelkeit fein 
Wiſſen und ſeine Wiſſenſchaft höher ſchätzen, darum greift die Zoologie nicht weniger tief in die geiſtigen und 
materiellen Intereſſen der Menſchheit ein und nöthigt uns auch ihre Triumphe zu genießen. 
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Allgemeine Betrachtungen. 


Uaturkörper. 


Stoff und Kraft beſchäftigen unſere Materialiſten 
und wir laſſen ihnen auch beide, um unſere Betrachtungen 
da zu beginnen, wo ihre Weisheit aufhört, nämlich mit 
der ſich ſelbſt geſtaltenden, ſich individualiſirenden Materie 
oder den Naturkörpern. Naturkörper nennen wir allge— 
mein die Materie in beſtimmter Form, welche nur ſie 
ſelbſt ſich gegeben, jene räumliche Exiſtenz, welche ihre 
Geſtaltung allein ſich ſelbſt verdankt. Daher iſt die 
Form das zunächſt und weſentlich Beſtimmende, der Stoff, 
an welchem dieſelbe zur Erſcheinung kommt, aber das 
Untergeordnete. Immer hat auch die Naturgeſchichte 
als die Wiſſenſchaft von den Naturkörpern bei ihren Un— 
terſuchungen von der Form auszugehen und auf dieſelbe 
wieder zurückzukommen. Das könnte als eine ober— 
flächliche Beſchäftigung, eine Spielerei erſcheinen, indem 
die Form etwas rein Aeußerliches, blos Zufälliges ſei, 
dem iſt jedoch nicht ſo, ſie iſt vielmehr etwas ganz Be— 
ſtimmtes, Geſetzliches und Nothwendiges, Reſultat und 
Ausdruck für ſehr verſchiedenartige Proceſſe. — Die 
Natur entfaltet einen wahrhaft wunderbaren Reichthum 
ihres Formenſpieles und es könnte auf den erſten Blick 
verwegen erſcheinen, dieſe ganze Geſtaltenfülle auf wenige, 
leicht überſehbare Grundformen zurückführen zu wollen, 
aus welchen alle wieder nach einfachen und in der Natur 
begründeten Geſetzen ſich herleiten laſſen. In der That 
ſpielt die Natur keineswegs mit ihren Formen, wie es 
bei der flüchtigen Vergleichung eines regelrechten Kryſtalls 
mit einem Eichbaume, Seeſtern, Regenwurm und Falken 
den Anſchein haben könnte, ſie hat vielmehr Alles weiſe 
und geſetzlich geordnet und ſo auch ihre Formen. Die 
einfachſte und allgemeinſte Form, aus welcher alle übrigen 
ſich herleiten laſſen, iſt bekanntlich die Kugelform, da— 
durch beſtimmt, daß alle ihre Theile oder Punkte nur 
eine und dieſelbe Beziehung zum Mittelpunkte haben, 
jede andere Beziehung, jeder andre Gegenſatz als der 
zwiſchen Oberfläche und Mittelpunkt fehlt ſchlechterdings. 
So ganz allgemein wie das eben bezeichnete Weſen iſt 
nun auch die Erſcheinung der Kugelform in der Natur. 
Die Materie ballt ſich zu Kugeln in den Weltkörpern, 
alle Pflanzen und Thiere ohne Ausnahme gehen aus der 
Kugel in Geſtalt einfacher Zellen hervor, ob aber auch 
die ſtreng mathematiſchen Kryſtallgeſtalten der Mineralien, 
das iſt ein ſtreitiger Punkt, indem Einige deren letzte 
Theilchen oder Atome ebenfalls in der vollendeten 
Kryſtallform, Andere ohne alle Form, als Punkte gerade— 
zu, alſo als Kugeln, in welchen die Oberfläche mit dem 
Centrum zuſammenfällt, beſtehen laſſen. Durch Druck 
von Außen bilden wir aus der Kugel alle mathematiſchen, 
mit ebenen Flächen und geraden Linien begränzten Kör— 
per, durch Auftreibung ihrer Oberfläche vom Mittelpunkte 
heraus entſtehen die von krummen Flächen und gebogenen 
Linien umſchriebenen Körper. 

Alle Naturkörper laſſen ſich unter die beiden ebenbe— 


zeichneten Beſtimmungen der ebenflächigen und krumm— 
flächigen Figuren rubriciren und beide bezeichnen ſogleich 
ſcharf und beſtimmt den Unterſchied von anorganiſchen 
und organischen Naturkörpern oder von Mineralien einer-, 
Pflanzen und Thieren andrerſeits. Die Kryſtallformen 
der Mineralien ſind durchaus nach ſtreng mathematiſchen 
Geſetzen gebildete, von mathematiſchen Flächen, Linien und 
Punkten begränzte Körper. Allerdings kryſtalliſiren viele 
Mineralien nicht, ſondern bleiben formlos oder kommen 
in völlig unbeſtimmten, unregelmäßigen Formen vor, 
allein in ſolchen Fällen verhindern ſtets äußere und rein zu— 
fällige Urſachen die Individualiſirung oder Kryſtallbildung, 
und nicht auf dieſe als blos zufällige, ſondern nur auf 
die aus freier innerer Nothwendigkeit hervorgegangenen 
Formen der Mineralien können wir in dieſer allgemeinſten 
Betrachtung der geformten Materie Rückſicht nehmen. 
Weder Pflanzen noch Thiere bilden jemals ſolche von 
der Mathematik conſtruirte Formen, ihren Geſtalten liegt 
vielmehr nur ein mathematiſches Schema, dieſes aber auch 
ſtets zu Grunde, ihre äußere Begränzung übernehmen 
ohne Ausnahme eigenthümlich krumme Flächen, ja fo 
ganz eigenthümliche, daß wir ſie nicht treffender als 
durch organiſche Flächen bezeichnen können. Das 
mathematiſche Grundſchema, über welches Pflanzen ſo— 
wohl wie Thiere conſtruirt find, iſt überhaupt ein fehr 
verſchiedenes und von den bei den Kryſtallen vorkommen— 
den gänzlich abweichendes. Die mathematiſchen Formen 
der Mineralien, fo überaus mannichfaltig ſie auch in der 
Natur vorkommen, werden von den Kryſtallographen auf 
einige wenize, je nach der individuellen Auffaſſungs— 
weiſe auf vier oder ſechs Achſenſyſteme zurückgeführt, 
deren Unterſchiede in der relativen Länge der einzelnen 
Achſen eben ſowohl als in den Winkeln, unter welchen 
dieſelben ſich in einem gemeinſchaftlichen Punkte kreuzen, 
liegen. Flächen, Kanten und Ecken ſtehen in einem 
genau mathematiſchen Verhältniß zu den Achſen. Wo 
in den organischen Körpern das Grundſchema ebenfalls 
durch ideelle Achſen beſtimmt werden kann, findet doch 
niemals eine ſolche mathematiſche Beziehung der Ober— 
fläche zu denſelben ſtatt, ſchon weil die Begränzungs— 
elemente keine mathematiſchen ſind. 

Eigenthümlicher Weiſe bekunden aber gerade die 
nach den ſtrengſten mathematiſchen Geſetzen gebildeten 
Kryſtalle einen viel größeren Spielraum in ihren Formen 
als die nicht durch gerade Linien und Winkel beſtimm— 
baren organiſchen Körper. Bleiglanz, Flußſpath, Stein— 
ſalz z. B. kryſtalliſiren in Würfeln, aber dieſe Würfel 
ſind keineswegs ſtets von ſechs gleichen Quadraten, wie 
es die Mathematik will, begränzt, im Gegentheil, häufiger 
erſcheinen einige Flächen vergrößert, andere verkleinert 
und der Würfel ſtreckt ſich bis zur platten Tafelform. 
Solche Freiheit iſt der Pflanze und dem Thiere nicht ein— 
geräumt, die Tulpe hat immer dieſelbe Tulpengeſtalt, 
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der Sperling dieſelbe Sperlingsgeſtalt; wird deſſen Kopf 
oder Flügel übermäßig lang und Hals oder Rumpf ent— 
ſprechend verkürzt: ſo heißt er eine Mißgeburt oder ein 
Monſtrum. Was ſo unter den organiſchen Körpern als 
eine Ausnahme erſcheint, iſt unter den Mineralien Regel 
und vom phyſiologiſchen Standpunkte aus dürfen wir 
geradezu behaupten: alle Kryſtalle der Mineralien ſind 
Abnormitäten, Mißgeburten, Monſtra. Indeß ſind doch 
auch die Pflanzen und Thiere keine Ideale, ſie zeigen auch 
ähnliche, nur minder augenfällige Abweichungen von dem 
Grundtypus in ihrer Erſcheinung. Alle Säugethiere 
z. B. ſollen ſymmetriſche Geſtalten ſein, aber vergleiche 
nur die rechte und linke Körperhälfte von außen und innen 
näher mit einander, halte doch nur deine eigene rechte und 
linke Hand neben einander, du wirſt des Aſymmetriſchen 
gar Vieles daran finden, es iſt eben nur die Idee der 
Symmetrie, wie beim Kryſtall das mathematiſche Geſetz, 
ihre materielle Ausführung, ihre ſinnliche Erſcheinung 
bleibt hinter der Wahrheit weit zurück. 

Dieſe Hinderniſſe einer freien Selbſtgeſtaltung bei 
den Mineralien noch weiter mit den Formen der Pflanzen 
und Thiere verglichen führen noch auf neue und ſehr er— 
hebliche Unterſchiede. Nur die wenigſten in der Natur 
vorkommenden Kryſtalle finden wir nämlich mit allen 
Flächen, Kanten und Ecken vollſtändig ausgebildet, oder 
in ſich räumlich abgeſchloſſen, gewöhnlich ſind ſie aufge— 
wachſen, nur theilweiſe ausgebildet und alle nicht kryſtalli— 
firten Mineralien erſcheinen überhaupt niemals in ſich 
räumlich abgeſchloſſen, ſondern werden ſtets durch andere 
Körper begränzt: der kohlenſaure Kalk hört z. B. auf, 
nicht weil hier ſeine natürliche Form ſich abſchließt, ſon— 
dern nur weil ihm etwa der Quarz eine Gränze ſetzt. Die 
anorganiſchen Formen entſtehen durch Anhäufung gleich— 
artiger Elemente von außen her und dieſelbe iſt, wenn der 
Raum es geſtattet, eine völlig unbegränzte, unendliche. 
Jeder organiſche Körper dagegen iſt ein in ſich räumlich 
abgeſchloſſener, ſeine Form iſt ſtets eine vollendete, end— 
liche. Ja, der Eichbaum, meinſt du, wächſt doch auch ins 
Unbeſtimmte fort; mit Nichten, er iſt ja ein Familienſtock, 
deſſen Mitglieder, die eine wie die andere Blühte, ihre 
räumlich abgeſchloſſene Form haben. Auch das feſtſitzende 
Korallenthier vollendet ſeine Form und beſchränkt ſich nicht 
auf ein Stück derſelben wie der aufgewachſene Kryſtall. 
Dieſes wie der Eichenbaum beſtimmt ſeine Gränze ſelbſt; 
wo ihnen die Möglichkeit dazu genommen wird, iſt ihre 
Exiſtenz von vornherein unmöglich. 

Dadurch nun, daß die Mineralien gewöhnlich keine 
räumlich abgeſchloſſene Form haben, wird auch ihre Größe 
eine völlig unbeſtimmte, während Pflanzen und Thiere in 
ganz beſtimmter, nur innerhalb ſehr enger Gränzen ſchwan— 
kender Größe auftreten. Der Quarz bildet mikroſkopiſche 
bis fußgroße Kryſtalle und ſelbſt Felſen und Berge, der 
Glimmer liniengroße Täfelchen und meilenlange Platten. 
Kein Thier, keine Pflanze vermag die körperlichen Dimenſio— 
nen um das Hundert- und Tauſendfache weder willkürlich 
noch gezwungen auszudehnen oder einzuziehen, jedem orga— 
niſchen Körper iſt vielmehr ſein beſchränktes Ziel geſteckt, 
über das er nimmer hinausgeht und bei dem er mit den 
gebirgsbildenden Mineralien nicht wetteifern kann. 

Außer der bisher betrachteten Form beruht das eigen— 


thümliche Weſen aller Naturkörper noch auf ihrer Exi— 
ſtenz und Fortdauer. Auch in dieſer unterſcheiden 
ſie ſich durchgreifend. Die einen und zwar die anorgani— 
ſchen dauern in all' den Eigenſchaften, mit welchen ſie bei 
ihrer Entſtehung ausgeſtattet wurden, ohne jede Aenderung 
fort, ſie beſtehen durch abſolute Beharrlichkeit, durch Starr— 
heit, welche allein auf der Cohäſion ihrer Theile beruht, 
und alle andern Kräfte als die Exiſtenz gefährdend aus— 
ſchließt. Ihre Entſtehung verdanken dieſe beharrlichen 
Körper ausſchließlich der chemiſchen Verwandtſchaft, welche 
ihre conſtituirenden Theilchen zuſammenführte. Dieſe ſind 
immer ungleiche, denn Gold mit Gold, Silber mit Silber 
verſchmolzen gibt nimmermehr einen neuen Körper, ſtets 
wieder Gold und Silber, dagegen wird Sauerſtoff mit 
Eiſen, Schwefel -mit Blei verbunden einen neuen, eigen⸗ 
thümlichen Körper bilden. Die Entſtehung beruht hier 
alſo lediglich auf einer Verbindung ungleichartiger Theile, 
die von der Beharrlichkeit getragene Fortdauer dagegen 
liegt in der nur gleichartige Theile beiſammenhaltenden 
Cohäſion. Jede Veränderung, welche die Theile eines 
Minerals als ſolche erleiden, hebt die Fortdauer auf und 
erzeugt einen neuen Körper. Die Mineralien ſind daher 
wirklich beharrliche, ihrem eigenſten Weſen nach unendliche 
Naturkörper. Gerade entgegengeſetzt verhalten ſich nun 
Pflanzen und Thiere; Beharrlichkeit iſt ihr unvermeid— 
licher Untergang, ſie beſtehen vielmehr nur durch eine fort— 
währende Veränderung, durch einen ſteten Wechſel ihrer 
Theilchen. Dieſe beſtändige Veränderung, in welcher aus 
eigenem Antriebe, aus innerer Thätigkeit conſtituirende 
Theile ausgeſchieden und neue an deren Stelle aufgenom— 
men werden, iſt Leben in der allgemeinſten Bedeutung des 
Wortes. Wenn wir hier die Lebenskraft dem Stoffwechſel 
gleichſtellen: ſo wollen unſere materialiſtiſchen Freunde 
nicht vergeſſen, daß dieſer Stoffwechſel mit einer beſtimm— 
ten körperlichen Geſtaltung in innigſter, nothwendigſter 
Beziehung ſteht, nur unter und mit dieſer möglich iſt und 
daß wir ebendeshalb die Form oben anſtellen und ihr die 
wechſelnden Elementartheile unterordnen. Die organiſchen 
Naturkörper ſind alſo den beharrlichen Mineralien gegen— 
über ganz eigentlich veränderliche, periodiſche, eykliſche, 
endliche. Ihre Veränderlichkeit, ihre beſtändige Aufrei— 
bung bedingt nun auch ihre ganz eigenthümliche Entſtehung 
oder Fortpflanzung. Die Herbeiſchaffung, Verarbeitung 
der neuen Theile, ihre Einfügung betreffenden Ortes, die 
Ausſcheidung und Abführung der alten abgenutzten Par— 
tikeln erfordert mehr oder minder verſchiedenartige Einrich— 
tungen und eigenthümliche Hülfsmittel, welche eben Organe 
heißen und den Unterſchied von den blos durch Anhäufung 
oder Aggregation nach den Geſetzen der chemiſchen Ver— 
wandtſchaft gebildeten, dann ſtarren Mineralien ausmachen. 
Die Organe, welche dem Körper als ſolchem, dem Indivi— 
duum ſeine Exiſtenz ſichern, ſind die der Ernährung. Aber 
nicht blos die Theile des Individuums verändern ſich fort— 
während, die Individuen ſelbſt wechſeln in der organiſchen 
Welt. Nur die Idee, der Typus einer jeden Pflanze, 
eines jeden Thieres iſt unveränderlich, ewig, die denſelben 
repräſentirenden, ſinnlich wahrnehmbaren Körper reiben 
ſich auf und verſchwinden. Um auch ihre Fortdauer in 
der Natur zu begründen, waren die Organe der Fortpflan— 
zung nothwendig, d. h. Hülfsmittel, vermöge deren der 
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organiſche Körper aus ſich unmittelbar einen ihm ſelbſt 


ganz gleichen oder wenigſtens einen entwicklungsfähigen 


Keim dazu zeugt. Die organiſchen Körper alſo entſtehen 
und beſtehen durch eine fortwährende Thätigkeit ihrer eige— 
nen, ganz ſpecifiſch eigenthümlichen Organe, die Mineralien 
nur durch chemiſche Affinität und Cohäſion. 

Wir können die Naturkörper endlich auch auf ihre 
Subſtanz oder ihre ſtoffliche Grundlage unterſuchen und 
finden hier wieder denſelben zwiefachen Unterſchied, indem 
die anorganiſchen nur aus einem chemiſchen Element oder 
aus binären chemiſchen Verbindungen, die organiſchen da— 
gegen aus ternären und Verbindungen höhern Grades zu— 


ſammengeſetzt ſind. Doch mit dieſen ſtofflichen Unter— 
ſuchungen zerſtören wir die eigenthümliche beſtimmte Form 
der Körper und gehen damit über unſer Gebiet hinaus, 
wir überlaſſen dieſelben daher lieber dem Chemiker und 
wollen auch dem Phyſiker nicht ins Handwerk gerathen, 
obwohl auch er uns ganz eigenthümliche Merkmale unſerer 
Körper kennen lehrt, z. B. daß die Mineralien aus durch— 
aus gleichartigen Theilen, die Pflanzen und Thiere aus 
in ſich differenter, heterogener, niemals abſolut trockener 
oder abſolut flüſſiger oder gar blos gasförmiger Materie 
u. ſ. w. beſtehen. Wir gehen geraden Wegs auf die thieri— 
ſchen Geſtalten los. 


Pflanze und Thier. 


In die eben bezeichneten ſcharfen Gränzen zwiſchen 
anorganiſchen und organifchen Naturkörpern hat die Natur 
keinen Uebergang, keine Vermittlung eingeſchoben, es gibt 
keine Steinpflanzen oder Steinthiere. Mag die ſcheinbar 
ſtarre Flechte Jahrhunderte hindurch ohne ſichtbare Ver— 
änderung den kalten Fels bekleiden: ſie iſt nicht todt wie 
dieſer, ſondern erhält ſich durch Stoffaufnahme und Ab— 
gabe; mag die Eisblume am Fenſter noch ſo pflanzenähn— 
lich ausſehen, ſie iſt eine ſtarre Form, welche mit jeder 
leichten Veränderung ſich auflöſt. Das große, von den 
Mineralien ſcharf geſchiedene organiſche Reich ſondert ſich 
bekanntlich in zwei gleichwerthige Reiche, in die Pflanzen— 
und Thierwelt, beide einander näher ſtehend als jede von 
ihnen dem Mineralreiche. Hier wird es denn auch ſchwer, 
eine ſcharf trennende Gränze feſtzuſtellen. Wir wollen 
nicht von den Thierpflanzen oder Pflanzenthieren reden, 
welche in vielen Naturgeſchichten aus den Korallen gemacht 
werden. Deren Unterſchied von den Pflanzen iſt ja noch 
ein himmelweiter. Die Koralle wurzelt allerdings am 
Boden feſt und veräſtelt ihren Stock, darin gleicht ſie dem 
Baume, allein jedes ihrer Mitglieder, ſoviel deren auch 
einen Stock bewohnen, führt ein eigenes von allen übrigen 
und vom Stotfe und feiner Wurzel unabhängiges Leben, 
während die an einem Baume vereinigten Individuen, 
Zweige, Blätter, Knospen, Blühten, ohne Stamm und 
Wurzel ſchlechterdings nicht exiſtiren können, alle vielmehr 
vom Stamme ihre Nahrung beziehen. Schneiden wir 
einen Zweig als Steckling ab, ſo verwandelt ſich dieſer 
durch Wurzelbildung ſelbſt erſt in den Stamm, wenn er 
eine neue Familie begründen, wenn er weiter exiſtiren will. 
Die Pflanzenähnlichkeit der Koralle iſt alſo nur eine rein 
äußerliche, ganz oberflächliche, welche das eigentliche Weſen 
von Pflanze und Thier gar nicht berührt. Wir meinen 
mit den Uebergangsgeſtalten vielmehr jene, in welchen das 
pflanzliche und thieriſche Leben in ſeiner größten Einfach— 
heit, in wirklicher Unterſchiedsloſigkeit ſich äußert. Das 
ſind die einfachen Zellen. 

Gewöhnlich werden die Thiere durch ihre willkürliche 
Bewegung von den Pflanzen unterſchieden und damit hat 
es auch ſeine volle Richtigkeit. Die freie Beweglichkeit 
ſetzt Einrichtungen voraus, welche für das fixirte Leben 
nicht nur nicht nothwendig, vielmehr ganz überflüſſig find. 
Vermittelſt eigenthümlicher Organe bewegen ſich die Thiere, 
damit ſie aber ihre Bewegungen willkürlich beſtimmen 


können, bedürfen ſie weiterer Hülfsmittel zur Erkenntniß 
ihrer Umgebung, ein Unterſcheidungsvermögen oder Empfin— 
dung. Beides, Bewegung und Empfindung, mußte ihnen 
die Natur zuertheilen, weil ſie die Thiere nöthigte, die zu 
ihrer Exiſtenz erforderlichen Stoffe, ihre Nahrung ſelbſt 
aufzuſuchen; ſie erhob ſie damit über ihre Umgebung, wäh— 
rend ſie den an den Boden fixirten Pflanzen durch allerlei 
Zufälligkeiten, durch Luft, Erdreich, Waſſer die Nahrung 
zuführt, ſie alſo von dieſen abhängig macht. Die Pflanze 
ſtirbt, wenn ihrer Umgebung die Nahrungsmittel ausgehen, 
das Thier verläßt ſeinen Ort und ſucht anderswo die Be— 
dingungen ſeiner Exiſtenz. 

Es iſt gar keine Frage, daß alle Thiere willkürliche 
Bewegung und ein dieſelbe leitendes Empfindungsvermögen 
beſitzen, ohne eins von beiden iſt ihre Exiſtenz unmöglich. 
Aber wie erkennen wir am Thier dieſe Vorzüge, ſobald 
dieſelben nicht durch beſondere Theile, durch eigenthümliche 
Organe, Muskeln und Nerven ausgezeichnet ſind? Nur 
dadurch, daß wir ſeine willkürlichen Bewegungen ſehen, 
ſeine Empfindlichkeit wahrnehmen. Die kleinſten und ein— 
fachſten Pflanzen, welche ebenſo wie die einfachſten Thiere 
allein im Waſſer ihre Lebensbedingungen finden, bewegen 
ſich aber auch in dieſem ſtets beweglichen Elemente und— 
die Zartheit ihrer Subſtanz iſt nicht minder empfindlich 
gegen Reize, die wir zur Prüfung des Empfindungsver— 
mögens, das bei Thieren auf der tiefſten Stufe nur ein 
ganz allgemeines iſt, anwenden können. Geſchieht die Be— 
wegung durch Aus- und Einſtrömen von Waſſer oder nach 
dem Geſetze der Molecularbewegung: ſo iſt fie eine phyſi— 
kaliſche, unwillkürliche und es wird dem Beobachter bald 
gelingen, ſie auch als ſolche zu erkennen. Für die Bacil— 
larien oder Diatomaceen, welche lange Zeit von den Zoo— 
logen zu den Pflanzen, von den Botanikern zu den Thie— 
ren verwieſen wurden, iſt dieß nunmehr ausgemacht und 
ihre pflanzliche Natur unterliegt übrigens auch aus andern 
Gründen gegenwärtig keinem Zweifel mehr. 

Außerdem üben aber die Schwärmſporen gewiſſer nie— 
derer Pflanzenformen eine ſo überaus muntere und freie 
Bewegung, daß dieſelbe von der willkürlichen thieriſchen 
nicht unterſchieden werden kann. Doch ſie kommen ja bald 
zur Ruhe und entwickeln ſich zu unverkennbaren Pflanzen— 
formen, die ſcheinbar willkürliche Bewegung iſt eine vor— 
übergehende, beſchränkte, welche nicht Erhaltung des Lebens, 
ſondern nur Anregung zur Entwicklung des Lebens be— 
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zweckt. So bleiben nur einige ſehr wenige, einfachſte For- 
men übrig, von welchen es heut zu Tage noch zweifelhaft 
iſt, ob ſie dem Pflanzen- oder dem Thierreiche angehören. 
Ihre mikroſkopiſche Größe und eben die größte Einfach— 
heit ihres Baues und Lebens erſchwert die Unterſuchung, 
doch werden auch ſie durch die ausdauernde Beobachtung 
mit immer geſchärftern Hülfsmitteln ihre zwitterhafte Stel- 
lung noch aufgeben müſſen. 

Einfache Zellen ſind es hier, welche als organiſche 
Körper von ganz beſtimmter Form als Individuen Zwei— 
fel über ihre pflanzliche oder thieriſche Natur laſſen; ganz 
anders verhalten ſich gewiſſe Schwämme, Körper von völlig 
unbeſtimmter Form und gebildet aus eigenthümlichem 
ſchwammigen Gewebe mit gallertartiger oder ſchleimiger 
Materie erfüllt. Thiere können ſie nicht ſein, weil ihnen 
alle freie willkürliche Bewegung und alle Empfindlichkeit 
gänzlich abgeht, ſie ſind aber auch keine Pflanzen, denn 
die Zelle, das Elementarorgan aller Pflanzen wie auch 
der Thiere, fehlt. Es bleibt daher nichts übrig, ſo lange 
die Unterſuchungen über ihre Entwicklungsgeſchichte nicht 
neue Anhaltepunkte eröffnen, als ſie geradezu als orga— 
niſche Maſſen zu betrachten, in welchen jeder Unterſchied 
von Pflanze und Thier, die weſentlichſten Eigenthümlich— 
keiten beider, beſtimmte Form und ſpecifiſche Organe zu 
deren Erhaltung und Fortpflanzung, aufgehoben ſind. 

Sobald nur eine Zelle für ſich allein den Pflanzen— 
und Thierkörper bildet, gewährt die Unterſcheidung beider 
nach der Form keine charakteriſtiſche Eigenthümlichkeit. 
In der Zelle, als dem Elementarorgan aller organiſchen 
Körper nämlich ſuchen wir vergebens nach einem andern 
Gegenſatz als dem von Oberfläche und Mittelpunkt; ſie 
entſpricht in ihrer Bedeutung vollkommen dem punktför— 
migen Atom in der anorganiſchen Welt, indem ſie in orga— 
niſche Form-Elemente, in Atome des pflanzlichen oder 
thieriſchen Körpers ſchlechterdings ſich nicht weiter zerlegen 
läßt, nur ihr Subſtrat, ihr Stoff iſt noch phyſikaliſch und 
chemiſch theilbar. Die Pflanzenform als ſolche unterſchei— 
det ſich erſt und ſogleich auffallend von der thieriſchen, 
wenn ſie über das einfache Bildungselement ſich erhebt. 
Sie wird nämlich zunächſt unbeſtimmte Ausdehnung in 
die Länge oder zugleich auch in die Breite durch bloße 
Vermehrung des Elementarorganes, iſt alſo nach dem 
mathematiſchen Schema der Linie oder Fläche conſtruirt. 
Linien- oder flächenhaft aus einfachſten Zellen gebildete 
Thiere aber gibt es in der Natur nicht. Mit der Anhäu— 
fung der Elemente erfolgt im Thierreiche ſofort auch die 
Veränderung, die Modification derſelben in Häute oder 
Membranen, Faſern u. ſ. w., mit welchen unfehlbar die 
dritte räumliche Dimenſion zu der Länge und Breite, näm— 
lich die Höhe, das Oben und Unten am Thierkörper hin— 
zutritt. Das Thier ſchließt ſeine Form nach allen Dimen— 
ſionen körperlich ab, dagegen bleibt die linienhafte Anlage 
des Schemas auch bei allen höhern Pflanzen und mit ihr 
die Unbeſtimmtheit oder die Unendlichkeit des Schemas be— 
ſtehen. Der Stamm oder Stengel der Pflanze iſt ihre 
Achſe von unbeſtimmter Länge. Die von dieſer ausſtrah— 
lenden Radien oder Zweige ordnen ſich ſtreng mathema— 
tiſch, in einer Spirallinie um dieſelbe. Auch dieſe Spirale 
der Zweig- oder Blattſtellung läuft unbeſtimmt fort, ſo— 
lange nämlich die Achſe an Länge wächſt. Wir vermögen 


daher nicht die Theile des Pflanzenkörpers durch beſtimmte, 
endliche Zahlenwerthe feſtzuſtellen, das Schema iſt ein 
wirklich unendliches. Ganz anders im Thierreich, hier 
beherrſchen ſtrenge Zahlenverhältniſſe die Anlage eines 
jeden Typus, die Theile wachſen nicht bis zu unbeſtimmter 
Anzahl fort und fort, hoͤchſtens können deren Elemente 
mit unendlichen Zahlenwerthen ſpielen, wodurch aber die 
Grundform des Schemas keineswegs modificirt wird. Ein 
ſolches Beiſpiel von unendlicher Zahl der Formelemente 
in den Körpertheilen bieten die Haarſterne, deren fünf 
Arme ſich unbeſtimmt vielmal gabeln und aus einer un— 
endlichen Zahl von Kalkſtückchen zuſammenſetzen können; 
aber mit der in einer genau beſtimmten Beziehung zum 
Körpercentrum ſtehenden Fünfzahl der Arme iſt das Schema 
ſchon abgeſchloſſen und vollendet. Auch die Glieder in 
den einzelnen Strahlen der Fiſchfloſſen ſind unendliche, 
aber ob zehn oder hundert vorhanden ſind, das Schema 
des Fiſchkörpers bleibt davon völlig unberührt. 

In allgemeinſter Auffaſſung unterſcheiden ſich alſo die 
Pflanzen ganz ſcharf durch die Unendlichkeit des Schemas 
ſowohl in der ideellen Anlage deſſelben als in der mate— 
riellen Ausführung von den Thieren, deren Körper nach 
beiden Richtungen hin ein endlicher, in ſich eng abge— 
ſchloſſener iſt. Dieſe mathematiſche Beſtimmtheit des 
Thierkörpers erhält durch die innigen Beziehungen ſeiner 
Theile unter einander und zum Ganzen eine noch größere 
Beſchränkung. Das Säugethier, der Vogel u. ſ. w. iſt 
ſymmetriſch, d. h. ſeine Gliedmaßen und überhaupt alle 
nicht in der ideellen Achſe liegenden Körpertheile ſind paarig 
vorhanden, als ſolche aber nicht bloß einander gleich, ſon— 
dern einander auch entgegengeſetzt. Eben wegen dieſer 
Gegenſätzlichkeit läßt ſich die linke Hand nicht mit der rech— 
ten vertauſchen, jeder Theil kann nur die Stelle behaupten, 
welche ihm einmal und urſprünglich zugewieſen iſt, an 
der Pflanze dagegen vermögen wir das obenſtehende Blatt 
durch Nichts von dem untern zu unterſcheiden, beide ſind 
einander nur gleich, nicht gegenſätzlich. 

Schon oben deuteten wir den Unterſchied zwiſchen 
Pflanze und Thier in den Organen an. Beide entſtehen 
aus Zellen, jedes ihrer Organe ebenfalls aus Zellen, aber 
die Verrichtungen, Functionen dieſer Organe ſind durch— 
aus verſchieden, und deshalb auch ihre Form und Structur 
eine ganz eigenthümliche. Die Pflanzen bedürfen zu ihrer 
Erhaltung weſentlich des überall in der Luft und im 
Waſſer in ausreichender Menge vorhandenen Kohlenſtoffs. 
Dieſe Allgemeinheit und zugleich unabweisliche Auf— 
dringlichkeit des Nährſtoffes vereinfacht die Organiſation 
ganz ungemein. Zellen und deren nächſte Modification, 
die Gefäße bilden allein alle weſentlichen Theile, Wurzel, 
Stengel, Blätter und Blühten, ſie nehmen die Nahrung 
auf und entfernen die Auswurfsſtoffe. Die Thiere aber 
nähren ſich von ſehr verſchiedenen, ausſchließlich orga— 
niſchen Subſtanzen, deren keine einzige wie der Kohlenſtoff 
allgemein in der Natur verbreitet iſt und deren jede nicht 
unmittelbar, unverarbeitet im Organismus verwerthet 
werden kann. Dieſelbe will alſo aufgeſucht, erkannt, er— 
griffen und mechaniſch und chemiſch verarbeitet fein, bevor 
ſie ihren Platz im Körper angewieſen erhält. Ein ſo um— 
ſtändliches Geſchäft erfordert ſehr verſchiedenartige Appa— 
rate: Bewegungsorgane, Taſt- und Greifapparate, eine 
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verdauende Höhle und ein die Arbeit vollendendes inneres 
Communicationsſyſtem. Die Muskelfaſern, welche die 
Bewegung vollziehen, unterſcheiden ſich noch in der mikro— 
ſkopiſchen und chemiſchen Analyſe ganz beſtimmt und ſcharf 
von den die Empfindung vermittelnden Nervenfäden, der 
verdauende Kanal iſt ein in Form und Structur durchaus 
anderer als jener, in welchem die ernährende Flüſſigkeit 
ſich durch den Körper bewegt. Alle dieſe verſchiedenartigen 
Organe haben mit den erwähnten Elementarorganen der 
Pflanzen nichts weiter gemeinſam als nur den Urſprung 
aus einer homogenen zelligen Grundlage und wollten wir 
ſie wegen dieſer gleichen Entſtehung oder vielmehr wegen 
des (formell) gleichen Bildungsmaterials für weſentlich 
unterſchiedlos halten: ſo bliebe uns vom ganzen Thier— 
und Pflanzenreiche ſchließlich nichts weiter als eben die 
Zelle ſelbſt übrig; alle Unterſchiede in der Natur aber, von 
den unmeßbar großen Weltenſyſtemen im Himmelsraume 
bis zu den mikroſkopiſch kleinſten Form-Elementen, ent— 
wickeln ſich, alle gehen ganz allmählig aus Einheit, Unter— 
ſchiedsloſigkeit räumlich und zeitlich hervor und nur mit 
der Einſicht in das Werden der Unterſchiede, in die Weiſe 
des materiell und formell ſich Differenzirenden, in die Ent— 
wicklung der ganzen ungeheuerm Mannichfaltigkeit der Ge⸗ 
ſetze und ihre ſinnlich wahrnehmbaren Erſcheinungen be— 
greifen wir die Natur ſelbſt. 

Die Form des thieriſchen Körpers beruht alſo auf 
weſentlich andern Organen als der Pflanzenkörper, zugleich 
auf mannichfaltigeren als blos Zellen und Gefäße, deren 
Beziehungen unter einander ſind zugleich innigere, unmit— 
telbarer und nothwendiger von einander abhängige. Wir 
nehmen dem Zweige ſeine Blätter und Blühten, er treibt 
neue, wir ſchneiden die Triebe vom Stengel und ſtecken ſie, 
damit ſie Wurzeln treiben und zu ſelbſtändigen Pflanzen 
heranwachſen, das iſt allein durch die Einfachheit, Gleich— 
artigkeit, geringe Differenzirung im Pflanzenorganismus 
möglich; aber weder das Bein eines Käfers noch der Flü— 
gel eines Vogels oder der Kopf eines Säugethieres lebt 
fort, ohne Kopf ſtirbt der Rumpf, ohne Nerv bewegt ſich 
kein Muskel, nehmen wir das eine oder das andere Organ 
dem Thiere: ſo iſt fein weiteres Daſein ſchlechterdings zur 
Unmöglichkeit geworden. Darin liegt der functionelle 
Unterſchied zwiſchen Pflanze und Thier. 

Wer die allgemeinſte Vergleichung des pflanzlichen und 
thieriſchen Organismus weiter fortzuſetzen Luſt hat, wird 
alsbald noch auf neue und bezeichnende Unterſchiede ge— 
rathen, die wir hier jedoch nicht verfolgen, nur zum kleinern 
Theil kurz andeuten wollen. Die Pflanze wächſt gemäß 
der Unendlichkeit ihres Schemas polar: gleichzeitig mit 
der Wurzel dem Mittelpunkte der Erde zu, mit dem Gipfel 
in entgegengeſetzter Richtung von demſelben ab, alſo cen— 
tripetal und centrifugal zugleich. Kein einziges Thier 
aber hat polares Wachsthum, d. h. ein nach zwei Richtun— 
gen von einem Punkte ſeines Körpers aus überwiegendes, 
es nimmt, weil ſeine Form in ſtrenge Gränzen abgeſchloſſen, 
allſeitig an Größe zu. Die Pflanze treibt ſchon im Keim 
nach oben und unten und ihre Elementarorgane können 
nicht aus dieſer polaren Richtung heraus, im thieriſchen 
Keime wuchert nur das uranfängliche zellige Bildungs— 
material einſeitig, ſobald ein Organ ſich in demſelben 
differenzirt, ſeine Eigenthümlichkeit alſo ſich äußert, wird 
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ſofort auch das weitere Wachsthum allſeitig. Die Ge— 
fäße treten durch allmähliges Fortwachſen aus dem Stamme 
in die Zweige, aus dieſen in die Blätter, Knospen und 
Blühten, aber die Nerven ſchießen nicht aus dem Rücken— 
mark in die Arme und Beine, die Blutgefäße wachſen nicht 
als Aeſte und Zweige von dem Herzen aus in alle Theile 
des Körpers, die Muskeln nicht aus den Knochen heraus, 
vielmehr aus der zelligen Wucherung, welche dem Arme 
des Thieres zur Anlage dient, ſondern ſich deſſen Knochen, 
Muskeln, Nerven und Blutgefäße aus und treten mit ihrer 
allmähligen Ausbildung zugleich in unmittelbare Verbin— 
dung mit den entſprechenden Theilen des Rumpfes. Aber 
trotz des beſchränkten körperlichen Wachsthums nimmt die 
Pflanze allſeitig ihren Nährſtoff auf, durch die Wurzeln 
und die zahlreich rings um Stengel und Zweige vertheilten 
Blätter, kein Thier dagegen hat mehr als einen Mund zur 
Nahrungsaufnahme, der ſeine Lage im Mittelpunkte oder 
in der Mittellinie des Körpers hat. Die Samen der Pflan— 
zen bewahren Jahrtauſende hindurch ihre Entwicklungsfähig— 
keit, wie auch gar manche Pflanzen Jahrtauſende hindurch 
wachſen, kein thieriſcher Keim trotzt ſolange den äußern 
Einfluſſen, kein Thier erreicht ein tauſendjähriges Alter. 
Und wem alle dieſe Unterſchiede nicht genügen, der nehme 
die chemiſche Analyſe noch zu Hülfe, ſie findet andere ſtoff— 
liche Verhältniſſe bei den Pflanzen als bei den Thieren, 
andere in den Knochen und dem Blute als in der Baſtfaſer 
und der ſaftigen Frucht. 

Zum Schluß dieſer allgemeinen Betrachtungen kann 
ich es nicht unterlaſſen, noch einer über das Weſen des 
Organismus allgemein verbreiteten und in unſerer Alles 
materialiſirenden Zeit mit ganz beſonderem Nachdruck be— 
tonten Anſicht entgegenzutreten. Der Organismus iſt eine 
Maſchine, ja nenne ihn eine Maſchine, weil er ſich bewegt, 
weil er Stoffe in ſich aufnimmt, in ſeinem Innern ver— 
arbeitet und in neuer Form und neuer Zuſammenſetzung 
wieder ausſtößt, aber vergleiche auch die Theile dieſer 
Maſchine einzeln und in ihrer Geſammtheit mit jener, 
welche die Kunſt in Thätigkeit ſetzt. Sie, die Kunſt, 
ſchafft erſt jede Welle, jedes Rad, jede Schraube, Hebel, 
Kolben als ein für ſich fertiges Ganzes und ſetzt dann die 
Theile zu gemeinſchaftlicher Thätigkeit nach phyſikaliſchen 
und chemiſchen Geſetzen zuſammen. Mag Reibung, Elek— 
tricität, chemiſche Zerſetzung, Dampf oder was ſonſt das 
bewegende Element ſein, die Maſchine kann ihr Lebens— 
element ſich nicht ſchaffen, der Menſch muß es ihr fort und 
fort bringen. Wie ſie aufgebauet worden, läßt ſie wieder 
in dieſelben Theile ſich zerlegen, das Rad bleibt auch nach 
der Zerſtörung des Ganzen Rad, die Schraube bleibt 
Schraube, und du kannſt dieſelbe Schraube aus der Loco— 
motive an einen Haspel oder Ackerpflug bringen, ſie leiſtet 
dieſem die gleichen Dienſte, da ſie, für ſich betrachtet, zu 
jener keine innigere, keine nothwendigere Beziehung als 
zu dieſem hat, ſie entſteht unter den Händen des Schloſſers 
und beſteht fort als Schraube in dieſer Form und mit 
dieſem Gewinde, ganz unabhängig von dem Orte und 
Zwecke, welchen ihr der Künſtler anzuweiſen Luſt hat. 

Der organiſche Maſchinismus dagegen baut ſeine ein— 
zelnen Theile, Faſern, Fäden, Membranen, Gewebe, Mus— 
keln, Nerven, Gefäße aus ein und derſelben durchaus gleich— 
mäßigen und gleichartigen zelligen Grundlage und zwar 
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nach ganz beſtimmten unabänderlichen Geſetzen auf, ſetzt 
ſie gleich mit ihrer Entſtehung in eine nothwendige, inner— 
lich abhängige Beziehung von einander, ohne welche ſie 
nicht fortbeſtehen können, und erwirbt ſich eben durch das 
Zuſammenwirken aller Theile, durch die Einheit ſeines 
Planes, deſſen Anlage und Ausführung die Möglichkeit 
und Kraft völlig unabhängiger, willkürlicher Thätigkeit. 
Dieſer Muskel hat nur an dieſem beſtimmten Knochen 
gerade dieſes einen Thieres ſeinen Zweck und ſeinen Be— 
ſtand, hier weggenommen kannſt du ihn nicht wie eine 
Schraube an eine andere Stelle oder an ein anderes Thier 
verſetzen, er verſagt alsbald ſeinen Dienſt und ſtellt den— 
ſelben auch ſofort ein, wenn du die mit ihm und mit dem 
ganzen Maſchinismus gebildeten und für dieſen allein 
durchaus beſtimmten Theile, als Nerven, Blutgefäße u. ſ. w. 
entfernſt. Der eine Theil hat ohne den andern gar keinen 
Werth mehr. Und wenn wir auch Augen und Herzen ſorg— 
fältig herauspräpariren und in Spiritus vor der ſchnellen 
Auflöſung in die ſtofflichen Elemente bewahren; ſo hört 
damit jenes doch ſofort auf zu ſehen, dieſes zu pulſiren, 
und ein Auge, das nicht ſieht, ein Herz, das nicht ſchlägt, 
iſt kein Auge, kein Herz mehr. Zum Weſen eines Organes 
gehört unbedingt Thätigkeit. Der gleiche Urſprung aus 
ein und demſelben Bildungsmaterial nur zu dem einen 
Zweck, dem Leben gerade dieſes Individuums, vereinigt 
alle Organe und ihre Elemente in eine nothwendige, darum 
freie, nur ſich ſelbſt dienende Einheit. Der Dampf treibt 
den Kolben im Cylinder auf und ab, gleichviel, welche 
Räder und welcher Maſchinismus in Bewegung geſetzt 
werden ſoll, der Magen dieſes Hundes aber iſt weder für 
einen andern Hund noch für irgend ein anderes Thier da 
und dieſer Hund frißt und verdauet, athmet, empfindet 
und bewegt ſich lediglich zum Zweck ſeines eigenen Da— 
ſeins. Die Maſchine hat keinen andern Zweck, als welchen 
der Menſch ihr gibt. 

Aber wenn nun auch der thieriſche Organismus als 
Maſchine nach weſentlich andern Geſetzen und zu durchaus 


andern Zwecken conſtruirt iſt als unſere künſtlichen Mach— 
werke, iſt darum nicht ſeine Thätigkeit ganz dieſelbe, näm— 
lich eine rein phyſikaliſche und rein chemiſche? Mit Nich— 
ten. Der Athmungs- und Verdauungsproceß, die Blut— 
bewegung und Nerventhätigkeit gehorchen allerdings den 
phyſikaliſchen und chemiſchen Geſetzen alles Materiellen 
überhaupt, aber die Reſpiration ſcheidet nicht blos aus 
der eingeathmeten Luft den Sauerſtoff für das Blut aus, 
ſondern befähigt durch ihre directe Vermittlung zugleich, 
dieſes, jenen aufzunehmen und für die geſammte Thätig— 
keit des Organismus zu verwenden; Magen und Darm— 
kanal zerſetzen die Nahrungsſtoffe nicht blos chemiſch, 
daran hat der Organismus noch nichts, ſondern führen 
ſie zugleich in die Lymphgefäße über. Wie die Organe 
nur in der Einheit des thieriſchen Körpers Zweck, Bedeu— 
tung und Beſtand, ihre eigentliche Weſenheit haben: ganz. 
jo deren Functionen in der Einheit der Lebensthätigkeit. 
Der Organismus iſt keine Summe verſchiedener Theile, 
das Leben keine Summe phyſikaliſcher Kräfte und chemiſcher 
Proceſſe, ſondern das eine wie das andere iſt eine abſo— 
lute unauflösliche Einheit. Der Phyſiolog und Anatom 
zerlegen dieſe Einheit in ihre Elemente, um auf dieſem 
Wege ihr Weſen zu erforſchen, aber ſo wenig der Anatom 
an dem iſolirten Knochen oder Muskel hat, gerade nicht mehr 
gewährt dem Phyſiologen das Chemiſche im Reſpirations— 
proceß, dieſer wie jener können erſt durch ihre nothwendigen, 
Beziehungen zum Ganzen begriffen werden. Unſerem For— 
ſchen ſetzen die phyſikaliſchen und chemiſchen Geſetze keine 
Gränzen, es geht über Stoff und Kraft, Form und Leben, 
hinaus und wird und kann nicht ruhen, fo lange es an 
dieſen ſeine Schranken findet. Der Einzelne mag ſeinem 
Streben Halt gebieten, ſeine Thätigkeit auf ein enges Ge— 
biet umgränzen und ſelbſt in ſtarrer Gedankenloſigkeit über 
ſich und die Natur ſein Leben vergeuden, der Menſchen 
Geiſt duldet keine Feſſeln, er eilt unaufhaltſam ſeinem 
Ziele, der ewigen Freiheit zu. 
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Seine weſentlichen Eigenthümlichkeiten und allgemeinſten Unterſchiede. 


Hundert Tauſende der verſchiedenartigſten Thiergeſtal— 
ten bevölkern den Erdball, in allen Größen, von der un— 
ſichtbaren, im Waſſertropfen ſich tummelnden Infuſorien— 
welt bis zu den rieſigen Koloſſen des Oceans, in bunteſter 
Mannichfaltigkeit von Form und Farbe, Lebensweiſe und 
Wohnort, Bau und Entwicklung. Und in dieſer Lebens— 
welt ſuchen wir einen leitenden Faden, Ordnung und Ein— 
heit, Plan und Geſetz. 

Nur in der Zelle, als ihrem Keim, treffen alle Thiere 
zuſammen, fie allein iſt die Einheit für das geſammte Thier— 
reich. Das mikroſkopiſch kleine Infuſorium entſteht aus 
der Keimzelle, einem kleinen kuglichen Bläschen mit flüſſi— 
gem Inhalt, und mit einem ebenſolchen Bläschen, mit 
einer einfachen Zelle beginnt auch das Ei des maſſigſten 
Walfiſches. Die Eier der Thiere erſcheinen uns ſchon in 
Form und Farbe, Größe und Subſtanz überaus verſchieden, 
allein dieſe Verſchiedenheiten ſind blos vorübergehende, 


zufällige, nicht im eigenthümlichen Weſen des Organismus 
bedingt. Die Erhaltung und Entwicklung der Keime allein 
macht dieſelben nothwendig, die Keime an ſich verrathen 
eine weſentliche Uebereinſtimmung. Sie beſtehen aus dem 
Dotter, einer körnigen, nach der chemiſchen Analyſe, aus 
mehreren Fetten gebildeten Subſtanz, eingehüllt von der 
zarten Dotterhaut und umgeben von der Eihülle. Im 
Dotter liegt noch eine beſondere Zelle mit dunkelm Kern, 
Keimbläschen und Keimfleck genannt. Das ſind die Theile 
eines jeden Eies, was wir ſonſt noch daran beobachten, 
als harte Eiſchale, Stacheln, Haare, eigenthümliche Flüſſig— 
keiten, iſt zufällige Beigabe. Bis in die neueſte Zeit war 
der Glaube allgemein, daß von dem Keimbläschen aus 
die Entwicklung des neuen Individuums beginne, alſo 
dieſe beſondere Zelle im Dotter der Uranfang des thieriſchen 
Lebens ſei. Die ſorgfältigſten Beobachtungen der letzten 
Jahre haben dieſen Irrthum beſeitigt und außer allem 
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Zweifel geſetzt, daß die Subſtanz des Dotters nach der Be— 
fruchtung unter ſpurloſem Verſchwinden des Keimbläs— 
chens in Zellen ſich verwandelt und aus dieſem erſt der 
Embryo ſich anlegt. Das Keimen der thieriſchen Geſtalt 


beginnt alſo mit einer Verwandlung des Dotters in Zellen, 


mit dem ſogenannten Furchungsproceſſe, indem nämlich 
die Dotterkugel durch 
regelmäßige Einſchnü— 
rung erſt in zwei, dann 
in vier, acht, ſechzehn 
u. ſ. f. Kugeln ſich theilt, 
und deren letzte und 
kleinſte in wirkliche Zel— 
len ausgebildet ſind. 
Sobald aber in dieſem 
allgemeinen Bildungs— 
material der Keim des 
neuen Thieres ſich an— 
legt, der Keim zur in— 
dividualiſirten Geſtalt 
wird, treten auch ſchon 
die erſten formellen 
Unterſchiede, die allge— 
meinſten Eigenthüm— 
lichkeiten charakteri- 
ſtiſch hervor. Um deren 
Bedeutung beſtimmter 
zu erkennen, wollen wir 
zunächſt die erſten und 
allgemeinſten Eigen- 
thümlichkeiten der ferti— 
gen, in ihrer Entwick— 
lung vollendeten Thier— 
geſtalten aufſuchen. 
Wir müſſen hier wieder zuerſt der 
äußern Form unſere Aufmerkſamkeit zu— 
wenden, denn als Naturkörper haben ja 
die Thiere eine beſtimmte Form, die ihr 
allgemeinſtes Weſen ausmacht. Wir be— 
ſtimmen die abgeſchloſſenen Formen, 
welche überhaupt in der Natur und alſo 
auch im Thierreiche vorkommen, nach 
der Beziehung ihrer Theile und finden 
danach einen dreifachen Unterſchied. Jeder 
Theil nämlich hat zu allen übrigen und 
zum Ganzen ſeine eigenthümliche Bezie— 
hung, das iſt die unbeſtimmte oder wiſſen— 
ſchaftlich ſchärfer bezeichnet die irregu— 
läre Form; oder alle Theile, deren 
mehr als zwei ſind, haben ein und dieſelbe, gleiche Be— 
ziehung zu dem Mittelpunkte des Ganzen, alſo auch alle 
die gleiche Beziehung zu einander, und eine ſolche Form 
nennen wir regulär; endlich find alle Theile paarig vor— 
handen und in ihrer Anordnung um die Mittellinie oder 
Achſe des Ganzen einander entgegengeſetzt, darin liegt 
das Weſen der ſymmetriſchen Form. Andere 
als irreguläre, reguläre und ſymmetriſche Formen ſind 
weder möglich noch denkbar, und da die Thiere insgeſammt 
ein eigenes Reich der Natur bilden: fo werden fie uns auch 
dieſe drei, nicht mehr und nicht weniger, Formen in ihrer 
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Geſtaltung als in ſich abgeſchloſſene Körper aufweiſen. 
Wir ſchließen dabei die Kugelform, als die allgemeinſte, 
jene Unterſchiede aufhebende, aus. 

Die irregulären Thiergeſtalten ſind unſern ſchwachſich— 
tigen Augen entzogen, denn nur die mikroſkopiſchen Infu⸗ 
ſorien gelten als ſolche. Ihr Körper hat kein Vorn, kein 
Hinten, kein Unten und 
Oben, Rechts und 
Links, keine Achſe, kei— 
nen Mittelpunkt; wir 
können beliebig dieſe 
Beſtimmungen in den 
Infuſorienkörper ein— 
tragen, aber ſeine Theile 
weiſen dieſelben nicht 
an, ja in dem Augen— 
blick, wo wir die rechte 
von der linken, die hin— 
tere von der vordern 


Seite unterſcheiden, 
nimmt ſich das Infu— 
ſorium die Freiheit, 


unſere Anordnung um— 
zukehren, nicht etwa 
durch eine blos verän— 
derte Bewegung ſeines 
Körpers, nein, durch 
eine wirkliche Formver— 
änderung, der Körper 
ſelbſt iſt veränderlich in 
ſeiner Form. Das iſt 
eine Beweglichkeit und 


formelle Unbeſtimmt— 
heit, die wir in glei— 
chem Grade nirgends wieder im 


Thierreiche treffen, höchſtens bei bloßen 
Keimen anderer Thiere, wenn dieſel— 
ben als Sprößlinge ſchon ein freies 
Leben Führen, der Wechſel der Form 
alſo in früheſter und ſchnell vorüber— 
gehender Zeit des individuellen Da— 
ſeins. 

Die reguläre Thierform treffen wir 
im Seeſtern (Fig. 1) am ſchönſten 
ausgebildet, fünf einander völlig gleiche 
Strahlen in gleicher Stellung an einer 
als Mittelpunkt geltenden fünffeitigen 
Scheibe oder durch ihre Vereinigung 
erſt dieſe Scheibe als Körpercentrum 
bildend. In den Seeigeln (Fig. 2) verſteckt ſich die 
Regularität in eine Scheiben- oder Kugelgeſtalt, 
erſt die Anordnung der verſchiedenen Organe zeigt die— 
ſelbe und zwar ebenſo unverkennbar als im Seeſtern; 
in den Korallenthieren, bei welchen die Becherform 
die allgemeine iſt, bezeichnet die Stellung der Arme 
am Rande oder obern Ende die unzweideutige Regu— 
larität. F 

Alle übrigen Thiere, wie die Muſcheln und Schnecken, 
Würmer und Krebſe, Spinnen, Inſecten nebſt kalt— 
und warmblütigen Wirbelthieren, ſind ſymmetriſch, 
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d. h. ihr Körper beſteht aus einer rechten und linken, einander 
entgegengeſetzten Hälfte; iſt er anders gebildet, was nur 
zufällig vorkommen kann: ſo nennen wir ihn Mißgeburt, 
Monſtroſität oder Abnormität. Die ſymmetriſchen Thiere 
ſind danach offenbar die zahlreichſten, zugleich auch die 
mannichfaltigſten, und das hat wieder in dem Weſen die— 
ſes Typus ſelbſt ſeinen Grund. Die einzelnen Theile, 
nur paarig vorhanden, ſtehen zu einander und zum Gan— 
zen in einem ganz ſtreng beſtimmten, unabänderlichen 
Verhältniſſe zu einander. Die Organe ſelbſt, als Mus— 
keln und Nerven, Verdauungsorgan, Gefäßſyſtem u. ſ. w., 
treten in eine ebenſo ſtrenge Beziehung zu den Theilen der 
Form und entwickeln ſich erſt in dieſer ſchärfer beſtimmten 
Form zu höherer Vollkommenheit. 

Die Vollkommenheit der Thiere, ihre organiſche Dig— 
nität, die höhere oder niedere Stufe ihrer Entwickelung 
wird nicht nach der Anzahl der Theile ihrer Form, ſon— 
dern vielmehr nach der Mannichfaltigkeit dieſer Theile und 
ihrer innigeren, beſtimmteren Beziehung zu einander be— 
meſſen. Der Grundſatz, nach welchem der natürliche 
Werth der Thiere ſich abſchätzt, iſt für unſere Einſicht in 
den thieriſchen Organismus von der höchſten Wichtigkeit 
und muß daher vor Allem richtig erwogen werden. Er 
liegt vor Allem in der Mannichfaltigkeit der Theile und 
deren Beziehung zu einander. In der regulären Form iſt 
die Zahl der Theile eine unbeſtimmte, alle ſind einander 
gleich und haben alle auch ein und dieſelbe Beziehung 
zum Mittelpunkte des Ganzen. Es liegt darin alſo noch 
eine gewiſſe Unbeſtimmtheit, Unvollkommenheit, und dieſe 
iſt in der Symmetrie, wo nur zwei Theile, nicht blos 
gleiche, ſondern gegenſätzliche vorhanden ſind, aufgehoben, 
die ſymmetriſche Form iſt in ſich ſelbſt viel beſtimmter, 
nur darum auch vollkommener. In der irregulären Form 
fehlt jeder das Ganze beſtimmende Anhalt, ein Theil wie 
der andere kann als Ausgangs-, Mittel- und Endpunkt 
gelten und durch dieſe Unbeſtimmtheit in ſich ſelbſt wird 
ſie zur unvollkommenſten Form. Alſo wegen der ſich ſtei— 
gernden und immermehr beſchränkenden Beziehung ihrer 

Theile unter einander und zum Ganzen erſcheinen die 
irregulären Thiere als die unvollkommenſten, die ſym— 
metriſchen dagegen als die vollkommenſten und die regu— 
lären ſtellen ſich in die Mitte beider. 

Die Thiere wollen aber nicht als bloße, todte oder 
ſtarre Formen behandelt ſein, ſondern ſind belebte, orga— 
niſche Körper und wir müſſen daher auch die Organe 
berückſichtigen, wenn wir das ganze eigenthümliche Weſen 
des thieriſchen Organismus erkennen wollen. Den Werth 
nach den Organen bemeſſen wir wiederum nicht nach der 
Zahl, ſondern nach der Mannichfaltigkeit der Organe und 
ihrer weiteren oder engeren Beziehung zu einander. Die 
Floſſe des Fiſches kann aus fünfzig und noch mehr ein— 
zelnen Fäden oder Strahlen zuſammengeſetzt ſein, kein 
Menſch wird ſie für ein vollkommeneres Organ erklären 


als den Fuß, welcher nie mehr, oft aber weniger als fünf 


Zehen beſitzt, und wieder wird Jedermann die Hand, weil 
eine ihrer Zehen in den Gegenſatz zu den übrigen tritt, 
alſo die Mannichfaltigkeit und Beſtimmtheit der Theile 
eine größere geworden, für ein vollkommeneres Gebilde 
erklären als die Pfote oder Tatze, in welcher alle Zehen 
gleichen Werth haben. Ein Verdauungsorgan in Form 


eines einfachen, gleichweiten Rohres iſt offenbar ein ein— 
facherer, unvollkommenerer Apparat als ein in Vorder-, 
Mittel- und hinteres Darmrohr oder, anatomiſch aus— 
gedrückt, in Schlund, Magen und Darm gegliedertes, und 
noch größere Vollkommenheit erhält dieſes, wenn ſeine 
Theile ſich abermals, alſo der Darm in Dünn-, Dick— 
und Maſtdarm, ſondern und 0 Hülfsapparate, welche, 
als Speicheldrüſen, Leber u. ſ. w., den Bau der einzelnen 
Theile noch mehr compliciren. = ſich im ganzen Thier— 
körper nichts weiter als eine verdauende Höhle abgeſchie— 
den: ſo iſt derſelbe offenbar in ſich unbeſtimmter und un— 
vollkommener, als wenn ſich zugleich noch ein beſonderes 
Gefäßſyſtem neben dem Verdauungsrohr ausgebildet hat, 
wiederum vollkommener als dieſes, wenn auch Nerven und 
Muskeln aus der allgemeinen Leibesſubſtanz als ſelbſt— 
ſtändige Organe ſich iſoliren. Kurz je mannichfaltiger 
die Organe überhaupt in einem Thiere ſind und je com— 
plicirter, in je mehr verſchiedenartige Theile jedes dieſer 
Organe aufgelöſt iſt, um ſo vollkommener erſcheint das 
Thier, einen um ſo höhern Grad der Dignität, eine um 
ſo höhere Stufe der Entwickelung nimmt daſſelbe ein. 
Ganz allgemein können wir daher den Maßſtab für den 
natürlichen Werth der Thiere in die Individualiſirung 
oder Gliederung ihrer Form und die dieſe beſtimmenden 
Organe legen. Hinſichtlich letzterer entſcheidet ſelbſtver— 
ſtändlich nicht ein einzelnes Organ, ſondern die Geſammt— 
heit derſelben. 

Inzwiſchen nöthigt uns jedoch auch die Beziehung, 
welche jedes einzelne Organ zum Thiere hat, zu einer 
weitern und ſchärfern Unterſcheidung. Kein Thier kann, 
wie wir ſchon früher bemerkten, ohne Ernährung, Be— 
wegung und Empfindung exiſtiren, wir müſſen noch hin— 
zufügen ohne Fortpflanzung. Ernährung und Fortpflan— 
zung theilen die Thiere mit den Pflanzen, deshalb heißen 
die Organe für dieſelben die vegetativen, Bewegung und 
Empfindung ſind den Thieren ausſchließlich eigen, deren 
Organe werden darum die animalen genannt. Nun 
giebt es aber Thiere, welche für kein einziges dieſer vier 
Vermögen ein beſonderes, eigenthümliches Organ beſitzen, 
bei denen vielmehr die allgemeine Leibesſubſtanz als ſolche 
die Ernährung, die Fortpflanzung, die Bewegung und 
auch die Empfindung beſorgt. Hier iſt alſo die abſolute 
Unterſchiedsloſigkeit, gar keine Gliederung und Indivi— 
dualiſirung im Organismus. Dieſe Einfachheit und 
Gleichgültigkeit des Thierkörpers in ſich ſelbſt treffen wir 
natürlich nur bei völliger Unbeſtimmtheit, wie wir ſie in 
der irregulären Form haben; ſobald die Form durch eine 
beſtimmte Beziehung Theile hervorhebt und dadurch als 
nothwendige bezeichnet, zerfällt auch die Leibesſubſtanz in 
allgemeine und beſondere Theile oder vielmehr in Organe. 
Wir dürfen geradezu behaupten: die irregulären Thiere 
find auch zugleich organloſe, d. h. ſie haben keinen Darm 
zur Verdauung, keine beſondern Fortpflanzungsorgane, 
keine Muskeln und keine Nerven. Und dieſe Thiere un— 
terſcheiden ſich auch ſchon im Keime von allen übrigen: 
ſie legen keine Eier, ſondern ſcheiden in ihrer Leibesſub— 
ſtanz einfache Zellen, ſogenannte Keimzellen, ab und aus 
dieſen entwickeln ſich durch eine kürzere oder längere Reihe 
von Umwandlungen die neuen Individuen. 

Die Selbſterhaltung iſt das erſte und hauptſächlichſte 
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Moment im Leben jeglichen Geſchöpfes der Natur, ja bis 
zum Menſchen hinauf. Pflege des Leibes erſcheint als 
durchaus nothwendige Pflicht und ganz naturgemäß bil— 
det ſich denn das Organ der Ernährung, die verdauende 
Höhle oder der Darmkanal, als erſtes in dem Thierkörper 
ſelbſtändig aus, erreicht auch früher als alle übrigen ſogar 
einen hohen Grad der Vollkommenheit, durch ſeine Glie— 
derung in verſchiedenartige Abtheilungen und ſeine Aus— 
rüſtung mit den verſchiedenſten Hülfsapparaten. Wer 
ſeinen Leib vorzugsweiſe pflegt, von dem heißt es mit 
vollem Recht: er vegetirt, er führt ein Bauchleben; eben 
ſo treffend nennen wir nun jene Thiere, bei welchen nur 
das Verdauungsorgan vollkommen entwickelt iſt, Bauch— 
thiere, Gaſtrozoa. Indeß hat die individuelle Selbſt— 
erhaltung in der Natur noch eine ideelle Richtung, näm— 
lich die Erhaltung ſeiner eigenen Art, ideell inſofern, als 
die Art, die im Wechſel der Individuen fortlebende 
Idee, der Typus iſt. Sie wird durch das Fortpflan— 
zungsorgan verwirklicht und in der That entwickelt ſich 
dieſes in gleichem Schritt mit dem Ernährungsorgane. 
Den Bauchthieren fehlen nun theils beſondere Nerven 
und Muskeln noch gänzlich, theils haben ſie ſelbige, 
jedoch nur als erſte Anfänge eines eigentlichen Nerven— 
und Muskelſyſtems. Es erſcheinen die animalen Organe 
allmälig neben den vegetativen, aber die letztern allein als 
die überwiegenden und vollkommen ausgebildeten beſtim— 
men hier den Typus, das eigenthümliche Weſen der Thier— 
geſtalt, Muskeln und Nerven als die ſelbſtändigen Or— 
gane für Bewegung und Empfindung bleiben jenen völlig 
untergeordnet, alſo auch ohne Einfluß auf die Form, ohne 
eine in gleichem Grade vorſchreitende Gliederung und Ver— 
vollkommnung in ſich ſelbſt. 

Wollen wir die Gaſtrozoen im Thierreiche aufſuchen: 
fo müſſen wir, da die irregulären Geſtalten als ſchon organ— 
loſe bezeichnet ſind, zunächſt zu den regulären Thieren uns 
wenden, welche hinſichtlich ihrer Form den irregulären 
ja unmittelbar ſich anreihen. Unter ihnen beſitzen die 
Korallen oder Polypen nicht blos den einfachſten Ver— 
dauungsapparat, ſondern es fehlen ihnen auch noch die 
Nerven. Dieſe erſcheinen zugleich mit einer allmälig hö— 
hern Ausbildung des Darmkanales zuerſt bei den See— 
ſternen und Seeigeln, überhaupt bei den Echinodermen 
(Radiaten). Aber auch unter den ſymmetriſchen Thieren 
treffen wir noch eine große Anzahl, deren Körper weſent— 
lich und ganz Bauch iſt. Es ſind die Weichthiere oder 
Mollusken. Dieſe verſehen ſich allerdings zugleich mit 
eigenthümlichen Bewegungsorganen, einem muskulöſen 
Fuße wie die Muſcheln oder einer eben ſolchen breiten 
Sohle wie die Schnecken, mit Floſſen oder mit Armen. 
Immer erſcheinen dieſe Organe indeß nur als bloße ein— 
fache Fortſätze des Körpers, als Bewegungsapparate, 
nicht als ſelbſtändige Gliedmaßen in innerem Gegenſatz 
zum Körper. Und ſo verhält es ſich auch mit dem bei 
einigen von ihnen herausgebildeten Kopfe als dem Trä— 
ger der Empfindungsorgane, auch er hat nur die Bedeu— 
tung eines bloßen Fortſatzes oder Appendix des Leibes, iſt 
nicht ein eigener beſtimmender Theil des Thierkörpers. 

Nur oder wenigſtens hauptſächlich mit und für den 
Bauch lebend, ohne ſelbſtändig ausgebildete Bewegungs— 
und Empfindungsorgane, wird natürlich den Bauchthieren 


das Aufſuchen der Nahrung ſehr ſchwer und die Natur 
hat ſie darum in das Waſſer, das flüſſige, bewegliche 
Element verwieſen, weil dieſes nicht blos ihre eigene 
Beweglichkeit ungemein ſteigert, ſondern ihnen zugleich 
den Nährſtoff in reichlichſter Menge zuführt. Als Waſſer— 
bewohner alſo ſind ſie für die zurückgebliebene Entwicke— 
lung der Empfindungs- und Bewegungsorgane hinläng— 
lich entſchädigt. Und gehen ja einige von ihnen auf das 
Land: ſo nähren ſie ſich hier von Pflanzen, welche in 
großen Quantitäten vorhanden und auch leichter zu faſ— 
ſen ſind als die Thiere. Unſere Landſchnecken müßten 
verhungern, wenn ſie vom Raube leben ſollten. 

Alle regulären Thiere und ebenſo die ſymmetriſchen 
Weichthiere pflanzen ſich durch Eier fort. In dem be— 
fruchteten Ei verwandelt ſich zuerſt der Dotter durch den 
Furchungsproceß in Zellen und aus dieſen Zellen ins— 
geſammt baut ſich der Embryo auf, in der Weiſe, daß 
das ganze Bildungsmaterial des Dotters ſchon in der 
erſten Anlage des Embryos aufgeht. Inſofern ſtimmen 
die Bauchthiere gleich in der erſten Anlage des Keimes 
alle unter einander überein, und unterſcheiden ſich ins— 
geſammt zugleich von den übrigen Thieren. Die durch— 
greifenden, im eigentlichſten Sinne den Begriff der all— 
gemeinſten und höchſten Gruppen des Thierreiches beſtim— 
menden Eigenthümlichkeiten ſind alſo nicht blos auf die 
Form beſchränkte, ſie ſprechen ſich in der allgemeinen 
Organiſation und in der Entwickelung gleich beſtimmt 
und klar aus. Indem jene Embryonen ſchon durch ihre 
erſte Anlage das ganze Material des Keimes erſchöpfen, 
ſind ſie genöthigt zu ihrer weitern Ausbildung frühzeitig 
ein ſelbſtändiges, freies Leben zu führen, gleichſam vor 
der Zeit für ſich ſelbſt zu ſorgen. Demgemäß pflegt ſie 
die Natur auch mit den nöthigen Hülfsmitteln auszu— 
rüſten, welche andere im Ei oder unter der unmittel— 
baren Pflege der Mutter ſich ausbildende Embryonen gar 
nicht bedürfen. Niemals aber wird durch dieſe vorüber— 
gehende Ausrüſtung das jugendliche Geſchöpf auf eine 
höhere Organiſationsſtufe erhoben, nur die äußere, in 
dieſem zarten Alter noch ſehr bewegliche, bildſame Leibes— 
form und ganz äußerliche Hülfsmittel werden von denſel— 
ben beanſprucht. 

Wenn ſchon in den Bauchthieren die Ernährungs— 
und Fortpflanzungsorgane zu einer vollkommenen Aus— 
bildung gelangen: ſo können wir uns gleich im Voraus 
ſagen, daß bei den übrigen zu höherer Vollkommenheit 
fortſchreitenden Thieren die animalen Organe, die der 
Bewegung und Empfindung, welche in jenen nur ganz 
untergeordnet ſich verhalten, zu einer vollendeteren, das 
eigenthümliche Weſen vornämlich beſtimmenden Entwicke— 
lung gelangen; die Organe des Bauches, obwohl hier voll— 
kommen ausgebildet, ordnen ſich dieſen höheren nun unter. 
Eine plumpe, ungetheilte Maſſe bewegt ſich ſelbſt immer 
nur ſehr unbeholfen und erfordert überhaupt einen gro— 
ßen Kraftaufwand für ihre Ortsveränderung, eine gleich 
große, in Theile zerlegte dagegen iſt viel beweglicher und 
leichter fortzuſchaffen. Nach dieſem Princip conſtruirte 
die Natur die Bewegungsthiere; ſie zerlegte den Körper 
in eine Reihe hinter einander liegender Theile, die wir 
Glieder nennen. Wir haben früher die Bezeichnung 
Maſchine für den thieriſchen Organismus als unpaſſend 
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zurückgewieſen, auch ſchon angedeutet, daß die einzelnen 
Organe keine Theile, keine Apparate, wie die Räder und 
Hebel in der Maſchine, ſind, und müſſen nun auch die 
Glieder als ganz beſondere, durchaus eigenthümliche 
Theile des Organismus bezeichnen, fie ſind mehr als 
bloße Theile, nämlich Theile mit gleichartigen Form— 
elementen und innerer nothwendiger Beziehung zu ein— 
ander. Gegliedert alſo iſt der thieriſche Körper, ſobald 
er aus einer Reihe hinter einander liegender, gleichartiger 
Formelemente zuſammengeſetzt iſt. Der Regenwurm und 
die Raupe beſtehen aus einzelnen gleichen Ringen, bei 
erſterem bleiben dieſelben gleich oder ziemlich gleich, bei 
letzterer werden ſie durch den Puppenzuſtand ungleich, der 
Leib des Schmetterlings oder des Käfers iſt, obgleich 
aus ganz verſchiedenen Ringen gebildet, dennoch geglie— 
dert, weil dieſe Ringe in ihrer urſprünglichen Anlage 
gleich, nur in der ſpätern Ausführung wegen der innigern 
Beziehung zu einander ungleich oder modificirt find. Une 
ſer Arm iſt gegliedert, weil er aus gleichartigen, in einer 
beſtimmten Abhängigkeit von einander ſtehenden Form— 
elementen, dem Oberarm, Vorderarm und der Hand, ge— 
bildet wird. Dies zur Erläuterung der Gliederung und 
des Gliedes. 

Jedes Thier, dem wir die Gliederung des Körpers 
ſofort anſehen, iſt in der That Bewegungsthier. Die 
Glieder ſeines Körpers können in der Anlage und Aus— 
führung gleich ſein, wie bei allen Würmern, oder ſie ſind 
in letzterer verändert, ungleich, wie bei dem Krebſe, der 
Spinne und dem Käfer. Um die Beweglichkeit zu ſtei— 
gern, treten an den einzelnen Körperringen, wie bei vie— 
len Würmern, Borſten, Haken, überhaupt Fortſätze auf, 
allein im Beſitze ſolcher Fortſätze fanden wir ſchon die 
Bauchthiere, daher ſchreiten die Bewegungsthiere in ihrer 
Organiſation zu einer höheren Stufe der Dignität fort, 
indem bei ihnen die Anhängſel des Leibes, die Locomo— 
tionsapparate in gegliederte Organe, in Gliedmaßen ſich 
umwandeln, welche in einer ganz beſtimmten, viel engern 
Beziehung zum Leibe ſtehen als bloße Leibesfortſätze. 
Die Beine des Krebſes und Maikäfers find in derſelben 
Weiſe nämlich äußerlich gegliedert wie deren Körper, wir 
erkennen ſchon auf den erſten Blick die Gliederung, die 
Einlenkung der einzelnen Glieder. Kein Thier mit un— 
gegliedertem Körper hat eigentliche Gliedmaßen, und 
muſtern wir die Form der Gliederthiere: ſo erweiſen ſie 
ſich ſämmtlich, ohne alle Ausnahme, als ſymmetriſche 
Thiere, woraus ſich weiter von ſelbſt ergiebt, daß ihre 
Bewegungsorgane ſtets paarige, einander gegenſätzliche 
ſind. Die die Beweglichkeit repräſentirende Gliederung 
beſtimmt das Weſen der Gliederthiere, Arthrozoa, 
ganz eben ſo, wie das Ernährungsorgan den Typus der 
Bauchthiere, alle andern Organe ſind ihr untergeordnet, 
ſie folgen ſtreng der Gliederung. Bei der großen Beweg— 
lichkeit, welche ſelbſtverſtändlich eine ſehr entwickelte Mus— 
kulatur bedingt, konnte das dieſelbe leitende Nervenſyſtem 
nicht ſo unvollkommen bleiben wie bei den Bauchthieren, 
und in der That fehlen Nerven gänzlich auch nur den aller— 
unvollkommenſten Gliederthieren, einigen Eingeweidewür— 
mern, die übrigen haben ein Nervenſyſtem und zwar in 
Form einer Kette, gegliedert, aus einzelnen durch Längs— 
fäden in Verbindung gebrachten Ganglienknoten beſtehend, 


welche für jeden Ring oder für jede Gruppe von Ringen 
die empfindenden Fäden ausſenden. Von dieſem der Glie— 
derung untergeordneten Typus kann ſich das Nervenſyſtem 
bei keinem Bewegungsthiere losreißen. Bauchthiere und 
Fortpflanzungsthiere ſind die gegliederten in demſelben 
Grade als die Gaſtrozoen, nur eben mit dem weſentlichen 
Unterſchiede, daß ſie zugleich gegliedert ſind, ihr Typus 
alſo durch ein neues Moment in ſich beſtimmter, ihre Or— 
ganiſation in ſich mehr individualiſirt, der Leib ſchärfer 
differenzirt iſt. Und gehen wir endlich auf die Uranlage 
der Gliederthiere im Keime zurück: fo erſcheinen ſie uns 
auch hier ſchon als ganz eigenthümliche. Nicht mehr die 
ſämmtlichen Zellen, in welche der befruchtete Dotter durch 
den Furchungsproceß verwandelt iſt, treten in die Uranlage 
des Embryo ein, vielmehr nur die oberflächliche Schicht 
derſelben, welche Anfangs als einfaches, alsbald aber als 
doppeltes Keimblatt von der übrigen Zellenmaſſe ſich ab— 
hebt. Im Bildungsmaterial ſchon beginnt die Gliederung. 
Das eine Keimblatt dient zur Anlage der vegetativen, das 
andere zur Anlage der animalen Organe, eine Trennung 
beider alſo ſchon in der Uranlage im Keime, bei den 
Bauchthieren erſt viel ſpäter im frei umhertummelnden 
Embryo. 


Endlich kommt im thieriſchen Organismus auch das— 


Nervenſyſtem als Organ des Empfindungsvermögens, des 
höchſten thieriſchen, zu einer höheren, das Weſen haupt— 
ſächlich beſtimmenden Vollkommenheit. Die Empfindungs— 
thiere ſtehen hinſichtlich ihres Ernährungsorgans und ihrer 
Beweglichkeit den Bauch- und Gliederthieren nicht nach, 
ſie ſind vielmehr ſelbſt Bauch- und Gliederthiere zugleich, 
nur iſt ihr Typus durch das Nervenſyſtem weſentlich be— 
ſtimmt und dieſem ſind jene Organe untergeordnet. Durch 
die maßgebende Entwickelung dieſes Organs erhält der 
Thierkörper in ſich eine neue und größere Beſtimmtheit, 
die Beziehungen der einzelnen Organe unter einander, 
weil nunmehr alle in ihrer Entwickelung vollendet, werden 
engere, innigere als früher, ſie werden die beſtimmteſten 
und der Typus der Empfindungsthiere nimmt daher die 
höchſte und letzte Stufe der thieriſchen Dignität ein. Die 
Körpergliederung der Nerventhiere iſt nicht mehr äußerlich 
ſichtbar, ſie erſcheint nur in dem inneren feſten Gerüſte 
des Körpers. Das Knochengerüſt oder Skelet allein iſt 
gegliedert, das Muskelſyſtem haftet unmittelbar an ihm, 
wie an dem äußerlich gegliederten, an den Körperringen 
der Gliederthiere. Aber die Elemente des innern knöcher— 
nen Gerüſtes beſtimmen nicht in erſter Inſtanz den Ty— 
pus, wie dort die Leibesringe, ſondern ſie werden ſelbſt 
erſt durch das Nervenſyſtem beſtimmt. Der Stamm dieſes 
durchzieht als Rückenmark die Achſe des Körpers und dehnt 
ſich vorn zum Hirn als dem Anfangs- und Schwerpunkt 
der Achſe aus. Um dieſe Nervenachſe, von welcher alle 
empfindenden Fäden ausgehen und in deren Anfangs— 
punkte die ganze empfindende Thätigkeit als active und 
paſſive ſich concentrirt, ſie ſchützend und gleichſam tra— 
gend, legen ſich die Elemente des Skelets, die aus Bögen 
und Körpern beſtehenden Wirbeln um die Wirbelſäule zu 
bilden. Dieſe iſt gegliedert und eben ſo ſind auch die ihr 
angehängten, auf ſie geſtützten Gliedmaßen gegliedert. 
Wir können daher die Empfindungs- oder Nerventhiere 
auch Knochenthiere, Wirbelthiere, Oſteozoa, 
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innerlich gegliederte Thiere nennen. Der ganze Ernäh- 
rungsapparat mit Allem, was in ſeinem Dienſte ſteht, 
ordnet ſich dieſem Typus des Nervenſyſtems und des 
Skelets unter. Die Zahl der Gliedmaßen beſchränkt ſich, 
da das vordere Ende der Körperachſe durch das Hirn in 
den Gegenſatz zum hintern Ende tritt, auf ein vorderes 
und ein hinteres Paar, niemals mehr, während bei den 
Gliederthieren ſo viel Gliedmaßenpaare auftreten können, 
als Körperringe vorhanden ſind. Daß die Wirbelthiere 
ſämmtlich ſymmetriſche Thiere ſind, bedarf nach dieſer 
größten und innigſten Beziehung ihrer Organe zu ein— 
ander, der höchſten Beſtimmtheit ihres Schemas, kaum 
noch der beſondern Erwähnung. Und ſchon in der An- 
lage des Keimes ſcheiden ſie ſich von den Bauch- und 
Gliederthieren als durchaus eigenthümliche ab. Wie bei 
letztern geſchieht die Uranlage des Embryos zwar gleich- 
falls durch zwei ſogenannte Keimblätter, welche von der 
Zellenmaſſe des Dotters ſich abheben, aber das Verhält— 
niß beider Blätter iſt das umgekehrte, indem bei jenen 
das äußere Blatt das vegetative, das innere das animale 
iſt, dient vielmehr bei den Wirbelthieren das innere 1 
zur Anlage der vegetativen, das äußere zur Anlage d 
alen Organe. Der Unterſchied des äußerlich und in— 
nerlich Gegliederten mit Allem, was von ihm ausgeht, 
kommt unverkennbar ſchon bei der erſten Individualiſi— 
rung des Bildungsmateriales zur Erſcheinung. 

Wir haben mit der bisherigen Erörterung die ganze 
ungeheure Mannichfaltigkeit der Thiere auf ihre Einheiten 
zurückgeführt, die wir als wirkliche Einheiten feſthalten 
müſſen. Sie waren nach der bloßen Form die irreguläre, 
reguläre und ſymmetriſche Thiergeſtalt, letztere wieder eine 
e ee äußerlich gegliederte und eine innerlich ge— 
gliederte. Dieſe Unterſchiede ſind urſprüngliche, im Weſen 
der Körper ſelbſt tief begründete, daher für uns abſolute, 

denn ſie ſind aufgehoben nur begrifflich in der Kugel, 
materiell nur inſofern, als der Keim aller Thiergeſtalten 
die Kugelform hat. Nach den Organen, welche das ſpe— 
eifiſch eigenthümliche Weſen der Thiere zum Unterſchiede 
von den Pflanzen beſtimmen, fanden wir die Thiere theils 
organlos, in ſich ſelbſt noch unterſchiedlos, dann mit nur 
vollkommen entwickelten vegetativen und dieſen noch ganz 
untergeordneten animalen Organen, als Bauchthiere, wei— 
ter zugleich mit vollkommen ausgebildetem Bewegungs— 
vermögen, als Gliederthiere, endlich auch mit ausgebil— 


Die einzelnen Organe des 

In jedem in der Entwickelung begriffenen Keime kön— 
nen wir mit Hülfe des Mikroſkopes die allmälige Iſo— 
lirung der einzelnen Organe aus dem zelligen Bildungs— 
materiale oder die eigenmächtige Differenzirung dieſes 
verfolgen, wir ſehen es unmittelbar, wie das werdende 
Thier im Ei ſchon feine Individualität, feine beſtimmte 
Form herausgebildet hat, noch bevor die einzelnen Or— 
gane ſich entwickelt haben und in Thätigkeit getreten ſind, 
ja die Jungen der unvollkommen organiſirten Thiere füh— 
ren ſchon ein freies Leben, ohne daß die Organe zur Er— 
haltung ihres ſpäteren Lebens ſelbſt nur angelegt ſind. 
Ganz in derſelben Weiſe nun leben die Infuſorien über— 
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detſtem Nervenſyſtem, als Wirbelthiere. Jede dieſer 
Eigenthümlichkeiten bezeichneten wir als ſchon von der 
Uranlage des Embryo ausgehend, aufgehoben nur im 
Keime ſelbſt, in dem durch den Furchungsproceß ſich be— 
lebenden, feine Individualiſirung beginnenden Dotter. 
Der Begriff Thier als organiſcher Naturkörper mit 
willkürlicher Bewegung exiſtirt realiter, materiell nur in 
der thieriſchen Zelle, in dem befruchteten Keime. Die 
nächſten Momente, welche in dem Begriffe hervortreten, 
zergliedern ihn bereits in irreguläre, reguläre und ſym— 
metriſche Thiere, in Bauch-, Glieder- und Wirbelthier. 
Die Form iſt eine ſchwankende, veränderliche, ſo lange 
die animalen Organe dieſelbe noch nicht beſtimmen, ſon— 
dern nur die vegetativen, nämlich bei den Bauchthieren. 
Dieſe allein ſind irregulär, regulär und ſymmetriſch un— 
gegliedert und dieſer unbeſtimmten Form halber ſchon die 
unvollkommenſten oder ſogenannten niedern Thiere, welche 
dem eigentlichen Begriffe Thier noch ungenügend entſpre— 
chen. Mit der ſelbſtändigen Entwickelung der dem Thiere 
ſchon begrifflich zukommenden Organe, nämlich der Be— 
wegung und Empfindung, verliert die Form ihre Un⸗ 
beſtimmtheit, ſie iſt von nun an die ſymmetriſche, die 
vollendetſte überhaupt in der ganzen Natur, unterſcheidend 
werden in ihr die animalen Organe ſelbſt, indem die der 
Bewegung, wenn ſie den Typus beherrſchen, das Glieder— 
thier, die der Empfindung in ſelbigem Falle das Wirbel⸗ 
thier charakteriſiren. In letzterem erſcheinen alſo allein 


alle Organe, die animalen wie die vegetativen, vollkom— 
men entwickelt, in ihm vollendet ſich erſt der Begriff 
Thier. 


Um in die weitere Gliederung des Thierreiches, in 
ſeine Formenfülle einzugehen, müſſen wir uns zunächſt 
mit den einzelnen Organen und ihrer Thätigkeit bekannt 
zu machen und die Bedeutung eines jeden für das Leben 
des ganzen Thieres ſowie ſeiner V Veränderungen zu ermit⸗ 
teln ſuchen. Es reicht nicht aus, daß jedes Thier einen 
Verdauungskanal überhaupt hat, jedes hat, weil ſeine 
Nahrung eigenthümlich, feine Fang- und Greifapparate 
nur für dieſe eingerichtet find, auch feinen ſpecifiſch eigen— 
thümlichen Darmkanal. Katze und Falke nähren ſich beide 
von Mäuſen, und dennoch find fie durchaus verſchiedene 
Thiere, verſchieden bis zu den Elementen ihrer einzelnen 
Organe. Warum, fragen wir uns, reſultirt hier aus der 
Verdauung der Mäuſe ein Vogel, dort eine Katze? 


> thierifchen Organismus. 


haupt, ohne alle in ihrer Leibesſubſtanz formell und ma— 
teriell ausgeſchiedene Organe, andere Thiere exiſtiren mit 
ſehr einfachen, noch andere nur mit ſehr complicirten 
Organen. Die Zeit und die Reihenfolge, in welcher die 
verſchiedenen Organe im Keim und im Embryo zur Ent— 
wickelung kommen, iſt eine verſchiedene und zwar deshalb, 
weil nicht alle Organe unter einander und im V zerhältniß 


zum Körper ſtets ein und dieſelbe das ſpecifiſche Weſen 


beſtimmende Bedeutung für jedes Thier haben. Das fer— 
tige, erwachſene Säugethier kann zwar ebenſo wenig ohn— 
Darmkanal leben als der einfache Polyp, aber im Säuge— 
thierkeime legt ſich doch zuerſt das für den Wirbelthiere 
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typus vor Allem und am weſentlichſten beſtimmende 
Rückenmark mit dem Gehirn an, viel ſpäter erſt der 
Darm, welcher zuerſt und faſt allein im Keime des Po— 
lypen als beſonderes Leibesorgan ſich ausbildet. Danach 
ſcheint es ganz gleichgültig zu ſein, in welcher Reihenfolge 
wir die einzelnen Organe des thieriſchen Körpers unter— 
ſuchen, wir können nur deshalb die Betrachtung der vege— 
tativen Organe der der animalen vorausſchicken, weil jene 
die allgemeinern, dieſe die höhern überhaupt ſind: wo ein 
Darmkanal vorkommt, iſt ein Nervenſyſtem nicht noth— 
wendig vorhanden, aber wo Nerven ſich finden, fehlt auch 
der Darmkanal nicht. Ihre ſpecifiſche Bedeutung erhalten 
die einzelnen Organe lediglich durch ihre jedesmalige Be— 


O 


ziehung zum ganzen Organismus. 


1. Die Organe der Ernährung. 


Stoffaufnahme zum Erſatz für das von der Lebens— 
thätigkeit verbrauchte Material des Leibes iſt für die 
Exiſtenz eines jedweden Geſchöpfes nothwendig. Sie ge— 
ſchieht entweder durch die eigenthümliche Beſchaffenheit der 
Leibesſubſtanz unmittelbar, alſo durch die Körperober— 
fläche überhaupt, oder durch eine beſondere in die Nah— 
rungshöhle führende Oeffnung, den Mund. Mundloſe 
Thiere pflegen auch keine beſondere Verdauungshöhle zu 
haben, ſie wählen eine Nahrung, welche der wenigſten 
Veränderung bedarf, die eben ſchon die Leibesſubſtanz 
ſelbſt aſſimilirt und vollſtändig für ſich verwerthet. 
meiſten Thiere aber ſind mit einem eigenthümlichen Er— 
nährungsapparate verſehen, der in ſeiner einfachſten all— 
gemeinſten Geſtalt Darmkanal heißt und aus einem häu— 
tigen Rohr beſteht, welches die Leibeshöhle einfach oder 
vielfach durchzieht und durch den Mund als die vordere 
Oeffnung die Nahrung einnimmt, in ſeinem Innern die— 
ſelbe verdauet und dann durch eine nur ausnahmsweiſe 
fehlende hintere Oeffnung, den After, die werthloſen, nicht, 
aſſimilirbaren Stoffe oder ſogenannten Excremente wieder 
von ſich giebt. f 

In dieſer einfachſten Conſtruction verrichtet der 
Darmkanal die ernährende Function ganz allein, d. h. 
ſeine Mündung nimmt die Nahrung auf, ſeine Wandun— 
gen ziehen aus derſelben die ernährende Flüſſigkeit aus 
und übergeben ſie einer die Leibeshöhle durchſtrömenden 
Flüſſigkeit. Letztere gehört nothwendig zur Ernährung, 
um eben den vom Darm aſſimilirten Stoff in dem Leibe 
zu vertheilen, dahin zu führen, wo Erſatz für verbrauchten 
Stoff nöthig iſt. In engſter Beziehung zur Verdauung 
alſo ſteht die Circulation, welche entweder frei in der 
Leibeshöhle außerhalb des Darmkanales oder in commu— 
nicirenden Lücken der Leibesſubſtanz vollzogen wird, oder 
aber wie der Darm ſelbſt in beſondern Kanälen, in einem 
Gefäßſyſtem als einem eigenen, für ſich völlig abgeſchloſ— 
ſenen Organe ausgebildet iſt. 

So äußerſt einfach treffen wir das Ernährungsorgan 
nur bei den wenigſten Thieren. Der Darmkanal ſchei— 
det ſich gewöhnlich in mehre Abſchnitte, deren jeder nur 
einen Theil des Verdauungsgeſchäfts ausführt und gar 
oft noch mit Hülfsorganen ganz verſchiedener und eigen— 
thümlicher Art ſich verſieht. Auch das ihm nothwendig 


Die 


beigegebene Gefäßſyſtem löſt ſich häufig in mehre Syſteme 
auf und erhält im Athmen- oder Reſpirationsorgan eine 
neue, beſondere Hülfe von hoher Bedeutung für ſeine 
Functionen. Dieſe Zertheilung oder Gliederung der Or— 
gane des geſammten ſich ſehr complicirenden Ernährungs- 
proceſſes iſt kein Zufall, keine Spielerei, vielmehr geht 
die innige, unauflösliche Beziehung, welche das Organ 
in ſeinem einfachſten Bau zum ganzen Thiere hatte, auch 
auf jeden Theil in der complicirteſten Conſtruction über 
und bringt Einheit in den ganzen Plan. 

Die erſte Veränderung am Darmkanal zeigt ſich in 
der Ausbildung eines beſonderen Magens, d. h. eines 
Sackes, in welchem die aufgenommene Nahrung angeſam— 
melt und eingeweicht, zum Verdauungsproceß vorbereitet 
wird. Dadurch wird der vordere Theil des Darmkanales 
vom Munde bis zum Magen zum bloßen Nahrungsleiter, 
Schlund, Speiſeröhre, Oeſophagus genannt. In dieſen 
vordern Abſchnitt des Darmes drängen ſich alle die Ver— 
dauung blos vorbereitenden Functionen zuſammen. Zus 
nächſt das Ergreifen, Feſthalten und Einführen der Nah— 
rung, taſtende und greifende Fäden, Lippen, Lappen oder 
armartige Fortſätze am Rande und in der Umgebung des 
Mundes, harte, ſolide Organe, als Kiefer, Zähne, Kau— 
platten zur mechaniſchen Zerkleinerung, die ſelbſt noch im 
Magen vorkommen, vorläufige Aufweichung durch Speichel 
aus den vom Munde bis zum Magen äußerlich an die 
Speiſeröhre angehängten Speicheldrüſen. Auch ein be— 
ſonderes Sammelbehälter in Form eines Kropfes ſackt 
ſich bisweilen vom Schlunde ab. Der Magen ſelbſt wirkt 
durch ſtarke Muskulatur ſeiner Wandungen oder zugleich 
durch eigenthümliche Kauapparate mechaniſch zerkleinernd 
oder er beſchränkt ſich durch die von ſeinen Wandungen 
abgeſonderte Flüſſigkeit auf eine chemiſche Aufweichung, 
auf eine Zubereitung des Speiſebreies. Seine Form wie 
feine Structur und Größe iſt danach eine überaus man— 
nichfaltige. Der hintere Darmabſchnitt oder der eigentlich 
verdauende Theil des Darmkanales ſondert zunächſt ſein 
Endſtück als einen eigenthümlichen Abſchnitt, den Maſt— 
darm zur Aufbewahrung und Fortſchaffung der unver— 
daueten Stoffe (Exeremente) ab, welcher ſowohl in Größe 
und Länge, als in innerer Structur einzelt Beſonderhei— 
ten bietet und dadurch z. B. den Jäger befähigt, aus der 
Loſung mit aller Sicherheit auf ein beſtimmtes Thier zu 
ſchließen. Der Verdauungsproceß ſelbſt wird im Dünn— 
und Dickdarm, auf deren Grenze nicht ſelten, bisweilen 
jedoch auch in anderen Gegenden, ſogenannte Blinddärme 
in Form ſchlauchartiger, blindendender Anhängſel ange— 
bracht ſind, vollendet. Abgeſehen von der wechſelnden 
Länge, Weite, Structur und einzelnen beſondern Eigen— 
thümlichkeiten des Darmes, findet ſich ganz allgemein im 
Dienſte des vordern Darmabſchnittes die Leber zur Ab— 
ſonderung der Galle, welche den aus dem Magen in den 
Darm übergehenden Speiſebrei (Chymus) völlig zur Ver— 
dauung fähig macht oder in Chylus verwandelt. Die 
Leber iſt eine Drüſe und hat mit allen Drüfen, welche 
Namen dieſelben auch führen mögen, das Gemeinſame, 
daß ſie aus zahlreichen ſich veräſtelnden Drüſenſchläuchen 
beſteht, deren Wandungen die eigenthümliche Flüſſigkeit 
oder das Drüſenſecret, hier die Galle, abſondern und die 
ſelbſt durch ein zelliges Gewebe zu einem Ganzen verbun— 
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Die Organe der Thiere. 


den ſind. Minder allgemein als die Leber unterſtützt das 
Pankreas oder die Bauchſpeicheldrüſe durch ihr gleichfalls 
eigenthümliches Secret die Verdauung im Darmkanale. 
Durch die Darmwände ſelbſt wird die ernährende Flüſ— 
ſigkeit in das Gefäßſyſtem übergeführt. Alle Stufen der 
Ausbildung des Ernährungsorganes, von dem einfachſten 
Darmrohre bis zu dem complicirteſten, vielfach geglieder— 
ten Verdauungsſyſteme, werden wir bei der Betrachtung 
der einzelnen Thiere kennen lernen. 

Das Gefäßſyſtem leitet die vom Darm über— 
nommene ernährende Flüſſigkeit durch alle Theile des 
Körpers und beſteht in einem nirgends nach außen geöff— 
neten, mehr oder weniger ſich verzweigenden Röhrenſyſtem. 
Es iſt ein einfaches, allgemeines, ſo lange es eben nur 
den Nahrungsſaft in Circulation erhält. Sobald ſeine 
Functionen aber durch die Reſpiration unterſtützt und 
erweitert werden, löſt es ſich ſelbſt in verſchiedene Syſteme 
auf. Die eirculirende Flüſſigkeit ändert gleichzeitig ihre 
Beſchaffenheit und heißt nunmehr Blut. Als ſolches iſt 
ſie aus dem Blutwaſſer (Waſſer mit aufgelöſtem Eiweiß), 
aufgelöſtem Faſerſtoff und den dann niemals mehr feh— 
lenden mikroſkopiſchen Blutkügelchen zuſammengeſetzt und 
hat eine rothe oder weiße, ſeltener orange, violette, grün— 
liche Farbe. Dem Blute miſcht ſich die ernährende Flüſ— 
ſigkeit als Milchſaft bei. Der Strom innerhalb des Ge— 
fäßſyſtems geht vom Darme dem Reſpirationsorgane zu 
und von dieſem erſt durch den Körper. Ein centrales, die 
Bewegung durch ſeine Pulſationen unterhaltendes Organ, 
das Herz, ſchiebt ſich ein und ſondert das ganze Gefäß— 
ſyſtem in ein arterielles oder Schlagaderſyſtem, welches 
das Blut in alle Theile des Körpers treibt, und in ein 
venöſes, welches das Blut aus dem Körper durch das 
Reſpirationsorgan zurück zum Herzen führt. Die feinſten 
Gefäßverzweigungen, welche in mikroſkopiſcher Zartheit 
die letzten Enden der Arterien in die äußerſten der Venen 
überführen, bilden das capillare Gefäßſyſtem. Bei dieſer 
Conſtruction der Gefäßſyſteme heißt der Kreislauf des 
Blutes ein einfacher. Er wird ein doppelter, wenn das 
aus den Körpertheilen zurückſtrömende Blut in dem Her— 
zen ſich ſammelt, von dieſem aus zur Reinigung und Ver— 
wandlung eine eigene Bahn in das Reſpirationsorgan 
verfolgt, dann zu dem Herzen zurückkehrt und durch deſſen 
Pulsſchlag erſt ſeinen großen Kreislauf durch den ganzen 
Körper antritt. Noch ſondert ſich in höchſter Vollendung 
des Circulationsſyſtems ein eigenthümliches Lympbgefäß— 
ſyſtem von den Blutgefäßen ab, welches den Chylus oder 
die ernährende Flüſſigkeit aus den Wänden des Darm— 
kanals aufnimmt und in die venöſen Gefäßſtämme über— 
führt. Jedes dieſer verſchiedenen Gefäßſyſteme hat wie 
ſeine eigenthümliche Flüſſigkeit auch ſeine eigenthümliche 
Verzweigung und beſondere Structur ſeiner Wandungen. 
Das pulſirende Centralorgan zeichnet ſich ſtets durch einen 
ſtarken Muskelbeleg aus und erſcheint einfach oder aus 
zwei und mehren Abtheilungen (Herzkammern, Vorkam— 
mern) zuſammengeſetzt. 

Das Reſpirationsorgan erſcheint in Form 
von Kiemen, von Tracheen oder von Lungen, je nachdem 
es den Sauerſtoff unmittelbar aus der Luft oder aus der 
dem Waſſer beigemengten Luft in das Blut überzuführen 
hat. Die für das Athmen im Waſſer beſtimmten Kiemen 
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find eigentlich bloße Fortſätze der äußeren Leibeshülle, 
welche aber hier die Structur der Schleimhäute angenom- 
men hat. Stülpen ſich dieſe Fortſätze, noch bevor ſie in 
Function treten, in die Leibeshöhle ein: ſo bilden ſie die 
Lungen. Die Kiemen, einfach oder veräſtelt, als Fä— 
den, Lappen, Büſchel, Franzen und dergleichen Formen 
auftretend, haben ihre Lage ſtets äußerlich am Leibe, 
höchſtens in einer äußerlich angebrachten Höhle, damit 
ſie unmittelbar vom Waſſer beſpült werden können. Die 
Blutgefäße verzweigen ſich in ihnen und das Blut nimmt 
den zur 0 neuer Blutkörperchen nothwendigen 
Sauerſtoff hier auf. Aus der Luft unmittelbar vermögen 
die Kiemen die Lebensluft nicht abzuſcheiden, daher alle 
Thiere mit Kiemenathmung ohne Ausnahme Waſſer— 
bewohner ſind; geht eines von ihnen aufs Land, ſo kann 
es im Trocknen nicht länger verweilen, als etwa die feuchte 
Luft das-Ausdörren der Kiemen verhindert oder beſondere 
Vorrichtungen dieſelben feucht zu erhalten vermögen. Die 
Lungen dagegen ſcheiden ebenſo ausſchließlich den 
Sauerſtoff nur aus der Luft aus, und wenn wirkliche 
Waſſerbewohner, wie die Walfiſche und Crocodile, Lun— 
genreſpiration haben, ſo ſind ſie ſtets genöthigt, zum 
Athmen an die Oberfläche des Waſſers zu kommen; ſie 
können aber nicht länger unter dem Waſſer verweilen, 
als die eingeathmete Luft für die ununterbrochene Thä— 
tigkeit der Lungen ausreicht. Entgegengeſetzt der Lage 
der Kiemen, placiren ſich die Lungen ohne Ausnahme in 
die innere Leibeshöhle und laſſen ſich die bedürftige Luft 
durch den Mund oder zugleich auch durch die Nafe zufüh— 
ren, nur ganz ausnahmsweiſe, wie bei den Landſchnecken, 
den Spinnen und Skorpionen, alſo überhaupt bei noch 
unvollkommen organiſirten Thieren mit Lungen in ihrer 
einfachſten Form und Structur, haben dieſelben ihre 
eigene vom Munde völlig getrennte Oeffnung. In die— 
ſem Falle bilden die Lungen eigentlich bloße Lufthöhlen 
oder Luftſäcke, deren Wandungen den Sauerſtoff abſor— 
biren, ausgebildete Lungen dagegen werden von eigen— 
thümlichen Luftkanälen durchzogen, welche als Verzwei— 
gungen einer beſondern, die Luft durch den Mund auf— 
nehmenden Luftröhre zu betrachten ſind. Durch dieſen 
Bau wird die Lunge zu einer wahren Drüſe: zelliges 
Gewebe vereinigt die Luftkanäle zum Drüſenkörper. Die 
Luftröhre ſetzt ſich aus einer Reihe gegen einander beweg— 
licher und nicht ſelten auch dehnbarer Ringe zuſammen 
und iſt der natürlichſte Ort für Stimmapparagte, da durch 
den Athmungsproceß ununterbrochen ein Luftſtrom in der 
Luftröhre unterhalten wird. Einige Ringe am Anfange 
oder am Ende der Röhre ändern ihre Form und bilden 
den Kehlkopf. Als dritte Form des Reſpirationsorganes 
erſcheint ein eigenthümliches, alle Theile des Körpers 
durchzweigendes, die einzelnen Organe mit ſeinen fein— 
ſten Veräſtelungen umſpinnendes Röhrenſyſtem, die 
Tracheen, welche aus einem mikroſkopiſchen Spiral— 
faden geſponnen ſind. Sie nehmen die Luft durch eigene 
Oeffnungen von außen auf und werden gewöhnlich vom 
Blute frei umſpült, das alſo in dieſem Falle nicht in 
einem geſchloſſenen Gefäßſyſteme im Körper circulirt. 
Der Reſpirationsproceß iſt kein blos chemiſcher, die Aus— 
ſcheidung des Sauerſtoffes bezweckender, ſondern er iſt ein 
organiſther, ſehr complicirter, der dem Blute die belebende 
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Kraft verleiht, der die Pulsſchläge des Herzens unterhält 
und ſelbſt wieder ohne dieſe unmöglich iſt, der das Material 
ſeiner Thätigkeit zugleich vom Darmkanale empfängt und 
dieſem ſelbſt ſeine Functionen ermöglicht. Athmung, 
Kreislauf des Blutes und Verdauung bilden einen einigen 
untheilbaren Proceß. 

Im Dienſte der Ernährung und beſonders der Blut— 
reinigung ſtehen noch einige eigenthümliche Drüſen, unter 
welchen die Nieren die allgemeinſten und wichtigſten 
ſind. Vielfach wechſelnd in ihrer Form, liegen ſie, wie 
die Lungen, ſtets innerhalb der Leibeshöhle; wie jene gern 
an den vordern Theil des Verdauungsapparates ſich hän— 
gen: fo ſie am liebſten an das Ende deſſelben. Ihre Drü— 
ſenſchläuche entziehen dem Blute hauptſächlich den eigen— 
thümlichen Harnſtoff nebſt Waſſer und verſchiedenen andern 
Stoffen, und führen dieſelben auf dem Fürzeften Wege 
durch den Darm oder durch beſondere Harnleiter, auch 
wohl eine Harnblaſe ab. Minder allgemein und, wie es 
ſcheint, ſelbſt weniger nothwendig, da ſie ſich, ohne das 
Leben zu gefährden, ausſchneiden läßt, iſt die Milz und 
noch beſchränkter in ihrem Auftreten die Thymusdrüſe, 
welche nur bei Amphibien, Vögeln und Säugethieren beob— 
achtet wird. 


2. Organe der Fortpflanzung. 


Die Fortpflanzung iſt ein organiſcher Proceß ganz 
eigenthümlicher Art. Er reſultirt unmittelbar aus dem 
individuellen Leben, iſt aber für das Leben des Indivi— 
duums ſelbſt zwecklos. Er dient nicht dem Individuum, 
ſondern der Idee deſſelben, die wir in der zoologiſchen 
Sprache den Typus der Art nennen. Auch er wird, wie 
alle übrigen Lebensfunctionen, auf der einfachſten Stufe 
der thieriſchen Organiſation von der Leibesſubſtanz un— 
mittelbar vollführt, ſei es nun, daß dieſelbe freiwillig ein 
Stück von ſich ablöſt, das zum neuen Individuum ſich aus— 
bildet (Fortpflanzung durch Theilung), ſei es, daß fie an 
einer Stelle übermäßig wuchert und dieſen Auswuchs zum 
ſelbſtändigen Individuum entwickelt (Fortpflanzung durch 
Knospen), oder daß ſie endlich einfache Zellen aus ſich 
ſelbſt ausſcheidet, welche durch unmittelbare Verwandlung 
zum neuen Individuum ſich geſtalten (Fortpflanzung durch 
Keimzellen). Die Möglichkeit dieſer Fortpflanzungsweiſen 
ohne eigenthümliche Organe erklärt ſich uns ſogleich, wenn 
wir erwägen, daß dieſelbe nur bei den am einfachſten organi— 
ſirten Thieren vorkömmt, wo entweder die Leibesſubſtanz 
alle Functionen ſelbſt verrichtet, alſo jedes Stück derſelben 
die Lebensfähigkeit des Ganzen in ſich hat, oder doch wenig— 
ſtens die vorhandenen ſelbſtändigen Organe durch einen 
einfachen Entwicklungsproceß in der Leibesſubſtanz ſich 
differenziren. 

Bei höherer Ausbildung der Organiſation erhält aber 
auch die Fortpflanzung ihr eigenthümliches Organ, das 
fi) wie jedes andere Organ allmählig zu einem compli— 
cirten Syſteme entwickelt. Zunächſt producirt dieſes Organ 
das Ei, d. h. einen Keimſtoff in Zellenform, welcher den 
Typus einer beſtimmten und zwar nur der Art, welche 
ihn ſelbſt in ſich erzeugte, unentwickelt, materiell unſicht— 
bar, gleichſam ſchlummernd enthält, dieſen aber zur Ent— 
wicklung bringt, ſobald die ſpecifiſchen äußern Bedingungen 


dieſelbe geſtatten. In ſeiner einfachſten Form erſcheint 
das Fortpflanzungsorgan als bloßer Schlauch oder Höhle, 
auch wohl als Blatt, deſſen Wandung die Fähigkeit be— 
ſitzt, Keime oder Eier zu bilden. Immer mündet das 
Organ mit einer Oeffnung nach Außen, durch welche die 
Eier ausgeführt werden, und hält ſich am liebſten in un— 
mittelbarer Nähe des andern vegetativen Organes, des 
Darmes auf. Nicht jedes Ei hat nun an ſich ſchon die 
Fähigkeit, ein neues Individuum zur Entwicklung zu brin— 
gen, bei Weitem die meiſten bedürfen vielmehr eines be— 
ſondern Stoffes, eigenthümlicher Elemente, kurz des be— 
fruchtenden Samens, durch deſſen unmittelbare Einwir— 
kung erſt der Keim lebensfähig wird. Der Samen bildet 
ſich in beſondern Organen, welche ebenſo oder anders ge— 
ſtaltet ſind als der Eierſtock, mit dieſem eng verbunden 
oder völlig von demſelben getrennt erſcheinen. Man nennt 
allgemein die Samen bereitenden Organe männliche, die 
Eier producirenden dagegen weibliche Geſchlechtsorgane, 
und diejenigen Thiere, welche beide zugleich in ſich vereini— 
gen, Zwitter oder Hermaphroditen, die übrigen, bei welchen 
die männlichen und die weiblichen Organe ſtets auf ver— 
ſchiedene Individuen vertheilt ſind, heißen getrennten Ge— 
ſchlechts und werden als weibliche und männliche unter— 
ſchieden. In abſteigender Reihe des Thierreiches treffen 
wir die erſten Zwitter unter den Fiſchen, und, wie es 
ſcheint, hier nur als zufällige Ausnahme; häufiger iſt der 
Hermaphroditismus unter den niedern Thieren. 

Auch der Bau der Geſchlechtsorgane beſchränkt ſich, 
keineswegs auf die bloße Ausbildung der keimbereitenden 
Drüſen, vielmehr complicirt ſich derſelbe durch gar mannich— 
faltige Hülfsorgane, welche theils zur Anſammlung der— 
Keime, theils zur Ausrüſtung derſelben (Eiſchalen, Flüſſig— 
keiten, Schleim, Geſpinnſte u. dgl.) und auch zur Fort— 
führung dienen. Beſondere Schläuche, Höhlen, Taſchen, 
drüſige Anhängſel übernehmen derartige Functionen. 
Wieder andere Vorrichtungen bezwecken die Vermifchung, 
beider Keimelemente, wie die Copulations- oder äußern 
Geſchlechtsorgane, oder fie find auf die Entwicklung der 
Jungen im Ei und deren Ernährung gerichtet, wie der 
Uterus und die Milchdrüſen bei den Säugethieren. Kurz, 
in den Fortpflanzungsorganen entwickelt die Natur eine 
Mannichfaltigkeit, welche der Vielgeſtaltigkeit der thieriſchen 
Typen in keiner Weiſe nachſteht und die, unabhängig von 
den Geſetzen der typiſchen Geſtaltung, ihre Formen nach 
eigenen Geſetzen bildet. Und obwohl dieſe Organe nicht, 
dem Individuum, ſondern feiner Art gehören und deshalb 
ohne Gefahr für das Leben deſſelben herausgeſchnitten 
werden können: ſo beziehen ſie doch aus dem ganzen Kör— 
per ihr Bildungsmaterial und ſtehen zu allen Organen 
in der innigſten Beziehung, in welcher allein es ſeinen 
Grund hat, daß alle Aehnlichkeiten der Aeltern auf die 
Kinder übergehen, aber auch den Grund, daß eine Verſün— 
digung an den Geſchlechtsorganen ſich am furchtbarſten 
am Individuum ſelbſt rächt und deſſen Organismus dem 
ſcheußlichſten Untergange zuführt. 


3. Bewegungsorgane. 


Während die vegetativen Organe, die wir eben kennen 
lernten, immer aus Höhlen von beſondern Häuten gebildet 
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beſtehen, find die animalen überhaupt ſolide Körper, bald! 
in Form eigenthümlicher Fortſätze des Leibes, oder feſter 
Gerüſte deſſelben, bald und meiſt in Geſtalt beſonderer 
Fäden oder ſolider Cylinder. 

Die Bewegungsorgane erſcheinen in ihrer einfachſten 
Form als unmittelbare Fortſätze der lockern Leibesſubſtanz 
an jeder beliebigen Stelle ihrer Oberfläche oder in beſtimm— 
ter Anordnung und beſchränkter Stellung, dann gern in 
der Umgebung des Mundes. Dieſe Wimpern, Lilien, 
Fäden vermögen nur im flüſſigen Element, dem Waſſer, 
die Bewegung zu vermitteln, wo die widerſtehenden Theile, 
über welche ſie den Körper durch Anſtemmen fortſchaffen 
wollen, ſelbſt in ſteter und leichter Bewegung ſich befinden. 
In der Umgebung des Mundes übernehmen ſie meiſt zu— 
gleich die Functionen des Taſtens und Ergreifens, können 
ſich dann auch gewöhnlich einſtülpen und ausziehen und 
werden darum als Tentakeln oder Fangarme von ähn— 
lichen Fortſätzen unterſchieden. Scheidet ſich aber die 
Leibesſubſtanz ſelbſt ſchon in eine äußere Hülle und innere 
ſelbſtändige Organe: ſo pflegt auch die Structur der be— 
wegenden Fortſätze complicirter zu werden. Muskel- 
faſern ſtellen ſich ein und vermitteln durch ihre Contrac— 
tionen und Expanſionen die Bewegung. Nun kommen 
auch Borſten, Haken, Krallen, überhaupt feſte Theile hinzu, 
das Bewegungsorgan ſetzt ich aus activen, den bewegen— 
den Muskelfaſern, und aus paſſiven Theilen, den bewegten 
Borſten u. ſ. w. zuſammen. 

Soll die Bewegung eine ganz freie, vollkommene ſein: 
ſo muß der Körper ſelbſt in bewegliche Theile ſich auf— 
löſen, er muß ſich gliedern und bei den gegliederten Thieren 
finden wir entweder die äußere Hülle des Leibes durch Ver— 
hornung in das paſſive Bewegungsorgan verwandelt und 
die nunmehr aus Faſerbündeln gebildeten Muskeln an 
deren Innenſeite angebracht, oder die Gliederung geht auf 
ein centrales Knochenſyſtem über und die Muskeln um— 
geben daſſelbe. Bei beiden erhalten die vom Leibe ſich 
abſondernden und ſelbſt wieder gegliederten, durch Gelen— 

kung verbundenen Bewegungsorgane den Namen der Glied— 
maßen oder Extremitäten. Die Gliedmaßen ſind ſtets 
paarige, aber je nach der Art der Bewegung, welche fie ver— 
mitteln ſollen, ändert ihre Form und Structur ab. Wir 
nennen fie Floſſen, wenn ſie als breite, meiſt von Knor— 
pel oder Knochen unterſtützte Hautlappen zum Schwimmen, 
alſo zur Bewegung im Waſſer dienen; Beine, wenn ſie 
an der Spitze mit Haken zum Anſtemmen verſehen, alſo 
zur Bewegung auf feſtem Boden, zum Gehen beſtimmt 
ſind; Flügel, ſobald ſie eine Hautfläche oder einen von 
Hautgewächſen gebildeten Fächer ſpannen, der die Bewe— 
gung in der Luft vermitteln kann; endlich Arme, wenn 
die Endglieder ſich gegen einander bewegen und als Hand 
zum Ergreifen und Feſthalten geſchickt werden. 

So verſchieden nun auch dieſe Bewegungen und die 
für ſie beſtimmten Organe in ihrer Anlage und Ausfüh— 
rung find: fo würde die Natur doch die Mannichfaltigkeit 
der thieriſchen Geſtalten bald erſchöpfen, wenn ſie jede 
Bewegung nur durch das für dieſelbe eben bezeichnete 
Organ ausführen wollte, wenn ſie das Schwimmen nur 
durch die Floſſe, das Ergreifen nur durch Arm und Hand 
vollführen könnte. Sie legt die Bewegungsorgane nur 
zu dem Zwecke einer beſtimmten Bewegung an, nimmt ſich 
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aber bei der Ausführung dieſer wie eines jeden andern 
Organes die Freiheit, daſſelbe auch zu andern Zwecken 
paſſend einzurichten und zu verwenden. Jedermann weiß, 
daß die Naſe Geruchsorgan iſt, und nach menſchlichen 
Anſichten auch nichts weiter ſein ſollte, aber ſie wird durch 
ihre Verlängerung, Verknorplung und eigenthümliche 
Form bei dem Maulwurf und Schweine zugleich Wühl— 
apparat, im Rüſſel des Elephanten zugleich Taſt- und 
Greifapparat. Das ſind wahrhafte Gewaltſtreiche an ein— 
zelnen Organen, welche indeß der Zweck heiligt und die 
ſich darum die Natur gar häufig erlaubt, um das Leben 
ihrer Kinder überhaupt möglich zu machen. Viel weniger 
fallen nun dieſe Maßregeln bei den Gliedmaßen auf, wenn 
dieſelben eben nur eine andere Art der Bewegung als die 
für ſie urſprünglich beſtimmte zu übernehmen genöthigt 
werden. Die Beine des Käfers brauchen ſich nur zu ver— 
flachen und mit Borſten zu beranden und der Schwimm— 
käfer (Fig. 3) rudert damit ſo ſchnell und ſo geſchickt wie 


Schwarzer Schwimmkäfer. 


der Fiſch mit ſeinen Floſſen, und ſchlägt ſich das letzte 
Glied des Beines gegen das vorletzte zurück wie bei der 
Geſpenſtheuſchrecke (Fig. 4), oder verlängert ſich das vor— 


Grüne Geſpenſtheuſchrecke. 
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letzte Glied neben dem letzten wie in der Scheere unſeres 
Flußkrebſes: ſo wird das Bein zum vortrefflichen Fang— 
und Greiforgan. 

Die Bewegungen im Waſſer und auf oder in feſtem 
Boden vermag der thieriſche Körper auch ohne Gliedmaßen, 
durch einfache Leibesfortſätze oder durch Schlängelung, 
durch Contraction und Expanſion ſeiner eigenen Glieder 
oder Ringe, durch bloße Dehnung und Zuſammenziehung 
der Leibesſubſtanz auszuführen, der Flug dagegen iſt ohne 
Gliedmaßen unmöglich. Alle für die Bewegung in der 
Luft organiſirten Thiere haben daher Flügel oder wenig— 
ſtens in Flugorgane umgewandelte Gliedmaßen. Doch 
kann ſich kein Erdengeſchöpf völlig von der Scholle los— 
reißen, der Geier mag ſich in Höhen erheben, in denen 
unſer Auge ihn verliert, er muß zurück auf den feſten Fel— 
ſen und hier die Kraft zum neuen Fluge ſammeln. Die 
fliegenden Thiere können daher auch gehen und beſitzen ſtets 
zweierlei Gliedmaßen. 

Wie die Elemente der Bewegungsorgane in active und 
paſſive ſich ſondern: ſo unterſcheiden ſich die Bewegungen, 
welche dieſe Organe ausführen, in willkürliche und unwill— 
kürliche, jene ausſchließlich von dem freien Willen des 
Thieres abhängig, dieſe demſelben gänzlich entzogen und 
allein durch die Energie der Lebenskraft geleitet. Die un— 
willkürlichen Bewegungen finden ſich, eben weil ſie Reſul— 
tat der allgemeinen Lebensenergie ſind und zugleich dieſe 
ſelbſt bedingen, hauptſächlich an den vegetativen Organen, 
fo der Pulsſchlag des Herzens, die Bewegung des Darm— 
kanales, der Flimmern der Schleimhäute, der Geſchlechts— 
theile bei der Geburt. Die willkürlichen Bewegungen da— 
gegen werden vorzüglich von den Gliedmaßen und den 
oberflächlichen Leibesmuskeln ausgeführt. In ihnen tritt 
denn auch alsbald ein Gegenſatz hervor, welcher dieſe 
Organe ſchärfer in ſich ſelbſt beſtimmt und ſie in ihrer 
Ausbildung vollendet. Ein Muskel hebt den Arm, ſein 
Gegner ſenkt denſelben; indem jener ſich contrahirt, er— 
ſchlafft dieſer, und ſobald der Aufheber ſeine Thätigkeit 
einſtellt, beginnt der Niederzieher ſich zuſammenzuziehen. 
Natürlich ſteigert ſich die Zahl der Muskeln am Rumpfe 
und ſeinen Gliedmaßen, je mannichfaltiger die ihnen zuge— 
wieſenen Bewegungen werden und Jeder wird ſich ſelbſt 
ſagen, daß die Muskulatur eines Affen eine ungleich com— 
plicirtere als die eines Häringes oder einer langſam auf 
ihrer Sohle dahin gleitenden Schnecke iſt. 


4. Organe der Empfindung. 


Die willkürliche Bewegung macht ein Unterſcheidungs— 
oder Empfindungsvermögen zur abſoluten Nothwendigkeit 
und die Organe beider ſtehen auch darum in innigſter Be— 
ziehung zu einander. So lange die Leibesſubſtanz für 
ſich die Fähigkeit hat, ſich zu bewegen, wie bei den Infu— 
forien, bedarf ſie auch beſonderer Empfindungsorgane nicht; 
aber mit der Herausbildung der Muskelfaſern und Gruppi— 
rung derſelben zu Bündeln oder Muskeln treten auch Ner— 
ven auf. Nerven ſind ſolide Fäden, welche alle Organe 
des Leibes durchziehen und unter einander zu einem Syſtem 
verbunden ſind. Je nach dem Grade, in welchem das 
Empfindungsvermögen bei den Thieren geſteigert iſt, ver— 
vollkommnet ſich auch das Nervenſyſtem. Bei den Bauch— 


thieren und den Gliederthieren erſcheint daſſelbe durchweg 
den übrigen, den Typus beſtimmenden Organen unterge— 
ordnet. Wir ſehen es in ſeinem erſten Auftreten als ein— 
fachen Ringfaden den Schlund umfaſſen und von dieſem 
Schlundringe dann in alle Haupttheile des Körpers Fäden 
ausſtrahlen. Es ſondert ſich alſo gleich anfangs in einen 
centralen und einen peripheriſchen Theil. Der centrale 
Theil oder Schlundring verſtärkt ſich in dem Grade durch 
eine eigenthümliche Zellenmaſſe, die ſogenannten Ganglien, 
wie das peripheriſche durch die Zahl feiner Fäden an Aus— 
dehnung zunimmt. Mit der höhern Ausbildung des Ver— 
dauungsorganes entwickelt ſich für dieſes alsbald ein be— 
ſonderer Abſchnitt des Nervenſyſtems, das Eingeweide— 
oder Bauchnervenſyſtem. In dieſer Einfachheit verbleibt 
das Nervenſyſtem bei allen regulären Thieren. Bei den 


Mollusken, als den ungegliederten ſymmetriſchen Thieren, 


zerfällt der Schlundring durch beſondere Gruppirung ſeiner 


Ganglienknoten in eine obere und untere, nur durch Faden, 


Commiſſuren, verbundene Partie, deren jede ihre be— 
ſondern Stränge für beſtimmte Organe ausſendet, und 
da das ganze Thier gleichſam nur Bauch iſt: fo über 
wiegt auch die an der Bauchſeite gelegene oder untere 
Schlundganglienpartie die obere an Größe und verſorgt 
zugleich die wichtigeren Organe mit Nerven. Der Mantel 
umgibt den Leib als geſonderter, gleichſam die animalen 
Organe vertretender Theil und erhält deshalb ſein eigenes 
Nervencentrum; ein drittes Centrum endlich ſtellt ſich in 
dem für das Leben ſehr vieler Weichthiere überaus wich— 
tigen Fuße ein. So zerſtückelt ſich das Nervenſyſtem in 
drei verſchiedene Mittelpunkte, zu welchen der Knoten für 
die Eingeweide den vierten ausmacht, aber alle ſtehen durch 
einfache oder doppelte Fäden unter einander in Verbindung 
und bringen dadurch eine Einheit des Syſtems zu Stande. 
Ganz anders wieder treffen wir das Nervenſyſtem bei den 
Gliederthieren angelegt. Hier nur der Körpergliederung 
folgend wird es zu einer längern oder kürzern Kette von 
Ganglienknoten, welche mit dem Schlundringe am vordern 
Körperende beginnt, und in der jeder Knoten die Nerven— 
fäden für ſeinen Körperabſchnitt ausſendet; die Eingeweide 
bewahren ihr eigenes, durch Fäden mit dem Schlundringe 
verbundenes Syſtem. Es ſind alſo ſo viele Centra im 
Nervenſyſtem vorhanden, als der Körper des Gliederthieres 
Abſchnitte hat. Endlich in den Wirbelthieren gelangt das 
empfindende Organ zur Herrſchaft, zur ſelbſtändigen, voll— 
endeten Ausbildung, welcher die übrigen Organe ſich ganze 
lich unterordnen. Gleich in der Entwicklung des Keimes 
beginnt ſeine Anlage mit Gehirn und Rückenmark früher 
als alle übrigen Organe, ihm als Stütze dienend und den 
feſten Stamm des Rumpfes bildend folgt zunächſt die An— 
lage der Wirbelſäule. Durch das Gehirn ſcheidet ſich der 
Kopf als ſchon urſprünglich eigenthümlicher Träger der 
Sinnesorgane, als Sitz des Willens und Centrum aller 
Wahrnehmungen vom Rumpfe ab, und das vom Hirn 
ausgehende Rückenmark verſorgt den Leib und die Glied— 
maßen mit Strängen und Fäden. 

Die Empfindung iſt keineswegs ein einfacher Proceß, 
der ſich etwa dem galvaniſchen Strome in einem Leitungs— 
drahte vergleichen ließe. Das Thier nimmt Eindrücke 
wahr, welche irgend einen Theil ſeiner Körperoberfläche be— 
rühren und umgekehrt führt es ohne jede Anregung von 
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außen feinen Willen aus. Die Thätigkeit der Nerven 
ſondert ſich alſo in eine von der Oberfläche zum Centrum 
gerichtete und in eine von dieſem gegen jene wirkende oder 
in eine centripetale und eine centrifugale. Bei allen nie— 
dern oder wirbelloſen Thieren vermitteln einfache Nerven— 
fäden dieſe zwiefache Thätigkeit, bei den Wirbelthieren da— 
gegen dienen einer jeden Wahrnehmung beſondere als 
motoriſche und ſenſitive Nerven unterſchiedene Fäden. 
Nerven, welche zur Wahrnehmung eigenthümlicher 
Eindrücke ausſchließlich beſtimmt ſind, heißen Sinnesner— 
ven und unterſtützen ihren Dienſt durch die Sinnesorgane. 
Der Sehnerv empfindet nur Licht, der Hörnerv blos 
Schall; durch andere Dinge gereizt, bringt dennoch jeder 
nur feine ſpecifiſch eigenthümliche Empfindung hervor. Die 
dieſelbe vermittelnden Sinnesorgane ſind natürlich für die 
beſondern Eindrücke empfänglich eingerichtet. Geruchs— 
und Geſchmacksorgan ſtimmen weſentlich darin überein, 
daß ſie aus einer ausgebreiteten feuchten Schleimhaut be— 
ſtehen, welche den riechenden oder ſchmeckenden Stoff 
empfängt und auf den in ihr verbreiteten Nerv unmittel- 
bar einwirken läßt. Der Hörnerv verbreitet ſich auf einer 
Fläche, welche ebenfalls unmittelbar oder häufiger durch 
eigenthümliche Vorrichtungen von den Schallwellen der 
Luft in Schwingungen verſetzt wird und der Sehnerv in 
gleicher Weiſe auf einer Fläche, welche die Lichtſtrahlen 
frei empfängt oder durch ein dieſelben brechendes Medium 
erhält. Der Gefühlsſinn pflegt über die ganze empfin— 
dende Oberfläche des Körpers ausgedehnt zu ſein, ſteigert 
ſich aber gleichfalls häufig in eigenthümlichen Taſtappara— 
ten, zumal in der Umgebung des Mundes, wo dieſelben 
als Lippen, Taſter, Fühler, Tentakeln unterſchieden wer— 
den, bei den höchſten Thieren und dem Menſchen auch in 
den Fingern. Je nach den Verhältniſſen, unter welchen 
die Thiere leben, wie fie ihre Nahrung aufſuchen und aus— 
wählen, ihren Wohnort einrichten, ihren Feinden entgegen— 
treten, ihre eigene Sicherheit und die ihrer Nachkommen 
wahren müſſen, finden wir ihre Sinnesorgane entſprechend 
ausgebildet. Wo Nerven fehlen, können wir ſelbſtverſtänd— 
lich keine beſonderen Sinne erwarten. Das Empfindungs— 
vermögen der nervenloſen Infuſorien und Polypen iſt 
daher noch ein ganz allgemeines, unterſchiedsloſes. Bei 
den Seeſternen und Seeigeln ſcheint zuerſt das Unterſchei— 
dungsvermögen von Hell und Dunkel durch ſogenannte 
Augenpunkte beſonders ausgebildet zu ſein, und die Weich— 
thiere, wenigſtens einige von ihnen (die Cephalopoden), 
erfreuen ſich ſchon der Wohlthaten aller Sinnesorgane. 
Allgemein und vollkommen entwickelt finden wir die Sinnes— 
organe jedoch erſt bei den eigentlichen Empfindungsthieren, 
den Wirbelthieren, und wenn bei dieſen das eine oder 
andere derſelben verkümmert, ſelbſt bis zum Verſchwinden 
feines ſpecifiſchen Nervens zurückſinkt: ſo hat das in bloßen 
Zufälligkeiten ſeinen Grund, welche eben dies fehlende 
Organ für die Exiſtenz des Thieres völlig überflüſſig 
machen. Solche Zufälle bilden das Gegenſtück zu jenen, 
welche, wie ſchon oben erwähnt, die Natur nöthigen, 
einem Organe ihm urſprünglich fremde Functionen, wie 
der Naſe des Elephanten das Greifen und Taſten, der Zunge 
der Schlangen das Taſten, und der der Fiſche das Feſthalten 
und Zerreißen zu übertragen. Der Sitz der Sinnesorgane 
iſt der Kopf und zwar nehmen der Geruch und Geſchmack— 


in und unmittelbar am Munde ihren Platz, weil ſie, die 
Zunge mehr noch als die Naſe, in nächſter Beziehung zum 
Ernährungsorgane ſtehen, Augen und Ohren als die Organe 
für allgemeinere und aus der Ferne kommende Wahrneh— 
mungen entfernen ſich vom Munde und ſuchen die höhern 
Theile des Kopfes auf. Bei den Thieren ohne Kopf oder 
auch nur ohne eigentlichen, als vom Rumpfe ſchon in der 
Anlage ſelbſtändig unterſchiedenen Kopf irren die Sinnes- 
organe am ganzen Leibe umher und placiren ſich da, wo 
ſie ihren Dienſt am zweckmäßigſten verrichten können. So 
vertheilt der Blutigel ſeine Augen auf die vordern Leibes— 
ringe und die Kammmuſchel rings an ihrem Mantelrande 
herum; den Inſecten ſchreiben wir zwar allgemein einen 
Kopf zu, aber derſelbe iſt auch nur der etwas veränderte 
erſte Körperring und deshalb war es bei ihnen ebenfalls 
noch möglich, daß ſich das Ohr in das Knie der Vorder— 
beine und hinten auf den Rücken des Leibes verlor; die 
Wirbelthiere ohne Ausnahme tragen die Sinnesorgane 
nur am Kopfe, und da ſie allein dieſelben vollſtändig und 
vollkommen entwickelt beſitzen, kann man ſie bezeichnend 
auch Kopfthiere oder Sinnesthiere nennen. 

Je entwickelter das Nervenſyſtem iſt, um ſo ſchärfer 
iſt nicht nur das Empfindungsvermögen, ſondern um ſo 
freier auch der Willen, und mit ihm das Thier über ſeine 
Umgebung deſto höher erhoben und unabhängiger, freierer 
Herr über feine Lebensbedingungen. Von dem Inſtinct, 
als einem blinden Triebe, welcher auf kürzeſtem Wege zur 
Ausführung der für die Exiſtenz unmittelbar nothwen— 
digen Thätigkeit treibt, gelangt das Thier zu Vorſtellungen, 
zu Erinnerungen, zur wirklichen Ueberlegung. Die Ent— 
wickelung des Gehirns, in welchem alle Wahrnehmungen 
von außen zuſammenlaufen und von dem jegliche Willens— 
äußerung ausgeht, das im eigentlichſten Sinne das Organ 
des Seelenlebens iſt, bildet den materiellen Ausdruck für 
die geiſtigen Fahigkeiten der Thiere; aber nur den Aus— 
druck, denn die Thätigkeit auch dieſes Organes iſt durch 
die Functionen der übrigen bedingt, wie ohne ſie dieſe 
ihren Dienſt einſtellen. Das Leben beſteht eben nur in 
der abſoluten Einheit des Organismus, und die Seelen— 
thätigkeit iſt wiederum nur durch dieſe Einheit möglich. 
Der Hund ſtirbt, gleichviel ob wir ihm das Gehirn oder 
das Herz, die Lungen oder den Magen ausſchneiden. 


5. Die Elementarorgane. 


Die Organe der Ernährung und Fortpflanzung, Be— 
wegung und Empfindung erſcheinen nur in ihrem erſten 
und früheſten Auftreten als einfache Gebilde, gar bald ent— 
wickelt ſich, wie wir öfter ſchon andeuteten, jedes derſelben 
zu einem vollſtändigen und ſehr complicirten Syſteme, 
deſſen Urſprung aus dem gleichartigen zelligen Bildungs— 
material wohl ſchwerlich Jemand errathen würde und den 
nur die directe Beobachtung mit Hülfe des Mikroſkopes 
nachzuweiſen vermochte. Die Umänderungen, welchen die 
Zellen lediglich durch den Entwickelungsproceß erliegen, 
indem ſich aus ihnen jene Organſyſteme differenziren, füh— 
ren uns zu neuen elementaren Gebilden, welche einzeln 
oder zu mehren vereinigt jene aufbauen. Die Verſchie— 
denheit derſelben fällt zwar Jedem ſogleich in die Augen, 
da z. B. der Knochen ein ganz anderes Gebilde iſt als der 
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ihn bewegende und an ihm haftende Muskel, der Nerven— 
faden ganz anders als ein Blutgefäß ausſieht, allein die 
eigenthümliche Natur aller elementaren Gebilde läßt ſich 
erſt mit Hülfe des Mikroſkops und der chemiſchen Analyſe 
ermitteln. Die Forſchungen der letzten Jahre bildeten dieſe 
Methode zu einer vollkommen befriedigenden Sicherheit aus 
und drangen mittelſt derſelben in die tiefſten Geheimniſſe 
des werdenden Thierkörpers vor. Hier müſſen wir uns 
jedoch darauf befchränfen, nur die allgemeinſten, augenfällig— 
ſten Eigenthümlichkeiten der Grundgebilde kurz anzudeuten. 

Hautgewebe und Faſergebilde ſetzen den ganzen thieri— 
ſchen Körper zuſammen. Zu erſtern gehören alle ſtructur— 
loſen Häute, welche theils nur die Organe umhüllen, theils 
weſentlichen Antheil an deren Bildung ſelbſt nehmen. Sie 
heißen Schleimhäute, ſobald ſie locker, auf der Oberfläche 
mit feinen Fortſätzen verſehen ſind und Schleim abſondern. 
Alle vegetativen Organe kleiden ihre innern Höhlen mit 
ſolchen Schleimhäuten aus. Als eine bloße Modification 
derſelben, zur Abſonderung ſpecifiſch eigenthümlicher Stoffe, 
werden die Drüſen betrachtet, deren Schläuche, von Blut— 
gefäßen umgeben und durch Zellgewebe verbunden, die 
ſecernirende Thätigkeit ausüben. Die ſeröſen Häute ſind 
feiner, klarer, glatt auf ihrer Oberfläche, die eine Feuchtig— 
keit abſondert, und kleiden ringsum geſchloſſene Höhlen 
aus. Die eigentliche Haut an der äußern Körperober— 
fläche aller Thiere hat bei niedern Waſſerbewohnern den 
Charakter der Schleimhaut, in der Luft aber trocknet ſie 
und ſondert daher bei Land- und Luftbewohnern keinen 
Schleim mehr ab. Locale Verdickung dieſer trockenen Haut 


in übereinander liegenden Schichten nennen wir Hornge— 
bilde. Haare, Federn, Nägel, Hufe, Schuppen ſind wirk— 
liche Hautgebilde. Als Ueberzug des Körpers führt die 
Haut den Namen Epidermis. 

Die Faſergewebe zeigen ſich aus zahlreichen, neben ein— 
ander liegenden feinen Fäden zuſammengeſetzt, welche eine 
wechſelnde Dicke von etwa 1/00 bis ½000 Linie Durchmeſſer 
haben. Gruppiren ſich dieſe Faſern bündelweiſe, und kreu— 
zen ſich die Bündel zugleich unregelmäßig: fo entiteht das 
thieriſche Zellgewebe. In den Lücken deſſelben häuft ſich 
das Fett als vorräthiger, überſchüſſiger Nahrungsſtoff, zur 
Polſterung einzelner Organe und Abrundung der Formen 
an. Ein blos derbes Zellgewebe mit undeutlich faſeriger 
Structur iſt die Lederhaut oder Cutis genannte innerſte 
Schicht der Körperhaut, eine andere Art des Zellgewebes, 
die den Darm und die Gefäße bildenden Häute. Aus ſehr 
feinen Faſern von ¼o00 bis ¼000 Linie Dicke, parallel 
geordnet und mit dem eigenthümlichen Vermögen ſich zu 
contrahiren, beſtehen die Muskeln oder das eigentliche 
Fleiſch der Thiere. Auch die Nervenfäden bilden derartige 
ſehr feine Primitivfaſern, welche, zu Bündeln vereinigt, 
von einer dünnen Haut, dem Neurilem, umhüllt werden. 
Der Knorpel endlich iſt eine gallertartige Subſtanz, in 


welcher mikroſkopiſche Körperchen gewöhnlich ein zelliges 


maſchiges Netzwerk einrichten. Lagert ſich Kalkerde darin 
ab ſoviel, daß das Gewebe hart und feſt wird, ſo entſteht 
der Knochen. Die Kalkerde erſcheint aber noch an andern 
Orten, z. B. in der Lederhaut, um knöcherne Panzer und 
Schilder, unter der Epidermis, um Schalen zu bilden. 


Entſtehung der Thiere. 


Wir gingen von den allgemeinſten Eigenthümlichkeiten 
des thieriſchen Körpers aus, löſten denſelben in ſeine Theile 
und einzelnen Organe auf, zerlegten auch dieſe in ihre 
Elemente, welche aus der zelligen Grundlage des Keimes 
ſich entwickeln, und ſtehen nun vor der Frage, woher kamen 
die Thiere, wie entſtanden ihre erſten Keime? 

Alles Irdiſche hat einen Anfang und ein Ende, und 
ſo ſoll und muß denn auch die thieriſche Bevölkerung auf 
Erden einmal entſtanden ſein und dereinſt wieder unter— 
gehen. Wann und wie, durch welche natürlichen oder 
unbegreiflichen Urſachen und unter welchen Verhältniſſen 
das allgemeine Verderben hereinbrechen wird, darüber wird 
wenig nachgegrübelt, Jeder beruhigt ſich dabei, daß er ſelbſt 
den Weltuntergang gewiß nicht erlebt. Deſto nachhaltiger 
aber iſt zu allen Zeiten über den Uranfang gefaſelt, ge— 
grübelt, geträumt, nachgedacht und nachgeforſcht. Ein 
poſitives Reſultat hat die wiſſenſchaftliche Forſchung in 
dieſer Richtung wirklich errungen, das nämlich, daß es 
eine Zeit auf Erden gab, in welcher weder eine Pflanze 
noch ein Thier ſchon geſchaffen war und daß der jetzigen 
organiſchen Schöpfung eine ganze Reihe unter einander 
verſchiedener Thier- und Pflanzenwelten vorausgegangen iſt. 

Wie die Erdoberfläche ohne Pflanzen und Thiere aus— 
geſehen haben mag, welche Kräfte das energiſche, vielge— 
ſtaltende Leben in Unſichtbarkeit und ſtarre Ruhe gebannt 
hielten, darüber dürfen wir uns hier nicht in Betrachtun— 
gen verlieren. Pflanzen und Thiere entſtanden einmal. 


Und wie —? Sie gingen durch großartige, die ganze 
Erdoberfläche neu geſtaltende Kataſtrophen zu Grunde, 
eine neue Lebenswelt erwachte über ihren Gräbern, aber 
nur, um der wieder und wieder nachfolgenden in gleicher 
Weiſe Platz zu machen, bis jene erſtand, die uns heute 
noch umgibt. Wie die Thiere der Grauwackenepoche, der 
Jura- und Kreideepoche, wie die Urahnen der jetzt lebenden 
ihr Daſein empfingen, das iſt auf immer unſerer Beob- 
achtung und directen Forſchung entzogen. Mögen ſie aus 
einem allgemeinen organiſchen Urſchleime ſich ſelbſt ent— 
wickelt haben oder unmittelbar von der Hand des allge— 
waltigen Schöpfers geformt ſein oder durch noch andere 
Kräfte und Bedingniſſe, wir laſſen gern Jedem ſeine An— 
ſicht darüber, ſo lange er uns dieſelbe nur nicht als die 
allein wahre aufdringt. Denn für letztere fehlt der Wiſſen— 
ſchaft annoch jeder thatſächliche Boden. Der directen 
Forſchung iſt die Entſtehung der wiederholten Schöpfungen 
gänzlich entzogen und die gegen alle Schranken raſtlos 
ankämpfende, alle Finſterniß verſcheuchende Wiſſenſchaft 
ſucht deshalb durch folgerechte Schlüſſe das ſchwierige 
Räthſel zu löſen. Wie entſtehen denn unter unſern Augen 
die Thiere? Aus Eiern oder Keimen, welche von ganz 
gleichen Aeltern erzeugt ſind; nicht auch aus bloßen Stoffen 
durch älternloſe Zeugung oder ſogenannte Urzeugung? 
Dieſe Frage iſt bis auf den heutigen Tag Gegenſtand der 
lebhafteſten Erörterung und ernſteſten Forſchung geweſen, 
von der einen Seite bejaht, von der andern verneint. 


. 
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Wenn die Urahnen der jetzt lebenden Thiere älternlos, 
durch Urzeugung, entſtanden: fo können auch gegenwärtig 
vor unſern leiblichen Augen auf demſelben Wege Thiere 
ſich erzeugen, denn Stoff und Kraft, ja ſämmtliche Lebens- 
bedingungen ſind ſeit jener Zeit bis auf dieſen Tag nach— 
weislich abſolut dieſelben geblieben. Die Möglichkeit einer 
fortwirkenden Urzeugung läßt ſich demnach gar nicht in 
Abrede ſtellen. Für ihre Wirklichkeit führte man das 
plötzliche Erſcheinen von Thieren an Orten an, wo die— 
ſelben vorher der aufmerkſamſten Beobachtung entgangen 
waren, wohin ſie keinen Zugang haben konnten. Was 
die Forſchung von dieſen Thatſachen — viele derſelben hat 
ſie als haltlos im Laufe der Zeiten nachgewieſen — nicht 
beſeitigen konnte, wurde durch Machtſprüche der Zweifeln— 
den entkräftet. Man griff zum Experiment, man kochte 
Steine, Erde, Pflanzen, Fleiſch, erſtickte alles Leben darin, 
verſchloß die Subſtanzen luftdicht in Flaſchen und ſiehe, 
es regte ſich nach einiger Zeit mikroſkopiſches Leben darin. 
Ja freilich, wurde dem ſofort entgegengeſetzt, der Verſchluß 
wird nicht luftdicht geweſen ſein und die myriadenhaft die 
Luft erfüllenden unſichtbaren Keime fanden dennoch einen 
Zugang, hier im Gegenverſuch unter giftigen, alles Leben 
erſtickenden Säuren und Dämpfen erwacht ja keine Thier— 
geſtalt. Ganz richtig, wo alles Leben erſtickt, kann noch 
viel weniger neues Leben ſich geſtalten, und unbewieſen iſt 
die Behauptung, daß Luft und Waſſer von Myriaden un— 
ſichtbarer Keime erfüllt ſind, welche nur der Verſuchsflaſche 
eines Phyſiologen harren, um durch deren luftdicht ver— 
ſchloſſene unſichtbare Ritzen die Bedingungen ihrer Ent— 
wickelung aufzuſuchen. Ich habe in meinem Buche 
„Tagesfragen aus der Naturgeſchichte, zur 
Belehrung und Unterhaltung, vorurtheilsfrei beleuchtet 
(Berlin 1857)“ die Thatſachen und Behauptungen für 
und gegen die Urzeugung einer eingehenden Erörterung 
unterworfen und verweiſe den Leſer darauf. Hier müſſen 
wir uns mit dem Reſultate begnügen, daß die zu Gunſten 
der älternloſen Zeugung ſprechenden natürlichen Thatſachen 
und Verſuche noch keineswegs widerlegt worden ſind. 

Nach welchen chemiſchen Geſetzen und unter welchen 
phyſikaliſchen Bedingungen die elementaren Stoffe zur Neu— 
bildung von Zellen, von Keimen oder ganzen Thieren zuſam— 
mentreten, iſt eine an die Thatſache der Urzeugung ſich unmit— 


telbar anknüpfende Frage, für deren Beantwortung die For— 
ſchung bisjetzt jedoch keinen irgend haltbaren Boden gewonnen 
hat und einen ſolchen nach unſerm jetzigen Standpunkte übers 
haupt wohl niemals erringen kann. Die elementaren 
Stoffe, in welche der Chemiker alles Materielle auflöſt, 
haben kein individualiſirendes Leben und die uns bekannten 
chemiſchen Geſetze und phyſikaliſchen Kräfte bringen das— 
ſelbe nicht hinein, erſt die chemiſch zuſammengeſetzte Zelle 
iſt das wahre und wirkliche Element des Lebens, mit ihrer 
Zerlegung zerſtören wir daſſelbe. Nicht die Kugelgeſtalt 
der Zelle und nicht ihre ſtoffliche Grundlage allein befähigen 
ſie zum Leben, weil ſonſt nicht aus abſolut gleichen Zellen, 
in denen auch die ſpitzfindigſte Beobachtung mit den ſchärfſten 
Hülfsmitteln keinen Unterſchied nachzuweiſen vermag, ſich 
völlig verſchiedene Thiere entwickeln könnten. Das Leben 
iſt eine abſolute und durchaus eigenthümliche Einheit von 
Stoff, Kraft und Form, eine nimmerruhende Energie des 
individualiſirenden Daſeins, die wir eben nur zu zerſetzen, 
nicht zu ſchaffen im Stande find. Im Säugethier ſehen 
wir die thieriſche Geſtalt aus den verſchiedenſten und com— 
plicirteſten Organen mit ebenſo verſchiedenartigen Thätig— 
keiten aufgebaut, im Infuſorium werden alle dieſe Thätig— 
keiten von der durchaus gleichartigen Leibesſubſtanz aus— 
geführt, hier erſcheinen uns jene Verſchiedenheiten auch 
materiell und formell zu einer Einheit aufgehoben und 
wir ſehen ſchon die Einheit, den Typus des Säugethieres 
aber gelingt es nicht als ideelle Einheit zu faſſen, wir be— 
greifen ihn immer nur als aus ſeinen ſpecifiſch eigenthüm— 
lichen Organen zu dieſer Individualität zuſammengeſetzt. 
Den Entwicklungsgang des thieriſchen Organismus, 
vom Keime bis zu ſeiner vollendeten Geſtalt, hat die un— 
ermüdliche Thätigkeit der Phyſiologen unſerer Zeit bis in 
die ferneſten Einzelheiten verfolgt. Wir wiſſen nunmehr, 
in welcher Weiſe die Individualiſirung im Keim, die An— 
lage der einzelnen Organe, deren allmählige Ausbildung 
und ihre Beziehung zur Geſtaltung des Ganzen vor ſich 
geht. Das Werden der Formen und ihrer Theile iſt kein 
Geheimniß mehr und damit haben wir die Einſicht in 
deren Weſen und Bedeutung gewonnen. Erſchöpft iſt dieſes 
Gebiet freilich ebenſowenig, wie jedes andere der Natur— 
forſchung, der Einzelnheiten ſind noch unendlich viele auf— 
zuklären, in ſie vorzudringen iſt uns hier nicht möglich. 


Eintheilung des Thierreichs. 


Die Thiere ſtehen in ſo vielfacher Beziehung zum 
Menſchen, daß die Veranlaſſung und der Zweck, ſie näher 
kennen zu lernen, ein ſehr verſchiedenartiger iſt und dem— 
gemäß auch die Methode, zu einer eingehenden Kenntniß 
zu gelangen, eine überaus verſchiedene iſt. Wir verfolgen 
hier keinen einſeitigen Zweck, mit allen Verhältniſſen, in 
welche die Natur die Thiere ſtellt, wollen wir uns bekannt 
zu machen ſuchen, und wir erreichen dieſen allſeitigen Zweck 
nur allein auf dem Wege, welchen die Natur ſelbſt bei Ver— 
folgung ihres Zieles eingeſchlagen. Mit andern Worten, 
wir ſuchen die natürliche Claſſification der Thiere, aus 
der ſich alle Beziehungen von ſelbſt ergeben. 

Jedes Thier, auch das vollkommenſte, entwickelt ſich 


aus einer unterſchiedsloſen Einheit, dem Bildungsmateriale 
des Keimes. Ganz ſo geht die ungeheure Mannichfaltig— 
keit des gegenwärtig den Erdboden bevölkernden Thier— 
reiches aus der begrifflichen Einheit des thieriſchen Orga— 
nismus hervor. Was unter dieſer zu verſtehen iſt, haben 
wir bereits oben erörtert und haben zugleich die erſten 
Unterſchiede in dieſem Begriffe ermittelt, nämlich den der 
Bauchthiere, Gliederthiere und Wirbelthiere. Dieſe drei 
Abtheilungen umfaſſen das ganze Thierreich und fie er 
geben ſich aus dem Begriffe des durch eine beſtimmte Form 
und gewiſſe eigenthümliche Organe bedingten thieriſchen 
Organismus unmittelbar. Ueber ihre Rangordnung, ihren 
gegenſeitigen Werth kann nicht wohl ein Zweifel entſtehen— 
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Die Bauchthiere von noch veränderlicher Form und mit 
nur vollkommen ſich entwickelnden vegetativen Organ— 
ſyſtemen ſtehen offenbar auf einer viel tiefern Stufe der 
Entwickelung als die Gliederthiere, welche das Bewegungs— 
vermögen durch ihren ſymmetriſchen gegliederten Körper 
repräſentiren, und dieſe wiederum tiefer als die Wirbel— 
thiere, in welchen das Organſyſtem des Empfindungsver— 
mögens, als des höchſten thieriſchen, den Typus in ſeiner 
Uranlage und Ausführung beſtimmt. 

Jeder dieſer Typen, Bauchthier, Gliederthier und 
Wirbelthier, verfolgt, weil er eine in ſich ſelbſt ſcharf ab— 
gegränzte Einheit darſtellt, ſeinen eigenen Entwickelungs— 
gang von der einfachſten bis zur vollkommenſten Organi- 
ſation, die ſeine Beſtimmung ihm geſtattet. Ein Ueber— 
gang des einen in den andern iſt unmöglich, wohl aber 
erheben ſich die vollendetſten Repräſentanten eines niedern 
Typus inſofern über die einfachſten und unvollkommenſten 
des höhern Typus, als ihre einzelnen Organe in ſich com— 
plicirter, vollendeter erſcheinen. Allein nicht die Vollkom— 
menheit einzelner Organe beſtimmt, wie wir früher hervor— 
hoben, den Grad der thieriſchen Entwickelung in erſter 
Reihe, ſondern die allgemeinere oder innigere Beziehung 
derſelben zur thieriſchen Geſtalt. Das vollendetſte Mollusk 
z. B. hat vollkommener ausgebildete Verdauungs- und 
Geſchlechtsorgane, ſchärfere Sinnesorgane als das unvoll— 
kommenſte Gliederthier, ſelbſt als der einfachſte Fiſch, aber 
es ſteht als Bauchthier, auf deſſen Geſtaltung die animalen 
Organe überhaupt noch keinen beſtimmenden Einfluß haben, 
dennoch auf einer tiefern Stufe als der Wurm und der 
kopfloſe blinde Fiſch. Es mag ſich ein Weichthier ſchneller 
bewegen als der Regenwurm, aber es kann das nur durch 
Ein- und Ausſtoßen von Waſſer, nicht durch ſelbſtändig 
auftretende, dem Leibe gegenſätzliche und darum in innigſte 
Beziehung zum Ganzen ſich ſtellende Bewegungsor— 
gane, während der gegliederte Wurmkörper an ſich ſchon 
ganz Beweglichkeit iſt. Es ſieht auch beſſer als jener 
blinde Fiſch, aber es verdankt die Anlage ſeines Typus 
doch nicht dem Nervenſyſtem wie der Fiſch, der ein durch— 
aus vollkommeneres Nervenſyſtem, nur verkümmerte Sin— 
nesorgane beſitzt. 

Bei den Bauchthieren kömmt, wenn wir deren einzelne 
Entwickelungsſtufen aufſuchen wollen, kein anderes Organ 
als die vegetativen zu einiger Vollkommenheit, ihre Unter— 


ſchiede liegen zunächſt noch in der allgemeinen Form. Sie 


ſind irregulär wie die Infuſorien, regulär wie die Polypen 
und Strahlthiere oder ſymmetriſch in den Mollusken oder 
Weichthieren. Einfacher und darum auch unvollkommener 
als die Infuſorien, welche ohne ſelbſtändige Organe 
leben, kann der thieriſche Organismus nicht ſein, wir be— 
trachten ſie daher mit vollem Recht als die erſte Entwicke— 
lungsſtufe oder erſte Klaſſe des Thierreiches überhaupt. 
Die regulären Thiere zeigen uns in den Polypen und 
Strahlthieren einen neuen durchgreifenden Unterſchied. 
Jene, die Polypen, haben einen feſtſitzenden becherför— 
migen Leib mit Strablen am oben gelegenen Munde, einem 
einfachen Darmkanale und Geſchlechtsapparate im Innern. 
Die Leibesſubſtanz ſondert nach außen oder nach innen 
den einfachen Korallenſtock ab. Die Strahlthiere 
oder Radiaten dagegen machen ſich frei vom Boden, kriechen 
oder ſchwimmen, den Mund nach unten gehalten, fie zer— 


legen ihren Körper vollſtändig in Strahlen, beſitzen außer 
Darmkanal und Fortpflanzungsorgan noch ein beſonderes 
ſelbſt ſchon von eigener Reſpiration unterſtütztes Gefäß⸗ 
ſyſtem und Nervenfäden und ſondern ein in zahlreiche Stück— 
chen gegliedertes Kalkgerüſt ab. So in allen ihren Organen 
und Körpertheilen beſtimmter und vollkommener, ſcheiden 
wir die Strahlthiere als befondere Klaſſe von den Polypen, 
ab und betrachten ſie als die höhere Entwickelungsſtufe des 
regulären Typus. Die Mollusken charakteriſiren ſich 
durch ihre ſymmetriſche Form ſchon als eine eigene und 
höhere Klaſſe. Mit dem Rechts und Links tritt von nun 
auch der Gegenſatz von Innen und Außen ſchärfer hervor, 
der hier dem Vegetativen und Animalen entſpricht. Alle, 
Mollusken haben nämlich um ihren Leib als eigenen Kör— 
pertheil einen ſogenannten Mantel, welcher die animalen 
Organe an ſich reißt und beſonders die ſymmetriſche Ge— 
ſtalt beſtimmt. Die vegetativen Organe entwickeln ſich 
zu größerer Vollkommenheit als bei den regulären Thieren 
und damit bilden ſich denn auch die Anfänge der animalen 
mehr und mehr aus. So hätten wir vier Stufen oder 
Klaſſen für den Typus der Bauchthiere, die ſämmtlich 
Waſſerbewohner ſind, da die ungemein geringe Entwicke— 
lung ihrer Bewegungs- und Empfindungsorgane ſie für 
die ſchwierigeren Lebensbedingungen in andern Elementen 
nicht geſchickt macht. 

Der Tupus der Glieder- und Wirbelthiere kann, weil 
immer ſymmetriſch und immer gegliedert, in ſeiner allge— 
meinen Geſtaltung keine durchgreifenden, eigenthümliche 
Entwickelungsſtufen darſtellenden Unterſchiede äußern, auch 
durch die An- oder Abweſenheit eines der vier beſtimmen— 
den Organſyſteme jene Stufen nicht mehr charakteriſixen, 
da ihnen alle gleichmäßig zukommen, indem das Bewegungs— 
vermögen auch das Nervenſyſtem bei den Gliederthieren, 
und dieſes das erſte bei den Wirbelthieren nothwendig 
macht. Der Entwickelungsgang beider Typen verfolgt 
nur die allmählig höhere Ausbildung ſeiner Organſyſteme, 
und dieſe wird erſt durch die äußern Lebensbedingungen 
in eine ſtufenweiſe geſchieden. In der That, wenn die 
Gliederthiere die Bewegung nach allen Richtungen hin 
und bis zur Vollkommenheit durch ihren Organismus 
repräſentiren, können ſie nicht mehr, wie die Bauchthiere, 
ein bloßes Waſſerleben führen, ſondern müſſen auch auf 
dem Feſtlande und in der Luft ſich bewegen und dieſen 
Lebenselementen ſich anpaſſen. Am augenfälligſten tritt 
der Einfluß dieſer allſeitigen Lebensbedingungen natürlich 
in den Bewegungsorganen ſelbſt zunächſt hervor, in den 
Floſſen für den Aufenthalt im Waſſer, in den Beinen zum 
Gehen, in den Flügeln für das Luftleben. Wir werden 
bei der Betrachtung der einzelnen Familien der Thiere 
ſpäter erfahren, wie dieſer Bildung der Bewegungsorgane 
die geſammte Organiſation in ihrer allmähligen Vervoll— 
kommnung parallel geht. Für jetzt deutet uns dieſelbe 
einen durchgreifenden Unterſchied an. Wir haben in den 
Würmern Waſſergliederthiere, welche ſich durch bloße 
Schlängelung ihres gegliederten Körpers oder zugleich durch 
Fortſätze deſſelben, niemals durch gegliederte Bewegungs- 
organe oder eigentliche Gliedmaßen bewegen. Durch den 
Mangel der letztern bekunden ſie ſich hinlänglich als die 
erſte und tiefſte Stufe des Gliederthiertyppus. Ueberdies 
ſind alle ihre Leibesringe einander gleich, ihrem Ernährungs— 
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organe fehlt noch ein beſonderes Reſpirationsorgan oder 
es beſteht daſſelbe in Kiemen, ihr Empfindungsvermögen 
wird nur ausnahmsweiſe durch einfache Augen als beſondere 
Sinnesorgane geſteigert. Die Landgliederthiere dagegen 
haben wirkliche Gliedmaßen, Beine zum Gehen und als 
ſolche charakteriſiren ſich alle ſpinnenartigen Thiere 
oder Arachnoden, und die Luftgliederthiere, welche Jeder— 
mann ſogleich in den Inſecten erkennen wird, beſitzen 
außer den Beinen noch ein oder häufiger zwei Paare Flü— 
gel, welche in Anlage und Ausführung durchaus eigen— 
thümliche Bewegungsorgane ſind und in einer ſolchen Eigen— 
thümlichkeit auch den Luftgliederthieren ausſchließlich zu 
Theil geworden ſind. Nehmen wir zu dieſer höchſten Aus— 
bildung der das Weſen dieſes Typus beſtimmenden Be— 
wegungsorgane noch die ſtete Sonderung des Inſecten— 
leibes in Kopf-, Bruſt- und Bauchringe, jede von eigen— 
thümlicher Form und mit eigenen Organen und Functionen: 
ſo haben wir darin die vollendetſte Entwickelung, deren 
der Gliederthiertypus fähig iſt. Außer den Würmern, 
Spinnen und Inſecten ſind aber noch die Krebſe oder 
Cruſtaceen als Gliederthiere charakteriſirt, und ſchon 
die flüchtigſte Betrachtung unſeres gemeinen Flußkrebſes 
belehrt uns, daß dieſe Thiere Beine zum Gehen und Floſſen 
zur Bewegung im Waſſer haben. Sie ſind alſo Land— 
und Waſſergliederthiere zugleich, amphibiotiſche Geſtalten, 
und vermitteln als ſolche den Uebergang von den Würmern 
zu den Spinnen. Eine ſolche Durchgangsgruppe oder 


I. Bauchthiere. 


vermittelnde Stufe war nöthig, wenn die allmählige Ent— 
wickelungsreihe des Gliederthiertypus nicht durch eine weite 
Kluft unterbrochen werden ſollte. Die Bedingungen des 
Waſſerlebens ſind von denen des Landlebens ſo auffallend 
verſchieden, daß der Organismus nicht von dem einen zum 
andern ſofort, ſondern durch eine Zwiſchenſtufe überſprin— 
gen konnte. Zwiſchen dem Land- und Luftleben erſcheint 
eine ähnliche Vermittlung überflüſſig, da die Luftthiere 
immer noch an den Boden gefeſſelt und demgemäß auch für 
das Landleben zugleich organiſirt find. 

Für die Entwickelung des Wirbelthiertypus haben die 
äußern Lebensbedingungen denſelben beſtimmenden Ein— 
fluß wie für die Gliederthiere. Das bei dieſen ſchon voll— 
endete Bewegungsvermögen geht auf ſie über, dem Empfin— 
dungsvermögen und deſſen Organen ſich unterordnend, 
und dieſes kann gleichfalls nur durch ein Eingehen in alle 
möglichen Lebensbedingungen zu einer vollendeten Ent— 
wickelung gelangen. Demgemäß repräſentiren unter den 
Wirbelthieren die Fiſche mit Floſſen und Kiemenreſpira— 
tion das Waſſerleben, die Amphibien mit vorüber— 
gehenden Kiemen und gleichzeitigem Aufenthalt im Waſſer 
und auf dem Lande die vermittelnde oder Uebergangsſtufe, 
die Vögel mit Flügeln und Federn das Luftleben und 
endlich die Säugethiere das Landleben. 

Wir ſtellen die zwölf Entwickelungsſtufen des thieriſchen 
Organismus oder die Klaſſen des Thierreiches zum Schluß 
unſerer allgemeinen Betrachtungen überſichtlich zuſammen. 


Gastrozoa. 


Ungegliederte Thiere mit nur vollkommenen vegetativen Organen und ohne ſymmetriſche Bewegungsorgane. 


Waſſerbewohner. 
1. Klaſſe. 
2. Klaſſe. 
3. Klaſſe. 


Infuſorien. Infusoria. 


Strahlthiere. Radiata. 
einfachſtem Nervenſyſtem. 


4. Klaſſe. Weichthiere. Mollusca. 


II. Gliederthiere. 


Irreguläre Thiere ohne ſelbſtändig ausgebildete Organe. 
Polypen. Polypina. Reguläre Thiere, feſtſitzend, den Mund nach oben, ohne Nervenſyſtem. 
Reguläre Thiere, frei, den Mund nach unten gewendet, mit 


Symmetriſche ungegliederte Thiere. 


Arthrozoa. 


Symmetriſche, äußerlich gegliederte Thiere, meiſt mit gegliederten Bewegungsorganen und nur unvollkommenen 


Sinnesorganen. 

5. Klaſſe. Würmer. Vermes. 
ſätzen als Bewegungsorganen. 
Krebſe. 


6. Klaſſe. Crustacea. 


Waſſergliederthiere mit gleichartigen Leibesringen und bloßen Fort 


Durchgangsgruppe mit gegliederten Bewegungsorganen für den 


Aufenthalt im Waſſer und auf dem Lande. 


7. Klaſſe. 


8. Klaſſe. Inſecten. Insecta. 


Spinnenthiere. Arachnodea. 
Luftgliederthiere mit Beinen und eigenthümlichen Flügeln. 


Landgliederthiere nur mit Beinen. 


III. Wirbelthiere. Osteozoa. 


Symmetriſche, innerlich gegliederte Thiere mit nur vier Gliedmaßen, vollkommenen Sinnesorganen und 


innerem Knochengerüſt. 
9. Klaſſe. 
10. Klaſſe. 


Fiſche. Pisces. 
Amphibien. Amphibia. 


Waſſerwirbelthiere mit Floſſen und Kiemenreſpiration. 
Durchgangsgruppe, mit Beinen zum Gehen oder Schwimmen 


und mit vorübergehender Kiemenreſpiration. 


11. Klaſſe. Vögel. Aves. 
die ſie ſelbſt brüten. 


12. Klaſſe. Säugethiere. Mammalia. 


Luftgliederthiere mit Flügeln und Beinen, mit Federnkleid und Eier legend, 


Landgliederthiere mit zum Gehen, Schwimmen oder Fliegen 


geeigneten Beinen, mit Haerkleid und lebendige Junge gebärend, die ſie ſäugen. 


Naturgeſchichte. I. 1. 
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Jede dieſer Klaſſen zerfällt wiederum in verſchiedene 
Ordnungen, dieſe in Familien, welche durch Gattungen 
und Arten vertreten werden. Schon für die Klaſſen wird 
es unmöglich, durch ein einziges Merkmal ihr ganzes eigen— 
thümliches Weſen zu bezeichnen; wenn dies auch für die 
Säugethiere durch das Säugen der lebendig geborenen 
Jungen, für die Vögel durch das Federnkleid und Brüten 
der Eier mit befriedigender Schärfe geſchieht: ſo ſuchen 
wir doch für die übrigen Klaſſen vergebens nach einem 
einzigen durchgreifenden Kennzeichen. Die Inſecten z. B. 
beſitzen in den Flügeln ein Organ, das, ihnen ausſchließ— 
lich zukommend, ihr Weſen vortrefflich charakteriſirt, und 
doch gibt es flügelloſe Inſecten, ja einzelne, bei denen nur 
die Weibchen ungeflügelt ſind. In ähnlicher Weiſe treffen 
wir einzelne Amphibien, die niemals das Waſſer verlaſſen, 
und andere, welche nur auf dem Lande leben, wir finden 
Fiſche ohne alle Floſſen und ſogar einen mit Lungen. Die 
Mitglieder einer Ordnung und gar einer Familie ſtimmen 
in ihrer Organiſation viel mehr überein als die verſchiedenen 
Klaſſen, und es wird die Auffindung eines einzigen, deren 
weſentliche Eigenthümlichkeit bezeichnenden Merkmals noch 
ſchwieriger. Die Ordnungen aller Klaſſen laſſen ſich auch 
keineswegs in der Weiſe unterſcheiden, wie wir ſchon durch 
die Lebenselemente das Weſen der Glieder- und Wirbel— 
thierklaſſen bezeichnen konnten. Die Natur erſtrebt inner— 
halb einer jeden Klaſſe, innerhalb jeder Ordnung und 
Familie die Mannichfaltigkeit auf eigenthümlichen Wegen, 
bald wählt ſie dieſes bald jenes, hier eines, dort mehre 
oder gar alle Organe, um den Ordnungs- oder Familien- 
typus durch deren Veränderungen zu gliedern. Kurz, ſie 
unterſcheidet die Thiere überhaupt nicht nach einzelnen 
Merkmalen, ſondern ſie hat jedem eine eigenthümliche 
Weſenheit verliehen, die wir nur aus dem Verhalten der 
einzelnen Organe zum ganzen Thier und aus deſſen Be— 
ziehungen zu ſeinen Verwandten begreifen. Sie hat Exem— 
plare geſchaffen, welche ſich durch oberflächliche, blos zu— 
fällige, leicht veränderliche, kurz, unweſentliche Eigenthüm— 
lichkeiten voneinander unterſcheiden. Ob ein Hund ſchwar— 
zes oder weißes Haar trägt, iſt für ſein eigenthümliches 
Weſen ganz gleichgültig. Aber die Natur ſchafft die Exem— 
plare ſtets nach einem eigenthümlichen Typus, und dieſer 
iſt unveränderlich in ſeinem ſpecifiſchen Weſen, wir nennen 
ihn gewöhnlich Art. Wolf und Fuchs ſind durch eine 


ganze Reihe von Merkmalen in ihrem äußern ſowohl als 
in ihrem innern Bau verſchieden, und dieſe Summe von 
unveränderlichen Merkmalen charakteriſirt die ſpecifiſche 
Weſenheit eines jeden von beiden, ſie ſind verſchiedene 
Arten. Beide ſtimmen wieder in Charakteren von allge— 
meinerer Bedeutung für ihren Organismus beſtändig und 
unveränderlich überein, unterſcheiden ſich aber gerade durch 
dieſe Einheit einer Summe allgemeinerer Eigenthümlich— 
keiten z. B. von den Hyänen und Katzen. Dieſe höhere 
Einheit, welche die ſpecifiſchen Unterſchiede aufhebt, iſt der 
Gattungsbegriff, das Genus. In entſprechender Weiſe 
gehen verſchiedene Gattungen in dem eigenthümlichen Weſen 
eines Familientypus, verſchiedene Familien in einer Ord— 
nung auf. 

Das ſpecifiſch eigenthümliche Weſen eines jeden Thieres 
zu ſtudiren, iſt die Lebensaufgabe des Fachzoologen, unfere 
Darſtellung muß ſich darauf beſchränken, nachzuweiſen, 
wie überhaupt die ſtaunenswerthe Mannichfaltigkeit im 
Thierreiche ſich aus den bereits bezeichneten Einheiten der 
Klaſſen durch die Ordnungen, Familien und Gattungen 
entwickelt und in welchen Beziehungen die einzelnen Thiere 
unter einander und zu der ſie umgebenden Welt ſtehen. 
Aus der Erörterung dieſer Beziehungen wird es dem Leſer 
möglich werden, ſelbſt wieder von der Mannichfaltigkeit. 
der Geſtalten zu jenen Einheiten aufzuſteigen und das 
Weſen des thieriſchen Organismus zu begreifen. Die 
Hunderttauſende von Thieren, welche mit beſonderen Namen 
bereits im zoologiſchen Syſtem verzeichnet worden ſind, 
zählen wir nicht auf, die ungleich größere Mehrzahl der— 
ſelben it ja nur erſt einfach unterſchieden, in ihrer ſpeci— 
fiſchen Weſenheit noch lange, lange nicht erforſcht, die 
bloße Unterſcheidung würde unſere Einſicht in die Geſetze 
des thieriſchen Lebens nicht erweitern. 

Wir beginnen unſere Darſtellung mit den vollkommen— 
ſten Thieren, den Säugethieren, und gehen in abſteigender 
Reihe bis zu den einfachſten, den Infuſorien, fort. Wir 
wählen dieſen, der Natur ſchnurſtracks entgegengeſetzten 
Weg, weil die höhern Thiere uns ſelbſt am nächſten ſtehen 
und wir damit an die unſern Leſern bekannteſten und 
wichtigſten Geſtalten zuerſt anknüpfen, denen ſich dann 
das Fremdartige, Unbekannte, welches die niedern Thiere 
der allgemeinen Anſchauung bieten, in leichter und bequemer 
Weiſe anreihen wird. 
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Specielle Darstellung des Thierreiches. 


Erſte Hauptgruppe. 


Wirbelthiere. Osteozoa s. Animalia vertebrata. 


Der Typus Wirbelthier iſt eine ideelle Einheit, welche 
als ſinnlich wahrnehmbare Thiergeſtalt nicht exiſtirt, viel- 
mehr nur durch die Geſammtheit aller Säugethiere, Vögel, 
Amphibien und Fiſche zur materiellen Erſcheinung gelangt. 
Jedes dieſer Thiere nennen wir Wirbelthier, aber keines 
für ſich allein repräſentirt den Typus vollſtändig, kein 
Exemplar, keine Art oder Familie gibt uns ein vollkom— 
menes Bild deſſelben, wir müſſen uns ein ſolches aus 
jenen vier Thierklaſſen conſtruiren. 

Der Körper aller Wirbelthiere hat eine ſtreng ſym— 
metriſche, äußerlich ungegliederte Geſtalt. Er theilt ſich 
in den Kopf als Träger der Sinnesorgane und überhaupt 
des Centralorgans für das Empfindungsvermögen, in den 
Rumpf oder Abſchnitt für die vegetativen Syſteme, und 
in die Gliedmaßen, als die ſelbſtändig entwickelten Bewe— 
gungsorgane. Da durch den Kopf das Vorn und Hinten 
des Körpers in einen Gegenſatz geſtellt ift: fo geht dieſer 
auch auf die Gliedmaßen über, indem dieſelben ſtets nur 
in einem vordern und einem hintern Paar auftreten. Die 
Theilung des Körpers bildet ſich allmählig ſchärfer aus, 
dadurch, daß der Kopf durch einen Hals vom Rumpfe voll— 
kommen geſchieden wird, der Rumpf in die Bruſt für das 
Reſpirationsorgan, in den Bauch für den Verdauungs— 
apparat, und das Becken für die Fortpflanzungsorgane 
zerfällt und ein Schwanz als unbeſtimmt auslaufendes 
Ende des Rumpfes ſich ausbildet. Die Gliedmaßen ver— 
vollkommnen ſich nur dadurch in ihrer Form, daß die Zahl 
ihrer Glieder eine ganz beſtimmte, beſchränkte wird und 
die entſprechenden Glieder der vordern und hintern allmäh— 
lig in einen Gegenſatz zu einander treten. Vollendet ſehen 
wir die Wirbelthiergeſtalt in der Katze, einfach und unvoll— 
kommen im Karpfen und jedem andern Fiſch. 

Hinſichtlich der Organiſation verdient vor Allem das 
Nervenſyſtem mit ſeinen Hülfsorganen unſere Aufmerk— 
ſamkeit. Der centrale Theil deſſelben liegt als einfacher 
dicker Strang, Rückenmark genannt, am Rücken in der 
Mittellinie des Körpers über allen Eingeweiden, und zwar 
in einem knöchernen, von der Wirbelſäule gebildeten Kanale. 
Dieſer Hauptſtrang ſendet in beſtimmten Abſchnitten jeder— 
ſeits Nerven aus, welche auf der Grenze je zweier Wirbel 
hervortreten; der vordere derſelben dient der Bewegung 
oder iſt der motoriſche, der hintere vermittelt die Empfin— 
dung der äußern Eindrücke und iſt alſo der ſenſitive. Am 
vordern Ende des Rückenmarks entſtehen dicke kuglige 


Anſchwellungen, das Gehirn, deſſen vordere größere 
Hälfte gewöhnlich das große Gehirn, deſſen hintere kleinere 
das kleine Gehirn genannt wird und deren jedes deutlich 
in eine rechte und linke Hemiſphäre zerfällt. Die Empfin— 
dungen an irgend einem Punkte der Körperoberfläche wer— 
den dem Gehirne durch das Rückenmark übermittelt und 
hier zum: Bewußtſein gebracht. Unmittelbar vom Gehirn 
gehen die Sinnesnerven aus. Zunächſt die Augen, 
meiſt höher am Kopfe hinauf als Mund und Naſe gelegen, 
nie mehr als zwei, nur ſelten verkümmert oder ganz aus— 
nahmsweiſe fehlend. Der Augapfel, als ihr weſentlichſter 
Theil, wird äußerlich von den ihn bewegenden Muskeln, 
häufig auch von ein oder zwei Drüſen (Thränendrüſe und 
Harder'ſche Drüſe) und von Fortſetzungen der Haut um— 
geben; letztere heißen die Augenlider und ſind ein oberes, 
ein unteres und ein inneres oder die Nickhaut. Die fibröſe 
Hülle des Augapfels bildet die Sklerotica, ſie wird von 
hinten her vom Sehnerven durchbrochen und im vordern 
Theile oder der Cornea läßt ſie die Lichtſtrahlen hindurch— 
treten. Innen kleiden die ſogenannte Chorioidea und die 
Retina oder Netzhaut die Sklerotica aus und den weiten 
Hohlraum erfüllt der Glaskörper, welchen nach vorn die 
Regenbogenhaut (Iris) und die Kryſtalllinſe begränzen. 
Die Ohren pflegen ſeitlich und hinten am Kopfe ihre 
Lage zu nehmen und treten äußerlich gar nicht, nicht ein— 
mal durch einen geöffneten Eingang ausgezeichnet, oder 
aber mit beſondern Fortſätzen der Haut umgeben hervor, 
welche als Ohrmuſcheln beſondere Knorpel in ſich aufneh— 
men und ihren eigenen Muskelapparat erhalten. Der 
Bau des innern Ohres, in welchem der Hörnerv von den 
Schallwellen gereizt wird, ändert vielfach ab. Die Naſe 
rückt vorn an den Kopf und wird entweder von einer bloßen 
Grube gebildet, in deren Grunde der Riechnerv ſich ver— 
breitet, oder häufiger bricht dieſe Grube nach innen durch 
in die Mundhöhle (Choanen) und theilt ſich durch eine 
ſenkrechte Scheidewand in zwei Höhlen, welche eine Schleim— 
haut auskleidet. Der Eingang in dieſe Riechhöhlen oder 
die äußere Naſe ſpielt in den mannichfaltigſten Formen. 
Die Zunge endlich hat ihre Lage innerhalb der Mund— 
höhle am Boden derſelben, iſt ſtets einfach, höchſtens von 
vornher geſpalten und verliert häufiger als die übrigen 
Sinnesorgane ihre Bedeutung als Geſchmacksorgan. Den 
Mund ſelbſt begränzen oft weiche fleiſchige Lippen, deren 
Nervenreichthum ſie zum Taſten beſonders geſchickt macht. 


* 
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Rückenmark und Hirn werden von der gegliederten 
knöchernen Wirbelſäule unmittelbar umgeben und dieſe 
bildet daher den Stamm des feſten Gerüſtes oder des 
Skelets. Jeder Wirbel ſetzt ſich zuſammen aus einem 
cylindriſchen oder prismatiſchen Knochenſtück, ſeinem Kör— 
per, und aus knöchernen Bögen, deren ſich zwei auf und 
zwei unter jenen legen, um oben den Kanal für das Rücken— 
mark, unten für den Hauptgefäßſtamm zu bilden. Die 
untern Bögen verkümmern oder fehlen ſehr oft ganz, die 
obern dagegen verſchmelzen an ihrem höchſten Vereinigungs— 
punkte ſowohl als mit dem Körper, dann pflegt ein nach 
oben gerichteter Knochenſtachel, der Dornfortſatz, und ein 
ähnlicher jederſeits, die Querfortſätze, zu entſtehen. In 
der Umgebung des Gehirns erſcheinen die Wirbel in die 
Hirnſchale oder den knöchernen Schädel umgewandelt, in— 
dem ſich hier ihre Körper und Bögen plattenförmig erwei— 
tern und die weite Hirnhöhle umſchließen. Daß der Schä— 
del nur die veränderte Fortſetzung der Wirbelſäule ſei, er— 
kannte erſt der geiſtreiche und ſcharfſinnige Oken, bis 
auf ihn wurde dieſer Theil des Skelets für ein durchaus 
eigenthümliches Gebilde gehalten und die ihn zuſammen— 
ſetzenden Knochen auch mit noch heute gültigen Namen be— 
legt. Jedoch nur ſoweit die Schädelkuochen weſentlich zur 
Begränzung der Hirnhöhle gehören, laſſen ſie ſich auf den 
Wirbeltypus zurückführen, und wir haben daher nur die 
Schädelwirbel, deren Körper von hinten an gezählt das 
Grundbein, das große und das kleine Keilbein heißen 
und deren obere Schlußſtücke das obere Hinterhauptsbein, 
die Scheitel- und Stirnbeine bilden. Die nicht in dieſe 
drei Wirbel eingehenden Schädelknochen ſind gleichſam 
acceſſoriſche, für beſondere Zwecke und Organe angehängte; 
ſo nach vorn die Naſenbeine und Thränenbeine, nach unten 
Pflugſchaar und Gaumenbeine, Pauken- und Quadrat- 
beine und hauptſächlich noch die Kiefer. Alle dieſe Theile 
ändern in Form und Verbindungsweiſe vielfach ab. Aber 
ebenſo erheblich wechſelt auch die Form der Wirbel in der 
Wirbelſäule ſowohl bei den verſchiedenen Thieren als nach 
der verſchiedenen Ausbildung der einzelnen Gegenden der 
Säule, welche als Hals-, Bruſt-, Lenden-, Becken- und 
Schwanzgegend unterſchieden werden. 

An den Bruſtwirbeln gelenken lange, bogenförmige 
Knochen, welche als Rippen die Bruſthöhle umſchließen 
und häufig unten durch eine zweite Längsreihe von Knochen, 
das Bruſtbein wieder verbunden ſind. So entſteht der 
Bruſtkaſten. An dieſen legen ſich mittelſt eines aus vier 
oder ſechs Stücken gebildeten Gürtels die vordern Glied— 
maßen. Das obere, meiſt größte und breiteſte Stück jeder— 
ſeits führt den Namen Schulterblatt, die beiden untern 
auf jeder Seite heißen Schlüſſelbeine und ſind oft nur ein— 
fach. Wo Schulterblatt und Schlüſſelbeine zuſammen— 
treffen, gelenkt der Arm. Die Glieder dieſes ſind lange, 
cylindriſche Röhrenknochen, und zwar das erſte Glied ſtets 
einfach als Oberarm, das zweite der Vorderarm, aus zwei 
parallel neben einander liegenden Knochen gebildet. Auf 
dieſe folgt eine Reihe von normal drei und eine zweite 
Reihe von vier wuͤrfelförmigen Knochen, welche das Wur— 
zelgelenk der Hand (Carpus) bilden. Die Hand ſelbſt, 
gewöhnlich Vorderfuß genannt, ſetzt ſich aus höchſtens 
fünf parallelen Mittelhandknochen (die flache Hand) und 
ebenſo vielen ein- bis mehrgliedrigen Zehen zuſammen. 
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Die hintern Gliedmaßen ſind durch den Beckengürtel un— 
mittelbar und gemeinlich feſter an der Wirbelſäule aufge- 
hängt und entſprechen in all' ihren Abtheilungen genau 
den vordern, fo daß die Anlage beider Gliedmaßenpaare 
durchaus dieſelbe iſt, ihre Ausführung jedoch oft weit aus— 
einander geht. Im Beckengürtel entſpricht das Hüft— 
oder Darmbein dem Schulterblatt, die Scham- und Sitz— 
beine den Schlüſſelbeinen, weiter der einfache Oberſchenkel, 
die beiden Unterſchenkelknochen (Schienbein und Waden— 
bein), die aus drei und vier kleinen Knochen gebildete 
Fußwurzel, die höchſtens fünf Mittel- oder Plattfuß— 
knochen und als Endglied höchſtens fünf sein- bis mehr— 
gliedrige Zehen. Von dieſem Bau der Gliedmaßen weichen 
erheblich nur die Fiſche ab, indem ihre Finger und Zehen 
in einen aus unbeſtimmt vielen Strahlen geſpannten 
Floſſenfächer verwandelt ſind und demgemäß auch die obern 
Glieder ihre Form ſehr ändern oder theilweiſe völlig ver— 
kümmern. 

Das Muskelſyſtem, welches dieſes überaus viel— 
gliedrige Skelet in Bewegung ſetzt, iſt ein ungemein com— 
plicirtes, und wir brauchen auf ſeine einzelnen Theile hier 
um ſo weniger einzugehen, als dieſelben doch in innigſter 
Beziehung zu den einzelnen Knochen ſtehen und uns daher 
über die typiſche Anlage des Wirbelthierkörpers keinen 
neuen Aufſchluß gewähren. Den Eingang in das Ernäh— 
rungsſyſtem bildet der gewöhnlich am vorderſten Ende 
des Kopfes gelegene Mund, welcher zunächſt in die Mund- 
höhle führt. Nur innerhalb dieſer befinden ſich die zur 
mechaniſchen Verkleinerung der Nahrungsmittel dienenden 
Kiefer und Zähne. Jene gelten noch als Schädelknochen, 
ſind paarige, obere und untere, und auch von oben nach 
unten oder umgekehrt gegen einander beweglich. Ihre 
obern Stücke werden als Zwiſchen- und Oberkiefer von 
den beiden vorn mit einander verbundenen Unterkieferäſten 
unterſchieden. Die Zähne, hornige, meiſt aber ſehr harte, 
von Schmelz überkleidete knöcherne Körper, können auf 
allen Theilen innerhalb der Mundhöhle vorkommen, be— 
ſchränken ſich aber mehr und mehr auf die Kiefer ausſchließ— 
lich; vielen Wirbelthieren fehlen fie überdies gänzlich. 
Außer Schleimdrüſen, welche die Mundhöhle feucht erhalten, 
ſondern in dieſe noch ein bis drei Paare Speicheldrüſen 
ihr Secret ab. Nach hinten verengt ſich die Mundhöhle 
in den Schlund, durch welchen die verſchluckte Nahrung 
in den ſtets in der Bauchhöhle gelegenen Magen gelangt. 
Form, Größe und Structur des Magens ändert bei der 
überaus mannichfaltigen Lebensweiſe der Wirbelthiere auf— 
fallend ab, nicht minder der Darm, der ſich jedoch aller— 
meiſt in Dünn-, Dick- und Maſtdarm ſondert und häufig 
auch Blinddärme hat. Ebenſo läßt ſich über Leber, 
Bauchſpeicheldrüſe und Milz nicht mehr ſagen, als daß 
dieſelben bei jedem Wirbelthier vorhanden ſind. Die 
Nieren liegen als paarige, einfache oder getheilte Drüſen 
dicht neben der Wirbelſäule, und ihre Ausführungsgänge 
münden oft in eine beſondere Harnblaſe. In der Nähe 
der Nieren oder tiefer in der Beckenhöhle nehmen die 
Fortpflanzungsorgane Platz, welche ſtets als männliche 
und weibliche auf verſchiedene Individuen vertheilt ſind. 

Die eben erwähnten Baucheingeweide ſind, wenn die 
Rumpfhöhle durch eine muskulöſe Scheidewand (Zwergfell) 
getheilt iſt, in die hintere Abtheilung gedrängt, und in 
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der vordern oder Bruſthöhle liegt dann das Herz und die 
Lungen. Das Herz iſt immer ein muskulöſer Körper 
mit ein oder meiſt zwei Herzkammern und ſtets zweien 
Vorkammern. Die von ihm auslaufenden Gefäße be— 
ſchreiben einen einfachen oder doppelten Kreislauf für das 
ohne Ausnahme rothe Blut. Ein capillares Gefäßſyſtem 
und ebenſo einſaugende oder Lymphgefäße beſitzen alle 
Wirbelthiere. Das Reſpirationsorgan beſteht 
nur bei den typiſchen Waſſerwirbelthieren in Kiemen, 
welche in der unmittelbaren Nähe des Kopfes und beſon— 
ders der Mundhöhle, meiſt von außen her durch beſondere 
Decken geſchützt, angebracht find; die übrigen athmen durch 
Lungen, welche paarig und meiſt aſymmetriſch geſtaltet, 
den größten Raum der Bruſthöhle erfüllen und gewöhnlich 
durch eine beſondere Luftröhre mit eigenthümlich geſtaltetem 
Kehlkopf die Luft vom Munde her zugeführt erhalten. 
Die Wirbelthiere entwickeln ſich nur in befruchteten 


Eiern, und zwar beginnt ihre Individualiſirung mit der 
Anlage des Rückenmarks und Hirns, welche zuerſt als 
Linie in der Zellenmaſſe des äußern Keimblattes am Dotter 
ſich bemerkbar macht. Darauf legt ſich die Wirbelſäule 
als ebenfalls erſt einfache Linie an, ſpäter die übrigen 
Organſyſteme. Vom erſten Augenblicke ihres Werdens 
charakteriſirt ſie alſo das Nervenſyſtem und nächſt dieſem 
das Skelet. In der allmähligen Ausbildung der Organe 
und in dem Verhältniß des Embryo zum Ei und des Eies 
zur Mutter treten mehr und mehr Unterſchiede hervor. 
Schon oben bei der Feſtſtellung der vier Entwicklungs— 
ſtufen, welche der Wirbelthiertypus durchläuft, erfuhren wir, 
daß die Wirbelthiere in alle äußern Lebensbedingungen 
eingehen, die Mannichfaltigkeit derſelben iſt daher ſo groß, 
daß wir eine allgemeine Schilderung nicht verſuchen und 
uns vielmehr ſofort zu den einzelnen Klaſſen ſelbſt wenden. 


Erſte Alaſſe. 


Säugethiere. 


Nur die Säugethiere allein im ganzen Thierreiche ſäu— 
gen ihre Jungen, welche die Mutter lebendig gebiert, und 
darin haben wir alſo ein Merkmal, mittelſt deſſen wir die 
Mitglieder der erſten und höchſten Klaſſe des Thierreiches 
ſtets ſicher von allen übrigen Thieren unterſcheiden können. 
Das Säugen geſchieht durch Milchdrüſen und Zitzen, welche 
an der Bruſt, am Bauche oder in den Weichen liegen. 
Aber ſo untrüglich und ſo weſentlich auch dieſes Merkmal 
iſt, würde es ausreichen, auch nur ein ganz ungefähres 
Bild eines ſäugenden Wirbelthieres zu entwerfen? Gewiß 
nicht. Mit dem Unterſcheiden geht es ſchnell, aber daran 
haben wir auch herzlich wenig, wir ſuchen ja das vollſtän— 
dige Bild des ganzen complicirten Organismus, ſein eigen— 
thümliches Weſen und deſſen Beziehungen zu der umgebenden 
Natur. 

Die äußere Erſcheinung der Säugethiere, ihre allge— 
meine Körpergeſtalt ſpielt zwiſchen ſo entfernten Extremen, 
daß wir es von vorn herein aufgeben müſſen, dieſelbe mit 
einigen Zügen zu charakteriſiren. Wie wollen wir die 
coloſſale Körpermaſſe der Pottfiſche und Wale, an der uns 
äußerlich nichts weiter als die horizontale Schwanzfloſſe 
und die kleinen Bruſtfloſſen auffallen, mit der völlig ver— 
kürzten, aber rieſig hohen, ſchlanken Giraffengeſtalt, mit 
der winzig kleinen Spitzmaus, der geflügelten Fledermaus 
und dem widerlich langarmigen Affen in einen Rahmen 
zwängen? Schlank und plump, hoch und niedrig, kurz 
und dick mit lang und dünn, einfach maſſig und vielfach 
gliedrig, comprimirt und deprimirt, alle Gegenſätze ſind 
hier vereinigt, und nicht minder veränderlich iſt auch das 
gegenſeitige Verhältniß der einzelnen Körpertheile. An 
jenen Ungeheuern des Oceans nimmt der Kopf ein Fünf— 
theil bis ein Drittheil der ganzen Leibesmaſſe ein, die 
hintern Gliedmaßen fehlen gänzlich und die vordern erſchei— 
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nen als blos ſtummelhafte Anhängſel, bei dem Walroß 
treten zwar die Gliedmaßen ſchon etwas mehr hervor, aber 
wieder wird der Kopf unverhältnißmäßig klein, bei der 
Giraffe verlängert ſich der Hals, bei dem Orang-Utan die 
Arme, bei den Fledermäuſen die Flügel übermäßig. 

Nicht beſſer als mit der allgemeinen Geſtalt ergeht es 
uns mit der allgemeinen Körperbedeckung. Man hat die 
Säugethiere zum Unterſchiede von den befiederten Vögeln 
auch Haarthiere genannt, und darf das, weil nur in den 
allerſeltenſten Ausnahmen Haare gänzlich fehlen, aber durch 
ein Haarkleid die äußere Phyſiognomie des Säugethier— 
körpers zu charakteriſiren, wird uns vergehen, ſobald wir 
das feinwollige Merinoſchaf und den fürſtlichen Hermelin 
neben das ſperrige Borſtenkleid des Ebers, die haarloſe 
Borkenhaut des Elephanten, das Stachelkleid des Igels 
und Stachelſchweines, den knochenharten Panzer des Tatus 
und den völlig nackten glatten Leib des Delphins ſtellen. 
Und ſo verhält es ſich mit Naſe und Ohren, Mund und 
Augen, Beinen und Schwanz. Kurz, die äußere Erſchei— 
nung der Säugethiere bietet eine Menge der auffälligſten 
Unterſchiede und ſo überaus wenig Uebereinſtimmendes, 
daß wir aus ihr die Einheit des offenbar ſehr ſcharf von 
der Natur begränzten Klaſſentypus nicht herausconſtruiren 
können. Zerſtören wir alſo die äußere Hülle und Form, 
ihr Kern wird uns vielleicht die geſuchte Einheit offen— 
baren. 

In der That, das Knochengerüſt, der formgebende 
Theil, der Stamm, über welchen der ganze Körper con— 
ſtruirt iſt, zeigt ſogleich die Einheit des Planes, die gleiche 
Anlage in allen Theilen, in welcher die auffälligſten Unter— 
ſchiede mehr nur in dem Wegfall unter beſondern Verhält- 
niſſen überflüſſig erſcheinender Theile (Zehen, hintere Glied— 
maßen) als in dem Wechſel urſprünglich verſchiedener For— 
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men ſich ausſprechen. Unſere Figur 5 gibt das Bild des 
Löwenſkelets mit dem umſchriebenen äußern Körperriß, 
Figur 6 daſſelbe des fliegenden Vampyrs und Figur 7 das 
Walfiſchſkelet. An jedem derſelben treten die entſprechen— 


in der gleichen Verbindung. Beweglich am ganzen Schädel 
(Figur 8, 9, 10) iſt nur der aus dem rechten und 
linken Aſte beſtehende Unterkiefer, und immer gelenkt der 
ganze Schädel mittelſt zweier gewölbter Gelenkköpfe an ſei— 


Fig. 5. 


den Theile, Glieder und 
Gegenden gleich ſcharf hervor 
und laſſen, ohne die Unterſchiede 
aufzuheben, eine überraſchende 
Uebereinſtimmung erkennen. 


r 


m 
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nem hintern Unterrande neben 
dem Hinterhauptsloch auf dem 
erſten Halswirbel. Am Hin— 
terhaupt ſelbſt ſpringen Leiſten 
und Kämme, die ganze Nacken— 


Hier verſchmilzt nicht der Schä— 


fläche (ab Fig. S) ſchärfer oder 


del mit dem Rumpfe, dieſer 
ſcheidet ſich überall gleich ent— 
ſchieden in Bruſtkaſten, Len— 
den-, Becken- und Schwanz— 
gegend, die Gliedmaßen be— 
ſtehen überall aus denſelben normalen Gliedern, nur daß 
eben bei dem Walfiſch die hintern auf einen ſtummelhaften 
Knochen verkümmert ſind. 

So mannichfaltig auch, um auf die einzelnen Skelet— 
theile einen Blick zu werfen, die allgemeine Configuration 
des Säugethierſchädels erſcheint: ſo beſteht derſelbe doch 
überall aus den nämlichen Knochenſtücken, im Weſentlichen 
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ſchwächer hervor, je nach dem 
das den Kopf haltende Band 
und die ihn bewegenden 
Muskeln ſtärker oder ſchwächer 
ſind. Sehr ſtarke Jochbögen 
(e Fig. 8) begränzen von außen die Augenhöhlen und 
Schläfengruben (a), deren Trennung wie hier meiſt nur 
angedeutet iſt und vollſtaͤndig ausgeführt bei den Affen 
vorkömmt. Den Geſichtstheil des Schädels bilden in der 
Umgebung der Augenhöhlen die Stirnbeine und Oberkiefer, 
in der Umrandung der Naſenhöhle die Naſenbeine und 
Zwiſchenkiefer. An der untern Schädelfläche fallen be- 


Skelet des Walfiſches. 


Säugethiere. 31 


ſonders die Gaumenbeine, die blaſig aufgetriebenen Ge— 


bhörknochen und die hinter dieſen liegenden Zitzenbeine 


charakteriſtiſch auf. Der Unterkiefer ändert ſeine Form 
entſprechend der Lebensweiſe, zuerſt und augenfällig in der 


einfachen Knochencylindern oder Prismen verkuͤmmern; 
ihre Anzahl ſpielt zwiſchen 3 und 46. An den Bruſt— 
wirbeln gelenken mit doppeltem Kopfe die Rippen, einfach, 
kantig, gerundet oder platt gedrückt, immer etwas bis 
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höhern oder tiefern Stellung ſeines hin— 
tern Gelenkkopfes, welcher bei Fleiſch— 
freſſern bis unter das Niveau der Zahn— 
linie hinabſinkt, bei Pflanzenfreſſern 
dagegen bis auf die höchſte Spitze des 
Kiefers hinaufrückt. Größe und Form 
und Neigung des breiten Kronfortſatzes 
richten ſich nach der Kraft und Stärke 
der Kaumuskeln. 

Die Uebereinſtimmung im übrigen 
Skelet ſpricht ſich zunächſt in der ſteten, 
faſt unabänderlichen Anweſenheit von 
ſieben Halswirbeln aus, von deren 
Länge alſo die Länge des ganzen Hal— 
ſes abhängt, denn der ſcheinbar hals— 
loſe Maulwurf hat wirklich nicht weniger 
Wirbel als die enorm langhalſige 
Giraffe. Mit der zunehmenden Länge 
des Halſes verkürzen ſich und verküm— 
mern zugleich die Fortſätze der einzelnen Wirbel, unter 
denen die beiden erſten und meiſt auch die beiden letzten 
durch ſehr charakteriſtiſche Formeigenthümlichkeiten ſich aus— 
zeichnen. Die rippentragenden Bruſtwirbel richten ihre 
langen Dornfortſätze nach hinten bis zu einem mittlern 
Wirbel, welchen ich zuerſt den diaphragmatiſchen 
nannte, weil er die natürliche Gränze zwiſchen Bruſt— 
und Lendengegend angibt, und der ganze Gegenſatz von 
Vorn und Hinten der Wirbelſäule auch formell in ihm 
aufgehoben iſt. In der That ſtehen die Dornfortſätze der 
hinter ihm folgenden Lendenwirbel ſenkrecht oder gar nach 
vorn geneigt, die Wirbel ſelbſt nehmen wieder an Größe 
zu, ebenſo ihre Fortſätze an Länge und die Rippen ver— 
kümmern ſchnell gänzlich. Die Zahlenverhältniſſe zwiſchen 
Bruft und Lendenwirbeln ſchwanken, jedoch nicht in ſehr 
erheblichen Gränzen. Das nach hinten ſich anſchließende 
Kreuzbein beſteht aus zwei, meiſt aber mehren unter ein— 
ander verwachſenen Wirbeln, an deren ſehr verdickten Quer— 
fortſätzen das Becken ſich feſt anlegt. Das Ende der Wir— 
belſäule gehört dem Schwanze, deſſen Wirbel ſchnell zu 
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ſtark gebogen und durch einen Knorpel— 
ſtreifen an das Bruſtbein befeſtigt. Nur 
die letzten erreichen das aus einer Reihe 
prismatiſcher Knochen beſtehende Bruſt— 
bein nicht und heißen deshalb falſche 
Rippen. Die vordern Gliedmaßen 
charakteriſirt gleich im obern Gürtel das 
ſtets ſehr breite und platte Schulterblatt 
mit mittler Längsleiſte oder Gräte und 
das immer nur einfache geſtreckte oder 
geſchwungene Schlüſſelbein, das umſo— 
mehr verkümmert bis zum völligen Ver— 
ſchwinden, je weniger die Vorderbeine 
zu andern Bewegungen als ausſchließ— 
lich zum Gehen benutzt werden. Daher 
beſitzen alle grabenden, kletternden, 
flatternden, ſchwimmenden Säugethiere 
jederſeits ein ſehr ausgebildetes Schlüſ— 
ſelbein, aber Pferde, Stiere und alle 
nur gehende entbehren ſelbiges völlig. Oberarm und Vor— 
derarm ändern vielfach in der Länge ab, die würfelförmi— 
gen Handwurzelknochen in der Anzahl (3 bis 11) und 
ebenſo die mit Ausnahme des Daumens nie mehr als 
dreigliedrigen Zehen, indem ein bis fünf vorkommen. 
Das Becken heftet ſich oben mit dem ſtets breiten und ſtar— 
ken Hüftbeine an das Kreuzbein und ſchließt ſich in der 
untern Mittellinie durch Verwachſung der Schambeine. 
Oberſchenkel und Unterſchenkel entſprechen dem Ober- und 
Unterarm, ſind aber dieſen entgegengeſetzt gerichtet. In 
der Fußwurzel ſpringt das Hackenbein mit einem langen. 
Fortſatze nach hinten und oben vor. Die Zehen verhalten 
ſich wie im Vorderfuße. Das letzte Zehenglied geſtaltet 
feine Form eigenthümlich und wird durch feine Bekleidung. 
ganz beſonders wichtig, weil wir daraus die Bewegung 
und dann auch die Lebensweiſe mit aller Sicherheit er— 
ſchließen können. Trägt nämlich das letzte Zehenglied 
feine hornige Bedeckung, fo hat es eine ſtumpfe, würfel— 
förmige Geſtalt und ſteckt mit den übrigen ganz in der 
Haut, um einen Floſſenfächer zu bilden, wie bei Delphinen 
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und Walfiſchen. Bei andern wie den Pferden und Schwei— 
nen umhüllt ein horniger Schuh, ganz wie unſer Fuß vom 
Schuh umgeben wird, das letzte Glied, das iſt der Huf, 
bei noch andern bedeckt die hornige Hülle das Knochenglied 
nur von oben und den Seiten und dann nennen wir die— 
ſelbe Nagel, den ſehr ſtark gekrümmten ſcharfſpitzigen Nagel 
Kralle, den ganz flachen, nur oben aufliegenden, nicht 
ſeitlich herabgebogenen aber Plattnagel. 

Die einzelnen Formen des Skeletes erhalten dadurch, 
daß ſich die Muskeln an ihre Fortſätze, Leiſten, Kämme, 
Rauheiten und Gruben anſetzen und ſie unmittelbar an 
einander gelenkt ſind, eine ganz beſtimmte Bedeutung und 
die innigſte gegenſeitige Beziehung, ſo ganz innig, daß 
die Aenderung einer Form entſprechende Veränderungen 
an andern Knochen nach ſich zieht. In dieſer alle Einzelu— 
heiten beherrſchenden Abhängigkeit ſpricht ſich die höchſte 
Vollkommenheit aus. Jeder Theil, jedes Stück, jedes 
Glied hat nur dieſe beſtimmte, nothwendige Beziehung, 
das Ganze ſteht in der vollendetſten Harmonie, welche es 
uns eben möglich macht, aus einem einzigen Knochen, ja 
aus nur einem Stück deſſelben das ganze Säugethier zu 
conſtruiren, und es gewährt einen hohen Genuß, dieſe 
Geſetze des harmoniſchen Baues im Säugethierſkelet, 
welche natürlich auch auf die andern Organe übergehen 
und nach ihrer allgemeinſten Bedeutung im ganzen Wir— 
belthierſkelet herrſchen, genauer zu ſtudiren und ſie auf die 
vereinzelt vorkommenden Knochen vorweltlicher Thiere an— 
zuwenden, welche dadurch alles Phantaſtiſche verlieren und 
wirkliche natürliche Geſtalt annehmen. In dieſer voll— 
endetſten Harmonie des Skelets haben wir einen weſent— 
lichen Theil des Säugethiertypus. 

Von den weichen Theilen des Säugethierkörpers fällt 
uns der Verdauungsapparat zuerſt auf. Gleich der Ein— 
gang in ihn, der Mund, iſt durch ſeine weichen fleiſchigen 
feinfühlenden Lippen ausgezeichnet, kein Vogel hat Lippen 
und unter den Amphibien und Fiſchen treffen wir dieſelben 
nur ganz ausnahmsweiſe. In der Mundhöhle liegt die 
immer fleiſchige, mit Geſchmackswärzchen bekleidete, wirk— 
lich ſchmeckende Zunge und ſehr gewöhnlich drei Paare von 
Speicheldrüſen. Zähne bewaffnen die Kiefer, aber nur 
dieſe, und fehlen gänzlich nur ſehr wenigen Säugethieren. 
Zum Zerkleinern der Nahrungsmittel dienend, iſt ihre 
Form zweckentſprechend eingerichtet, und wir haben in den 
Zähnen wieder ein Organ, deſſen Form uns ganz auf— 
fallend die innigſte Beziehung zu der Lebensweiſe und 
ſomit der ganzen Organiſation des Thieres zeigt. Der 
Anblick eines einzigen Zahnes führt uns das Bild des 
Thieres vor, ja es gelang d em ſcharfſinnigſten engliſchen 
Forſcher, Richard Owen, noch in dem Splitter eines 
Zahnes durch die Eigenthümlichkeit der feinſten mikroſko— 
piſchen Structur das Weſen des ganzen Thieres zu er— 
kennen. Die Zähne ſtecken in beſondern Gruben der Kie— 
ferknochen, in Alveolen, und heißen deshalb eingekeilte, 
in welcher Art ſie ſonſt nur noch bei den Krokodilen vor— 
kommen. Der in der Alveole verborgene, oft mehräſtige 
Theil bildet die Wurzel, der frei hervorragende die Zahn— 
krone. Ihrer Stellung im Kiefer nach unterſcheidet man 
die vordern ſtets nur einwurzligen und gewöhnlich meiſel— 
förmigen als Schneidezähne, die jedoch mehren Säuge— 
thieren gänzlich fehlen, von den unmittelbar hinter ihnen 


folgenden, ohne Ausnahme einfachen Eckzähnen, welche 


in der obern Reihe auf der Gränze des Zwiſchen- und 


Oberkiefers eingekeilt ſind, vielen Säugethieren indeß ab— 
gehen. Die ganze Reihe dahinter bilden die Backzähne, 
oft als vordere und hintere, oder Lück- und ächte Back— 
zähne unterſchieden. Sie ſind nach der Form ihrer Kronen 
ſcharf und ſpitzzackig bei fleiſchfreſſenden Säugethieren, 
ſtumpfhöckerig bei ſolchen, die von gemiſchter Nahrung 
oder harten Pflanzenſtoffen leben, oder gar ganz ſtumpf, 
nur zum Reiben und Zermalmen geeignet, bei ausſchließ— 
lichen Pflanzenfreſſern. Drei verſchiedene Kalkſubſtanzen 
bilden die Zähne, der Kitt als die weichſte, die eigentliche 
Zahnſubſtanz oder Dentine knochenhart, und der glänzende 
härteſte Schmelz. Bekleidet letzterer die ganze Zahnkrone: 
fo iſt der Zahn ſchmelzhöckerig wie bei Hunden und Katzen, 
und hat ſtets eine von der Krone deutlich abgeſetzte und 
geſchloſſene Wurzel. Dringt dagegen der Schmelz in fal— 
tenförmigen Platten in die Zahnſubſtanz ein wie bei dem 
Pferde: ſo wird der Zahn ſchmelzfaltig, ſetzt dann auch 
ſeine Wurzel nicht ſcharf von der Krone ab und läßt die— 
ſelbe am untern Ende geöffnet. Von beiden Formen unter— 
ſcheiden ſich noch die lamellirten oder Blätterzähne, weil 
dieſe aus parallelen Schmelzplatten beſtehen, welche durch 
Kitt mit einander verbunden ſind, wie bei dem Elephanten. 
Endlich iſt noch der Wechſel der Zähne charakteriſtiſch. 
Schon vor der Geburt oder doch bald nach derſelben erhält 
das junge Säugethier Zähne in geringer Anzahl, von fei— 
nern zierlichern Formen und lockerer Structur, es iſt das 
Milchgebiß. Unter ihnen wachſen allmählig neue feſtere 
hervor, auch in größerer Anzahl, ſie ſtoßen die Milchzähne 
ab und bilden das bleibende Gebiß oder die Erſatzzähne. 
Nur einzelne Säugethiere, z. B. der Elephant, wechſeln 
die Zähne öfter als einmal. Auf die Eigenthümlichkeiten 
der mikroſkopiſchen Structur hier einzugehen, würde uns, 
ſo intereſſante Verhältniſſe dieſelbe auch bietet, in zu feine 
Einzelnheiten führen, und ich darf dieſelbe hier um ſo 
eher unberückſichtigt laſſen, da gewiß die wenigſten meiner 
Leſer die etwa zu gebenden Andeutungen mit dem Mikro— 
ſkope weiter verfolgen würden. 

In der Mundhöhle formt ſich mit Hülfe der Zähne, Kies 
fermuskeln, der Zunge und des Speichels der Nahrungsbiſſen, 
wenn nicht die Nahrung ſtückweiſe verſchlungen wird, und 
gelangt nun durch den niemals kropfartig erweiterten, 
Schlund in den Magen. Dieſer liegt vorn in dez Bauchhöhle, 
unmittelbar am Zwergfell, welches als muskflöſe Wand 
bei allen Säugethieren die Bruſt vom Bauche ſcheidet. 
Seine Wandungen ſind bald dicker bald dünner, bis— 
weilen drüſenreich, doch nie dick muskulös wie bei vielen 
Vögeln, und ſeine Form geht von der rundlich ſackförmigen 
durch die geſtreckte in die langgezogene darmförmige über, 
von der einfachen durch verſchiedene Grade der Einſchnü— 
rung in die völlig getheilte, zwei- bis viertheilige. Eine 
beſondere complicirte Structur des Magens bedingt das 
allbekannte merkwürdige Wiederkäuen, das bei der Waſſer— 
ratte, dem Faulthier, Känguruh und allen Spalthufern 
oder eigentlichen Wiederkäuern vorkömmt. Dieſe Thiere 
verſchlucken nämlich die grobgekauete Pflanzennahrung, 
weichen dieſelbe in den vordern Magenſäcken ein, ſtoßen 
ſie dann biſſenweiſe wieder in den Mund auf, um ſie nun 
zum zweiten Male zu kauen, worauf jeder Biſſen an den 
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vordern Magenſäcken vorbei in die hintern zur weitern 
Verdauung geſchafft wird. Uebrigens kömmt dieſe Art 
des Wiederkäuens auch beim Menſchen vor, jedoch ungleich 
ſeltener als das Wiederkäuen in tropiſchem Sinne. Eine 
beſondere Klappe, die Pförtnerklappe, verſchließt den Ein— 
gang von der Magenhöhle in den Darmkanal. Dieſer 
ſcheidet ſich ſehr gewöhnlich in den vordern längern Dünn— 
darm und in den hintern weitern Dickdarm. Die Länge 
beider ſchwankt zwiſchen der drei- bis achtundzwanzigfachen 
Körperlänge, durchweg kürzer bei Fleiſchfreſſern, länger 
bei Pflanzenfreſſern. Der immer nur einfache Blinddarm 
dehnt ſich bei letztern bis zu ungeheuren Dimenſionen aus 
und verkümmert bei Raubthieren bis zum völligen Ver— 
ſchwinden. Eigenthümliche, meiſt durch den Geruch ihres 
Secretes beſonders ausgezeichnete Drüſen kommen nicht 
ſelten in der Umgebung des Maſtdarmes und Afters vor. 
Die Leber legt ſich unmittelbar an den Magen und zer— 
lappt ſich wenig bis vielfach, hat nicht immer eine be— 
ſondere Gallenblaſe und führt ihr Secret durch einen ge— 
meinſchaftlichen Ausführungskanal bald hinter dem Magen 
in den Darm. Die Bauchſpeicheldrüſe lappt ſich ſeltener 
und zerfällt höchſtens in zwei Lappen, die Milz dagegen 
ſtimmt wieder durch ihre Lappenbildung mehr mit der Leber 
überein. Dieſer ganze Verdauungsapparat iſt von dem 
ſogenannten Bauchfell umhüllt, außerhalb deſſelben liegen 
oben am Rückgrat die ſtets getrennten und verhältniß— 
mäßig kleinen Nieren von der eigenthümlich nierenför— 
migen Geſtalt, einfach glatt, höckerig oder gar traubig. 
Die von ihnen auslaufenden Harnleiter führen immer in 
eine Harnblaſe, welche den Urin durch eine vor dem After 
gelegene Oeffnung abführt. 

Im Gefäßſyſtem verdient die veränderliche Form des 
immer dickmuskulöſen Herzens Beachtung. Seine Kam— 
mern und Vorkammern ſind durch vollſtändige Wände ge— 
ſchieden, wenn auch erſtere bei Floſſenſäugethieren in der 
Jugend . ein 1 = in uns ſtehen. 
Afyenietiten Typus und führt 32575 Wurttez Blut, warm 
inſofern, als ſeine Temperatur über der des umgebenden 
Mediums ſteht, nämlich auf 28 bis 30 Grad R. Die 
Lungen füllen die Bruſthöhle ganz aus, ſind einfach, un— 
getheilt oder 8 und dann pflegt der rechte Flügel 
mehr, bis ſieben, Lappen zu haben als der linke. Die Luft— 
röhre führt gewöhnlich geradlinig von der Mundhöhle in 
die Lunge, ihre Länge entſpricht alſo der des Halſes. Ihre 
Weite ſtellt ſich in ein umgekehrtes Verhältniß zur Länge, 
die Zahl ihrer knorpligen, hinten häutigen Ringe dagegen 
in ein gerades, denn kurzhalſige Säugethiere haben nur 
7 bis 12, andere 30 bis 50, das Kameel die höchſte 
Anzahl 110. Wenn auch nicht alle Saͤugethiere Stimme 
und Laute haben: ſo fehlt doch keinem am Eingange in 
die Luftröhre ein als Stimmorgan fungirender Kehlkopf, 
welcher immer aus den Schild-, Ring- und Gießbecken— 
knorpeln und einem zum Verſchließen dienenden Kehldeckel 
beſteht. Die Form dieſer Knorpel und die häufig an 
ihnen vorkommenden Stimmbänder ändern freilich viel— 
fach ab. 

Noch iſt uns das Nervenſyſtem übrig, gerade das be— 
ſtimmende im Wirbelthiertypus, und ebendeshalb auch 
bei den Säugethieren zur höchſten Entwicklung gelangend. 

Naturgeſchichte I. 1. 
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Wir brauchen nur fein Centralorgan, das Gehirn und 
die Sinnesorgane zu beachten, um die Bedeutung deſſelben 
für den Säugethierorganismus ſofort zu erkennen. Das 
Hirn füllt die Schädelhöhle vollſtändig aus und überwiegt 
durch ſeine Maſſe das Rückenmark anſehnlich. In ſeinen 
einzelnen Theilen nähert es ſich gerade bei den ſtüpideſten 
Säugethieren noch ſehr den Vögeln, doch bilden ſich dieſe 
Theile ſchnell und vollzählig aus und die Oberfläche der 
Hemiſphären zeigt die bekannten eigenthümlichen Hirnwin— 
dungen. Unter den von ihm unmittelbar ausgehenden 
Sinnesnerven fehlt nur der Riechnerv den Cetaceen, deren 
Naſe weſentlich in Athemöffnung und Spritzapparat um— 
gewandelt iſt. Dieſe Ausnahme und noch einige ſeltnere 
Verkümmerungen abgerechnet, ſind alle Sinnesorgane bei 
den Säugethieren gleichmäßiger ausgebildet als bei den 
übrigen Wirbelthieren, und ihr Wahrnehmungsvermögen 
wird dadurch ein allſeitigeres, ſchärferes. Die Augen, 
ſo ſehr auch ihre Größe ſchwankt, ſind doch im Verhält— 
niß zum Kopf immer kleiner als bei den Vögeln; die rieſen— 
haften Wale und Elephanten haben ſehr kleine, die nächt— 
lich lebenden kleinen Fledermäuſe ſehr große Augen. Be— 
wegliche Lider ſchließen die Augen und vier gerade und 
zwei ſchiefe Muskeln bewegen den kugligen Augapfel in 
ſeiner Höhle, in welcher eine Thränendrüſe allgemein vor— 
handen iſt. Die Theile des Augapfels ſind die weſent— 
lichen des Wirbekthierauges, und eigenthümlich kömmt zu 
ihnen hinzu das ſogenannte Tapetum, eine aus dünnen 
Faſern gewebte Membran in der Umgebung des Sehnerven. 
Das Gehörorgan zeichnet ſich charakteriſtiſch aus durch eine 
nur ſelten fehlende Ohrmuſchel von vielfach wechſelnder 
Form, durch die häufige Verknöcherung des äußern Gehör— 
ganges und durch die ſtete Anweſenheit dreier Gehörknöchel— 
chen (Hammer, Amboß, Steigbügel) im innern Ohr. Die 
Naſe tritt bald weniger, bald mehr vorn am Kopfe her— 
vor und verlängert ſich auch wohl rüſſelartig. Zwei Oeff— 
nungen führen in ihre Höhlen, welche eigenthümlich ge— 
wundene Lamellen, die ſogenannten Muſcheln erfüllen, 
deren Windungen nur den Zweck haben, die riechende 
Fläche zu vergrößern. Der Zunge haben wir ſchon oben 
gedacht. 

Das Knochengerüſt erſcheint als Stamm des Säuge— 
thierkörpers und die Muskeln bekleiden denſelben, das 
Ganze umhüllt die Haut zugleich als ſchützende Decke gegen 
äußere Einflüſſe. Sie haftet nur durch lockeres Zellge— 
webe und einige ſie bewegende Muskeln auf der Oberfläche 
des Leibes, erhält aber auch ihre ernährenden Gefäße und 
empfindenden Nerven wie bei allen Wirbelthieren. Je 
nach den äußern Einflüſſen, welchen der Körper ausgeſetzt 
iſt, ändert ihre Stärke und ihre eigenthümlichen Gebilde. 
Durch locale Verdickung bildet ſie Schwielen, beſonders 
an der Unterſeite der Füße, minder allgemein an andern 
Stellen des Körpers. Ihre Gebilde ſind Haare, einfache 
hornige Fäden, welche aus beſondern Taſchen hervor— 
wachſen. Nur den Walen fehlen die Haare, wenigſtens 
im reifen Lebensalter, gänzlich, bei andern treten dieſelben 
ſparſam und dünn oder aber dicht und in reichlicher Fülle 
auf, doch auch bei vollſtem Haarwuchs pflegen einzelne 


Gegenden, wie die Lippenränder, die Schwielen an den 
Füßen, die Naſenſpitze, nackt zu bleiben. Wir nennen 


das Haarkleid ein einfaches, ſolange es aus überall gleich 
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langen und ſtarken Haaren gebildet wird, und ein doppel— 


tes, wenn zwiſchen den längern und ſtraffern Grannen— 
haaren ein feineres, weicheres, kürzeres Wollhaar vor— 


kömmt. An beſtimmten Stellen des Körpers verdicken 
ſich die Haare oder ihr Wuchs wird üppiger, voller, ſo 
in den Schnurrhaaren auf den Lippen, in den Ohrbüſcheln, 
der Mähne längs des Halſes und Rückens, am Schwanze. 

Wenn es auch durch die neueſten Unterſuchungen wahr— 
ſcheinlich geworden, daß das fertige Haar kein erſtorbenes, 
völlig todtes Gebilde der Haut ift: ſo verliert es doch in 
regelmäßig wiederkehrenden Zeitabſchnitten ſeine Lebens— 
fähigkeit und ſtirbt ab. Wir ſagen, der Hund oder das 
Pferd hart ſich, es rauhet, und ſehen dieſen Haarwechſel 
regelmäßig ein- oder zweimal im Jahre eintreten. Er 
iſt durch den Klimawechſel bedingt, indem die Thiere wäh— 
rend der kalten Jahreszeit eines wärmern und dichtern, 
während der warmen eines lockern und leichteren Pelzes 
bedürfen. Nicht ſelten ändert mit dem Haarkleide zugleich 
die Färbung, zumal bei den Bewohnern des höhern Nor— 
dens. Denn das Colorit iſt an das Haarkleid gebunden. 
Es ſpielt dieſes überhaupt bei den Säugethieren nur in 
wenigen und auch minder grellen Tönen als bei den übrigen 
Wirbelthieren. Schwarz und Weiß allein kommen intenſiv 
vor, Blau und Gelb, ſomit auch Grün und reines Roth 
werden nicht beobachtet. Schwarz und Weiß miſchen ſich 
zu Grau in allen Nüancirungen, und zu ihnen tritt noch 
Rothgelb für ſich oder mit jenen gemiſcht, um das ganze 
Farbenſpiel zu vollenden. Die verſchiedenen Tinten ver— 
theilen ſich auf die einzelnen Haare oder aber jedes Haar 
trägt in Ringen oder abſatzweiſe die verſchiedenen Farben. 

Verdicken ſich die Haare anſehnlich: ſo werden ſie Bor— 
ſten, in noch höherem Grade verdickt Stacheln. Eigent— 
liche Schuppen ſind ſeltene Erſcheinungen, ſo beim Schuppen— 
thier und auf dem Biberſchwanze. Knöcherne Panzer— 
platten tragen nur die Tatus. Daß das letzte Zehenglied 
von eigenthümlicher, ebenfalls den Hautgebilden zuge— 
höriger horniger Hülle bekleidet wird, erfuhren wir ſchon 
bei der Betrachtung des Skelets. 

Die Säugethiere ſind ihrer urſprünglichen Beſtimmung 
nach Landthiere, aber auch als ſolche gehen ſie dennoch, 
weil ſie den thieriſchen Organismus in ſeiner vollendetſten 
Entwicklung darſtellen, in alle möglichen Lebensbedingun— 
gen ein und modificiren eben dadurch ihre äußere Erſchei— 
nung ſo auffallend und mannichfach. Sie ſind Waſſer— 
bewohner in den Walen, dem Biber und Eisbär, in jenen 
ausſchließlich, und darum entfernt ſich deren äußerer Bau 
am weiteſten von der typiſchen Geſtalt und wird fiſchför— 
mig; ſie leben amphibiotiſch in den Seehunden, Fluß— 
pferde und mehreren Nagern, fliegend in den Fledermäuſen, 
kletternd in den Affen, unterirdiſch wühlend in den Maul— 
würfen und als entſchiedene Landbewohner in den Pferden, 
Hunden und Katzen. Je ausſchließlicher das Säugethier 
zum wahren Landleben beſtimmt iſt, um ſo vollendeter, 
ebenmäßiger und edler iſt ſeine ganze Erſcheinung, je mehr 
es ſich dem Landleben entfremdet, deſto häßlicher, deſto 
verzerrter und in ſeinen Verhältniſſen unharmoniſcher wird 
ſein Körperbau. Stelle den Affen und die Fledermaus 
neben den Löwen, Flußpferd und Walfiſch neben das Pferd, 
und die Beziehung der Geſtalt zum Lebenselement wird 
dir ſofort einleuchten. Sie übt ihren gewaltigen Einfluß 


Säugethiere. 


unverkennbar auch auf die Körpergröße. Immer über— 
wiegen die Waſſerbewohner an Maſſenhaftigkeit ihre näch— 
ſten Verwandten auf dem Lande und bewegen ihr Volumen 
in viel weitern Extremen als dieſe. Die Wale ſind nicht 
blos die rieſigſten und maſſigſten aller Säugethiere, ſondern 
in der ganzen Thierwelt überhaupt, und die ungeheuren 
Größenextreme zwiſchen dem kleinſten Delphin und dem 
Pottfiſch finden wir in keiner andern Säugethierfamilie 
wieder. In entgegengeſetzter Weiſe verkleinert das Luft— 
leben und der unterirdiſche Aufenthalt die Körpermaſſe. 
Mäuſe und Fledermäuſe ſind die kleinſten aller Säuge— 
thiere, und weil auf das Minimum der Säugethierdimenſi— 
onen herabgedrückt, entfernen ſich die Mitglieder unter 
einander auch nicht in ſehr auffallendem Grade. Die 
Landbewohner halten die mittlere Größe und wachſen nur 
ausnahmsweiſe zu rieſenhaften Dimenſionen an, wie fie 
ebenſo ſelten zu winzigen Geſtalten verkümmern. 

Dieſe eben bezeichnete Univerſalität des Säugethier— 
organismus iſt keine einſeitige, nur die Lebenselemente 
betreffende, fie geht auf alle übrigen Verhältniſſe über. 
Die Säugethiere wählen ihre Nahrung aus dem Pflanzen— 
oder Thierreiche oder auch aus beiden zugleich. Die Pflan— 
zenfreſſer nähren ſich von Meerespflanzen, wie die See— 
kühe, oder auf dem Lande von Gräſern und weichen Blät— 
tern, fleiſchigen und ſaftigen Früchten, oder ſie freſſen harte 
Körner und Nüſſe, Dornen und Diſteln, dürre Flechten 
und trockene Spreu, ſelbſt Rinde und Holz. Die Fleiſch— 
freſſenden jagen große Säugethiere, wie Löwe und Tiger, 
und ſättigen ſich am rauchenden Blut und friſchen Fleiſch, 
oder wie die Hyäne, lieber an Knochen und Bändern; ſie 
freſſen Vögel oder Schlangen und Fröſche, Fiſche, Inſee— 
ten, Würmer und Weichthiere, einige ziehen todte ge— 
fallene Thiere friſchen vor, andere ſind ſehr wähleriſch. 
Die Omnivoren verdauen weiche und harte Pflanzenſtoffe, 
friſche und trockene thieriſche Subſtanzen. 

Den Inſectenfreſſern und Körnerfreſſenden geht in der 
gemäßigten und kalten Zone während der ſtrengen Jahres— 
zeit die Nahrung aus. Zum Wandern in warme nah— 
rungsreichere Länder ſind ſie unfähig, ſie verfallen daher 
in einen lethargiſchen Zuſtand und halten Winterſchlaf. 
Zu dieſem Behufe ziehen ſie ſich im Herbſt in ihre Schlupf— 
winkel zurück und verſinken hiewin einen tiefen Schlaf. 
Der Pulsſchlag des Herzens wird langſamer, die Athem— 
züge ruhiger und unterbrochen, die Temperatur des Blu— 
tes fällt faſt bis auf den Nullpunkt herab, Magen und 
Darm ſchrumpfen zuſammen, Ausdünſtung und Abſon— 
derung werden unbedeutend, die Empfindlichkeit gegen 
äußere Reize wird auffallend geſchwächt, kurz, der ganze 
Lebensproceß iſt auf das Minimum ſeiner Thätigkeit redu— 
eirt und zehrt ausſchließlich von dem Fette, welches ſich 
überall im Zellgewebe des Körpers von der reichlichen Nah— 
rung während des Sommers angeſammelt hat. Sobald 
die wärmenden Strahlen der Frühlingsſonne Luft- und 
Bodentemperatur ſteigern, erwacht der Winterſchläfer aus 
ſeiner Lethargie und geht zunächſt ſeinem Geſchlechtsleben 
nach, damit die Jungen noch während des Sommers ſo— 
weit heranwachſen, daß ſie ſelbſt für ihr Fortkommen ſor— 
gen können. Denn die körnerfreſſenden Winterſchläfer 
finden auch im Frühling noch keine Nahrung vor, und 
tragen zu dieſem Behufe ſchon im Herbſt, bevor ſie in den 
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Schlaf verſinken, hinlängliche Vorräthe in ihre Höhlen 
ein, von welchen ſie nach dem Erwachen zehren. Es ſind 
übrigens durchweg nur die kleinern und kleinſten Säuge— 
thiere Winterſchläfer, die größern, wie der Bär, ſchlum— 
mern nur zeitweilig, ohne eigentlich lethargiſch zu werden, 
und die großen Pflanzenfreſſer des höchſten Nordens ziehen 
heerdenweiſe in mildere Gegenden herab, wie das Renn— 
thier und der nordamerikaniſche Büffel. Noch andere 
ſcheinen aus andern Veranlaſſungen als Winterkälte zu 
wandern, wie einige Fledermäuſe, die wilden Eſel am 
Aralſee, die Seehunde und Wale. 

Die meiſten Säugethiere wachen den Tag über und 
pflegen Nachts der Ruhe. Ihre Beſchäftigung richtet ſich 
theils unmittelbar auf die Erhaltung, theils aber auch 
auf Unterhaltung und bloßen Zeitvertreib. Die Pflan— 
zenfreſſer gehen auf die Weide oder ſuchen nach Körnern, 
Früchten und Wurzeln, die Raubthiere jagen, die einen 
auf ihre Kraft und Stärke, die andern auf ihre Liſt und 
Gewandtheit vertrauend. Nach der Mahlzeit ruhen ſie eine 
Zeitlang und gehen dann von Neuem der Nahrung nach. 
Die geſellig lebenden ſpielen unter einander, ſehr gern 
die Jungen mit den alten, andere ſitzen ſtumpfſinnig da 
oder verbringen den Reſt des Tages ſchlafend, noch andere 
graben Höhlen, richten dieſelben wohnlich ein und tragen 
Vorräthe für die kalte Jahreszeit ein. Ein blos nächt— 
liches Leben führen verhältnißmäßig nur wenige. Sie 
halten ſich den Tag über in ihren Schlupfwinkeln ver— 
borgen und kommen erſt mit einbrechender Dunkelheit zum 
Vorſchein, um unter dem Schutze der Nacht die ſorglos 
ſchlummernde Beute zu überfallen. Feigheit und Schwäche, 
oft noch Dummheit und Plumpheit charakteriſiren die häß— 
liche Phyſiognomie dieſer nächtlichen Räuber. 

Die geiſtigen Fähigkeiten der Säugethiere find allge— 
mein keine geringen. Wenn auch die Faulthiere als wahre 
Sinnbilder der Stupidität und körperlichen Schlaffheit 
erſcheinen, die geringen Seelenäußerungen des Schweines 
und Schafes ſprichwörtlich geworden 'ſind: fo können wir 
doch ſchon bei dieſen durch naturgemäße Behandlung die 
geiſtige Thätigkeit ſteigern. Bei dem Elephanten und 
Hunde, dem Pferde und einigen Affen aber vermag der 
Menſch eine bewundernswerthe Entwicklung der pfychiſchen 
Anlagen hervorzubringen. Viele Kunſtſtücke der dreſſirten 
Thiere tragen allerdings unverkennbar das Gepräge der 
Abrichtung, erlernt unter Furcht vor der Strafe oder 
unter ſchmeichelhaften Liebkoſungen und wiederholt nur 
aus Gewohnheit. Aber auch ohne alle Dreſſur, ganz 
ſich ſelbſt überlaſſen, geben uns Hausthiere und wilde die 
überraſchendſten Beweiſe von einer wirklichen Ueberlegung 
und großer Verſtandesſchärfe, in welcher nichts von In— 
ftinet, Gewohnheit, Furcht zu erkennen iſt. Doch der 
Mangel einer artikulirten Sprache und wahren Selbſtbe— 
wußtſeins, die Unmöglichkeit einer über das Individuum 
hinausgehenden geiſtigen Entwicklung zieht eine ungeheure 
Kluft zwiſchen Säugethier und Menſch. — Im freien 
Naturzuſtande äußern die Säugethiere im Allgemeinen 
nur wenig Kunſtſinn. Der Biber gilt für den geſchick— 
teſten Baumeiſter unter ihnen und baut in der That die 
künſtlichſte Wohnung, die übrigen wohnungsbedürftigen 
pflegen blos Höhlen zu wühlen, in deren Ausführung 
eine beſondere Kunſtfertigkeit, wie dieſelbe etwa in den 


Inſectenwohnungen ſich ausſpricht, nicht zu erkennen iſt. 
Eigentliche Neſter, nach Art derer der Vögel, baut nur 
das eine und andere kleine Nagethier. In der Jagd da— 
gegen, in der Erziehung der Jungen und in kritiſchen 
Lebensverhältniſſen äußert ſich die geiſtige Gewandtheit, 
Liſt und Schlauheit, Klugheit und Ueberlegung in ungleich 
höherem Grade als bei den Thieren irgend einer andern 
Klaſſe. 

Geſelligkeit iſt ein Charakterzug vieler Säugethiere, 
und beſonders der pflanzenfreſſenden, unter den Raubthieren 
nur derer mit milderem Naturell. Pflanzennahrung findet 
ſich überall in reichlicher Fülle und iſt ohne Mühe und 
Kraftaufwand zu gewinnen, das geſellige Leben gefährdet 
daher die Exiſtenz der Einzelnen nicht; das Raubthier 
muß dagegen ſeine Nahrung durch Aufbietung aller geiſti— 
gen und körperlichen Kraft herbeiſchaffen, und würde nur 
zu leicht von ſeinen Nachbarn in dieſer Beſchäftigung be— 
einträchtigt, darum zieht es ſich zurück und lebt einſam. 
Der Selbſterhaltungstrieb, der Zweck des eigenen Daſeins 
iſt jedem Geſchöpf der Natur als erſte Lebensregel tief ein— 
geprägt. Im Geſchlechtsleben allein halten auch viele 
Raubthiere paarweiſe zuſammen, während unter den Pflan— 
zenfreſſern häufiger ein Männchen mehre Weibchen um ſich 
vereint. Dieſes Leben iſt auf die Brunſtzeit beſchränkt, 
welche bei den meiſten nur einmal im Jahre eintritt und 
von kurzer Dauer iſt, nur bei einigen kleinern zweimal 
oder öfter wiederkehrt. Nach der Begattung entwickeln 
ſich die befruchteten Eier in dem einfachen, häufiger aber 
zweihörnigen Uterus der Mutter, und wenn in dieſem die 
Jungen ausgetragen ſind, werden ſie geboren, meiſt ſchwach 
und hülflos. Die Brunſt tritt meiſt im Frühjahr ein 
und die Tragzeit dauert bei kleinen Säugethieren über— 
haupt nur wenige Wochen, bei größern aber mehre Monate 
und bei den größten ſelbſt über ein Jahr. 

Die Eier der Säugethiere ſind ungemein klein und 
deswegen auch bis vor wenigen Jahrzehnten den eifrigſten 
Nachforſchungen der Phyſiologen ganz entgangen. Sie 
bilden ſich an zwei unterhalb der Nieren gelegenen Eier— 
ſtöcken und gelangen durch beſondere Eileiter in den Uterus. 
Zu klein, um das Bildungsmaterial für den Embryo zu 
liefern, tritt das befruchtete Ei alsbald in unmittelbare 
Verbindung mit der Wand des Uterus durch den ſoge— 
nannten Mutterkuchen. Im Keim des Eies legt ſich wie 
bei allen Wirbelthieren auch hier im äußern Keimblatt 
Rückenmark und Gehirn, gleich darauf die Wirbelſäule 
an. Alsdann ſcheidet ſich unter dieſen ein neues oder 
Gefäßblatt aus, in welchem das pulſirende Herz und die 
Blutgefäße ihre Thätigkeit beginnen, worauf ſogleich auch 
die Anlage des Darmrohres beginnt. Indem dieſe Organe 
ihre weitere Ausbildung verfolgen, entſtehen nach und 
nach auch die übrigen, bis der Embryo ausgetragen iſt, 
d. h. alle Körpertheile wirklich ſchon beſitzt. Er wird ge— 
boren und nun zunächſt durch Milch ernährt, welche die 
Mutter in beſondern Milchdrüſen erzeugt, die aber erſt 
vor der Geburt ihre milchbildende Thätigkeit beginnen. 
Durch das Säugen werden alle Organe des Jungen ge— 
kräftigt und vollſtändig ausgebildet. Früher oder ſpäter 
entzieht ſich das Junge der mütterlichen Pflege und lebt 
nun für ſich. Die Zahl der Jungen in einem Wurf ſteigt 
bei großen Säugethieren nicht über zwei und iſt gewöhn— 
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lich nur eines; bei kleinern und ſehr kleinen beträgt ſie 
8, ſogar bis 12. Hiernach beſtimmt ſich auch die Zahl 
der Zitzen bei den Weibchen. Mehr als zwölf Junge 
kommen nur ausnahmsweiſe, z. B. bei dem Schweine 
vor, das aber auch ſo wenig Liebe zu ſeinen Jungen hat, 
daß es bei eintretendem Appetit dieſelben verzehrt. Das 
Wachsthum aller kleinern Säugethiere erfolgt ſchnell; ſo 
erlangen die Jungen der Haſen und Mäuſe z. B. ſchon 
im erſten Sommer ihre Reife und Fortpflanzungsfähig— 
keit. Dadurch iſt eine Vermehrung ins Ungeheure ermög— 
licht. Andererſeits iſt aber die Lebensdauer für dieſe 
Thiere entſprechend kurz. Größere, welche auch ein höheres 
Alter erreichen, wachſen erſt im zweiten oder in mehr Jah— 
ren aus. Im Allgemeinen iſt den Säugethieren eine 
kürzere Lebenszeit zugemeſſen worden als dem Menſchen, 
und vielleicht überleben uns nur Walfiſche und Elephanten, 
denn ſie bringen ihr Alter auf hundert Jahre und höher, 
wenn ſie nicht um des Elfen- oder Fiſchbeines willen dem 
Menſchen zur Beute fallen. 

Die Zahl der ſicher unterſchiedenen Säugethierarten, 
welche gegenwärtig den Erdboden bevölkern, beträgt nur 
ſehr wenig über Eintauſend, und nehmen wir die erſt un— 
genügend bekannten, aber wahrſcheinlich doch eigenthüm— 
lichen Arten hinzu: ſo können wir die ganze Mannichfal— 
tigkeit der Klaſſe auf nahezu 1200 Species ſchätzen. Ihre 
geographiſche Verbreitung hat weder nach Oſten und Weſten, 
noch nach Norden und Süden eine Gränze, erſt die völlige 
Erſtarrung der ganzen Natur gegen die Pole hin und in 
den Regionen des ewigen Schnees auf den höchſten Gebir— 
gen ertödtet auch das Säugethierleben. Die drei großen 
klimatiſchen Zonengürtel, der tropiſche, gemäßigte und 
kalte zeichnen ſich ebenſowohl durch die Mannichfaltigkeit 
wie durch die Eigenthümlichkeit der ſie bewohnenden Säuge— 
thiere aus und zwar in der Weiſe, daß von den Polen 
gegen den Aequator hin dieſelbe ſich ſteigert. Den höchſten 
Norden bewohnen nur Meeresſäugethiere und das von den 
Wogen des Eismeeres beſpülte Feſtland nur größere Pflan— 
zenfreſſer nebſt wenigen kleineren Raubthieren. In den 
gemäßigten Klimaten mehrt ſich die Anzahl ſchnell und 
erreicht in der warmen Zone ihr Maximum, wo zugleich 
die Rieſen des Feſtlandes auftreten. Die Verbreitung 
von Oſten nach Weſten iſt eine allgemeinere, mehr noch 
im Norden als zwiſchen den Wendekreiſen, und obwohl 
Weltmeere beiderſeits Amerika von der alten Welt ſcheiden, 
kommen doch mehre Arten in beiden zugleich vor, moͤhre 
als der Norden mit den äquatorialen Ländern gemein hat. 
Kosmopolitiſch, über die ganze Erde verbreitet, iſt ur— 
ſprünglich kein Säugethier, erſt der Menſch bürgerte ſeine 
Hausthiere überall ein und ſeinen Wegen folgten Ratten 
und Mäuſe, die nunmehr auch die allgemeinſte Verbrei— 
tung haben. 

Im Haushalte der Natur ſpielen die Säugethiere eine 
ſehr bedeutende Rolle. Die Pflanzenfreſſer vertilgen un— 
geheure Quantitäten, und die Raubthiere halten im Thier— 
reiche das natürliche Gleichgewicht. Die Kleinen arbeiten 
im Kleinen, erzielen aber durch ihre ungeheure Menge 
überraſchende Reſultate, und die Großen kämpfen gegen 
die Großen. Löwe und Tiger jagen nach den rieſigſten 
Pflanzenfreſſern, jene wie dieſe vermehren ſich ſpärlich; 
der Igel frißt Fröſche und Mäuſe und der Maulwurf rich— 


tet ungeheure Verwüſtungen unter den Würmern und In— 
ſecten an, beide vermehren ſich gleich ſchnell. Und für 
den Menſchen iſt keine andere Thierklaſſe ſo wichtig als 
die Säugethiere. Der Bewohner des hohen Nordens kann 
nicht ohne ſein Rennthier, der des heißen Flachlandes 
nicht ohne ſein Kameel leben. Hier iſt der Elephant, 
dort das Llama, allgemeiner als beide Stier und Pferd 
zum unentbehrlichſten Hausthiere geworden, ja das Pferd 
hat ſich wirklichen Antheil an der Culturgeſchichte der Völ— 
ker erworben. Nur die Säugethiere liefern uns die un— 
entbehrlichſte und kräftigſte Nahrung, Fleiſch, Milch, Käſe 
und Butter; mag hier ein Inſelvolk von Fiſchen, dort 
von Schildkröten ſeine Fleiſchnahrung nehmen, ſie reichen 
weder hinſichtlich ihrer Menge noch in Betreff ihres Nah— 
rungswerthes für große Völkerſchaften aus. Wir kleiden 
uns mit der Wolle, dem Pelze und der Haut der Säuge— 
thiere, verfertigen eine Menge der nothwendigſten Geräth— 
ſchaften aus der Haut und den Knochen, wir nehmen ihre 
Kräfte und Ausdauer, ihre Geſchicklichkeit und Klugheit 
in unſern Dienſt und verwenden dieſelbe nach den verſchie— 
denſten Richtungen hin. Aber ſie kämpfen auch gegen 
unſere Uebergriffe in der Natur an und werden uns gefähr— 
licher als jede andere Thierklaſſe. Der Tiger decimirt 
in Indien ganze Ortſchaften aus bloßer Mordluſt, der 
Wolf fällt heißhungrig in unſere Heerden ein, Flederhunde 
verwüſten die Obſtplantagen, Hamſter und Feldmäuſe ent 
ziehen uns den Ernteſegen, und Mäuſe und Ratten zer— 
ſtören unſere Vorräthe. Immer und überall müſſen wir 
ihres gefährlichen Kampfes gewärtig ſein, und es ſtehen 
uns auch hinreichende Mittel zu Gebote, denſelben ſieg— 
reich durchzuführen. 

Auch die Thiere haben eine Geſchichte. Die Geſtalten, 
welche gegenwärtig den Erdboden bevölkern, ſind nicht von 
Anfang her, andere und eigenthümliche im wiederholten 
Wechſel der Schöpfungen gingen ihnen voraus. Das 
Studium der lebenden Thiere macht das der vorweltlichen 
zur unabweislichen Nothwendigkeit, wenn es die Einſicht 
in den thieriſchen Organismus zum Zweck hat. Es kann 
zwar Jemand die deutſche Sprache ſtudiren, aber gründ— 
lich wird ein ſolches Studium nimmermehr, wenn es nicht 
auf das Altdeutſch eingeht, und in eben der Weiſe bleibt 
unſere Beſchäftigung mit den Thieren eine einſeitige, ſo— 
lange wir nicht die Thiere der Vorwelt kennen. Die Ur— 
geſchichte der Thiere hat ſich im Laufe dieſes Jahrhunderts 
zu einem beſondern Zweige der Naturgeſchichte ausgebildet 
durch ihr umfangreiches Material, ihre eigenthümliche 
Methode und eigenes Syſtem. Wir hoffen, dieſelbe unſern 
Leſern beſonders im Zuſammenhange vorzutragen, aber 
hier bei den lebenden Thieren müſſen wir wenigſtens ver— 
gleichend auf die vorweltlichen Geſtalten hinweiſen. Die 
Säugethiere erſchienen zuletzt auf der Erdoberfläche, erſt, 
in der tertiären Periode entfaltet ſich ihr Formenreichthum 
in ſolchem Umfange, daß ſie als Klaſſe den übrigen ent— 
gegentreten. Ihre Vorläufer zeigen ſich in vereinzelten 
unſcheinbaren Geſtalten ſchon viel früher, in der Wealden— 
formation, im braunen Jura, ja vielleicht ſchon in der 
Epoche des Keupers. Gleich mit dem Eintritt der tertiären 
Epoche bevölkern ſie in verſchiedenen Familien die Erd— 
oberfläche und vervollkommnen ſich unter dem Wechſel der 
Geſtalten bis zur Diluvialepoche, in welcher wir alle heuti— 
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gen Typen bereits repräſentirt finden, fo daß die gegen— 
wärtigen Säugethiere auf keiner höhern Entwicklungsſtufe 
ſtehen als die diluvialen. 

Zu einer natürlichen Eintheilung der Säugethiere in 
Ordnungen und Familien leitet uns die Betrachtung zweier 
Organe, der Gliedmaßen und der Zähne, weil ſich gerade 
in dieſen die Eigenthümlichkeiten der Lebensweiſe und ſo— 


mit der geſammten Organiſation am empfindlichſten und 
auffälligſten ausprägen. Da wir die Hauptformen dieſer 
Organe ſchon oben näher bezeichnet haben: fo ſtellen wir 
hier nach ihnen die Ordnungen der Klaſſe gleich überſicht— 
lich zuſammen und geben die Begründung derſelben in der 
ſpeciellen Darſtellung einer jeden beſonders. 


Syſtematiſche Ueberſicht der Säugethiere. 


I. Nagelſäugethiere. 


Unguiculata. 


Das letzte Zehenglied ift mit einem Nagel bekleidet. 


a. Mit allen Zahnarten. 
Gliedmaßen eigenthümlich 
Hinten ſtets Hände 


Gliedmaßen mit Flughant .. 2. 


1. Affen. 
Fledermäuſe. 


Gliedmaßen übereinſtimmend normal 


Milchzitzen frei 


3. Raubthiere. 


Milchzitzen in einer Taſche am Bauche. .. 4. Beutelthiere. 
b. Mit unvollſtändigem Zahnſyſtem. 

Mit Nag- und Backzähnen „ Nagethiere 

Nur gleiche Back- oder gar keine Zähne .. 6. Zahnloſe. 

II. Hufſäugethiere. Ungulata. 
Das letzte Zehenglied mit einem Hufe bekleidet 

Mit nur einer Zehe an jedem Fuße . 8 SR 7. Einhufer. 
Mit zwei Zehen 45 8. Wiederkäuer. 
Mit drei bis fünf Zehen. 9. Vielhufer. 


III. Floſſenſäugethiere. 


Die Zehen zu einem Floſſenfächer verbunden 


Mit vier Floſſen 
Mit zwei Floſſen . 


Pinnata. 


10. Floſſenfüßer. 
11. Wale. 


Der Menſch. 


Vorſtehende Ueberſicht der Säugethiere führt keine Ord— 
nung der Zweihänder oder Bimana auf und dennoch ſtellen 
wir den Menſchen an die Spitze unſerer Darſtellung. Der 
Menſch iſt kein Thier, er ſteht vielmehr über und außer— 
halb des zoologiſchen Syſtems, aber wie die Thiere viele 
Eigenſchaften mit den Pflanzen theilen, ganz ſo hat auch 
der Menſch in ſeinem Weſen und Beſtehen eine thieriſche 
Seite, und da noch immer ſelbſt von Naturforſchern gerade 
dieſe Seite als die wichtigſte, weſentlichſte, hauptſächlich 
beſtimmende in der Naturgeſchichte des Menſchen betrachtet 
wird: ſo dürfen auch wir dieſelbe nicht mit Stillſchweigen 
übergehen. Der geiſtreiche Ofen deutet in dieſer Be— 
ziehung ſehr treffend das ganze Thierreich als den in ſeine 
Theile zerlegten menſchlichen Organismus. Freilich wer— 
den wir hier nur einige der wichtigſten Fragen aus dem 
zoologifchen Theile der Anthropologie kurz berühren, denn 
die Naturgeſchichte des Menſchen iſt, auch abgeſehen von 
dem den Geiſt behandelnden Theile, ſchon eine ſo unge— 


heuer umfangsreiche, ihre Darſtellung eine ſo überaus 
ſchwierige, daß wir ſie nicht einmal in ihren allgemeinſten 
Umriſſen, ſei es als Einleitung oder als vorgängiges An— 
hängſel zu unſerer ſyſtematiſchen Darſtellung des Thier— 
reiches, entwerfen können. 

Wer das ganze Weſen der Säugethiere in das Leben— 
diggebären und Säugen der Jungen, vielleicht auch noch 
in das Haarkleid ſetzt, kann ohne Sorgen den Menſchen 
dieſer Klaſſe vollſtändig unterordnen, denn er weicht ja 
in dieſen blos phyſiologiſchen Eigenthümlichkeiten nicht 
im Geringſten ab. Einmal als Säugethier anerkannt, 
ergibt ſich ſogleich auch ſeine Stellung unmittelbar neben 
den Affen. Dieſe haben hinten Hände zum Klettern, der 
Menſch vorn Hände und hinten Füße, die ihn zum auf— 
rechten Gange befähigen und nöthigen. Während Einige 
ſchon in dieſem Bau der Gliedmaßen eine eigenthümliche 
Ordnung erkennen, die ſie Bimana zum Unterſchiede von 
den Quadrumanen oder Affen nennen, halten Andere aber 
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denſelben für ſo geringfügig, daß ſie den Menſchen mit 
den Orangaffen gar in eine einzige Familie vereinen, noch 
mehr, ſie laſſen den Menſchen in hinduſcher und negeriſcher 
Auffaſſung unmittelbar von dem Orang-Utan abſtammen 
und erklären ſeine gegenwärtigen Eigenthümlichkeiten durch 
den Einfluß des Klimas, der Lebensweiſe und der fort— 
während ſich ſteigernden Cultur. Damit iſt denn freilich 
der hohen Stellung, welche der Menſch unter allen Erden— 
geſchöpfen behauptet, offenbar Hohn geſprochen. Laſſen 
wir vorläufig dieſe Anſichten gelten und vergleichen wir 
von ihrem Standpunkte aus den menſchlichen Körper mit 
dem der Affen. 

Der Menſch geht aufrecht, der Affe klettert. Dieſe 
völlig verſchiedene Lebensweiſe ſpricht ſich ſehr auffällig 
im ganzen Körperbau aus. Die Orangaffen, auf die 
allein wir unſere Vergleichung beſchränken können, haben 
behufs der Bewegung auf entfernt ſtehenden Aeſten unge— 
heuer lange Arme, welche, bei aufrechter Stellung des Kör— 
pers hängend, weit über das Knie, bis an die Knöchel 
und ſelbſt bis an den Boden reichen. Der aufrechtſtehende 
Menſch kann nie mit der Spitze der Hand ſein Knie be— 
rühren, er müßte denn eine ganz abſonderliche Mißgeburt 
ſein und mit ſolchen hat es die ſyſtematiſche Zoologie 
nicht zu thun. Der Menſch geht auf der Sohle des Fußes, 
welche mit ihrer ganzen Fläche platt auf den Boden auf— 
tritt, um der ſchweren Körperlaſt einen hinlänglichen und 
feſten Stützpunkt zu gewähren. Die Zehen des Fußes 
liegen alle in gleicher Flucht und ſind, weil ſie bei der Be— 
wegung nur eine untergeordnete Rolle ſpielen, im Ver— 
hältniß zum Plattfuß anſehnlich verkürzt. Kein Orang— 
affe tritt mit dem Plattfuße auf, wenn er zum aufrechten, 
Gange auf ebenem Boden genöthigt wird, er ſchlägt viel— 
mehr ſeine ungleich längern Zehen ein und ſtellt ſich auf 
die Kante des Fußes, wodurch der Gang unſicher, ſchwan— 
kend, unbeholfen wird. Sein Fuß iſt eine ächte Hand, 
d. h. der Daumen den übrigen Fingern zum Greifen ent— 
gegengeſetzt, letztere daher verlängert. Dieſe Verwandlung 
des Fußes in eine Hand hatte der Affe nothwendig, um 
kletternd auf den Aeſten der Bäume die ganze Körperlaſt 
in den verſchiedenſten geneigten Stellungen feſtzuhalten. 
Unſere Figur 11 läßt den auffallenden Unterſchied zwiſchen 


Fig. 11. 


Fuß des Menſchen und des Orang-Utan. 


dem menſchlichen und dem Affenfuße nicht verkennen. Es 
reſultirt nun unmittelbar aus der Bewegungsweiſe die 
Kürze des Ober- und Unterſchenkels der Affen im Verhält— 
niß zu dem menſchlichen, ferner die dünnen Wadenmus— 
keln, die Stellung des Beckens, der aufgetriebene Bauch 
und die eigenthümliche Bewegungsweiſe des Kopfes auf 
dem Halſe. 


In der äußern Erſcheinung charakteriſirt ſich weiter 
der Menſch als eigenthümlich durch ſein dichtes Kopfhaar, 
den Bartwuchs, die Nacktheit aller übrigen Körpertheile, 
die höchſtens ſehr ſpärlich und dünn behaart ſind, durch 
die vorſpringende Naſe, die zurücktretenden Kiefer, die 
ſteile Stirn, die nicht tief eingeſenkten, nicht düſter oder 
wild überwölbten Augen, die kleinen, in ihrer Form 
mannichfach eigenthümlichen Ohren, die vortretenden Hüf— 
ten, das fleiſchige, gerundete Geſäß, die kräftigen Schen— 
kel und Waden. Zu den innern Organen übergehend, 
zeigt ſchon der flüchtigſte Blick auf den Schädel die grellſten 
Eigenthümlichkeiten zwiſchen Menſchen und Affen. Am 
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Schädel des Europäers. 


menſchlichen Schädel (Figur 12) wölbt ſich der hirntra— 
gende Theil am ſtärkſten und drängt Antlitztheil und Kie— 
fer ganz zurück. Sehr ſcharf und genau wird dieſes Ver— 
hältniß beſtimmt durch den Winkel, deſſen einen Schenkel 
wir durch die Richtung der Zahnlinie oder die Grundfläche 
des Schädels legen und deſſen anderen wir von der Höhe 
der Stirn ziehen, bis er jenen am vordern Zahnrande trifft. 
Dieſer Winkel iſt an den menſchlichen Schädeln nahezu 
und ſelbſt wirklich ein rechter. Im Affenſchädel (Fig. 13. 14) 
dagegen erſcheint der Hirntheil anſehnlich verkleinert und 


Fig. 13. 


Schädel des Orang-Utan. 


in eben dem Maße Antlitz und beſonders die Kiefer ver— 
größert. Jener charakteriſtiſche Winkel verkleinert ſich durch 


dieſes Verhältniß auf die halbe Größe des menſchlichen. 


Mit der Größe der Kiefer läuft parallel die Entwicklung 


Schädel des Schimpanſe. 


des Gebiſſes: bei dem Menſchen kleine und zierliche Zahn— 
formen, bei den Affen große und ſehr ſchief ſtehende 
Schneidezähne, ſtark kegelförmige, weit überragende 
Eck- und ſehr kräftige, maſſige Badzähne. Dieſen 
ſogleich in die Augen fallenden allgemeinſten Unter— 
ſchieden entſprechen nicht minder wichtige in den 
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einzelnen Schädelknochen und ihren Verbindungen unter 
einander. Dieſelben gehen weiter über auf die ganze Wir— 
belſäule, den Bruſtkaſten, auf die Formen des Schulter— 
blattes und Beckens, der Arme und Beine, deren hervor— 
ragendſte Eigenthümlichkeiten unſere Figuren 15, 16, 17, 
trotz der nothwendig gewordenen Verkleinerung des Maß— 
ſtabes, noch deutlich zeigen. Und ſtellen wir dieſe Skelete 
in Natura neben einander, um Knochen nach Knochen zu 
vergleichen, dann verſchwindet mehr und mehr alle Aehn— 
lichkeit, kein einziges Stück der vielgliedrigen Skelete weiſt 
uns dann die nahe Verwandtſchaft zwiſchen Menſchen und 
Affen nach, welche wir zu finden hoffen konnten. Der 
menſchliche Körper erſcheint vielmehr nun als die vollen— 
detſte Geſtalt, welche die Natur hervorzubringen vermochte, 
und wenn uns von theologiſcher Seite die Hoffnung gege— 
ben wird, daß wir nach dem Hinfall in Staub mit einem 
vollkommneren, wahrſcheinlich äther- oder engelhaften 
Körper in das jenſeitige Leben eingehen werden: ſo fehlt 
dieſer Hoffnung jeder natürliche Grund und Boden; ſo— 
wohl was Erhabenheit der Geſtalt als was Feinheit der 
Materie und Vollkommenheit der 
Gliederung anlangt, ſteht der menſch— 
liche Körper in abſoluter Vollendung 
da. Und in dieſer vollendetſten Har— 
monie aller Theile zum Ganzen, aller 
einzelnen Organe zur einheitlichen 
Thätigkeit des Organismus liegt der 
rein zoologiſche Unterſchied des Men— 
ſchen vom Affen. Aus ihr reſultirt, 
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Skelet des Orang-Utan. 


Skelet des Menſchen. 


Skelet des Schimpanſe. 
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oder richtiger, durch ſie iſt das Selbſtbewußtſein, der den— 
kende Geiſt verſinnlicht, der eine eigene Welt dem Thier— 
und Pflanzenreiche, der ganzen Natur gegenüber ausmacht, 
der ſeine eigene Entwicklung verfolgt, wie ſolche in der 
Geſchichte der Völker, ihrem ſtaatlichen und geſelligen Leben, 
in den Künſten, den Wiſſenſchaften und der Religion offen— 
bar genug ausgeſprochen iſt. Dieſe geiſtige Entwicklung 
des . in unaufhaltſamem Fortſchritt 
charakteriſirt unſer Daſein als eine über die ganze Natur 
erhabene Weſenheit. 

Um die eben angeführten allgemeinſten Eigenthüm— 
lichkeiten des menſchlichen Körpers noch eingehender zu 
bezeichnen, mögen wenigſtens einige Bemerkungen über 
den anatomiſchen Bau unſeres Körpers hier Platz greifen. 
Die zahlreichen, zur Bildung des Schädels dienenden 
Knochen begränzen als Hinterhauptsbein, Scheitel, 
Schläfen „ Stirn-, Sieb- und Keilbeine die Hirnhöhle, 
als Ober-, Zwiſchen- und Unterkiefer, Naſen-, Thränen— 
und Jochbeine, Pflugſchaar und Gaumenbeine bilden ſie 
den Antlitztheil des Schädels. In ſelbiger Zahl finden 
wir ſie bei allen Säugethieren wieder, aber bei keinem 
einzigen dieſelben Formen. Die Kiefer tragen oben wie 
unten 4 meißelförmige Schneidezähne, jederſeits nur einen 
wenig hervorragenden Eckzahn, dann zwei zweihöckerige 
vordere und drei hintere Backzähne mit je vier ſtumpfen 
Höckern, alſo in Allem 32 Zähne. Die Form der Zähne 
weiſt ſchon ganz entſchieden auf eine omnivore, d. h. aus 
dem Pflanzen- und Thierreiche gemiſchte Nahrung hin, 
die ganze Kieferbildung und die in deren Dienſt ſtehenden 
Muskeln entſpricht vollkommen einer ſolchen Nahrungs— 
weiſe. Mag daher auch das eine oder andere Individuum 
ſtärkere Eckzähne und überhaupt ein ſchärferes, kräftigeres 
Gebiß beſitzen und demgemäß Fleiſchſpeiſen dem Gemüſe 
und Brod vorziehen, umgekehrt ein anderes mit kleineren, 
ſtumpferen Zahnformen, zierlicherer Kieferbildung und 
ſchwächern Kaumuskeln Pflanzennahrung lieber genießen, 
mögen auch Vegetarier ihre fixe Idee, nur von Pflanzen— 
ſtoffen zu leben, gewaltſam an ſich experimentiren: ſo ſind 
das nur leichte Abſchweifungen und Freiheiten, welche die 
Natur den in jeder Beziehung beſchränkteren Thieren noch 
in gleichem Grade geſtattet, indem ſie z. B. die Katze, das 
blutgierigſte Raubthier, den Hund, einen entſchiedenen 
Fleiſchfreſſer, doch auch an pflanzliche Nahrung gewöhnt. 
— Der Kopf bewegt ſich, wie bei allen Säugethieren, 
auch bei dem Menſchen auf einem aus ſieben Wirbeln be— 
ſtehenden Halſe; dieſen folgen zwölf rippentragende oder 
Bruſtwirbel, dann fünf an Stärke zunehmende Lenden— 
wirbel, fünf im Kreuzbein verwachſene Wirbel und end— 
lich noch vier verkümmerte im Steiß- oder Kuckuksbeine. 
Von den zwölf Rippen verbinden ſich die ſieben vordern 
jederſeits als wahre durch beſondere Knorpelſtreifen unmit— 
telbar mit dem platten Bruſtbein; die hintern oder falſchen 
erreichen daſſelbe nicht mehr. Das Schultergerüſt beſteht 
aus einem ſehr breit dreiſeitigen Schulterblatt, und weil 
der Menſch ſeine Arme nicht zum Gehen gebraucht, aus 
einem vollſtändigen Sföͤrmig gekrümmten Schlüſſelbeine 
jederſeits. Der lange Oberarm gelenkt mittelſt eines kug— 
lichen Gelenkkopfes am Schulterblatt, an feinem untern 
Ende die beiden Unterarmknochen, Elle und Speiche, beide 
auch neben einander beweglich, um dadurch der Hand die 


freieſte Beweglichkeit zu verleihen. Das Wurzelgelenk 
dieſer bildet eine erſte Reihe von drei und eine zweite von 
vier kleinen ſogenannten Carpusknochen, und mit dieſen 
gelenken die fünf cylindriſchen Knochen der flachen Hand, 
deren jeder einen dreigliedrigen Finger, der innerſte den 
gegenſetzbaren zweigliedrigen Daumen trägt. Vom Becken 
haben wir ſchon die anſehnliche Breite und ſehr nach außen 
geneigte Richtung der Hüft- oder Darmbeine als charakte- 
riſtiſch hervorgehoben, auf ihnen ruht die Laſt der Bauch— 
eingeweide bei naturgemäß aufrechter Haltung des Körpers. 
Der cylindriſche Oberſchenkel, mit einem kugligen Gelenk— 
kopfe in der Pfanne des Beckens beweglich, iſt der längſte 
Knochen am menſchlichen Skelet. Seine beiden unteren 
Gelenkknorren, vor denen die Knieſcheibe liegt, ſtützen 
ſich auf den breiten, ziemlich flachen obern Kopf des ſtar— 
ken Schienbeines, mit welchem nach außen und hinten das 
viel ſchwächere Wadenbein frei verbunden ift. Die Haupt- 
bewegung im Fußgelenk bildet die breite Rolle des Sprung— 
beines, dem ſich das , mit dem dicken Hackenfort— 
ſatze innig anlegt. Dann folgen noch fünf kleinere Fuß— 
wurzelknochen, dieſen die fünf langen Plattfußknochen, 
von denen der ſtärkſte die zweigliedrige große, die übrigen 
dreigliedrige Zehen haben. Bei den Formen der einzelnen 
Knochen zu verweilen, würde uns zu weit in anatomiſches 
Detail führen, das überdies erſt durch das ſorgfältige 
Studium jedes einzelnen Muskels ein Intereſſe erhalten 
würde. Darüber geben die anatomiſchen Lehrbücher Auf— 
ſchluß. 

Der Menſch hat im Verhältniß zu ſeinem Körper und 
beſonders zum Rückenmark das größte und ausgebildetſte 
Gehirn, welches, von drei Häuten umgeben, aus einer 
deutlich unterſcheidbaren äußern (Rindenſubſtanz) und 
innern oder Markſubſtanz beſteht. Von ihm gehen, die 
knöchernen Hirnhöhlenwandungen durchbrechend, die Sin— 
nes- und Kopfnerven, in allem zwölf Paare, unmittel- 
bar ab. Die beiden Hirnſubſtanzen und ihre häutigen 
Umhüllungen ſetzen ſich im Rückenmark fort und dieſes 
ſendet zwiſchen je zwei Wirbeln rechts und links einen 
mit zwei Wurzeln entſpringenden Nerv ab. Der ſym— 
pathiſche Nerv für das Eingeweideſyſtem beginnt mit einem 
Knoten oben am Halſe und läuft als Ganglienkette durch 
die Bruſt in die Bauchhöhle, überall von ſeinen Mark— 
knoten Fäden abgebend. Im Bauche ſelbſt treten dieſe 
Fäden mit einem eigenen großen Nervennetze für die Ein— 
geweide in Verbindung. 

Die Mundhöhle führt durch den muskulöſen Schlund 
in die am Halſe herablaufende engere Speiſeröhre, welche, 
tiefer abwärts das Zwergfell durchbrechend, am Magen 
endet. Dieſer ſtellt einen ſehr geräumigen, eiförmigen, 
aus drei verſchiedenen Häuten gebildeten Sack dar, mit dem 
Eingange von der Speiſeröhre her (Cardia) und dem rechts 
daneben gelegenen, durch eine ringförmige Klappe ver— 
ſchließbaren Ausgang in den Darmkanal (Pylorus). Der 
Darmkanal krümmt ſich als Zwölffingerdarm und Krumm— 
darm in vielfachen Windungen, welche von dem ſeine Ner— 
ven und Blutgefäße führenden Gekröſe (Meſenterium) in 
ihrer Lage erhalten werden, erweitert ſich alsdann unter 
Ausſtülpung eines Blinddarmes in den Dickdarm, der 
nur einmal in der Bauchhöhle auf- und abſteigt, und 
endigt mit dem kurzen Maſtdarm. Der Dünndarm hat 
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die fünffache Länge des Dickdarmes und die Länge des 
ganzen Darmes gleicht der ſechsfachen Leibeslänge. Von 
den Speicheldrüſen überwiegt an Größe anſehnlich die 
Ohrſpeicheldrüſe. Die den Magen zum Theil bedeckende 
rothbraune Leber theilt ſich durch tiefe Randeinſchnitte in 
zwei große und ebenſoviele kleine Lappen, deren innere 
Gallengänge in den einfachen Lebergang ſich vereinigen, 
welcher vor ſeiner Mündung noch einen Kanal zu der in 
die Leber eingeſenkten Gallenblaſe abgibt. Die längliche 
braunrothe Bauchſpeicheldrüſe liegt in einer Windung des 
Zwölffingerdarmes und führt ihren Speichel durch einen 
einfachen Ausführungsgang in dieſen gemeinſchaftlich mit 
dem Lebergallengange. Die Milz iſt unter dem Zwerg— 
felle neben dem Magen aufgehängt, hat nur den ſechſten 
Theil der Größe der Leber, eine viel einfachere Geſtalt 
als dieſe und eine bläulichgraue Farbe. Wie das Bauch— 
fell, die Eingeweide umhüllend, die Bauchhöhle ausklei— 
det: ſo überzieht auch die innern Wandungen der Bruſt— 
höhle eine ſeröſe Haut, das Bruſtfell, als Umhüllung der 
Lungen, welche nur durch die großen Blutgefäßſtämme 
und durch die Luftröhre mit dem übrigen Körper in Ver— 
bindung ſtehen. Die rechte Lunge iſt die kürzere und 
breitere, die linke die längere und ſchmälere, jene durch 
randliche Einſchnitte in drei, dieſe nur in zwei Lappen 
getheilt, beide aber gleich weich und ſchwammig, leichter 
als das Waſſer, dunkelblau oder ſchwärzlich grau geſpren— 
kelt. Der oben am Halſe vor dem Schlunde gelegene 
Kehlkopf, durch welchen die Luft aus der Mundhöhle in 
die Luftröhre gelangt, beſteht aus den früher erwähnten 
Knorpeln mit einem ſehr complicirten Muskelapparat und 
eigenthümlichen Bändern. Die Luftröhre, aus 17 bis 
20 Knorpelringen zuſammengeſetzt, läuft vor der Speiſe— 
röhre am Halſe herab und ſpaltet ſich in der Gegend des 
zweiten oder dritten Bruſtwirbels in zwei Aeſte oder 
Bronchien, welche rechts und links in die Lungen eintreten, 
hier allmählig ihre Knorpelringe verlieren und durch Gabel— 
ſpaltung in zahlloſe Luftkanäle ſich veräſteln. Mit jedem 
Athemzuge füllen dieſe die ganzen Lungen mit Luft und 
die Rippen heben ſich, um die Bruſthöhle zu erweitern; 
bei dem Ausathmen ſinken die Rippen und die Luft ent— 
weicht. Das Herz, in einem beſondern häutigen Beutel 
ſteckend, gleicht einem der Länge nach durchſchnittenen 
Kegel, deſſen ſtarke Muskelſubſtanz vier Höhlen bildet, 
nämlich zwei obere, mehr dünnwandige Vorkammern, in 
welche die großen Venenſtämme das Blut einführen, und 
zwei hintere, ſtark muskulöſe Herzkammern, aus deren 
linker die Aorta als Hauptſchlagader für den ganzen Kör— 
per, aus deren rechter der das Blut zu beiden Lungen 
führende Gefäßſtamm entſpringt. Die Saugadern oder 
Lymphgefäße bilden ein reiches Gefäßnetz an der Rückwand 
der Bauchhöhle, in welchem ihre die Blutgefäße umſpin— 
nenden und begleitenden Veräſtelungen aus dem ganzen 
Körper zuſammenlaufen. Endlich ſind die Nieren noch 
zu erwähnen. Sie liegen als zwei einfache, in Größe 
und Lage etwas ungleiche Drüſen neben der Wirbelſäule, 
vom elften Bruſtwirbel bis zum vierten oder fünften Len— 
denwirbel hinabreichend. Ihre ſecernirenden Kanäle ver— 
einigen ſich in die beiden Harnleiter und dieſe führen den 
Harn in die ovale, ſehr ausdehnbare Harnblaſe, welche 
ihre Lage vorn im Becken hat. 
Naturgeſchichte I. 1. 


Indem wir in dem ſelbſtbewußten Geiſte das ſpecifiſche 
Weſen des Menſchen erkennen, nehmen wir dem zoologi— 
ſchen Maßſtabe allen Werth für die Abſchätzung ſeiner 
Eigenthümlichkeiten. Ein Jeder kann ſelbſtverſtändlich 
nur mit und nach feines Gleichen gemeſſen werden und 
es wird Niemand einfallen, die Vollkommenheit eines 
Kryſtalles nach Pflanzen, die einer Pflanze nach Thieren, 
die Entwicklungsſtufe des Hundes oder der Katze nach 
Kröten oder Auſtern zu beſtimmen. Ebenſo unſinnig aber 
iſt es, die Menſchen nach blos zoologiſchen, von den 
Säugethieren und reſp. Affen entlehnten Merkmalen wiſſen— 
ſchaftlich zu maßregeln, dennoch geſchieht das wieder und 
immer wieder; natürlich mit einem völlig werthloſen Reſul— 
tate. Gehören alle Menſchen des Erdbodens zu diner 
Art, Species, im zoologiſchen Sinne? Dieſe Frage ſoll 
zuerſt durch jene zoologiſche Abſchätzung entſchieden werden 
und wird gewöhnlich bejahend gelöſt. Laſſen wir alle 
nebenſächlichen Erörterungen bei Seite, ſtellen wir uns 
ganz auf den Standpunkt des ſyſtematiſirenden Zoologen 
ohne alle Rückſicht auf den höhern geiſtigen Werth des 
Menſchen, welchen Werth müſſen wir dann den blos kör— 
perlichen Eigenthümlichkeiten der verſchiedenen Menſchen 
zuſchreiben? 

Die äußeren Unterſchiede der verſchiedenen Menſchen— 
raſſen machen ſich in der Färbung der Haut, im Haar— 
wuchs auf dem Kopfe und im Barte, in der Form der 
Hände und Füße, in dem Geſicht und all ſeinen einzelnen 
Theilen bemerklich. Das Weiß des Europäers kann der 
Einfluß der Sonnenſtrahlen bräunen und dunkeln, aber es 
verwandelt ſich nimmer in das Schwarz des Negers oder 
Kupferroth des Amerikaners, wie auch dieſe Farben nie 
in jenes übergehen, ſondern höchſtens ſich etwas bleichen 
und an Intenſität verlieren. Es gibt unter den Weißen 
wohl hin und wieder Individuen mit krauſem, ſelbſt 
wolligem Haar, mit platter, breit geflügelter Naſe, über— 
mäßig langen Händen und ſehr dürren Waden, allein 
nimmer werden wir alle weſentlichen Negerformen an irgend 
einem Europäer beiſammen finden, höchſtens einige und 
auch dieſe nur als bloße Andeutung, oberflächliche Hin— 
neigung zum Negertypus, als zufällige Formbeziehungen, 
die ſchon in der nächſten Generation ſich wieder ändern. 
Und ſo weit die Beobachtungen reichen, ſind dieſe durch— 
greifenden, den ganzen Körper und all ſeine einzelnen 
Theile berührenden Raſſeneigenthümlichkeiten des Men— 
ſchengeſchlechts Jahrhunderte und Jahrtauſende hindurch 
unter allen Wechſeln des Klimas, der Lebensweiſe und 
der gewaltig influirenden Cultur unabänderlich dieſelben 
geblieben. Solche conſtanten, das ganze äußere Weſen 
betreffenden Eigenthümlichkeiten aber betrachtet der Zoo— 
loge als ſpecifiſche und muß auf feinem Standpunkte daher 
die Menſchenraſſen für durchaus verſchiedene Arten erklä— 
ren. Obwohl nur von der äußern Erſcheinung entlehnt, 
genügen ſchon dieſe Merkmale dem Syſtematiker zur Unter— 
ſcheidung der Arten, weil ſie eben durchgreifende, weſent— 
liche ſind und mit Beſtimmtheit auf entſprechende, gleich— 
werthige im innern Bau hinweiſen. Hier treten ſie am 
Schädel auch wirklich hervor, wie unſere Figuren 18, vordere 
Anſicht des Schädels eines Deutſchen, 19. dieſelbe eines 
Kalmücken, 20. dieſelbe eines Kaffern, 21. die Seiten— 
anſicht eben dieſes Kaffernſchädels und 22. die Seiten— 
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anſicht von Schiller's Schädel, bei flüchtiger Vergleichung 
darthun. Je ſorgfältiger wir die Vergleichung weiter aus— 
führen und mit dem Zollſtab die allgemeinen Größenver— 
hältniſſe ſowie die 
relativen der ein— 
zelnen Theile genau 
abnehmen, deſto 
grellererſcheinen uns 
die Unterſchiede. Sie 
gehen auch auf das 
ganze übrige Skelet, 
auf die Wirbelſäule, 
Schulter, Becken und 
die Gliedmaßen über 
und von dieſen For— 
men ſind die weichen 
Organe wieder un— 
mittelbar abhängig, 
ſo daß wir durch den 
ganzen Körper wie 
außen ſo auch innen 
die Raſſenunter— 
ſchiede ſcharf ausge— 
prägt finden; das 
ſind denn aber für 
den Zoologen keine 
Raſſen mehr, ſondern 
tief in der Natur 
begründete ſoge— 
nannte typiſche 
Arten. Ein anderes 
Reſultat als ſpeci— 
fiſche Verſchiedenhei— 
ten im Menſchenge— 
ſchlecht kann die blos 
zoologiſche und deshalb immer einſeitige Unterſuchung des 
menſchlichen Organismus ſchlechterdings nicht begründen. 

Mit der urſprünglichen und typiſchen Verſchiedenheit 
im Bau des menſchlichen Körpers erledigt ſich von ſelbſt 
ſchon die zweite Frage, deren Beantwortung gewöhnlich 
von der Zoologie verlangt wird, nämlich über die Ab— 
ſtammung aller jetzt auf dem Erdboden lebenden Menſchen 
von einem einzigen Urpaare, nämlich dem Adam und der 
Eva der heiligen Schrift. Wenn der weiße Kaukaſier, 
der ſchwarze Aethiopier und der kupferrothe Amerikaner 
unter allen Lebensbedingungen ihre weſentlichen Eigen— 
thümlichkeiten bewahren, was eine ebenſo ausgemachte 
wiſſenſchaftliche Thatſache iſt, wie die körperlichen Verſchie— 
denheiten völlig durchgreifende ſind: ſo können alle drei 
unmöglich von einem einzigen Aelternpaare abſtammen. 
Die Uebergänge, welche gegenwärtig durch einzelne Indi— 
viduen oder ganze Völkerfamilien die verſchiedenen Men— 
ſchenarten mit einander verbinden, körperlich und geiſtig 
in eine engere Beziehung bringen, ſind erſt durch ſpätere 
Vermiſchung entſtanden. Die weſentlich verſchiedenen 
Typen ſind das Urſprüngliche, Frühere, das Conſtante, 
die Uebergangsgeſtalten oder Zwiſchenglieder das Spätere, 
Veränderliche und Wechſelnde. Der Typus Menſch hat 
ſeine natürliche Exiſtenz ebenſo wenig in dieſer oder jener 
Völkerfamilie, wie der Typus Säugethier in einer oder 


Derſelbe Kaffernſchädel. 


Fig. 19. 


einigen Familien der ganzen Klaſſe. Wir mögen die Ver— 


miſchungen kreuzen wie wir wollen, es wird nimmer eine 
Geſtalt geboren werden, in welcher wir alle Artunterſchiede 

des Menſchen wirk— 
Fig. 20. lich aufgehoben 
finden könnten und 
die dem blos ideellen 
Urpaare vollkommen 


entſpräche. Die 
Uebergänge ver⸗ 


miſchen oder vereini— 
gen nur die Unter- 
ſchiede, heben ſie 
aber keineswegs auf. 
Aus einer typiſchen 
Geſtalt entwickeln 
ſich durch den Ein— 
fluß des Klimas, 
Wohnortes, der 
Nahrung, der Be— 
ſchäftigung, kurz, 
durch die Einwir⸗ 
kung aller äußern 
Lebensverhältniſſe 
körperliche Verſchie— 
denheiten, die jedoch 
ſtets einſeitige, 
äußerliche und zus 
fällige bleiben und 
das ganze eigen— 
thümliche Weſen des 
urſprünglichen Ty-⸗ 
pus nicht verän- 
dern. Neger und 
Europäer haben je 
ihren eigenen Formenkreis, der bekanntlich gar ſo eng 
und beſchränkt nicht iſt, innerhalb deſſelben ſpielt ihre 
Mannichfaltigkeit, über denſelben hinaus aber gehen 
ſie nicht und werden beide Kreiſe durch Vermiſchung 
vereinigt: ſo laſſen ſich die verſchiedenartigen Elemente 
immer noch nachweiſen, es entſteht kein neuer Formen— 
kreis, der in ſich typiſch vollendet iſt, vielmehr ſeine 
Zwitterſtellung bei jedem Verſuche, ſich nunmehr ſelb— 
ſtändig zu vervollkommnen, erſt recht durch das Zurück— 
ſchlagen in den einen oder andern der urſprünglichen For— 
menkreiſe bekundet. Die zoologiſchen Beweiſe für die 
Abſtammung der Menſchen von einem typiſchen Urpaare 
hat man gern mit den Beobachtungen an Hausthieren 
unterſtützt; allein abgeſehen davon, daß der Menſch — 
wir können es nicht oft genug wiederholen — eine ganz 
andere, viel höhere Entwicklungsſtufe als alle Säugethiere 
darſtellt und mit deren Maße allein nicht bemeſſen werden 
kann, verhält es ſich doch auch mit den Hausthierraſſen 
weſentlich anders, als man bei dieſer Vergleichung mit 
dem Menſchen anzunehmen pflegt. Wir werden weiter 
unten die ſchlagendſten Belege beibringen, daß z. B. die 
angeblichen Hunderaſſen durchaus eigenthümliche Arten 
ſind und in ihrer Mannichfaltigkeit keineswegs ein bloßes 
Spiel der Natur um einen irgendwo noch lebenden Ur— 
typus darſtellen. Wenn wir nun aber mit der ſpecifi— 


Kaffernſchädel. 


Fig. 22. 


Schiller's Schädel. 
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ſchen Verſchiedenheit der Menſchen und mit der Unmög— 
lichkeit, dieſelben aus einem einzigen Urpaare herzuleiten, 
gewiſſen theologiſchen Anſichten entgegentreten: ſo müſſen 
wir vor Allem darauf hinweiſen, daß die heilige Schrift 
das Buch der Religion, nicht aber ein Leitfaden für die 
Naturforſchung iſt; wir müſſen ferner jene Theologen an 
die große Freiheit erinnern, welche ſie bei der Deutung 
der einzelnen Bibelſtellen für ſich ſelbſt beanſpruchen und 
auf die ſie in der That größere Widerſprüche gründen als 
die Offenbarung durch die Natur gegen die Offenbarung 
durch das Wort den auf beiden Gebieten vorurtheilsfreien 
Forſchern bietet. So wenig einer von euch ſich das Auge 
ausreißt, wenn es ihn ärgert, ſo wenig ihr den andern 
Backen hinreicht, wenn der eine einen Streich bekommen 
hat: nicht mehr Freiheit verlangt der Naturforſcher für 
den Widerſpruch der Reſultate ſeiner Forſchung mit dem 
Buchſtabenlaut der Bibel, und wer ihm dieſe nicht ge— 
währen will für feine Wiſſenſchaft, der gehe doch ſelbſt 
hin und erforſche die Werke Gottes, wie ſie es verdienen, 
nicht durch wohlfeile Redensarten, ſondern durch die an— 
ſtrengende That. — 

Wir haben oben die durchgreifendſten zoologiſchen 
Unterſchiede im Menſchengeſchlecht anerkannt und müſſen 
noch die unmittelbar an ſie anknüpfende Frage über die 
Anzahl der Menſchenraſſen und die ſpecifiſchen Charaktere 
einer jeden derſelben mit einigen Worten berühren. Aber 
was dem Menſchen zunächſt liegt, beachtet und kennt er, 
wie männiglich weiß, gerade am wenigſten. Das gilt 
im vollſten Sinne auch vom Menſchen über ſich ſelbſt. 
Der Kaufmann durchſchaut den Werth der ausländiſchen 
Waare auf ſeinem Lager ganz vortrefflich, der Weinhänd— 
ler ſchmeckt die feinſten Unterſchiede der Weinſorten, aber 
was weiß jener von ſeinem Seh-, dieſer von ſeinem Ge— 
ſchmacksorgan, obwohl er ihnen ſeine Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft vor Allem verdankt; wer überhaupt außer dem durch 
ſeinen Lebensberuf darauf hingewieſenen Medicinerkümmert 
ſich denn ernſtlich um den Bau und das ganze Weſen ſeines 
Körpers? So geht es auch den Naturforſchern, ſie unter— 
ſuchen mit unermüdlichem Eifer die Pflanzen und Thiere 
der entfernteſten Länder und ſtellen ſie in koſtſpieligen 
Sammlungen auf; ſie meſſen die tiefſten Tiefen des Oceans 
und erklimmen die eiſigen Gipfel des Hochgebirges, aber 
die fremden Völker beobachten ſie nicht weiter, als ſie mit 
denſelben in unmittelbaren Verkehr kommen. Das Material 
zu einer zoologiſchen Claſſification der Menſchen iſt unter 
ſolchen Umſtänden noch ein überaus dürftiges. Nicht ein— 
mal die äußern Eigenthümlichkeiten aller Stämme ſind 
bisjetzt mit wiſſenſchaftlicher Sorgfalt und Genauigkeit 
vollſtändig ermittelt, vom innern Bau wurde nur erſt dem 
Schädel, allerdings dem wichtigſten Theile, eine beſondere 
Aufmerkſamkeit geſchenkt, von dem übrigen Skelet und 
den weichen Theilen liegen noch ſehr dürftige Unterſuchungen 
vor. Indem wir dieſe mangelhafte Kenntniß aufrichtig 
beklagen, dürfen wir jedoch die großen Schwierigkeiten 
nicht unterfchäßen, welche deren ſchnellerer Erweiterung 
hartnäckig entgegenſtehen. Nicht jeder reiſende Naturfor— 
ſcher kann ja tüchtiger Anatom und Phyſiologe ſein, um 
in der Wildniß oder unter einem vollkommen uncultivir— 
ten Volke ſofort ſein anatomiſches Beſteck in Thätigkeit 
zu ſetzen, und wenn er es auch kann, darf er wieder aus 


purem wiſſenſchaftlichen Intereſſe ſeinen Mitmenſchen, 
den roheſten und wildeſten, wie einen Käfer oder Vogel 
behandeln, oder wird er auch nur die Leichen ſich ſo be— 
quem verſchaffen, wie die anatomiſchen Inſtitute in unſeren 
geordneten Staaten dieſelben erhalten! — Trotz der lücken— 
haften Kenntniß fehlt es aber nicht an Verſuchen, die 
Menſchenraſſen zu unterſcheiden und zu charakteriſiren. 
Wir wollen die Reſultate dieſer Verſuche, welche von 
Blumenbach ausgingen und von Retzius, Morton 
und andern ausgezeichneten Forſchern gefördert wurden, 
wenigſtens andeuten, da mit ihnen ſchon einiger Anhalt 
gewonnen iſt. Sie nehmen hauptſächlich nur Bezug auf 
die Hautfarbe, die Geſichtsbildung und den Haarwuchs, 
von den innern Organen berückſichtigen ſie den Schädel, 
und darauf begründen ſie fünf Raſſen. 

Die kaukaſiſche Raſſe ſteht wie durch ihre 
geiſtige Entwicklung ſo körperlich als die vollendetſte 
allen übrigen voran, und wenn auch ihr Vaterland auf 
ganz Europa, das weſtliche Aſien und das mittelmeeriſche 
Küſtengebiet von Afrika urſprünglich beſchränkt iſt, ſo 
ſiedelt ſie ſich doch aller Orten gen Oſt und Weſt, Süd 
und Nord an, unterwirft hier durch ihr geiſtiges Ueber— 
gewicht, dort durch die Gewalt der Waffen die eingeborenen 
Völkerſchaften, ſo daß ſie jetzt ſchon als Herr der Erde 
ſich gerirt und dereinſt auch als wirklicher Beherrſcher die 
Erdenbewohner insgeſammt ſich unterthänig machen wird. 
Ihre körperlichen Eigenthümlichkeiten liegen zunächſt in 
der weißen Hautfarbe und dem weichen, glatten oder groß— 
lockigen Kopfhaar. Die weiße Haut dunkelt bei allen 
ſuͤdlichen Stämmen mehr und mehr bis zum braunen Ton, 
und gleichzeitig wird das blonde und röthliche Haar braun 
und ſelbſt tief ſchwarz, auch die blauen Augen gehen durch 
braune in ſchwarze über. Dadurch nähern ſich die Kau— 
kaſier den ſüdlich angränzenden Raſſen, mit welchen ſie 
auch vielfach ſchon ſich vermiſcht haben. Im Geſicht ſpricht 
ſich die Fülle und Kraft durch den ſtarken Bart aus und 
die Schönheit durch das Ebenmaß der einzelnen Theile 
unter einander, durch die hohe gewölbte Stirn, den abge— 
rundeten Hinterkopf, die großen offenen Augen, die gerade 
Naſe mit ſchwach gewölbten Flügeln, zarten Lippen am 
fein geſchnittenen Munde mit kleinen ſenkrechten Zähnen 
und durch das ſenkrechte Kinn. Der Schädel iſt oval im 
Verhältniß zu den andern Formen, wie unſere Figuren 18 
und 22, Seite 42, zeigen. Die körperliche Vollkommen— 
heit einerſeits, die hohe, bewältigende Cultur anderer— 
ſeits und die vielfach verſchiedenen Lebensverhältniſſe haben 
innerhalb der weißen Raſſe die mannichfachſten Abweichun— 
gen von dem normalen Typus hervorgerufen. Was brauche 
ich meinen Leſern den Deutſchen vom Ruſſen, den Italiener 
oder Spanier vom Engländer zu unterſcheiden, was ſoll 
ich die Geſichtszüge des Deutſchen ſchildern? ſeht um euch 
und vergleicht: das Häßliche und das Schöne, das Ueber— 
einſtimmende und Abweichende fällt ſogleich in die Augen. 
Der Körper und vor Allem das Geſicht gilt ja für den 
Spiegel des moraliſchen Charakters und der geiſtigen 
Fähigkeiten; dieſe gegenſeitigen Beziehungen zu ermitteln 
und zu begründen, iſt Aufgabe eines beſonderen Theiles 
der Naturgeſchichte des Menſchen, der Phyſiognomik, 
welche Carus in ſeiner „Symbolik der menſchlichen Ge— 
ſtalt (Leipzig 1857)“ mit viel Geiſt und Scharfſinn dar— 
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geſtellt hat. — Die allgemeinern Eigenthümlichkeiten 
charakteriſiren drei große Völkerfamilien innerhalb der 
kaukaſiſchen Raſſe. Von dieſen iſt dieindogermaniſche 
oder iraniſche Familie in jeder Hinſicht die bedeutendſte, 
der Schwerpunkt der ganzen Raſſe. Es gehören nämlich 
zu ihr die Urbewohner Europas, die Celten, Pelasger, 
Germanen und Slaven, und dann von den aſiatiſchen 
Stämmen die Meder, Perſer und ein Theil der Indier. 
Ihre innize Verwandtſchaft bekundet hauptſächlich die 
Sprache (Sanskrit). Die ſemitiſche Familie begreift 
die Nationen in den Ländergebieten am perſiſchen Meer— 
buſen und am rothen Meere, die Araber, Syrer und 
Hebräer, im Alterthume die Aſſyrier, Babylonier und 
Chaldäer. Die Berbern, als dritte kaukaſiſche Völ— 
kerfamilie, bewohnte die mittelmeeriſchen Länder und iſt 
im Laufe der Jahrhunderte bis auf die Kabylen und Kop— 
ten verſchwunden, ohne uns mehr als die Bewunderung 
jener rieſigen Bauwerke im Nilthal von ihrer hohen Cul— 
tur zu hinterlaſſen. Ziemlich eng an die Berbern ſchließen 
ſich als öſtliche Familien die malayiſche und ſeythiſche. 
Erſtere, durch zierlichen Körperbau, bräunliche Färbung 
und ſchmale Augen, auch durch hohe Culturfähigkeit aus— 
gezeichnet, iſt von der Halbinſel Malaccas über Sumatra, 
Java, Borneo, die Philippinen und Molukken ausgebrei— 
tet; letztere, wild und roh, bevölkerten von Inner-Aſien 
aus Sibirien und den Norden Europas, abwärts die 
Länder am Aralſee und Kaukaſus, von wo ſie als Magya— 
ren durch die ſlaviſchen Stämme hindurch bis nach Ungarn 
vordrangen. 

Durch die letzt erwähnten Stämme nähert ſich die 
kaukaſiſche Raſſe unverkennbar der mongoliſchen, 
welche über das mittlere und öſtliche Aſien ausgebreitet 
iſt und noch einen großen Theil der nördlichen Polarländer 
bevölkert. Die kubiſche, dickknochige Schädelform, die 
wir Figur 19, Seite 42, abgebildet haben, ein breites, 
flaches Geſicht mit niedriger Stirn und kleinen ſchiefen 
Augen, eine kurze, am Ende breite Naſe, ſtark hervor— 
tretende Backenknochen bilden ihre auffallendſten Eigen— 
thümlichkeiten. Wir können noch hinzunehmen das breite 
Gebiß, den ſchwachen Bart am kurzen Kinn, ſchwarzes, 
ſchlaffes Kopfhaar und die gelbliche Hautfarbe. Am 
reinſten prägt ſich ihr Typus in den eigentlichen Mon— 
golen und den Kalmücken aus, und die höchſte Cultur— 
ſtufe erreichten in ihr die Chineſen. Die Japaner und 
Kamtſchadalen, Samojeden und Lappen, ſelbſt die Eskimos 
find andere mongoliſche Stämme. 

Andererſeits führen die Berbern den kaukaſiſchen Typus 
in den äthiopiſchen über, welchen der Neger durch 
ſeine ſchwarze Hautfarbe, das wollige, krauſe Haar, die 
ſchmale Stirn, die breit endende Naſe, vorgetriebenen 
Lippen und vorſtehenden Kiefer, dünnen, langen Arme 
und kurzen Beine am vollkommenſten ausgeprägt darſtellt. 
Afrika, ſüdlich von der Sahara, mit den Kaffern und 
Hottentotten und die Inſelgruppen im Norden Neuhollands 
mit den Papuas fallen der äthiopiſchen Raſſe zu. Alle 
haben die elliptiſche Schädelform (Figur 20, 21, Seite 42), 
deren ſtarke Compreſſion ſchon auf ein kleineres Gehirn 
hinweiſt. Ihre ſchmale, lange Hand, ihr vorſtehendes 
Gebiß, das ſchmale, geſtreckte Becken und andere Merk— 
male nähern fie den Affen, wenigſtens in den Hottentotten 


und Papuas ſchon ſehr. Obwohl in den typiſchen Negern 
noch einer höhern Cultur fähig, ſtehen ſie ſämmtlich geiſtig 
weit hinter der kaukaſiſchen und mongoliſchen Raſſe zurück, 
und halten Menſchenraub, Menſchenopfer und Menſchen— 
freſſerei für keine Sünde. Auffällender als ihre geiſtige 
Cultur ändert ihre äußere Erſcheinung in den oben er— 
wähnten, auch geographiſch unterſchiedenen Völkerfamilien 
ab, wir brauchen nur an das überreich mit Fett gepolſterte 
Geſäß der Hottentottenfrauen, die edlere, mehr europäiſche 
Phyſiognomie der Kaffern und die ſehr breite, ſtets künſt— 
lich durchbohrte Naſe der Papuas zu erinnern.“ 

Die Völkerſchaften des großen amerikaniſchen 
Continentes haben, trotz mancher auffallenden Eigenthüm— 
lichkeiten, doch fo viel Uebereinſtimmendes in ihrem äußern 
Bau, daß ſie allgemein nur einer Raſſe untergeordnet 
werden. Die hervorſtechenden Charaktere derſelben liegen 
in der zimmetbraunen Hautfarbe, dem langen ſchwarzen, 
ſchlaffen Kopfhaar, der düſtern Stirn und dem matten 
Auge, den vollen Lippen, ſtarkvorſpringenden Backen— 
knochen, der ausgeweiteten Naſe und in den kleinen Hän— 
den und Füßen. Die Schädelform ſchwankt auffallend, 
doch wie die verläſſigſten Unterſuchungen erwieſen haben, 
viel mehr in Folge der eigenthümlichen Gebräuche, den 
Kopf in zarteſtem Jugendalter gewaltſam in eine möglichſt 
weit von der natürlichen abweichende Form zu bringen, 
als durch natürliche Bildung. So treffen wir Plattköpfe, 
Kegelköpfe, cylindriſche und andere monſtröſe Geſtalten, 
ihnen entſprechend verunſtaltet auch die durchbohrten Ohren 
und Lippen. Bei der weiten Verbreitung durch alle Kli— 
mate der nördlichen und ſüdlichen Erdhälfte unter den ver— 
ſchiedenſten phyſikaliſchen Verhältniſſen variiren natürlich 
die einzelnen Stämme der amerikaniſchen Raſſe vielfach 
und ſelbſt erheblich. Die Form der Naſe z. B. erim ert 
bei den Mexikanern und Peruanern an die große, ſtark 
gebogene, altrömiſche Naſe, während die Urvölker Braſi— 
liens, Chilis und die Feuerländer zwar ebenfalls eine 
große, aber gerade, ſtumpfe, unten breite Naſe haben. 
Die erſtern Stämme vereinigt Morton, der die Eigen— 
thümlichkeiten der Urbewohner Amerikas am gründlichſten 
ſtudirte, in eine große Familie unter dem Namen der 
Toltekaniſchen. Sie waren die Träger der geiſtigen Cul— 
tur im alten Amerika, welche in Mexiko durch das wild 24 
Geſchlecht der Azteken, in Peru durch die blinde Eroberungs— 
ſucht und Habſucht der weißen Eindringlinge zu Grunde 
ging und durch die Herrſchaft, welche ſeitdem über ganz 
Amerika feſten Fuß gefaßt hat, auch für alle Zeiten er— 
ſtickt iſt. 

Auf der tiefſten Stufe menſchlicher Bildung ſteht die 
Urbevölkerung RNeuhollands. Von rußſchwar⸗ 
zer Negerfarbe, auch mit der ſchmal elliptiſchen Schädel— 
form, dem weit vorragenden Gebiß, den dicken Lippen 
und mit der breiten Naſe, verunſtaltet ſie aber beſonders 
der aufgetriebene Bauch, die ſtarke Behaarung über den 
ganzen Körper und die langen dünnen Gliedmaßen. In 
dieſer Verzerrung des vollendeten menſchlichen Typus ſinken 
ſie zu einer wirklichen Affenähnlichkeit hinab und bekunden 
dieſe Erniedrigung nicht minder durch ihre geiſtige Ohn— 
macht. Ohne alle Cultur, ſogar ohne alle religiöſen Ge— 
bräuche, ſtreifen fie nur von rohen Känguruhfellen bekleidet 
umher und jagen mit Speer und Keule, jedes Fleiſch ver⸗ 
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ſchlingend, das ſie erbeuten können. Ihre Sprache iſt 
die einfachſte und unvollkommenſte, die überhaupt bisjetzt 
bekannt geworden iſt. Die ausſchließlich zoologiſche Be— 
trachtung des Menſchen ließe ſich für die Organiſations— 
ſtufe der Neuholländer inſofern rechtfertigen, als das 
geiſtige Element hier auffallend zurücktritt, nur in ſeinen 
früheſten Anfängen ſich äußert, ſcheinbar auch noch keine 
geſchichtliche Entwicklung hat und ſein Ausdruck, die articu— 


lirte Sprache, dem entſprechend die einfachſte iſt. Es iſt 
die erſte Entwicklungsſtufe des Menſchengeſchlechtes, auf 
welcher jede Raſſe, auch die culturfähigſte, in der früheſten 
Zeit ihrer Exiſtenz ſtand und die jedes Individuum durch— 
läuft; aber ſie repräſentirt eben darum die Menſchheit am 
unvollkommenſten. Erſt in der geiſtigen Cultur äußert 
ſich das wahre Weſen des Menſchen und erreicht mit der 
Höhe ihrer Entwicklung ſeine Vollendung. 


Erſte Ordnung. 
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Obwohl unter allen Säugethieren die menſchenähn— 
lichſten, ſind doch gerade die Affen verzerrte, häßliche, 
fratzenhafte Geſtalten: häßlich darum, weil in ihnen der 
Säugethierorganismus über ſeine typiſche Vollkommen— 
heit, welche er in den fleiſchfreſſenden Raubthieren bereits 
erreicht hat, hinausgeht, um ſich auf die Stufe des nach 
dem Ebenbilde Gottes geſchaffenen Menſchen zu erheben; 
widerlich für uns insbeſondere, weil in dieſer gleichſam 
verthierten Menſchengeſtalt auch alle thieriſchen Gelüſte, 
alle niedrigen und ſchmutzigen Züge des menſchlichen 
Charakters in einer wahrhaft Abſcheu erregenden Größe 
ſich äußern. In der Geſtalt des Menſchen voll— 
endete Harmonie, nur Ebenmaß; in der des Affen ebenſo 
vollendete Disharmonie, nur Fratzenhaftigkeit. Ein 
flüchtiger Blick auf unſere unten folgenden Abbildungen 
läßt die Verzerrung bald dieſes bald jenes Körpertheiles, 
überall nur Mißverhältniß erkennen, welches durch eigen— 
thümlichen Haarwuchs, oft grelle Färbung und andere 
Aeußerlichkeiten noch erhöht wird. Eine gleiche Mißbil— 
dung, wie wir geradezu die Affengeſtalt nennen dürfen, 
hat keine andere Säugethierfamilie aufzuweiſen. Die 
Fledermäuſe z. B. verunſtaltet allein die Flügelbildung, 
höchſtens noch die übermäßig großen Ohren; bei den 
hüpfenden Känguruhs erſcheinen wiederum nur die Glied— 
maßen abſonderlich, und bei den Walen, welche als 
Säugethiere ebenſo zu tief wie die Affen zu hoch ſtehen, 
fällt das Mißverhältniß gar nicht auf, weil ihre Körper— 
geſtalt äußerlich einfach, gleichſam eine ungegliederte 
Maſſe iſt. 

Wer im Affentypus die allgemeine Verzerrung ſorgfältig 
ſtudirt, wird zugleich alle weſentlichen Eigenthümlichkeiten 
deſſelben erkannt haben. Jedes Organ, jeder Körpertheih iſt 
charakteriſtiſch und kennzeichnet die Affengeſtalt. Sie ver— 
räth bisweilen einige Aehnlichkeit mit andern Thieren, 
z. B. in den Pavianen; mit den Hunden aber verhält es ſich 
damit nicht anders wie mit der vielbeſprochenen und vielbe— 
wunderten Menſchenähnlichkeit des Orangaffen; ſie iſt eben 
nur eine ganz allgemeine und oberflächliche, welche bei 
der nähern Vergleichung mehr und mehr verſchwindet. Bei 
der den ganzen Körperbau beherrſchenden Disharmonie 
dürfen wir ſelbſtverſtändlich keine Uebereinſtimmung in der 
äußeren Erſcheinung der Affengeſtalten erwarten. Schon 
die Körpergröße ſpielt in ziemlich weiten Gränzen; die 
Orangaffen erreichen Mannesgröße, die Loris und einige 
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andere erheben ſich nicht über die Dimenſionen des Eich— 
hörnchens. In gleichem Extrem iſt die Statur bei den 
Pavianen kräftig, unterſetzt, die Körperformen robuſt und 
muskulös, hier mit ſtark eingezogenem Bauche, bei den 
Orangaffen dagegen ein dick aufgetriebener Leib und lange, 
dünne Gliedmaßen, bei den Klammeraffen Leib und 
Gliedmaßen gleich dünn und mager, bei einzelnen Halb— 
affen ſogar klapperdürr. Die Einen tragen ein dünnes, 
ſpärliches Haarkleid, welches die Umriſſe des Körpers deut— 
lich hindurchſchimmern läßt; Andere hüllen ſich in einen 
kurzen, dichten und eng anliegenden Pelz, noch Andere 
bekleiden ſich mit einem langen, lockeren, der am Kopfe, 
Rumpfe oder Schwanze ſogar buſchige Mähnen, Quaſten 
und einen ſtruppigen Bart bildet. Die Farben ſind im 
Allgemeinen zwar düſter, grau, braun, ſchwarz, eintönig 
oder gemiſcht, doch fehlt es auch nicht an bunten Zeich— 
nungen, grell hervorſtechenden Tönen, und darunter ſolchen, 
die wir ſonſt nirgends unter den Säugethieren finden. 
So miſcht ſich meergrüne Farbe mit grauer, weiß ſticht 
am Kopfe ſcharf gegen das allgemeine ſchwarze Colorit ab, 
ja ſelbſt ſeladongrün, himmelblau, blut- und purpur— 
roth kommen vor, doch nur an nackten, haarloſen Körpers 
ſtellen. Die Ohren ragen frei hervor oder verſtecken ſich 
ganz im Pelze, das Geſicht iſt hundsartig verlängert oder 
kurz und platt, meiſt nackt, die Augen gewöhnlich groß, 
Hände und Füße fünfzehig, der Schwanz fehlend bis über 
körperlang. Bei ſolchem Wechſel in der äußern Erſchei— 
nung müſſen wir es wohl aufgeben, die ganze Mannich— 
faltigkeit der Affengeſtalten in ein Bild zu bringen, und 
wer nach einzelnen ſogenannten diagnoſtiſchen Merkmalen 
ſucht, findet zuletzt nichts weiter als den gegenſetzbaren 
Daumen an den Hinterfüßen und den Plattnagel an allen 
oder wenigſtens an einigen Zehen. 

Die innere Organiſation dagegen zeigt durchweg 
größere Uebereinſtimmung und charakteriſirt dadurch die 
Affen als eine in ſich abgeſchloſſene und ebendeshalb 
typiſche Säugethiergruppe. Der Syſtematiker wendet ſeine 
erſte Aufmerkſamkeit dem Gebiß zu. Er findet die Zähne 
in geſchloſſenen Reihen, ohne Lücken, nur die Eckzähne 
greifen in Lücken der entgegengeſetzten Reihe ein. Auch 
die Form und Zahl ſchwankt ſehr wenig. Schneidezähne 
pflegen oben und unten vier ſtets mit breit meißelförmiger 
Krone und zuſammengedrückter Wurzel vorhanden zu fein. 
Die Eckzähne ragen immer hervor, oft ſind ſie ungeheuer 
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lang, zugleich kantig und gefurcht, ſcharfſpitzig. Ihnen 
folgen zwei oder drei Lückzähne in jeder Reihe, ſtumpf— 
höckerig und an Größe zunehmend. Drei vierſeitige Back— 
zähne mit je vier ſtumpfen Schmelzhöckern bilden die ächten 
Mahlzähne und charakteriſiren die Affen als omnivore 
Säugethiere. 

Der anatomiſchen Eigenthümlichkeiten ſowohl in den 
Formen des Knochengerüſtes (Figur 15, 16, Seite 39) 
als der weichen Organe ſind gar viele zu beachten, wir 
heben nur die auffälligſten hervor. Am Schädel rundet 
ſich der Scheitel und das Hinterhauptsloch, durch welches 
das Rückenmark in die Hirnhöhle eintritt, rückt von der 
Hinterſeite gegen die Baſis vor. Wie bei dem Menſchen 
ſchließen ſich die, hier freilich größern und ſtark umran— 
deten Augenhöhlen hinten völlig von den Schläfengruben 
ab und die Jochbogen liegen horizontal, ziemlich eng an 
dem Schädel an. Die Unterkieferäſte ſind ſtark, kurz und 
hoch und tragen ihren Gelenkkopf, der omnivoren Lebens— 
weiſe entſprechend, hoch über der Zahnlinie. In der 
Wirbelſäule zählt man außer den ſieben kurzen Halswir— 
beln 12 bis 16 rippentragende, bis 9 Lendenwirbel, 
2 bis 5 zum Kreuzbein verwachſene und 3 bis 33 Schwanz— 
wirbel. Ein ziemlich breites Schulterblatt, kräftige 
Schlüſſelbeine, ein im Verhältniß zum menſchlichen auf— 
fallend ſchmales, ſchwaches, geſtrecktes Becken charakteriſiren 
das übrige Skelet. In der Muskulatur weicht die Vor— 
derhand ganz und gar von der menſchlichen Hand ab, in— 
dem ihren Fingern einzelne und ſehr wichtige Muskeln 
fehlen und durch deren Abweſenheit die überdies ſehr 
ſchmale, langfingrige, aber kurz bedaumte Affenhand jene 
unbegränzte Geſchicklichkeit verliert, welche die unſere zu 
den mannichfaltigſten Verrichtungen befähigt und uns die 
Ausführung der größten Kunſtwerke ermöglicht. Die 
Vergleichung der Hand allein erweiſt die behauptete Ab— 
ſtammung des Menſchen vom Affen als abſolut unmög— 
lich und bekundet deren Culturunfähigkeit, zu ſo mancher— 
lei häuslichen Handgeſchäften ſie auch ſich abrichten laſſen. 
Ueberdies iſt ihnen der eigentlich freie Gebrauch der Hände 
durch die kletternde Lebensweiſe ſehr behindert, da ſie zur 
Stütze und Haltung des Körpers der Hände und Füße 
gleich nothwendig bedürfen. Die hintern Hände dagegen 
ſtimmen in ihrem anatomiſchen Bau viel mehr mit der 
menſchlichen Hand überein, werden aber als hauptſächliche 
Stützen des Körpers beim Klettern zu andern Verrichtun— 
gen unfähig. Im Gehirn unterſcheiden die regelmäßigeren, 
ſymmetriſchen Windungen auf den großen Hemiſphären 
die Affen von den Menſchen. Das Geruchsorgan iſt 
weniger ſcharf ausgebildet durch den einfacheren Bau der 
untern Muſchel, die Augen haben keine Nickhaut, die 
Lippenmuskeln ſondern ſich ſehr wenig, die Backen- und 
Lippendrüſen ſind ſtark entwickelt. Im Verdauungs— 
apparate zeichnet ſich der länglichrunde dünnhäutige Magen, 
die ſtete Anweſenheit eines Blinddarmes und die häufige 
Zerlappung der Bauchſpeicheldrüſe aus. Der Bau des 
Kehlkopfes macht die Affen gänzlich unfähig, eine arti— 
culirte Sprache zu erlernen und zeigt wieder die ungeheure 
Kluft gegen den menſchlichen Organismus hin. Dagegen 
kommen öfter ſackartige Anhängſel an der Luftröhre vor, 
welche zur Steigerung des widrigen Geheules dienen und 
dem Menſchen fehlen. 


In den geiſtigen Anlagen und Fähigkeiten, von wel— 
chen zumal ältere Bücher ganz erſtaunliche Dinge erzählen, 
erheben ſich die Affen keinesweges über andere intelligente 
Säugethiere. Ihr Nachahmungstrieb und ihre Gelehrig— 
keit befähigt ſie allerdings, am Tiſche mit Meſſer und 
Gabel zu eſſen, Kaffee zu präſentiren und andere einfache, 
häusliche Dienſte zu verrichten, allein dieſe Beweiſe der 
Gelehrigkeit fallen nur darum auf, weil andere Thiere 
vermöge des Baues ihrer Pfoten dieſelben Dienſte nicht 
vollführen können; die geiſtige Befähigung zu denſelben 
fehlt aber weder dem Hunde noch dem Elephanten, ja 
Hund und Fuchs übertreffen unſtreitig durch den Univer— 
ſalismus, die Beweglichkeit und leichte Entwicklungsfähig— 
keit ihrer pſychiſchen Anlagen weit alle Affen. Und er— 
wägen wir noch, daß die Affen nur in der Jugendzeit 
ihres Lebens gelehrig, nur als Kinder munter und zu— 
traulich ſind, Alles nachäffen, willig e und ihre 
Geſchicklichkeit nutzen laſſen; im reiferen Lebensalter da— 
gegen vergeſſen ſie alles Eingelernte und Angewohnte, 
werden widerſpenſtig, ſtumpf und bösartig, thieriſch im 
vollſten Sinne des Wortes. Ihre geiſtige Entwicklung 
verhält ſich alſo gerade umgekehrt wie die des Menſchen, 
der in der Blühte der Jahre erſt ſeine geiſtige Höhe er— 
reicht und dieſelbe auch bis ins höchſte Alter ſich bewahren 
kann. Im freien Naturleben äußern die Affen durchaus 
keine „ Fähigkeiten als andere Säugethiere. 

Das Vaterland der Affen beſchränkt ſich in der gegen— 
wärtigen Schöpfung auf die wärmern Klimate der Alten 
und Neuen Welt; aber iſt auch hier nicht ein allgemeines, 
denn keine einzige Familie, keine einzige Gattung lebt in 
Amerika und der Alten Welt zugleich. Europa nährt nur 
auf ſeiner äußerſten Südſpitze, bei Gibraltar, Affen, und 
wahrſcheinlich wanderten dieſelben erſt vom gegenüberlie— 
genden Feſtlande Afrikas herüber. In frübern Schöpfungs— 
perioden dagegen und zwar in den tertiären Epochen ver— 
breiteten ſich die Affen über das ſüdliche Europa, über 
Frankreich und England. Man ſchließe nicht voreilig 
aus dem Vorkommen der Affen als gegenwärtiger Tropen— 
bewohner auf ein einſt wärmeres Klima in England und 
Frankreich, jene Affen der tertiären Schöpfungszeiten 


waren ja durchaus andere als die heutigen, ſie werden 
alſo ohne Zweifel auch unter andern phyſiſchen Verhält⸗ 


nien gelebt haben. 


Im Allgemeinen führen die Affen ein geſelliges, mun⸗ 


klettern ungemein geſchickt und behende, 
ſchwingen ſich von Aſt zu Aſt, ſpielen gern und halten 
in Freuden und Gefahren treulich zuſammen. Ihre Be— 
wegungen auf ebener Erde ſind immer ungeſchickt und un— 
beholfen, mögen ſie aufrecht oder auf allen Vieren laufen. 
Ihr Element bilden Aeſte und Zweige, daher treffen wir 
ſie auch nur in Wäldern. Hier finden ſie reichliche Nah— 
rung, Früchte, Knospen, Inſecten, Gewürm und Vogel— 


teres Leben, 


eier. In der Jugend zeigen ſie ſich zutraulich, ſanft und 
poſſirlich, aber ausgewachſen werden ſie wild, bösartig, 


tückiſch und boshaft. Alt eingefangene laſſen ſich daher 
auch nur wenig oder gar nicht zahmen, find immer gefähr— 
lich und ſterben meiſt in der Gefangenſchaft ſchnell. Die 
Liebe der Alten zu den Jungen iſt ſprichwörtlich geworden, 
und es ſoll, wie ſchon der große Compilator des Alter 
thums, Plinius, erzählt, wirklich vorkommen, daß Affen— 
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1 und menſchenähnlicheren, 
meiſt durch ſeltſame Abſonderlichkeiten nicht zu ihrem Vor— 
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mütter aus purer Liebe ihre Kindlein todtdrücken. Der 
menſchlichen Oekonomie werden einige Arten dadurch ſchäd— 
lich, daß ſie familienweiſe in Obſtpflanzungen einfallen und 
hier Verwüſtungen anrichten; andere, zumal die großen, 
bösartigen, greifen auch wohl den Menſchen an und wer— 
den durch ihr kräftiges Gebiß gefährliche Gegner im Zwei— 
kampfe. Indeß ſind ſie doch nicht ohne allen Nutzen, ſie 
laſſen ſich zu mancherlei Dienſten und ergötzlichen Kunſt— 
ſtückchen abrichten, einzelne werden in ihrem Vaterlande 
gern gegeſſen und andere liefern ihren Pelz auf den Markt; 
von den Europäern ißt ihr Fleiſch wohl nur der in der 
Wildniß lebende Naturforſcher und manches ausgeſtopfte 
Exemplar in unſern zoologiſchen Sammlungen ſtillte einſt 
den bellenden Magen; mit dem Pelze aber ſchmücken ſich 
unſere Schönen, ohne zu wiſſen, daß ihr Muff oder Kra— 
gen einſt einen widerlichen, häßlichen Affen kleidete. 

Je auffallender die Mannichfaltigkeit, je erheblicher 
die Unterſchiede in einer Thiergruppe ſind, deſto leichter 
und überſichtlicher ordnen ſich die Mitglieder derſelben. 
Bei den Affen fallen die Eigenthümlichkeiten der Organi— 
ſation mit ihrer geographiſchen Verbreitung zuſammen 
und dadurch wird uns ihre Gruppirung noch erleichtert. 
Sie ſondern ſich ſcharf in drei große Familien, deren erſte 
beiden die eigentlichen Affen mit nacktem Geſicht, 
Plattnägeln an allen Zehen und runden, nackten Ohren 
bilden, deren letzte als Halbaffen oder Makis durch 
eigenthümliche Schneidezähne, große, völlig behaarte 
Ohren, vier Hände und eine Kralle am hintern Zeigefinger 
charakteriſirt ſind. Die eigentlichen Affen bewohnen die 
Alte Welt und haben hier eine ſchmale Naſenſcheidewand, 
ſo daß die Naſenlöcher nach vorn ſich öffnen, oder ſie leben 
in Amerika und zeichnen ſich durch eine breite Naſenſcheide— 
wand und röhrige, ſeitwärts geöffnete Naſenlöcher aus. 
Nach dieſen Familien wollen wir die einzelnen Affen ordnen. 


Erste Familie. 
Altweltliche Affen. 


Die altweltlichen Affen ſind die 
aber dennoch z 


Simiae catarrhinae. 


zahlreicheren, größeren 
eichnen ſie ſich 


theil aus. Nur die wenigſten haben gar keinen äußerlich 
ſichtbaren Schwanz und ein kurzes Geſicht, bei den meiſten 
tritt die Schnauze ſtark hervor 5 der Schwanz ſpielt in 
allen Längen. Einige haben innere Backentaſchen nach 
Art der Hamſter, auch wulſtig verdickte nackte Geſäßſchwie— 
len und bisweilen verkümmert an den Vorderhänden der 
Daumen bis zum völligen Verſchwinden. Ihre Backzahn— 
reihen beſtehen allgemein aus zwei Lück- und drei quadra— 
tiſchen Mahlzähnen. Am Schädel überwiegt der Hirn— 


kaſten den Schnauzentheil und die Augenhöhlen öffnen ſich 


ganz nach vorn. In der Rumpfwirbelſäule zählt man 
ſtets zehn Bruſtwirbel, den diaphragmatiſchen (S. 31) 
und acht ſehr ſtarke Len denwirbel. 

Die altweltlichen Affen, in frühern Schöpfungs— 
epochen in Europa heimiſch, bewohnen gegenwärtig nur 
Afrika und das warme Aſien. Man kann ſie in ſolche 
mit ſehr verlängerten Armen und in ſolche mit ziemlich 


gleich langen Gliedmaßen eintheilen, letztere unterſcheiden 
ſich weiter nach der Bildung des Magens, der Länge der 
Schnauze und der Höckerzahl am hinterſten untern Mahl— 
zahne, erſtere ſind die Orangaffen oder Gibbons und 
eigentlichen Orangs. 


1. Der Orang ⸗Utan. 


Figur 23 — 27 


Pithecus satyrus. 


Fig. 23 


Schädel des Orang-Utan. 


Der aller Welt aus Bildern ſchon bekannte Orang— 
Utan bildet mit dem ef und dem erſt in den 
letzten Jahren entdeckten Gorilla die Gattung der eigent— 
lichen Orangaffen, welche von den Gibbons durch robuſteren 
Körperbau, größeren Kopf, die dickere, mehr vorſtehende 
Schnauze, den höheren Scheitel, die kürzeren Arme und 
den ſtark aufgetriebenen Bauch leicht zu unterſcheiden ſind. 
Unter ihnen galt lange Zeit der Orang-Utan, auch Wald— 
menſch genannt, für den menſchenähnlichſten Affen, bis 
vor einigen Jahren durch die wiederholte und ſorgfältige 
anatomiſche Unterſuchung nachgewieſen wurde, daß der 
Schimpanſe und der neu aufgefundene Gorilla eine größere 
Aehnlichkeit mit dem Menſchen haben. Daß aber dieſelbe 
eine überhaupt ſehr geringe iſt, geht ſchon aus unſerer 
frühern Zuſammenſtellung der Schädel (S. 38) und der 
Skelete (S. 39) zur Genüge hervor und verweilen wir 
daher hier nicht mehr bei den anatomiſchen Einzelnheiten 
für und gegen dieſelbe. 

Die äußere Erſcheinung und beſonders die Phyſio— 
gnomie des Geſichts ändert mit dem Alter und Geſchlecht 
bei dem Orang-Utan ſo erheblich ab, daß frühere Zoo— 
logen verſchiedene Arten darin zu erkennen glaubten. In 
der Jugend iſt der Kopf breit und das runzlige Geficht 
kahl, mit tiefliegenden Augen, platter Naſe und zurück— 
gezogenem Kinn. Das kurze, anliegende Kopfhaar richtet 
ſich nach vorn und ſeitlich; von den breiten Schultern 
herab iſt der Rücken dicht behaart, zum Schutz gegen die 
brennenden Strahlen der Sonne ſowohl als gegen Regen 
und Thau, der dicke Bauch und die Bruſt tragen nur 
dünne, ſpärliche, braune oder ſchwarze Haare, ebenſolche 

die Gliedmaßen, aber am Vorderarm aufwärts gerichtete. 
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Weiblicher Orang Utan. 


Bei alten Thieren ſpitzt ſich der Kopf nach oben zu, in 
gleichem Grade tritt die ſtumpfe Schnauze thieriſcher her— 
vor, die Augen ſind klein, die Naſe völlig platt, nur an 
den länglichen, ſchiefen Naſenlöchern bemerklich, und das 
Männchen hat auf jeder Wange einen ſtarken Fleiſchwulſt, 
der ihm ein wahrhaft ſcheußliches Anſehen gibt. Ein lan— 
ger Bart hängt von dem ſchwarzbraunen Geſichte und den 
kleinen nackten, flachanliegenden Ohren herab und verdeckt 
eine quere Hautfalte am Halſe, in welcher aufblähbare, 
vom Kehlkopfe ausgehende Luftſäcke liegen. Auch die 
männliche Oberlippe ziert ein zum Kinnbart hinabziehen— 
der Schnurrbart, der beim Weibchen ganz kurz und ſchwach 
iſt. Die Bruſt wird bisweilen völlig nackt und das Colo— 
rit dunkelroſtroth. Von den innern Organen verdient 
beſonders der Schädel Beachtung. Er iſt in der Jugend 
wirklich dem menſchlichen ähnlich, im Alter aber durch den 
ſtark vortretenden Schnauzentheil und den kleinen Hirn— 
kaſten mit großen Leiſten (Fig. 23) ſehr unähnlich. Die 
Knochen an der Unterſeite wie die Keilbeine, Schläfen— 


beine und einige andere ent— 
halten große Luftzellen, wäh— 
rend andere in ihrer Begrän— 
zung gar mancherlei indivi— 
duelle Eigenthümlichkeiten 
zeigen, ſo das frühzeitige 
Verſchmelzen und ſelbſt gänz— 
liche Fehlen der Naſenbeine. 
Das Gehirn hat zahlreiche 
Windungen, der Blinddarm 
einen wurmförmigen Anhang 
wie bei dem Menſchen, die 
Leber eine lange, gewundene 
Gallenblaſe; die Lungen ſind 
einfach, ungelappt und der 
Kehlkopf mit beſondern Luft— 
ſäcken verſehen. 

Nachdem man ſchon frü— 
her auf äußere Eigenthüm— 
lichkeiten allein zwei Arten 
unterſcheiden zu können 
glaubte, ſind in neueſter Zeit 
die nun zahlreich in die euro— 
päiſchen Sammlungen ge— 
langten Schädel mit aller 
Spitzfindigkeit unterſucht, 
gemeſſen und verglichen wor— 
den. Unterſchiede ergaben 
ſich viele, aber alle ſind nur 
ſchwankende, zufällige, be— 
deutungsloſe. Es gibt nur 
eine Species Orang-Utan 
und dieſe bewohnt ausfchlich- 
lich die großen ſumpfigen 
Wälder der Niederungen auf 
Borneo und Sumatra, dort 
hauptſächlich im ſüͤdlichen 
und weſtlichen Theile, hier 

\ in den nordöſtlichen Wald— 
ſtrichen, nirgends in gebir— 
gigen Gegenden. Er führt 

daſelbſt verſchiedene Namen, Orang-Utan (Ora 
Menſch, Utan = Wald) heißt er bei der malayiſche 
völkerung. 

Die Naturgeſchichte des Orang-Utan wurde mit Mähr— 
chen und Fabeln reich ausgeſchmückt, nur um ſeine nahe 
Verwandtſchaft mit dem Menſchen in geiſtiger Hinſicht 
nachzuweiſen. Zwar iſt feine Lebensweiſe im freien Natur— 
zuſtande auch in neuerer Zeit noch nicht vollſtändig bekannt 
geworden, allein die übertriebenen Berichte älterer Reiſen— 
den ſind doch durch die neueren Beobachter gründlich wider— 
legt, und die öftere Ueberführung lebender Exemplare in 
europäiſche Menagerien gab Gelegenheit, ſeine Gewohn— 
heiten und geiſtigen Fähigkeiten wiederholt zu beobachten 
und zu prüfen. 

Im freien Naturleben nährt ſich der Orang-Utan von 
allerlei Früchten, am liebſten von Feigen, aber auch von 
Knospen, Blühten und zarten Blättern. Nur Junge und 
Weibchen halten geſellig zuſammen, die Männchen leben 
in Einſamkeit und Zurückgezogenheit. Träge und furcht— 


ſam, klettern fie den Tag über vorſichtig 
und bedächtlich in den Kronen der 
Bäume umher, hängen ſich an den 
Gliedmaßen einer Seite oder mit nur 
einer Hand auf und ergreifen mit denen 
der andern Früchte oder ſchwingen ſich 
mit den langen Armen auf die fernſten, 
noch erreichbaren Aeſte. Behender eilen 
ſie bei drohender Gefahr und Verfol— 
gung in die höchſten Gipfel und ver— 
ſtecken ſich in dunkles Laubwerk oder 
flüchten über die äußerſten Aeſte von 


Baum zu Baum. Aber noch auf dieſer 9 


eiligſten Flucht verrathen die Bewegun— 
gen große Bedenklichkeit und Ueber— 
legung. Für die Nacht bereitet ſich der 
Orang⸗Utan ein Lager auf niedrigen 
Aeſten, 12 bis 20 Fuß über dem Bo— 
den, ſchlägt zu dieſem Behufe die dünnen 
Zweige kreuzweis übereinander, 
polſtert dieſelben mit lockern 
Farren⸗, Orchideenblättern und 
dergl. und ſchläft auf dem Rücken 
oder auf der Seite liegend. Bei 
rauhem, kaltem Wetter bedeckt 
er auch Kopf und Körper mit 
Blättern, um nicht zu frieren. 
Die Geſchicklichkeit im Klettern 
und zu den merkwürdigſten akro— 
batiſchen Stellungen verdankt 
er ſeinen langen Vorderarmen, 
den kräftigen Hinterhänden und 
der überaus freien Beweglichkeit 
ſeines Oberſchenkels am Becken: 
das ſind die Vorzüge, welche er vor 
dem Menſchen voraus hat, aber 
mit denen er auch alle Vortheile 
des aufrechten Ganges aufgeben 
mußte. An ebener Erde geht 
er mit der äußern Kante der 
Hinterhände, deren lange Fin— 
ger ſi ſich hakig einkrümmen, und 
mit ſtark einwärts gebogenen 
Beinen; unſicher, ſchwankend, 
unbeholfen, oft ungeduldig über 
die eigene Langſamkeit, ſtützt 
er zur Abwechſelung den Körper 
auf die Knöchel, dann berühren 
ſchon die Vorderhände den Bo— 
den und nun ſchleudert er den 
Körper zwiſchen den Armen fort, 
um ſchneller von der Stelle zu 
kommen. Wenn nicht Hunger 
ihn zur Bewegung treibt, pflegt 
er ſtill und theilnahmlos, mit 
ruhigem ſtieren Blick dazuſitzen, 


ganz ſeinem ſcharfen Gehör vertrauend, das ihm jede 
Geruch und Geſicht ſind 
minder ſcharf, dagegen wieder der Taſtſinn in den Lippen, 
die er röhrig verlängern und ganz einziehen kann, 


drohende Gefahr zeitig meldet. 


Naturgeſchichte. I. 1. 
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Kopf eines erwachſenen Orang-Utan. 


Fig. 26. 


Erwachſener männlicher Orang-Utan von Borneo. 


Kaffee, 
Leckereien, nach 


ſehr 


denen er immer begierig iſt, 
in der Gefangenſchaft am meiſten verkürzen, 
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entwickelt. Getroffen von der tödt— 
lichen Kugel oder dem vergifteten Pfeil, 
geräth er in eine unbändige Wuth, reißt 
Zweige und Aeſte los und ſchleudert ſie 
von der Höhe herab auf ſeinen Gegner. 
Dabei ſtößt er von Zeit zu Zeit ein 
tief brummendes, faſt pantherähnliches 
Gebrüll aus. Im Handgemenge hat 
er in ſeinem kräftigen Gebiß eine furcht— 
bare Waffe. Die Mutter liebt, wie 
alle Affen, ihre Jungen über Alles und 
vertheidigt dieſelben im Angriff mit 
aller Aufopferung. j 

Jung eingefangen wird der Orang— 
Utan leicht zahm, zutraulich und folg— 
ſam, hört auf ſeinen Namen und läßt 
ſich bald zu allerhand einfachen Dienſten 
abrichten. Er lernt Thüren aufſchließen, 
Schnallen und Knoten auflöſen, aber 
nicht dieſelben ſchlingen, Stühle 
herbeibringen, Tiſche und 
Schränke abwiſchen, bedient ſich 
beim Eſſen des Meſſers und der 
Gabel ſo geſchickt, wie ein ſechs— 
jähriges Kind, trinkt aus Taſſen 
und Gläſern, dieſelben mit bei— 
den Händen vorſichtig umfaſſend, 
öffnet Flaſchen und entleert ſie 
ihres Inhaltes, denn er iſt ein 
leidenſchaftlicher Verehrer von 
Wein und ſpirituöſen Geträn— 
ken. Fremde Gegenſtände unter— 
ſucht er zuvörderſt durch Befüh— 
len und Taſten mit den Fingern, 
dann nimmt er ſie in den Mund 
und prüft ſie, oft freilich zu 
gründlich, mit den Zähnen. 
Plagt ihn die Langeweile: ſo 
ſucht er in Neckereien und Poſſen 
Zeitvertreib, überhaupt iſt ihm, 
einmal an Geſelligkeit gewöhnt, 
die Einſamkeit und noch viel 
mehr die Einſperrung in einen 
engen Käfig widerwärtig, über 
jene heult und winſelt er kläg— 
lich, den Käfig ſucht er mit Auf— 
wendung aller Liſt und Gewalt 
zu öffnen. Nachts und bei kal— 
tem Wetter hüllt er ſich in Decken 
und warmes Zeug, das er zu— 
ſammenſucht, und lockert das 
Heu ſeines Lagers ſorgfältig auf. 
Sein Gaumen und Magen lieben 
Alles, was den Menſchen nährt 
und ſchmeckt. Er frißt Brod, 
Obſt, Eier, gekochtes und ge— 


bratenes Fleiſch, Reis, Süßigkeiten aller Art, ſäuft Milch, 
Thee, Wein, 


und wohl mögen hauptſächlich die 
ſein Leben 
denn lange 


- 
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Orang-Utan. 


hält er dieſelbe nicht aus, nur unter ſorgſamer Pflege 
wenige Jahre, ſo daß ausgewachſene Exemplare lebend in 
Europa noch nicht gezeigt worden ſind. Das Maximum 
ſeiner Größe ſcheint fünf Fuß nicht zu überſteigen. Die 
halbwilden Eingebornen Borneos, zumal die Bejadjus, 
jagen den Orang-Utan mit giftigen Pfeilen, weil fie fein 
Fleiſch gern eſſen, auch das Fett gebrauchen und aus dem 
Felle Jacken und andere Kleidungsſtücke arbeiten. 


2. Der Schimpanſe. 


Figur 28 — 31. 


Pithecus troglodytes. 


Der Schimpanſe bewohnt nur Guinea und hat, trotz 
aller Aehnlichkeit und der innigen Verwandtſchaft mit dem 
Orang-Utan, mehre äußere Merkmale, welche ihn ſogleich 
unterſcheiden. Sein Kopf iſt geſtreckter, mit ſtark zurück⸗ 
tretender Stirn, großen abſtehenden Ohren, großen Augen— 
brauen und Wimpern, die Naſe tritt wenigſtens bemerk— 
bar hervor. In aufrechter Stellung reichen die Arme nur 
wenig unter das Knie hinab, bei dem Orang-Utan dage— 
gen bis an die Knöchel; der Daumen der Hinterhände iſt 
merklich länger und ſtets mit einem Nagel verſehen, wel— 
cher dem Orang-Utan ſehr gewöhnlich fehlt. Die Geſichts— 
phyſiognomie macht bei Weitem nicht den widerlichen Ein— 


druck, weil ihr die entſtellenden Wangenſchwielen fehlen 
und die braunen, tiefliegenden Augen lebhafter blicken, 
auch mehr Intelligenz und Munterkeit verrathen. Die 
runzligen Lippen bewegt er ganz wie der Orang-Utan, hat 
auch rings um das nackte Geſicht einen Backenbart, kurzes 
Kopfhaar, am Leibe aber gröberes, ſtraffes Haar, das 
wieder auf dem Rücken dichter ſteht als auf der Bruſt und 
dem dick aufgetriebenen Bauche. Seine Geſichtshaut iſt 
ſchwärzlich, die Ohren und Hände braunröthlich, die Be— 
haarung ſchwarz. Mit dem Alter ändert dieſe Färbung 
etwas ab, doch nicht ſo erheblich wie bei ſeinem aſiatiſchen 
Bruder. Von den innern Organen zeichnet ſich der Schä— 
del durch die ſchmale geſtreckte Form, durch den rundlich 
ovalen, deprimirten, kantenloſen Hirnkaſten und die ſtär— 
keren Augenhöhlenränder aus, auch verwachſen die Ver— 
bindungsnähte der einzelnen Schädelknochen nicht fo früh— 
zeitig mit einander wie bei dem Orang-Utan. Seine 
Schneide- und Eckzähne ſind kleiner, doch auch noch ſehr 
gefährliche Waffen im Kampfe. Im übrigen Skelet er— 
weiſt die Vergleichung ſchwächere Halswirbel, ſtärkere Len— 
denwirbel, ein Rippenpaar mehr, ſchmälere Schulterblätter, 
ein geſtreckteres Becken mit breitern Sitzbeinhöckern. Das 
Gehirn ſtimmt in den Verhältniſſen ſeiner Haupttheile 
auffallend mit dem menſchlichen überein, unterſcheidet ſich 
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aber in gar mancherlei Ein- 
zelheiten, wie denn auch die 
Muskulatur der Vorderhand 
durch den Mangel eines ge— 
ſonderten Streckmuskels für 
den Zeigefinger der menſch— 
lichen weſentlich nachſteht. 
Vornämlich zum Klettern be— 
ſtimmt, verlieren die Finger 
des ausgewachſenen Schim— 
panſes wie des Orang-Utans 
mehr und mehr ihre Beweg— 
lichkeit und werden zu bloßen 
Klammerhaken, welche bald 
nicht mehr gerade ausgeſtreckt 
werden können. Der Gelenk— 
kopf des Oberſchenkels iſt bei 
den meiſten Säugethieren 
durch ein ſehniges Band, das 
Ligamentum teres, in der 
Beckenpfanne aufgehängt, 
und man ſchließt aus deſſen 
nur ausnahmsweiſer Ab— 
weſenheit, vielleicht aber mit 
Unrecht, auf eine freiere Be— 
weglichkeit der Schenkel. Die— 
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Schimpanſe 


Schimpanſe. 


ſes Band fehlt dem Orang— 
Utan, der Schimpanſe hat es 
wie der Menſch. In der Kör— 
pergröße ſteht der Schimpanſe 
ſeinem Bruder auf Borneo 
nicht nach. 

Obwohl ſchon Hanno auf 
ſeiner merkwürdigen Seefahrt 
an der Weſtküſte Afrikas um 
das Jahr 500 vor Chriſto 
den Schimpanſe kennen lernte 
und Felle deſſelben als gehei— 
ligtes Andenken an ſeine wun— 
derbare Fahrt in einem Tem— 
pel Carthagos aufhing, blieb 
doch bis zur Wiederentdeckung 
der weſtafrikaniſchen Länder 
im ſechszehnten Jahrhundert 
dieſer Affe völlig unbekannt. 
Die Reiſenden jener Zeit und 
bis in den Anfang unſeres 
Jahrhunderts erzählen viel 
ſtaunenswerthe Dinge von 
ſeinem aufrechten Gange, ſei— 
nen künſtlichen Laubhütten, 
ſeiner Wuth und Stärke im 
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Fig. 31. 


In 


Schimpanſe. 


Kampfe, ſeiner Neigung zu Negerinnen, welche er bald 
mit Liſt, bald mit Gewalt, jung und alt, entführe und 
in feiner Hütte pflege. Erſt die Beobachtungen des eng— 
liſchen Lieutenants Sayers, im Jahre 1839, und des 
hochverdienten Miſſionars Savage am Kap Palmas in 
Oberguinea, brachten zuverläſſige Nachrichten über die 
Lebensweiſe. Nach ihnen klettert der Schimpanſe viel ge— 
ſchickter und behender als der Orang-Utan, und ſpringt 
mit großer Gewandtheit und Sicherheit weit von Aſt zu 
Aſt. Zur Ruhe baut er ſich nicht hoch über dem Boden 
ein bloßes Neſt durch Kreuzung und Flechten der Zweige, 
die höhern Aeſte als Schutzdach darüber zuſammenbiegend. 
Sitzend oder liegend ſchläft er in dieſem Neſte. Nicht leicht 
trifft man deren mehr als zwei auf einem Baume, und 
von den Schimpanſegeſellſchaften in ganzen Dörfern, von 
welchen ältere Reiſende erzählen, fanden jene Beobachter 
nichts; der Schimpanſe lebt vielmehr paarweiſe und rottet 
ſich nur bisweilen zu gemeinſchaftlichem Spiel in größerer 
Anzahl zuſammen. Sein Gang auf ebener Erde iſt ſo 
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unbeholfen und wackelig wie der 
des Orang-Utan, und in Gefahr 
flieht er ſtets auf allen Vieren, 
nach Brauch ſeines Geſchlechts. 
Er nährt ſich nur von Früchten 
und iſt, nach Ausſage der Ein— 
gebornen, im zehnten Jahre aus— 
gewachſen. Dieſe glauben auch, 
daß der Schimpanſe urſprünglich 
ihrem eigenen Negerſtamme ange— 
hört habe, aber wegen ſchlechter 
Aufführung von aller menſchlichen 
Geſellſchaft ausgeſchloſſen worden 
ſei und durch Beharren in ſeinen 
böſen Gewohnheiten endlich in 
den gegenwärtigen thieriſchen Zu— 
ſtand verſank. Trotz dieſer engen 
Verwandtſchaft eſſen die Neger 
das Fleiſch ihrer vermeintlichen 
Affenbrüder gern; ein anderer 
Negerſtamm aber fürchtet den 
Schimpanſe, weil er ihn für fähig 
hält, Menſchen zu behexen. Die 
Inreinlichkeit des Schimpanſes 
geht ſoweit, daß er ſeinen eigenen 
Koth verzehrt. 


Lebende Schimpanſes kommen 
viel ſeltener nach Europa als 
Orang-Utans und die beſten und 
zuverläſſigſten Beobachtungen 
über ihr Betragen in der Gefan— 
genſchaft wurden von Broderip 
an einem noch im Zahnwechſel 
ſtehenden, alſo ſehr jungen Männ— 
chen im Londoner zoologiſchen 
Garten angeſtellt. Dieſer nur 
zwei Fuß hohe Affe gewann gleich 
in den erſten Tagen ſeine alte 
Wärterin ſo lieb, daß er nicht 
gern von ihrem Schooße oder ihrer 
Seite wich, mit ihrem Tuche oder Kleide ſpielte, oder, 
ruhig ſitzend wie ein Kind, mit ſeinen Fingern an den 
Zehen klaubte. Er hatte das Anſehen eines alten ver— 
trockneten Männchens, und einen ſanften, nachdenklichen 
Blick. Fremde Gegenſtände prüfte er ſtets mit den Zähnen, 
jedoch ohne ſie durchzubeißen. Sein Bild im Spiegel 
überraſchte ihn und er unterſuchte lange und aufmerkſam, 
ob nicht der Gegenſtand des Bildes etwa hinter dem Spie— 
gel ſich befände. An Luſt zum Spielen und Balgen fehlte 
es ihm nicht, ſooft er dazu aufgefordert wurde. Nie zeigte 
er ſich bösartig und zänkiſch und gehorchte aufs Wort. 
Sein Angſtgeſchrei tönt wie huhu, im freien Naturzuſtande 
iſt ſeine Stimme gellender als die des Orang-Utans. 
Unſere Figur 29 ſtellt das Exemplar des Londoner zoo— 
logiſchen Gartens dar. 

3. Der Gorilla. Pithecus gorilla. 


Jahrzehnte ſind vergangen und die entlegenſten, unbe— 
kannteſten Gegenden ſeitdem von Reiſenden beſucht worden, 
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aber nirgends wurde ein neues großes Thier entdeckt, und 
es ſchien faſt, als ob alle großen Thiere des Erdbodens 
wirklich ſchon längſt bekannt ſeien. Nur hin und wieder 
macht ſich ein eifrig unterſcheidender Zoolog in ſeinem 
Cabinet das ſtille Vergnügen, nach einem trockenen Balge, 
einem Horne oder Schädel ein neues Flußpferd, ein Nas— 
horn oder einen Ochſen zu ſchaffen, aber von dieſer ſtillen 
Schöpfung gelangt, trotz der Größe ihres Kindes, keine 
Kunde über den Kreis der Cabinetszoologen hinaus. Um 
ſo mehr Aufſehen erregte die Entdeckung eines neuen men— 
ſchengroßen Orangaffens, welche der ſchon genannte prote— 
ſtantiſche Miſſionaär Savage im Jahre 1847 bekannt 
machte. Die Fabel von behaarten, verthierten, geſchwänz— 
ten Menſchen lief von Neuem durch alle Zeitungen hin— 
durch und ergötzte und erregte das nach Wunderlichkeiten 
begierige Publicum. Die Entdeckung betraf den Gorilla, 
über welchen alsbald Englands thätigſter und tüchtigſter 
Anatom Richard Owen gründliche Unterſuchungen 
mittheilte, darauf auch die Pariſer Akademie Geoffrov's 
Forſchungen veröffentlichte und die Wiener zoologifche 
Sammlung in den Beſitz eines ſtattlichen Gorilla gelangte. 

Der Gorilla lebt am Gabonfluſſe in Niederguinea 
und führt bei den Eingebornen den Namen Engeena. Er 
iſt ein wildes, unbändiges Thier, von robuſtem, ſehr 
breitſchultrigem Bau, das in Geſellſchaften, unter An— 
führung eines alten Männchens, lebt und den Menſchen 
kühn angreift, wo ihm derſelbe begegnet. Die Einge— 
bornen fürchten und fliehen dieſe verwilderten Menſchen 
und preiſen den Muth und die Geſchicklichkeit Des hoch, 
der einen Gorilla erlegt. So wurde denn auch der Sklave, 
welcher Savage ein ausgewachſenes Männchen und Weib— 
chen brachte, ſofort in Freiheit geſetzt. Das Gorillafleiſch 
aber wird als Delicateſſe gegeſſen, obwohl auch dieſer 
Affe bei den Eingebornen in dem Anſehen eines blos ent— 
arteten, verthierten Menſchen ſteht. Er nährt ſich von 
Zuckerrohr und ſehr verſchiedenen Früchten und bereitet 
ſich ein Lager aus zufammengeflochtenen Zweigen und 
Laubwerk. 

An Größe und robuſtem Bau übertrifft der Gorilla 
etwas den Schimpanſe und Orang-Utan. Schnauze und 
Geſicht iſt kürzer als bei dieſen, die Naſe breit und auf— 
geworfen, die Stirn ganz niedrig, aber der Scheitel hoch 
und ſpitz. Ein hoher Haarkamm längs des Scheitels 
und ein querer hinten zwiſchen den Ohren ſchiebt ſich im 
Zorne aufwärts und nach vorn und gibt dem Thiere dann 
ein ſchreckbar wildes Anſehen. Ein ziemlich dichter Pelz 
bekleidet den Rumpf, verſchwindet aber bei ausgewachſenen 
Exemplaren vorn am Oberkörper. Die Ohren ſind klein, 
auch der Backenbart nur mäßig, aber die Gliedmaßen ſehr 
kräftig. Der Schädel ähnelt in vieler Beziehung dem des 
Schimpanſe, unterſcheidet ſich aber doch durch die Form 
der Naſenöffnungen, des knöchernen Gaumenrandes und 
durch andere eigenthümliche Einzelnheiten. 

Ein junger, lebender Gorilla, der nach Paris beför— 
dert werden ſollte, ſtarb leider während der Ueberfahrt, 
ſo daß über ſein Benehmen in der Gefangenſchaft und 
über ſeine geiſtigen Fähigkeiten noch nichts ermittelt wer— 
den konnte. 


4. Der Gibbon. Hylobates. 

Geringere Körpergröße, welche nicht leicht drei Fuß 
Höhe bei aufrechter Stellung überfchreitet, leichtere, ſchlan— 
kere Formen, viel längere Arme, ein kürzeres Geſicht und 
dichtes langes Haarkleid unterſcheidet die Gibbons auf 
den erſten Blick von den vorigen menſchenähnlichſten Affen. 
Ihre langen Arme berühren, wenn ſie bei aufrechter Stel— 
lung herabhängen, die Knöchel und faſt den Boden. Die 
Gibbons ſind daher die langarmigſten Orangaffen. In 
ihrem Geſicht ſpricht ſich ganz abweichend von andern Affen 
Ernſt und Sanftmuth, eine gewiſſe ſtille Trauer aus. Die 
Schnauze iſt ſtumpf und ſchon ſehr zurückgezogen, die 
Naſe noch platt und breit, die Augen klein und tiefliegend, 
die Geſichtsfarbe ſchwarz. Ein dichtes Haar bekleidet den 
völlig gerundeten Kopf, ohne vor den kleinen nackten 
Ohren in einen eigentlichen Backenbart ſich zu verlängern. 
Kehle und Hals pflegen nackt zu bleiben, den ganzen übri— 
gen Körper und die Gliedmaßen bedeckt ein dichtes, weiches 
Haarkleid, durch welches der Körperumriß nicht mehr hin— 
durchſchimmert. Nur bei alten Weibchen wird die Bruſt 
häufig ziemlich nackt. Die Hände ſind ächte Affenhände, 
weit von den ee verſchieden, ungemein lang und 
ſchmal, der Daumen völlig verkürzt und ſo weit zurück— 
gerückt, daß er am Wurzelgelenk zu ſtehen ſcheint. Die 
Affenhand kann gar nicht, wie die unſerige, zangenartig 
durch Gegenſtellung des Daumens greifen, ſondern ſchlägt 
ſich ganz um den Gegenſtand, welchen ſie feſthalten will, 
ihre Länge und Schmalheit macht ihr bei der Unbrauch— 
barkeit des Daumens das Feſthalten nur auf dieſe Weiſe 
möglich. Und allein der kümmerliche Daumen hat hier 
bei den Gibbons einen ächten Plattnagel, alle übrigen 


Fig. 32. 


Gebiß der Gattung Gibbon. 
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Nägel ſind länglich und ſehr gewölbt. Die Hinterhände 
zeigen eine andere Abſonderlichkeit, indem ihr Zeige- und 
Mittelfinger mit einander verwachſen. 

Das Gebiß der Gibbons, Figur 32, zeichnet ſich, 
wie das aller Orangs, durch kräftige Schneidezähne aus, 
insbeſondere noch durch die anſehnliche Länge der obern 
ſtark zuſammengedrückten Eckzähne mit tiefen Rinnen und 
ſcharf ſchneidender Kante. Die untern Eckzähne ſind dicker 
und ſtumpfer. Die beiden zweihöoͤckerigen Lückzähne ſtim— 
men in Form und Größe ziemlich überein. Die obern 
Mahlzähne tragen etwas ſchief geſtellte Höckerpaare und 
die untern beſitzen einen höckerartig aufgeworfenen Hinter— 
rand. Der Schädel, um noch einiger Eigenthümlichkeiten 
des innern Baues zu gedenken, wird durch den ſtark ge— 
wölbten Hirnkaſten mit deprimirtem Scheitel, ſchwach ein— 
geſenkter Stirn und die großen Augenhöhlen charakteriſirt. 
Die Kreuz- und wenigen Schwanzwirbel verwachſen oft 
in ein einziges Stück. An dem ſehr ſchief dreiſeitigen 
Schulterblatt gelenkt der auffallend lange Oberarm mit 
völlig kugeligem Gelenkkopf, und am Becken ſtehen die brei— 
ten Hüftbeine faſt horizontal vom Kreuzbeine ab. Ganz 
eigenthümlich erſcheint die Form der Fingerknochen, näm— 
lich ſehr lang, in der Mitte etwas erweitert, ſeitlich ſtark 
gekantet und unten gehöhlt. Die rechte Lunge iſt vier— 
lappig, die linke einfach und der Kehlkopf hat wieder einen 
beſondern häutigen Sack zur Verſtärkung der Stimme. 

Die Gibbons bewohnen das oſtindiſche Feſtland und 
die angrenzenden Inſeln und lieben mehr als die Vorigen 
höhere Gebirgswälder, in denen ſie paarweiſe oder geſellig 
bis zu zwölf Stück zuſammenhalten. Obwohl ſehr trägen, 
ruhigen Naturells, ſind ſie doch die gewandteſten und kühn— 
ſten Kletterer unter den Orangaffen. Mit ungemeiner 
Schnelligkeit und nie fehlender Sicherheit ſchwingen ſie 
ſich, zumal bei drohender Gefahr, auf die entfernteſten 
Aeſte, ſtürzen ſich bis fünfzig Fuß hoch herab und ergrei— 
fen im Fallen mit den Vorderhänden ſicher den auser— 
ſehenen Aſt. Auf ebener Erde bewegen ſie ſich noch unbe— 
holfener und langſamer als der Orang-Utan, laſſen ſich 
aber keineswegs ſogleich ergreifen, wie ältere Reiſende be— 
richten; auf den Aeſten gehen ſie mit Hülfe ihres ſehr kräf— 
tigen Hinterdaumens in aufrechter Stellung mit krummen 
Knien und balanciren ihren breitſchultrigen Oberkörper 
mit den ungeheuer langen Armen. Ihr lautes Geſchrei 
läßt ſich auf ſtundenweite Entfernung deutlich vernehmen. 
Alt eingefangen, ertragen ſie, wie alle Affen, den Ver— 
luſt der Freiheit nicht, und wenn ſie bei ihrem gutmüthi— 
gen Naturell in der Jugend auch ſchnell zahm und ſehr 
zutraulich werden, halten ſie doch ebenfalls nicht lange aus. 
Sie kommen daher in unſeren Menagerien nicht vor, wir ſehen 
fie nur ausgeſtopft in größeren zoologiſchen Sammlungen. 

Nach dem Körperbau im Allgemeinen, nach den Eigen— 
thümlichkeiten des Haarkleides, der Verwachſung des Zeige— 
und Mittelfingers und andern Merkmalen werden einige 
Arten unterſchieden, mit welchen wir uns näher bekannt 
machen wollen. 


1. Der Siamang. Hylobates syndactylus. 
Figur 33. 34 
Der bekannteſte und größte, plumpſte und kräftigſte 
unter allen Gibbons iſt der Siamang, beſonders ſignali— 


ſirt durch die völlige Verwachſung des hintern Zeige- und 
Mittelfingers in ihrer ganzen Länge. Ein weites Maul, 
große Naſenlöcher, tiefliegende Augen, eingefallene Wan— 
gen verleihen dem kahlen, nur von dünnem Wollhaar 
umwachſenen Geſichte den Ausdruck des Phlegmas, der 
Dummheit und Grämlichkeit: Charakterzüge, welche die 
hervorragendſten im Naturell des Gibbons ſind. Sein 
langes, dichtes, nur am Bauche ſpärliches Haarkleid iſt 
in der Jugend tief ſchwarz mit einigem Glanz, im Alter 
rußſchwarz, ebenſo das Geſicht; die Iris der Augen hell— 


Fig. 33. 
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Der Siamang. 


braun und die langen Hände ſchwarzbraun. Von den 
innern Organen verdient nur der große Kehlkopf Erwäh- 
nung, welchen der Siamang im Zorn ſowohl als in der 
Freude blaſenförmig an der Kehle aufbläht, wenn er fein 
hohles bellendes oder polterndes Geſchrei ertönen läßt. 
In aufrechter Stellung erreicht das Thier noch etwas über 
drei Fuß Höhe. 

Die Heimat des Siamang bilden die dichten Gebirgs— 
waldungen auf Sumatra. Hier hält er ſich familienweiſe 
im Dickicht verſteckt, klettert des Morgens munter nach 
Früchten und Knospen umher, ab und zu in den Tönen 
guk⸗ha laut heulend, und pflegt des übrigen Tages der 
Ruhe. Die Schärfe ſeines Gehörs verräth ihm drohende 
Gefahren, aber von dieſen überraſcht, gibt er ſich in ſeiner 
Trägheit und Ungeſchicklichkeit gefangen, ohne durch mehr 
als Jammergeheul und drohendes Zahnfletſchen ſich zu ver— 
theidigen. Der Anblick des Tigers erſtarrt ihn ähnlich, 
wie Vögel und Eichhörnchen von den Schlangen bezaubert 
werden. Trotz der angebornen Stumpfheit und Gleich— 
gültigkeit pflegt die Mutter ihr Junges mit der zaͤrtlichſten 
Sorgfalt, führt daſſelbe, ſeines kläglichen Schreiens nicht 
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achtend, öfters zum Waſſer, um ihm das Geſicht zu 
waſchen und ſucht es bei Gefahren zuerſt in ſicheren Ver— 
wahrſam zu bringen. Jung eingefangene zeigen ſich 
munter, lebhaft und zutraulich, ſpielen gern mit Menſchen 


Fig. 34. 


Der Siamang. 
und Thieren ihrer nächſten Umgebung, hören willig auf 
Wort und Miene, ſind aber leicht zu erzürnen durch Necke— 
reien und Einſperren, dann heulen ſie jämmerlich, wälzen 
ſich und werfen Alles, was ſie erreichen können, weit von 
ſich weg. 


2. Der Ungko. Hxlobates variegatus. 
Figur 35. 

Der Ungko bewohnt gleichfalls Sumatra, aber auch 
die hohen Gebirgswälder der malayiſchen Halbinſel und 
iſt ein fo aufmerkſamer und ſehr ſcheuer Affe, daß er ſich 


Fig. 35. 
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Der Ungko. 
ſchwer einfangen und noch ſchwerer in ſeinem Thun und 
Treiben belauſchen läßt. Wir wiſſen daher über ſeine 
Lebensweiſe nicht mehr, als daß er in kleinen Geſellſchaf— 
ten beiſammenlebt und ungemein eilig zwiſchen den Aeſten 


entflieht. Er iſt ſchlanker gebaut als der Siamang, hat 
auch längere und dünnere Arme, und ein ſehr veränder— 
liches Farbenkleid. Charakteriſtiſch in ſeiner Färbung 
erſcheint nämlich nur ein weißlicher Streif über den Augen 
und der weißgelbe Backenbart des Männchens, welcher 
dem Weibchen ganz fehlt. Der übrige Pelz iſt bald heller, 
bald dunkler, gelb zumal in der Jugend, bräunlich-gelb 
bis tief ſchwarz in den verſchiedenſten Uebergängen. Der 
Kehlſack zum Schreien fehlt ihm und den übrigen Arten. 


3. Der braune Gibbon. Hylobates lar. 
Figur 36. 37. 38. 
Auch dieſer Gibbon wechſelt ſein Farbenkleid ſo viel— 
fach, daß es nicht leicht wird, zwei gleich gefärbte Exem— 
plare zu finden. Der weiche, wollige Pelz ſpielt von. 


Der braune Gibbon; Männchen. 
weißlich gelb durch braun gelb in ſchwarz hinüber, und 
wenn helle Farben auftreten, dunkelt doch der Bauch und 


Der braune Gibbon; Weibchen. 
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die Bruſt. Mild und Fig. 


ſcheu iſt er in eben 
dem Grade wie ſeine 
Gattungsgenoſſen, 
aber flink wie ein 
Vogel bewegt er ſich 
zwiſchen den Aeſten. 
Hoch oben im Gipfel 
der höchſten Bäume 
ſchwingt er ſich auf 
einem biegſamen Aſte 
auf und ab und ſchwibt 
ſich plötzlich vierzig 
Fuß weit weg, um 
auf dem neuen Aſte 
denſelben Sprung zu 
wiederholen. So 
fliegt er dahin, und 
wo es ihm gefällt, 
kann er den kühnſten 


Sprung aufhalten 
und ſich ruhig nieder— 
laſſen. Ungeheure 


Muskelkraft und ein 
ſehr geübtes Augen— 
maß, das ihn nie— 
mals täuſcht, ermög— 
lichen dieſe bewun— 
dernswerthe Flugfer— 
tigkeit. Ja er behält 
noch im Sprunge alle J 
Ruhe und Aufmerk- 
ſamkeit und ergreift, 
was ihm aufſtößt. 
Soweit bringt es die 
menſchliche Turnkunſt 
nicht, weil ſie eben 
nicht über eine Hylo— 
batenmuskulatur zu 


verfügen 
hat, und dieſe ausſchließlich zum 
Baumleben beſtimmt iſt, denn 
auf ebener Erde erſcheint der 
Gibbon ſo ungeſchickt wie der 


ungeübteſte Menſch auf den 
Aeſten eines hohen Baumes. 


Die laute Stimme des braunen 
Gibbon klingt wie Uah-Uah, 
ſteigt dann mit faſt betäubender % 
Stärke und zunehmender Schnel— 
ligkeit eine ganze Octave auf 
und ſinkt in halben Tönen wieder 
herab mit einem bellenden Rufe 
aus dem Grundtone und der 
Octave ſchließend. In der Ge— 
fangenſchaft verräth dieſe Art 
große Aufmerkſamkeit auf ihre Umgebung und zeigt ſich 
ſehr empfänglich für Liebkoſungen und gute Behandlung, 
beſondere geiſtige Fahigkeiten aber entwickelt ſie nicht. 
Bei drei Fuß Körperhöhe klaftern ihre ausgeſtreckten Arme 
ſechs Fuß. 


38. 4. 


39! der Wangen und des Augen— 


Der Oa. 
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Der Da. 
Hylobates leueiseus. 


Figur 39. 


Der Da, ſo bes 
nannt nach feinem 
Rufe, bewohnt dicht— 
buſchige und waldige 
Gegenden auf Java, 
Sumatra, Borneo 
und dem angrenzenden 
Feſtlande, meiſt in 
kleinen Geſellſchaften 
beiſammen und jteht 
in Gewandtheit, 
wohn und ſcharfe 
; Aufmerkſamkeit den 
andern Arten nicht 
x nad. In Gefangen⸗ 

ſchaft beträgt er ſich 
artig, munter und 
harmlos. Sein dich⸗ 
ter, feiner und wolli— 
ger Pelz, welcher rings 
um das Geſicht ſich 
verlängert und die 
Ohren verſteckt, iſt in 
der Jugend einfarbig — 
hell-aſchgrau, ſpäter 
auf dem Rücken und! 
an den Gliedmaßen 
gelblich- oder bräun⸗ 
lich⸗grau, an der Bruſt 
braunſchwarz, und 
gegen die rußſchwar⸗ 
zen Hände, Ohren 
und Geſicht ſticht das 
Weißliche des Kinns, 


ſtreifes grell ab. Die Eckzähne 

ſind kleiner als bei andern 15 

und alle Zähne ſchwarz gefärbt; 

die Eigenthümlichkeiten im 

Knochenbau fallen gerade nicht 

ſehr in die Augen. 

5. Schlankaffe. 
Semnopitheeus. ö 


5 Die langen Arme verſchwin— 
den und die Gliedmaßen treten 
in ein ebenmäßigeres Verhältniß 
zu einander und zum ganzen Kör— 
per, dadurch wird aber keines— 
wegs die Menſchenähnlichkeit den 
Orangaffen gegenüber geſteigert, 
denn gleich an den Vorderhänden verkuͤmmert ganz men— 
ſchenwidrig der Daumen ſo völlig, daß er zum Greifen 
gar nicht mehr geeignet iſt. Das Geſicht verkürzt ſich und 
der Kopf rundet ſich völlig ab; aber auch dieſe Annäherung 
an menſchliche Formen ſtört ſogleich der überaus lange 


auszuzeichnen. 
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Schwanz und der dichte Pelz über den ganzen Körper. 
Im engen Anſchluß an die Gibbons ſind die Schlankaffen 
durchweg leicht und, wie eben ihr Name beſagt, ſchlank 
gebaut, munter und flink in ihren Bewegungen, mild und 
freundlicher von Charakter als die Orangs; aber, wie bei 
allen Affen, ſchlägt dieſes einnehmende Naturell auch bei 
ihnen im vorgerückten Alter ins gerade Gegentheil um; 
grämliches, mürriſches Weſen mit Rachſucht und Tücke 
treten dann an die Stelle der Sanftmuth und Zutraulich— 
keit. 

Die Natur liebt es einmal, alle ihre Geſchöpfe, wenn 
ſie ihnen nicht gleich in der Anlage des Typus vollendete 
Schönheit verheißen hat, durch einzelne hervorragende Ab— 
ſonderlichkeiten, man möchte ſagen, in wunderlicher Weiſe 
Nach dieſer Maxime verunſtaltet ſie nun 
den einen Schlankaffen durch eine übermäßig lange Naſe, 


den andern durch einen ſtörriſchen Bart, noch andere durch 


grelle Färbung und kennzeichnet innerlich die ganze Sipp— 


ſchaft durch eine Magenbildung, welche allen bei den Affen 


ſonſt gültigen Verdauungsgeſetzen ganz und gar wider— 
ſpricht. Der ungemein verlängerte Magen der Schlank— 
affen erſcheint nämlich i in ſeiner weitern linken Hälfte mehr— 
. fach eingeſchnürt, in der rechten verengt, darmförmig ver— 
längert und ſogar gewunden. Eine ſolche Magenform 
treffen wir erſt unter den pflanzenfreſſenden Beutelthieren, 
bei dem Känguruh wieder, und ſie weiſt dort wie hier ent— 
ſchieden auf Wiederkäuergeſchäfte hin. Die linke Magen— 
hälfte weicht die verſchluckte Speiſe nur vorläufig ein, gibt 
ſie dann zum völligen Zerkauen den Zähnen zurück und 
nun erſt gelangt ſie in den darmförmigen Abſchnitt des 


Magens. Dieſer ſetzt ſich in einen ſehr langen Dünn— 
darm fort, welcher durch einen nur ganz kleinen Blind— 


Gebiß des Schlankaffen. 
Naturgeſchichte I. 1. 
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darm vom Dickdarm geſchieden iſt. Die Leber zerfällt in 
vier Lippen die rechte Lunge in ebenſoviel, die linke nur 
in zwei Lappen. Die Kehlſäcke der Orangaffen kommen 
auch bei den Semnopitheken allgemein vor. Wichtiger 
als dieſe iſt aber für die Unterſcheidung das Gebiß, Fig. 40, 
indem ſich, abweichend von allen vorigen Affen, der letzte 
untere Backzahn durch den Beſitz eines hintern fünften 
Höckers auffallend auszeichnet. Uebrigens iſt noch die 
verhältnißmäßig geringe Größe der Schneidezähne und 
die völlig platten ſcharfkantigen Eckzähne beachtenswerth. 
Am Schädel, Fig. 41, fällt die Kürze des Antlitzes und 


Fig. 41 


Schädel des Schlankaffen. 


der Mangel aller hervorſtehenden Leiſten an dem ſehr ge— 
wölbten Hirnkaſten auf. Auch die übrigen Skelettheile 
gewähren bei der Vergleichung noch Eigenthümlichkeiten, 
ſo das Becken durch die ſchmalen, tief muldenförmigen 
Hüftbeine und die ſehr großen Sitzbeinhöcker u. a. 

Die Schlankaffen leben in waldigen Gegenden Aſiens 
und Afrikas, doch keine Art in beiden Welttheilen zugleich, 
vielmehr unterſcheiden ſie ſich ſehr ſcharf nach ihrem Vater— 
lande; die Aſiaten nämlich haben an den Vorderhänden 
einen nagelloſen Daumenſtummel, die Afrikaner aber gar 
keinen Daumen, nur vier Finger. In der Lebensweiſe 
und im Naturell dagegen ſtimmen fie alle weſentlich überein. 


1. Der langnaſige Schlankaffe. Semnopithecus nasicus. 


Figur 42 — 46. 


Eine wahre Carricatur nicht blos der menſchlichen, 
nein ſelbſt der verzerrten Affengeſtalt. Das Geſicht der 
menſchenähnlichen Orangs iſt widerlich und häßlich durch 
die vorſtehende dicke Schnauze und die völlig plattgedrückte 
Naſe; hier verkürzt ſich nun die Schnauze beträchtlich, aber 
gleich wird die Naſe enorm lang und mißgeſtalten. Sie 
tritt frei aus dem nackten kupferfarbenen Geſichte hervor, 
iſt in der Mitte faſt einen Zoll breit und ſpitzt ſich dann 
wieder zu. An ihrer Unterſeite öffnen ſich die beiden Naſen— 
löcher, an ſich ſchon groß, aber willkürlich noch einer be— 
trächtlichen Erweiterung fähig; auf dem Naſenrücken ver— 
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läuft eine Rinne und deutet die innere Gränze der beiden 
Naſenhöhlen an. In der Jugend iſt ſie kürzer und mali— 
tiös aufwärts gebogen, im reifen Lebensalter weiſt ſie 
ernſt und verſtändig gerade aus, im Alter fällt ſie mürriſch 


ar 45 
. Fig. 43. 
Fig. 42. : 


Naſe des erwachſenen 
Kahau von unten. 


und verbiſſen über die Oberlippe herab. In allen Altern 
ſteigert ihre Verunſtaltung die platte Stirn und Schei— 
tel und ein ſtarker Wirbel des kurzen dichten Kopf— 


Fig. 44. 


Kopf des jungen Kahau. 


Kopf des erwachſenen Kahau. 


haares. Gleich von den kleinen Ohren abwärts verlän— 
gert ſich das Haar rings um das Geſicht bis an das Kinn 
und wirft am Halſe und an den Schultern einen förmlichen 


Fig. 48. 


Der Kahau. 


Säugethiere. 


Kragen auf. Ein buntes Kleid gehört nothwendig zu einer 
ſo abſonderlichen Phyſiognomie. Der Haarkranz des 
Geſichtes und ein Streif auf den Schultern iſt gelb, der 
Kopf und Hals lebhaft kaſtanienbraun, der Leib röthlich 
gelb, der Schwanz weiß, die Gliedmaßen aſchfarben, die 
Sohlen ſchwarz. Junge Thiere tragen einen hellern, ein— 
förmigeren Pelz. Unter allen ſeinen Gattungsgenoſſen 
iſt dieſer langnaſige Affe vom plumpeſten, kräftigſten Bau 
und erreicht auch die anſehnlichſte Größe von etwas über 
zwei Fuß, ohne den ebenſolangen Schwanz. 


Fig. 46. * 


Alter Kahau. 


Der Kahau, wie er ſich ſelbſt mit tiefer und lauter 


Stimme ruft, lebt nur auf Borneo in großen Geſellſchaften 


und iſt ſo wilden, boshaften Naturells, daß es noch nicht ge— 
lang, ihn zu zähmen und lebendig nach Europa zu bringen. 


Morgens und Abends führen die Geſellſchaften auf den 


Bäumen längs der Flußufer ihre Kletter- und Spring— 
übungen aus, in denen ſie es trotz ihres gedrungenen 
Baues zu einer ſtaunenswerthen Fertigkeit bringen. Dabei 
ſchreien ſie laut kahau mittelſt ihres Kehlſackes, der am 
Halſe herab bis zu den Schlüffelbeinen ſich aufbläht. Der 
Stamm der Dajakker auf Borneo jagt den Kahau wegen 
feines ſchmackhaften Fleiſches ſehr eifrig, dennoch wiſſen 


wir nicht mehr von feiner Lebensweiſe, als daß die Weib⸗ 


chen ſchon bei einem Fuß Größe fortpflanzungsfähig ſind. 


2. Der Kleideraffe. Semnopitheeus nemaeus. 


Figur 47. 7 


Ein weicher dichter Pelz in prächtiger bunter Färbung 
kleidet dieſen nicht mißgeſtalteten Schlankaffen. Um das 
nackte orangefarbene Geſicht zieht ſich zunächſt ein dichter, 
blendend weißer Backenbart, oben über die Stirn läuft 
eine ſchwarze Binde und zwiſchen Augen und Ohren ſtrahlt 
ein rothbrauner Haarbüſchel. Die weiße Bruſt begränzt 
vorn eine rothbraune Binde, welche ſchwarz über die Schul= 
tern fortſetzt und bis in die Achſelgegend reicht. Der 
Kopf, Hals und Rücken färbt ſich aus ſchwarz-weiß fein 


geringelten Haaren ſchön aſchgrau, von dieſen bleibt am 


Vorderarm, am Schwanze und über deſſen Wurzel nur 
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das Weiß, an den Oberſchenkeln und Fingern das Schwarz, 
am Unterſchenkel erſcheint wieder rothbraun und die nackten 
gelben Geſäßſchwielen ſind weiß gerandet. Dieſe Farben 
ſchneiden ſcharf aneinander ab und treten dadurch um ſo 
greller hervor und rechtfertigen den Namen Kleideraffe. 
Der Körper erreicht zwei Fuß Länge, der Schwanz etwas 
weniger. 


Der Kleideraffe. 


Der Kleideraffe iſt ſo wenig als der Kahau jemals 
lebend nach Europa gebracht worden, obwohl er weder 
boshaft noch ſcheu iſt. In zahlreichen Geſellſchaften be— 
völkert er die dichten Küſtenwälder Cochinchinas und be— 
ſucht ungenirt die Dörfer der Cochinchineſen, welche ſei— 
nen prachtvollen Pelz nicht zu ſchätzen wiſſen und ihn 
darum in Frieden laſſen. Sobald er Gefahr wittert, ſucht 
er freilich das Weite und es iſt ſehr ſchwer, ihn lebendig 
einzufangen. Die wenigen Verſuche, ihn zu zähmen, 
ſcheiterten an ſeinem ſchnellen Hinſterben in der Gefan— 
genſchaft. 


3. Der weiße Schlankaffe. Semnopitheeus entellus. 
Figur 48. 


Wehe Dem, der aus Jagdübermuth oder um ſein 
Eigenthum vor den diebiſchen Affengelüſten zu wahren, 
den Hanuman zu erſchießen wagte, er iſt ein geheiligtes 
Thier, das die Hindus ſeit uralten Zeiten pflegen und 
dem ſie jegliche Freiheit geſtatten. Er macht ſich dieſelbe 
auch in vollſtem Maße zu Nutze, treibt einzeln und in 


Geſellſchaften ſeine Räubereien, iſt unverſchämt und zu— 
dringlich, bewohnt den obern Stock der Hinduhäuſer für 
ſich und wandert aus, ſo oft es ihm gefällt. Der hin— 
duſche Glaube an die Seelenwanderung hat ihn vergöttert, 
und die vornehmſten Hindufamilien leiten gar ihren eigenen 
Stamm von ihm ab. Soweit geht die religiöſe Verirrung, 
wenn ſie einmal den ſichern Boden der göttlichen Vernunft 
verläßt. In Niederbengalen trifft der Hanuman gegen 
Ausgang des Winters ſchaarenweiſe ein, wird von den 
frommen Braminen auf das ſorgfältigſte gepflegt und ge— 
ſchützt und wandert mit Ende des Sommers wieder in die 
höher gelegenen Gegenden zurück. Und trotz dieſer gött— 
lichen Verehrung muß der Hanuman doch den niedrigſten 
Leidenſchaften des Menſchen gegen den Menſchen, der Bos— 
heit und Rachſucht dienen. Hat in Dhubuoy, wo es 
nach Forbes' Erzählung ſo viele Affen wie Menſchen gibt, 
Jemand an ſeinem Nachbar Rache zu üben: ſo ſtreuet er 
kurz vor Beginn der Regenzeit, wo jeder Hauswirth ſein 
Dach ausbeſſern läßt, Reis und andere Körnerfrüchte auf 
deſſen Dach. Der oben wohnende Hanuman wittert als— 
bald ſeine Lieblingsfrucht, ſucht begierig alle Körner auf, 
klettert auf das Dach und wirft emſig alle Ziegel herab, 
um jedes Körnlein in deren Spalten noch aufzuſuchen. 
Alle Dachdecker find bereits vollauf beſchäftigt und die 
hereinbrechenden Regengüſſe verderben daher dem Feinde 
Hausgeräthe und Vorräthe. Die Verehrung des Hanu— 
man iſt indeß nur in Bengalen allgemein, die Maratten 
achten ihn ſchon nicht. Sein Vaterland, wahrſcheinlich 
durch die religiöfe Verehrung erweitert, erſtreckt ſich über 
Vorderindien und Ceylon. 


Der Hanuman. 


Die äußere Erſcheinung des weißen Schlankaffen hat 
weder das Widerliche, noch das Auffällige der vorigen 
Arten. Das violetſchwarze Geſicht faßt ein graulich weißer, 
am Kinn vorwärts gekämmter Backenbart ein, der die 
ſchwarzen Ohren noch frei läßt. Ueber den Augen ſtarrt 
ein Streifen langer ſchwarzer Haare vorwärts und finſtert 
den Blick. Das Scheitelhaar wirbelt. Der Pelz iſt grau— 
lich-weiß bis hellröthlich, die Hände ſchwarz. Bei der 
Häufigkeit und weiten Verbreitung ändert natürlich die 
Länge und Dichtigkeit des Pelzes, ebenſo deſſen Färbung 
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mannichfach ab, es kommen faſt weiße bis dunkel ſchiefer— 
farbene, lang- und kurzhaarige Individuen vor. Außer 
den Skeleten, welche unſere Sammlungen käuflich erwerben, 
iſt von der innern Organiſation dieſes längſt bekannten 
und gemeinen Affen nichts unterſucht. In ſeinem Naturell 
bilden Muthwillen und Diebesluſt, Beweglichkeit und Ge— 
ſelligkeit wie gewöhnlich die Hauptzüge. Nächſtenliebe und 
Kinderliebe bringt ihn bisweilen in rührende Scenen. 
Forbes ſchoß einſt ein Weibchen und nahm den Cadaver 
mit ſich in ſein Zelt. Schnell ſammelte ſich eine Schaar 
von etwa funfzig Stück und rückte lärmend und drohend 
gegen das Zelt vor, aber der Anblick des angeſchlagenen 
Gewehres machte ſie ſtutzig und unſchlüſſig; da trat ein 
altes Männchen wuthſchäumend aus der Schaar hervor, 
näherte ſich dem Eingange und flehete hier, von Schmerz 
überwältigt, um den Leichnam. Man gab ihn hin und 
der Gatte umarmte die entſeelte Gattin und trug ſie den 


ängſtlich harrenden Gefährten zu. Der Jäger, gerührt 
von dieſer über den Tod hinausgehenden Liebe, gelobte 


ſich, auf keinen Affen wieder anzulegen. 


4. Der Mohrenſchlankaffe. 
Figur 49. 


Semnopitheeus maurus. 


Ein ſeidenartiges, glänzend kohlenſchwarzes Haar— 
kleid ſtellt dieſen Affen in einen auffallenden Contraſt zu 
ſeinen Gattungsgenoſſen, und dieſes reine Schwarz ent— 
wickelt ſich ſchon vollſtändig im Jugendalter aus dem zar— 


Fig. 49. 


Der Mohrenſchlankaffe. 


ten goldgelben Pelze, mit welchem das Thier geboren wird. 
Das Haar iſt am Vordertheile des Körpers lang, am hin— 
tern wie abgeſchoren, auf dem Scheitel gewirbelt und eine 
langſtrahlige Mütze bildend, welche die kleinen Ohren ver— 


ſteckt und noch das Geſicht umkränzt. Störriſches Weſen 
verräth ſchon der Blick und wehe dem Jäger, der einer 
erzürnten Geſellſchaft ſich nähert, er wird mit morſchen 
Aeſten empfangen. Nur jung eingefangen und ſorgſam— 
freundlich gepflegt, unterdrückt er ſeine Wuth und gerirt 
ſich als angenehmer, heiterer Geſellſchafter. Seine Stimme 
iſt ein gellendes, mißtönendes Geſchrei. Die Eingebornen 
jagen ihn nur, um mit dem hübſchen Felle ihren ſoldati— 
ſchen Anzug herausz au Das Vaterland erſtreckt ſich 
über Java, Sumatra, Borneo und Banka. FR 


5. Der Simpai. Semnopithecus melalophos. 


Figur 50. 


Schlanker, zierlicher Bau, ein kurzer Kopf, Hanf en. 3 
gezogener Bauch, ſehr geſtreckte Gliedmaßen und ein übe 
körperlanger Schwanz ſignaliſiren dieſen Bewohner Born 
und Sumatras. Sein langes, weiches Haar 
brennend fahlroth mit lebhaftem Goldſchimmer, an der 
Unterſeite lichter mit roſtfarbenem Anfluge. Auf dem 
Scheitel erhebt ſich ein ſchmaler ſchwarzer Haarkamm, 
welchem die Stirnhaare, die einen ſchwarzen Streif übe 
die Augen zur Begränzung des bläulichen Geſichtes ziehen, 
hinaufwirbeln. Der dichte Backenbart ſträubt ſich jenem 
Kamme entgegen. Hände und Nägel ſind ſchwarz. Weder 
im freien Naturzuſtande noch in Gefangenſchaft wurde 
dieſer höchſtens zwei Fuß lange nette Schlankaffe beob- 
achtet, ſeine Lebensweiſe iſt daher noch ganz unbekannt. 


andere Schlankaffen ı das warme Aſien zu dan on 
ein dunkel rauchfarbiger mit langem ſchwarzen Backenbarte, 
ein langhaariger aſchgrauer mit weißer Unterſeite, ein 
ſeidenhaariger rußbrauner mit weißbehaartem Kinn und 
Lippen und vielleicht noch andere, aber von allen kennen 
wir nicht mehr als den ausgeſtopften Balg, eine Zierde 
zoologiſcher Sammlungen. Wer ſich dafür intereſſirt, 

beſuche dieſe Sammlungen, wir wandern nach Afrika, um 
dort die völlig daumenloſen Schlankaffen oder ſogenannten 
Stummelaffen aufzuſuchen. 
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6. Der Guereza. Semnopithecus guereza. 


Figur 51. 


Andere Länder, andere Moden und Gebräuche, wie 
unter den Menſchen ſo unter den Thieren. Die afrika— 
niſchen Schlankaffen unterſcheiden ſich nicht blos durch den 


Fig. 51. 
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Der Guereza. 


Mangel des vordern Daumens von ihren Genoſſen in 


Aſien, ſie haben noch beſondere Backentaſchen in der Mund— 


höhle, einen nur halbbogenförmig gekrümmten Magenſack 
mit wulſtigen Anſchwellungen, behängen ihren Hals mit 

einer Mähne und zieren ihren Schwanz mit einer Quaſte. 
Einer der ſchönſten unter ihnen iſt der Guereza. Von 
ſeinen Schultern längs der Seiten vom Kreuz und den 
Schenkeln hängt der lange, weiche, ſeidenhaarige Pelz wie 
ein ſchneeweißer Mantel herab, grell abſtechend gegen den 


übrigen ſchön ſammetſchwarzen Pelz. Auch die Umgebung 


des ſchwarzen Geſichtes und die Kehle iſt blendend weiß— 
haarig, die Schwanzquaſte ſilbergrau. Die Körperformen 
verſteckt das lange Haarkleid; ſie ſind nicht ſo kräftig und 


plump, wie die freien Hände vermuthen laſſen. Die 
Rumpfeslänge ſteigt nur wenig über zwei Fuß. Der 


Schwanz iſt ſtets langer. Der Guereza bewohnt die wal— 
digen Niederungen im ſüdlichen und weſtlichen Abyſſinien, 


flamilienweiſe in der Nähe der Gewäſſer, den ganzen Tag über 


munter und geſchäftig auf den Aeſten hochſtämmiger Bäume 
nach Sämereien, Früchten und Inſecten ſuchend. Von 
Charakter iſt er harmlos und ſanft, nicht diebiſch und 
oshaft, nicht muthwillig und zänkiſch. Die Eingebornen 
len ihm eifrig nach, um mit feinem prächtigen Rücken- 
felle ihre Schilde zu zieren. 


7. Der Kragenaffe. Semnopithecus polyeomos. 


Figur 52. 


Kein Mantel umhüllt den ſchlanken Leib, ſondern ein 
langer flatternder, grobhaariger Kragen fällt vom Kopfe 
bis auf die Schultern herab. Seine Farbe iſt ſchmutzig 
gelblich mit ſchwarzer Miſchung, während die lange Be— 
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haarung des Körpers, wie bei dem Guereza, ſchwarz, 
der Schwanz aber weiß iſt. Der Kragenaffe, von den 
Eingebornen der König der Affen genannt, bewohnt die 
Wilder der Sierra Leona und in Guinea, aber bisjetzt 
ſah ihn kein Europäer lebend, kein Reiſender erzählt von 
ſeinen Sitten und Leben, wir kennen ihn nur aus den 
Fellen, welche die Neger als Tauſch— 
artikel an die Küſten bringen. 


8. Der roſtige Stummelaffe. 
Semnopithecus ferrugineus. 


Figur 53. 


Dieſer Bewohner der Sierra 
Leona und Gambias trägt ein lan— 
ges lockeres Haarkleid ohne Mantel 
oder Kragen, nur mit der ſtandes— 
üblichen Schwanzquaſte und mit 
dem Backenbarte. Letzterer iſt roſt— 
roth und ebenſo gefärbt die Leibes— 
ſeiten und Gliedmaßen, während 
die Unterſeite gelblich-weiß und der 
Schwanz blaßroſtfarben iſt. Das 
reine Schwarz der vorigen Arten 
beſchränkt ſich auf die ſtruppigen 
Stirnhaare und die nackten Theile, 
auf der ganzen Oberſeite wird es häufig heller bis rauch— 
blauſchiefrig. Auf dem Höcker, welcher die Stelle des 


Fig. 52. 


Der Kragenaffe. 
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Fig. 33. 


Der roſtige Stummelaffe. 


Vorderdaumens vertritt, wächſt bisweilen ein Nagel her— 
vor. Die Lebensweiſe hat auch von dieſem Affen noch 
Niemand, der ſie beobachtete, verrathen. 


Cercopithecus. 


Jedes Kind kennt die Meerkatzen, denn ſie fehlen nicht 
leicht in der Menagerie, bei keinem Bären- und Kamel— 
führer. Ihre Munterkeit und Neugierde, ihr launiges, 
muthwilliges Weſen, ihre Gelehrigkeit und Beweglichkeit 
macht ſie zu den beliebteſten Poſſenreißern, und in dieſer 
Rolle wiſſen ſie ihre Gefräßigkeit und Diebesgelüſte recht 
wohl zu befriedigen. Schon ſeit Jahrhunderten werden 
ſie aus Afrika, wo ſie allein heimiſch ſind, unter den 
Namen der Meerkatzen lebend nach Europa gebracht. Ihre 
zoologiſchen Merkmale kann Jeder leicht auffinden. Mit 
den Schlankaffen haben ſie die zierlichen Körperformen ge— 
mein, nur verrathen die ſchlanken Gliedmaßen ſchon mehr 
Muskelkraft, auch die kurze Schnauze und platte Stirn, 
der rundliche Kopf und lange Schwanz iſt ihnen nicht eigen— 
thümlich, dagegen fallen ihre kurzen Hände mit langem 
Daumen als ſehr charakteriſtiſch auf. Ihr Pelz bleibt 
immer kurz und glatt, wuchert weder als fliegender Bart 
noch als buſchige Schwanzquaſte ſtärker und ſpielt nicht 
mit grellen Farben. Schon bei den Gibbons kommen 
nackte Geſäßſchwielen vor, doch ſo klein, daß man ſie bei 
flüchtiger Betrachtung leicht überſieht, bei den Schlank— 
affen werden ſie größer und bei den Meerkatzen kennt ſie 
Jeder; bei den Pavianen endlich tragen ſie durch ihre 
enorme Größe nicht wenig zur widerlichen Erſcheinung bei. 
Die Eigenthümlichkeiten des innern Körperbaues zeichnen 
ſich ebenfalls durch einzelne Sonderbarkeiten aus. So 
haben die Meerkatzen vollkommene innere Backentaſchen, 
welche ziemlich geräumig ſind und ihnen bei ihrer Raub— 
und Diebesluſt vortreffliche Dienſte leiſten, indem ſie große 
Quantitäten geſtohlener Früchte darin fortſchleppen. Unter— 
ſcheidend von den Schlankaffen ſind ferner die nur vier— 
höckerigen, faſt breitern als langen Mahlzähne (Fig. 54), 


der faſt kuglige Hirnkaſten des Schädels und der ſchmale 
Schnauzentheil, endlich der einfache Magen. 

Die Meerkatzen halten ſich am liebſten in dichten Wal— 
dungen, in der Nähe der Flußufer auf und leben in Fami— 
lien und größern Geſellſchaften beiſammen. Ihre Nah— 
rung beſteht ausſchließlich in Früchten, daher ſie denn auch 


\ Gebiß der Gattung Meerkatze. 


gern in Pflanzungen einfallen und hier nicht mit der § 
lung ihrer Backentaſchen ſich begnügen, ſondern, i 
Muthwillen zu fröhnen, noch viel mehr zerſtören, 
Räubereien führen ſie mit aller Ueberlegung aus ſcha 
weiſe fallen ſie ein, ſtellen Vorpoſten und Nac 
etwaige Ueberrumpelung aus, ſchieben die ar 
muthigſten unter ſich als Anführer f 
ſogar Ketten arrangiren, um die e F. 

Zuwerfen deſto ſchneller fortzuſchaffen. Laufen und über— 
haupt die Bewegung auf ebenem Boden iſt ihnen unbequem, 
aber in Gewandtheit und Schnelligkeit des Kletterns, in 
der Sicherheit des Springens leiſten ſie Großes, Unüber— 
treffliches in der Neugierde. Ganz verſunken in der Be— 
trachtung eines Gegenſtandes, in der ernſteſten Beſchäfti— 
gung lenkt plötzlich eine Kleinigkeit ſie ab und über dieſe 
vergeſſen ſie, was ihnen lieb und wichtig iſt. Ihr mun— 
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teres, ſanftes, gelehriges Weſen macht ſie, jung einge 
fangen, zu artigen und unterhaltenden Geſellſchaftern, 
aber im Alter werden ſie, nach allgemeiner Affenweiſe, 
mißtrauiſch und biſſig. 

Ihre zahlreichen Arten unterſcheiden ſich meiſt nur durch 
geringfügige Eigenthümlichkeiten, und über mehre derſelben 
walten noch große Zweifel, ob ſie auch wirklich gerechtfer— 
Dieſe überlaſſen wir den Männern von Fach 
uns nur mit u AU bekannten a. 


1. Der grüne Affe. Cercopithecus sabaeus. 


Figur 55. 


Dies iſt die gemeinſte Meerkatze in unſern Menagerien. 
Ihr olivengrüner Pelz beſteht aus gelblich und ſchwarz 
3 geringelten Haaren, färbt ſich aber an der B Bauchſeite hell 
gelblichweiß. Das ſchwarze Geſicht umſäumt ein auf— 
wärts gerichteter rein gelber Backenbart. Die zugeſpitzten 
Ohren und kleinen Hände ſind ſchwarz. Das Vaterland 
rſtreckt ſich über einen großen Theil des warmen Afrika 
und in ebenen wie in Gebirgswaldungen bis zu 4000 Fuß 
Meereshöhe treibt ſich die Art ſchaarenweiſe umher, oft 
zu dreißig Stück auf einem Baume, und ſo wenig furcht— 


Der grüne Affe. 


ſam, daß man Dutzende aus dem Haufen herausſchießen 
kann, ohne daß die andern mehr thun als Geſichter ſchnei— 
den, Zähne fletſchen, mit Angriff drohen und dann ſich 
hinter dem erſten beſten Aſte verſtecken. Keiner kömmt 
auch dem Andern zu Hülfe. In der Gefangenſchaft zeigen 
ſie ſich ebenſo lebhaft, munter und ränkevoll wie rach— 
tig und bösartig. Doch gleichen ſie ſich nicht alle im 
zen, man kennt Beiſpiele von großer Zutraulichkeit 


e e von unbeſiegbarer Biſſigkeit und nimmer zu 
beſänftigendem Zorne. 
8 
2. Der Nonnenaffe. Cercopithecus mona. 
Figur 56. 


Nicht minder häufig als der grüne Affe und ſchöner, 
zierlicher, viel angenehmer in ſeinem Betragen und Natu— 
rell. Oben und an den Seiten iſt der Pelz kaſtanienbraun 


und fein ſchwarz geſprenkelt, an den Armen, Schenkeln 
und am Schwanze wird er allmählig dunkel ſchieferfarben, 
am Unterleib und in einem ovalen Fleck neben der Schwanz— 
wurzel rein weiß. Das purpurblaue Geſicht umſäumt ein 
ſtrohgelber, kragenartiger Backenbart, während Schnauze 
und Ohren fleiſchfarben und ein Strich über der Schläfe 
ſchwarz, über den Augen grau iſt. Der Kopf glänzt in 
gelbgrün mit ſchwarzer Sprenkelung. Der jugendliche 
Pelz iſt oben roſtfarben, unten graulich, am Kopfe ſchwarz. 
Die eigentliche Heimat des Nonnenaffen ſollen die Gegen— 
den am Senegal ſein, doch gelangt er in unſere Mena— 
gerien hauptſächlich aus der Barbarey und Aegypten. Er 
hält E bei uns aus, frißt Alles, was auf den 
Tiſch kömmt, außerdem auch gern Spinnen und Ameiſen, 
E. 5 


Der Nonnenaffe 


beträgt ſich artig und zutraulich, iſt gutmüthig und vor— 
ſichtig, außerordentlich geſchickt und hurtig, liebt Schmeiche— 
leien und Spiel, wobei er ſchwach beißt und ſeine Freude 
nur durch ſanftes Schreien äußert. Danach könnte es 
ſcheinen, als habe er nur die guten Züge des Affencharak— 
ters, und wenn er auch wirklich nicht zornig, rachſüchtig, 
ränkevoll und biſſig iſt, einen Affenzug kann er nicht unter— 
drücken, die unwiderſtehliche Luſt zu Spitzbübereien, zu 
ſtehlen, wo und wie es nur geht, und in dieſer Beziehung 
kann er für den ſchlaueſten Taſchendieb unter allen Affen 
gelten. Wird er beſtraft über derartige Vergehen: ſo ſinnt 
er nur neue Lift aus, ſich nicht ertappen zu laſſen. Ueber 
ſein Betragen im freien Naturzuſtande wiſſen wir nichts 
und jenes einnehmende Weſen geht mit dem Alter und bei 
ſchlechter, harter Behandlung ebenfalls verloren. 


3. Der Dianenaffe. Cercopithecus diana. 


Figur 57. 


Der Dianenaffe kömmt nicht in unſeren Menagerien 
vor, wurde aber im Pariſer und Londoner zoologifchen 
Garten ſchon lebend gehalten und benahm ſich freundlich 
und mild, und ſo ſehr eingenommen von ſeinem weißen 
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ſpitzen Barte, daß er ſtets mit ängſtlicher Vorſicht trank, 
um denſelben nicht zu benetzen. Der weiße Bart faßt 
das dreieckige ſchwarze Geſicht ganz ein und zieht als 
weißer Haarſtreif noch über die Augenbrauen hinweg. Die 
Ohren ſind tief ſchwarz, dagegen Bruſt und Kehle wieder 
weiß, am Bauche miſcht ſich gelb ein und längs des Rückens 
verläuft bis zur Schwanzwurzel ein dunkel brauner 


Fig. 37. 


Der Dianenaffe. 


Streif. Kopf, Nacken und Leibesſeiten dunkeln aſchfar— 
ben, die Hände ſchwarz. Von der Schwanzwurzel be— 
ginnen zwei weiße Streifen, welche am Schenkel herablau— 
fen und am Knie enden. Obwohl der Dianenaffe in 
Guinea und auf Fernando Po nicht ſelten zu ſein ſcheint, 
iſt er doch im freien Naturleben noch nicht beobachtet und 
auch ausgeſtopft nur in wenigen Sammlungen zu ſehen. 


4. Die Weißnaſe. Cercopitheeus petaurista. 


Figur 58. 
Die weiß behaarte Naſenſpitze, der ebenfalls weiße 
dichte Bart am Kinn und 
ſtruppiger ſchwarzer Haare auf der Stirn verleihen dem 
blauſchwarzen Geſichte einen ganz eigenthümlichen Meer— 
katzenausdruck. Die übrige Kleidung des ſchlanken zier— 
lichen Thieres hat nichts Auffälliges. Die obere Seite 
des Körpers bräunt ſich mit grauer Miſchung oder iſt grün— 
lich, die untern Theile weiß, Kopf und Schenkel ſchön 
grau, Ohren und Hände wie gewöhnlich ſchwarz. Wäh— 
rend die meiſten Meerkatzen ſchnell und leicht an das euro— 
päiſche Klima ſich gewöhnen, bleibt die Weißnaſe empfind— 
lich gegen daſſelbe, und es wollte nur deshalb noch nicht 
gelingen, ſie in unſere zoologiſchen Gärten einzuführen. 
Sie iſt grazibs und munter in ihren Bewegungen, gut— 
müthig und zutraulich, aber eitler und empfindlicher noch 
als die Diana, denn ſie läßt ſich von Niemand gern an— 
faſſen, duldet keine Neckereien und Verhöhnung und kann, 
zumal durch Störung während des Freſſens, ſehr zornig 
werden. Sie iſt in Guinea ziemlich häufig und erreicht 
kaum ein und einen halben Fuß Körperlänge mit faſt zwei 
Fuß langem Schwanze. 


den Wangen und ein Streif 


Der Weißnaſe ſehr nah verwandt iſt der Blinzel—⸗ 
affe (C. nietitans) in Guinea, deſſen ſchwarzer Pelz am 
Oberleib und Backenbart gelblich geſprenkelt, an den Sei— 
Seine ſchön weiße 


ten und unten weißlich getüpfelt iſt. 


Die Weißnaſe. 


Naſe ragt hoch aus dem violetten Geſicht hervor und ein 
Kinnbart fehlt. Bei der bärtigen Meerkatze 
(C. cepphus) wirft ſich das weiße Naſenſignalement a 
weißer bogenförmiger Fleck auf den übrigens fihwarzen 
Sch murrbart, der ſchmale, rückwärts gekämmte Backenbart 
wird ſtrohgelb und die Sprenkelung des ſchwarzen Rückens 
glänzt röthlich goldgelb, das Geſicht iſt ſchön blau, Ohren 
und Hände fleiſchfarben. Im Naturell gleichen beide völlig 
der Weißnaſe. H 


5. Die Halsbandmeerkatze. 


Figur 59. 


Cercopitheeus aethiops. 


Ein rein weißes Halsband, das ſich zur Kehle und 
zum Backenbarte hinaufzieht, zeichnet dieſe in Senegambien 
heimiſche Art charakteriſtiſch aus. Dazu kommen noch die 
blendend weißen Augenbrauen in dem ſchwarzen Geſicht. 
Der Pelz iſt rußſchwarz, nur das Kopfhaar dunkel kaſta— 
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Die Halsbandmeerkatze. 
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nienbraun. Ueberdies tritt die Schnauze länger als bei 
allen übrigen Meerkatzen hervor; die Augenhöhlenränder 
wölben ſich ſtärker empor und der letzte Mahlzahn des Unter— 
kiefers trägt den für die Schlankaffen charakteriſtiſchen fünf— 
ten Höcker. Solche Ausnahmen in einzelnen Merkmalen 
erlaubt ſich die Natur öfters, um die Verwandtſchaft der 
Gattungen nach verſchiedenen Seiten hin zu bekunden. 
Eigentliche Uebergänge ſchafft ſie dadurch nicht, indem ſie 

ben nur einen einzigen Charakter aufhebt. Die Hals— 

andmeerkatze iſt nach den Beobachtungen im Londoner 
zoologiſchen Garten ſehr gutmüthigen und gelehrigen Natu— 
rells, zutraulich und beweglich, poſſierlich im Springen 
und wunderlich in Grimaſſenſchneiden; freundlich grin— 
ſend begrüßt ſie Jeden, der ihre Anhänglichkeit erworben 
und dankt für dargereichte Nüſſe und Zwieback durch ein 
ſchnatterndes Geräuſch mit zitternden Lippen. Beleidi— 
gungen verletzen ſie, aber treiben ſie nicht zur Rachſucht, 
ſie iſt ſchnell wieder verſöhnt. 


6. Die rußfarbene Meerkatze. 


Cereopithecus fuliginosus. 


4 In Naturell und Lebensweiſe nicht von der vorigen 

verſchieden, auch ebenſo ſchmächtig gebaut und hochbeinig 
und mit denſelben rein weißen Augenbrauen, fehlt dieſer 
Art doch das weiße Halsband, der ganze Pelz iſt tief 
ſchiefer- oder rußfarbig, an der Unterſeite graulich-weiß, 
das Geſicht kupferfarben mit ſchwärzlicher Schnauze und 
die Hände ſchwarz. Es kommen Albinos vor. Am häufig— 
ſten wird die rußfarbene Meerkatze an der Goldküſte und 
in Kongo angetroffen. 

Einige Meerkatzen des öſtlichen Afrikas, beſonders in 
Moſſambique, ſchließen ſich durch ihre Färbung theils der 
Diana, theils der gemeinen grünen Art enger an und 
geben uns keine Veranlaſſung, länger bei ihnen zu ver— 
weilen. 

7. Makako. Inuus. 

Die Rolle der afrikaniſchen Meerkatzen ſpielen in Aſien 
die Makaken, nur mit dem Unterſchiede, daß ſie den Affen— 
tzwpus, wie wir ſolchen bisher kennen gelernt haben, zu 
dem extremen Paviantypus hinüberführen. Dieſe ver— 
mittelnde Stellung bekundet gleich ihr kräftiger, musku— 


mit längerer, plumperer Schnauze. Schmale, ſehr dehn— 
bare Lippen umgeben das weite Maul zu häßlichem Gri— 
maſſenſpiel, ſtarke Knochenbögen überdüſtern die kleinen, 
einander genäherten Augen, die nackten eckigen Ohren legen 
ſich eng an den flachſcheitligen Kopf an und den ganzen 
Körper bekleidet ein weicher lockerer Pelz. Der Schwanz 
ſchwankt zwiſchen ſtummelhafter Verkürzung und ganzer 
Körperlänge. Im Gebiß, Figur 60, erinnert uns das 
Vorkommen eines fünften Höckers am letzten untern Mahl— 
zahn wieder an die Schlankaffen, allein abweichend von 
Ddieſen finden wir hier den zweiten Lückzahn der obern Reihe 
vergrößert, den erſten Lückzahn im Unterkiefer ſcharfkantig 
kegelförmig und die obern Eekzähne verdickt, nicht abge— 
plattet. Am Schädel ſcheiden ſtark erhöhte Augenhöhlen— 
ränder den platten Schnauzentheil ſcharf vom gerundeten 
Hirnkaſten, die Jochbögen ſtehen weit von der Schädel— 
Naturgeſchichte I. 1. 


löſer, mehr gedrungener Körperbau, der größere Kopf 


wand ab und das ganze übrige Skelet bietet entſprechende 
Beziehungen zu dem Knochenbau der Paviane. Die Backen— 
taſchen und Kehlſäcke dagegen verhalten ſich noch wie bei 
den Meerkatzen. Deren Sanftmuth und Gelehrigkeit, 


Gebiß der Gattung Makako. 


deren liſt- und ränkevolles, diebiſches Weſen haben ſie 
aber nur als Kinder, in der Jugendzeit ihres Lebens, 
ausgewachſen und im Alter betragen ſie ſich wie die Paviane, 
unbändig, wild und boshaft. Sie leben geſellig in Wäl— 
dern und ſind, im Vertrauen auf ihre Kraft, Gewandtheit 
und Liſt, unverſchämt, fallen ſchaarenweiſe verwüſtend in 
Gärten und Felder ein und wiederholen ihre Raubzüge 
um ſo dreiſter und kühner, je weniger Widerſtand ihnen 
geleiſtet wird. In unſeren Menagerien kommen ſie ebenſo 
häufig wie die Meerkatzen vor. Sie waren es beſonders, 
welche ſchon in der tertiären Schöpfungsepoche in England 
ſich zeigten. Ihre Arten ſind leicht von einander zu unter— 
ſcheiden. 


1. Der gemeine Makako. Inuus cynomolgus. 


Gleich in dem gemeinen Makako macht ſich der pavia— 
niſche Habitus durch den dicken Kopf mit langer runzliger 
Schnauze und eingefallenen Augen, durch den kurzen Leib 
und die ſtämmigen Gliedmaßen bemerklich. In früheſter 
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Kindheit trägt er ein ſchwarzes Haarkleid, vertauſcht dieſes 
aber ſchon im erſten Jahre mit einem olivenfarbenen, 
ſpäter färbt ſich das Männchen grünlich-braun, unten grau— 
lich-weiß, am Schwanze ſchwärzlich, und malt einen weißen 
Fleck in ſein violett olivenfarbenes Geſicht zwiſchen die 
Augen; das kleinere Weibchen umhüllt das Geſicht mit 
langen grauen Haaren und kämmt ſein Kopfhaar in einen 
aufgerichteten Scheitelfamm. Indeß ändert das Colorit 
oft ab; es kommen Individuen mit gelblichbraun und 
ſolche mit roth überlaufenem Rücken vor. Das Vater— 
land erſtreckt ſich faſt über alle Inſeln des indiſchen Archi— 
pels, auf Java, Borneo, Sumatra, Banka, Celebes 
und noch auf der malayiſchen Halbinſel iſt der gemeine 
Makako häufig. Er erreicht nur einen und einen halben 
Fuß Länge im Rumpfe, ebenſoviel der Schwanz. Liebe— 
voll gegen ſeines Gleichen, benimmt er ſich auch freund— 
lich gegen andere Thiere und den Menſchen, iſt ſtets zu 
Spiel und Poſſen aufgelegt, wird aber bei voller Freiheit 
im Hauſe durch ſeinen Unfug, ſeine Naſch- und Diebes— 
luſt ein läſtiger Genoſſe, in vorgerücktem Alter immer 
unartiger, unreinlicher, ſtinkend und biſſig. Seine Nah— 
rung beſteht in Früchten, Nüſſen und grünem Kraut. 

2. Der grüne Hutaffe. Inuus sinicus. 


Figur 61. 


Den grünen Hutaffen ſehen wir häufiger noch in den 
Menagerien als den gemeinen, von dem er ſich durch ge— 
ringere Größe und relativ längern Schwanz, durch das 
ſtrahlige Scheitelhaar und die ſchmächtigere Schnauze unter— 
ſcheidet. Sein Pelz iſt grünlich oder grau olivenfarben, 
an der Unterſeite weißlich, am Schwanz oben braunſchwarz. 
Er bewohnt die dichten Waldungen an der Küſte von Mala— 
bar und weiter landeinwärts, und verläßt ſeine Schlupf— 
winkel oft, um Räubereien und Verwüſtungen in den an— 


Der grune Hutaffe. 


gränzenden Pflanzungen auszuführen, dabei nähert er ſich 
dreiſt den volkreichſten Städten und offenbart ebenſoviel 
Kühnheit wie Ueberlegung und Geſchicklichkeit. Die ſtrah— 
lig herabhängende Scheitelmütze und die runzelige Stirn— 
haut gibt ſeinem Geſichte keinen einnehmenden Ausdruck, 
aber das lebhaft rollende braune Auge, feine Munterkeit 
und muthwillige Laune, Gelehrigkeit und lächerliche Nach— 


äfferei machen ihn doch zu einem unterhaltenden Geſell— 
ſchafter, der auch in der Stube ſeine Freiheit nicht leicht 
mißbraucht. In der Gefangenſchaft frißt er Obſt und 
gelbe Rüben, mit beſonderer Begierde Canarien- und 
Hanfſamen, den er händevoll in die Backentaſchen pfropft. 


3. Der ſchwarze Bartaffe. Inuus silenus. 
Figur 62. 63. 
Der glänzend kohlenſchwarze Pelz und der mähnen— 
fi * 1 I 1 
artige bräunlich-graue Haarkranz rings um das ſchwarze, 
ſehr langſchnäuzige Geſicht läßt dieſe Art nicht verkennen. 


Fig. 62. 


Der ſchwarze Bartaffe. 
Das Scheitelhaar iſt ebenſo ſtrahlig mützenförmig wie bei 
dem grünen Hutaffen, aber es ſetzt um das ganze Geſicht 
Fig. 63. 


7 
1 
5 
1 


Afſen der Alten Welt. 67 


als Backen- und Kinnbart fort und ändert dadurch das 
Ausſehen ſehr erheblich. Der Schwanz erreicht hier nur 


die halbe Körperlänge und endet mit einer Quaſte. Die 
deutlichen Geſäßſchwielen ſind fleiſchfarben. Der Bart— 


affe lebt auf Ceylon, vielleicht auch auf Malabar und hat 
ſehr wenig von dem gefälligen, einnehmenden Weſen der 
vorigen, kömmt daher lebend auch nur ſehr ſelten zu uns. 
Er iſt wild und böſe, tyranniſirt in Menagerien ſeine Um— 
gebung, ſitzt ernſt und tiefſinnig, grämlich da, frißt alles 
Genießbare, im freien Zuſtande nur Knospen und Baum— 
blätter, die er im Walde zur Genüge hat, ſo daß er nicht 
als gefährlicher Gaſt die Gärten und Felder heimſucht. 


4. Der Schweinsaffe. Inuus nemestrinus. 


Der Schweinsaffe iſt der dienſtfertigſte unter den Maka— 
ken, er klettert auf die Bäume und ſammelt geſchickt die 
reifen Cocosnüſſe ein, wozu ſich die andern Arten nicht 
abrichten laſſen. Er lebt nur auf Sumatra und Borneo, 
nicht auf Java, iſt von robuſtem Bau, mit ſehr kurzem, 
dünnem Schwanze, ganz kleinem Backenbarte und ohne 
Kinnbart, aber mit dem Scheitelwirbel des Hutaffen. 
Dunkel olivenbraunes bis ſchwärzliches Haar bekleidet den 
Rücken, längeres weißliches die Leibesſeiten, ſpärliches 
lichtes die untern Theile. Das nackte Geſicht, die Ohren, 
Hände und Geſäßſchwielen ſind trüb fleiſchfarben. Seine 
obern Eckzähne comprimiren ſich faſt meſſerförmig und 
unterſcheiden ihn dadurch ſehr von den vorigen Arten. In 
Menagerien kömmt er ſehr ſelten vor. 


Inuus rhesus 


5. Der Bhunder. 


Figur 64 


Der Bhundererreicht nicht ganz die Größe des Schweins— 
affen, höchſtens einen und einen halben Fuß Körperlänge, 
hat aber denſelben robuſten Bau und denſelben Schwanz, 
welchen das Männchen einwärts gekrümmt, das Weibchen 
hängend trägt. Die reichliche Behaarung der Oberſeite 
färbt ſich grünlich- oder fahlgrau, die ſpärliche an der 
Unterſeite weiß, die Schenkel überlaufen goldgelb, der 


Der Bhunder. 


Schwanz oberhalb grünlich; das nackte Geſicht, die Ohren 
und Hände ſind licht kupferfarben und die Geſäßſchwielen 
lebhaft roth. Von den Waldungen am Ganges verbrei— 
tet ſich der Bhunder weiter in Indien hinein und ſteigt 
am Himalaya bis zu 10,000 Fuß Meereshöhe empor. 
Sein Betragen iſt nicht ſonderlich einnehmend und wird 
durch die Verehrung, welche er bei den Hindus genießt, 
ſogar widerwärtig. Er verläßt die Wälder und macht ſich 
auf den Dächern in Städten und Dörfern heimiſch. In 
Bindrabun, unweit der heiligen Stadt Muttra, unter— 
halten nach Johnſon's Erzählung reiche Hindus an hun— 
dert Gärten, deren Ernteſegen allein dieſen Affen zu— 
fällt. Im Vertrauen auf ihr Anſehen und ihre Schonung 
dringen die Bhunders ſogar in die Häuſer ein, durch— 
ſtöbern alle Gemächer und Winkel und ſtehlen, was nur 
irgend ihren Appetit ſtillen kann. Vor Beleidigungen 
ſind ſie geſichert, da die Hindus auch von Fremden die— 
ſelben nicht dulden. Zwei britiſche Offiziere nahmen ſich 
einſt die Freiheit, einen Bhunder zu erſchießen, und ſo— 
gleich ftürmten die Einwohner von Bindrabun mit einem 
Steinhagel auf die Jäger ein, deren Elephant in dem 
angeſchwollenen Fluſſe Rettung ſuchte und auch glücklich 
ſtundenweit ſtromabwärts wieder ans Ufer gelangte, aber 
die Jäger und ihr Führer verſchwanden in der Fluth. Im 
Diſtricte von Kutſch-Bahar laſſen die Eingebornen den 
Erntezehnten in Haufen geſchüttet auf dem Acker den 
Bhunders zurück, dieſe kommen alsbald von den Bergen 
herab und ſchleppen ihren Tribut fort. So zahlt der 
Hindu bereitwillig die Steuer an ſeine Auserwählten, und 
bei uns wird gar oft dem dienſtwilligen Laſtthiere die Mahl— 
zeit verſchmälert und noch öfter über die geſetzlichen Steuern 
gemurrt. 


6. Der Hundsaffe. Inuus sylvanus. 


Dieſer einzige afrikaniſche Makako und zugleich einzige 
europäiſche Affe an den Küſten Gibraltars iſt der ſtändige 
Begleiter der Bären- und Kamelführer. Schmächtig ge— 
baut und hochbeinig, mit fleifchrarbenem, runzeligem Ge— 
ſicht, menſchenähnlichen runden, breit geſäumten und ab— 
ſtehenden Ohren, ſtummelhaftem Schwanze und halbcylin— 
driſchen Fingernägeln, iſt er von allen ſeinen Gattungs— 
genoſſen leicht zu unterſcheiden. Die Färbung ändert 
mehrfach ab, doch pflegt fie auf dem Rücken dunkel- oder 
gelbbraun, an den Seiten herab grau, am Bauche weiß— 
lich, am dünnen Bart ſchwärzlich zu ſein. Alte Indi— 
viduen haben ein weißliches Geſicht und ſchwarzes Stirn— 
haar. In den Wäldern feiner Heimat lebt der Hundsaffe 
truppweiſe beiſammen, ſpielt gern und viel und verthei— 
digt ſich auch gemeinſchaftlich. In Gefangenſchaft zeigt 
er ſich ſehr gelehrig und geſchickt, munter und beweglich, 
ſchließt ſich ſtets in engſter Freundſchaft an ſeines Gleichen 
oder an andere Thiere an, gereizt rächt er ſich durch Beißen 
und Kratzen, ſchneidet Grimaſſen und bewegt im Zorn 
die Kiefer mit unbeſchreiblicher Geſchwindigkeit. Man 
füttert ihn mit Brod, Früchten und gekochtem Gemüſe. 
Unſere Winter erträgt er ganz gut und pflanzt ſich auch 
häufiger als andere Affen in Menagerien fort. 

8. Pavian. 

Alle Schattenſeiten des Affencharakters treten in den 
Pavianen am grellſten bervor und laſſen gute Züge kaum 
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durchſchimmern. Brutalität und Bosheit, Tücke und 
Rachſucht, lüſternes Weſen und viehiſche Geſchlechtsluſt 
finden ſich in gleich hohem Grade bei keinem andern Affen, 
keinem andern Thiere wieder vereint. Ihre Wildheit iſt 
unbändig, unbezähmbar, und wenn ſie hinter den feſten 
Eiſenſtäben in der Menagerie einen Anfall von guter Laune 
äußern: ſo iſt es eben nur ein ſchnell vorübergehender An— 
fall. Ihre Rohheit trotzt der ernſteſten Züchtigung, und 
ſie gehen lieber zu Grunde, als daß ſie ihr ſtörriſches, 
grimmiges Weſen beugen. Sie ſind nächſt den Orangs 
die größten und kräftigſten Affen, von unterſetztem, mus— 
kulöſem Bau. Die Kopfbildung erinnert zwar, zumal 
im Schnauzentheil, an die Hunde, aber der Ausdruck des 
Geſichts iſt doch ein ganz eigenthümlicher, die eben be— 
zeichneten Charakterzüge unverkennbar verrathend. Die 
lange Schnauze iſt vorn abgeſtumpft, oft ſeitlich gewulſtet 
und gefurcht, mit deutlich vortretender Naſe. Tückiſch lüſter— 
nen die kleinen Augen unter den hoch überwölbten Augen— 
bögen hervor und von dieſen ſteigt die ganz platte Stirn 
kaum merkbar zum Scheitel auf. Die kleinen nackten 
Ohren verſtecken ſich ſeitlich oft ganz im Pelze und ein 
langes, widerſinnig gekämmtes Kopfhaar oder wenigſtens 
ein ſtarker Backenbart umgibt das haarloſe, bisweilen 
mit den ſtechendſten Farbentönen markirte Geſicht. Der 
Leib zieht ſich im Bauche hundeartig ein, iſt aber dennoch 
gedrungen, die Gliedmaßen kurz und ſehr kräftig, die 
nackten Geſäßſchwielen widerlich groß, und gleichſam als 
Zeichen der Verhöhnung dem Zuſchauer abſichtlich und 
wiederholt ſich zuwendend, der Schwanz kurz und bis— 
weilen gequaſtet. Ein langer und lockerer Pelz in meist 
lichter Färbung bekleidet den Körper. 

Im Gebiß finden wir kräftige Formen, unter denen 
die ſehr langen, ſtarken und ſcharfkantigen Eckzähne ſo— 
gleich die Wildheit des Naturells offenbaren. Die Mahl— 
zähne find länglich vierſeitig und der letzte der untern 
Reihe hat wieder den fünften unpaaren Höcker am Hinter— 
rande. Am Schädel erſcheint der Schnauzentheil vierkan— 
tig prismatiſch und länger als bei allen vorigen Affen. 
Die eckigen, ganz nach vorn gerichteten Augenhöhlen ver— 
dicken ihren obern Rand ſtark wulſtig, wodurch die Stirn 
und der Scheitel um ſo flacher zurücktreten. Die Wirbel— 
ſäule bildet einen ſehr kräftigen Stamm, aus 10 Rücken-, 
dem diaphragmatiſchen (S. 31), 8 Lenden-, 3 bis 4 Kreuz— 
und bis zu 25 Schwanzwirbeln zuſammengeſetzt. Alle 
einzelnen Theile des Skeletes weiſen auf eine ſehr kräftige 
Muskulatur und leichte Beweglichkeit hin. Von den Eigen— 
thümlichkeiten der weichen Organe erwähnen wir nur die 
Anweſenheit der Backentaſchen, die einfache rundliche Form 
des Magens, den weiten zelligen Blinddarm, den acht— 
fach körperlangen Darmkanal und die fünflappige Leber. 

Die Paviane verbreiten ſich über Afrika und das an— 
gränzende Arabien. Ueberall leben ſie truppweiſe zuſam— 
men und behaupten ihr Gebiet gegen andere Geſellſchaften, 
welche ſie bei etwaigen Angriffen mit einem Steinhagel 
und Baumäſten zurückſchlagen. Sie laufen viel auf allen 
Vieren, berühren aber meiſt nur mit den Fingern, nicht 
mit der Sohle den Boden, gehen auch aufrecht und klettern 
geſchickt und behende in die höchſten Wipfel der Wald— 
bäume. Ihre Nahrung beſteht hauptſächlich in Früchten, 
Körnern und Inſecten, vielleicht auch in Fleiſch der Wir— 


belthiere, doch ſind ſie mäßig im Freſſen. Furcht kennen 
ſie nicht, ſie greifen dreiſt und kühn an, wer ſich ihnen 
in feindlicher Abſicht nähert, und wanken auch nicht vor 
den Kugeln des Jägers. Ihre Wuth wird faſt lächerlich, 
wenn ſie an Nichts weiter dieſelbe auslaſſen können, zer— 
reißen fie die eigenen Nährpflanzen. In der Ruhe grun— 
zen ſie leiſe, im Zorn aber ſchreien ſie laut. Die Gri— 
maſſen, mit welchen ſie den Beſchauer verhöhnen, ſind 
widerlicher als bei irgend andern Affen. Nur jung laſſen 
ſie ſich in Menagerien zwängen, erwachſen ertragen ſie die 
Gefangenſchaft nicht, Sondern ſterben ſchnell dahin. 


1. Der Mandrill. C. mormon. 
Figur 65. 

Der Mandrill oder Mormon iſt die widerlichſte aller 
Affengeſtalten in Naturell und Geſichtsphyſiognomie. Von 
plumpem Bau, entſtellt ihn ſogleich der ungeheure Kopf 
mit der langen Behaarung an den Wangen, welche auf 
den ganzen Oberkörper fortſetzt. Scheußlich aber wird er 
durch die dickwulſtig aufgetriebenen, tief gefurchten Schnau— 
zenſeiten, zwiſchen deren reinem Himmelblau eine blut— 
rothe Naſe grell hervorſticht, und durch die ungeheuer 
großen, nackten, brennend roth und blauglänzenden Geſäß— 
ſchwielen, die er bei jeder Bewegung des Hinterkörpers 
zeigt. Die kleinen tückiſchen Augen haben eine lichtbraune 


Iris, die Ohren und ſehr kurzdaumigen Hände find ſchwarz, 


der vorwärts gekämmte Kinnbart citronengelb und der 
Schwanz blos ſtummelhaft. Die Behaarung erſcheint 
dunkelbraun mit olivenfarbenem Anfluge, unten hellbräun— 
lich und am Bauche weißlich, hinter den Ohren mit einem 
graulich-weißen Fleck. Die Häßlichkeit des Geſichtes bil— 
det ſich erſt nach dem Zahnwechſel allmählig aus; in der 
Jugend iſt die Schnauze kürzer und nur mit ſchwachen 
blauen Seitenwülſten verſehen, der Pelz olivengrau und 
das Geſicht ſchwärzlich. Das ausgewachſene Männchen 
erreicht drei Fuß Länge, in aufrechter Stellung vier und 
einen halben Fuß Höhe, das Weibchen bleibt kleiner und 
färbt ſich weniger ſtechend. : 
Fig. 65. 


DIESES 
Der Mandrill. 


Guinea ift das Land, in welchem der Mandrill fein 
böſes Weſen treibt. Dort herrſcht er truppweiſe ver— 
einigt mit unumſchränkter Gewalt, durch Kraft und Roh— 
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heit, Muth und Gewandtheit allen Waldbewohnern die 


Spitze bietend. Häufig bricht er hervor, fällt in Gärten 


und Felder ein, plündert und verwüſtet, ungeſtraft, denn 
die Eingebornen fürchten ſehr ſein beſtialiſches Weſen; 
ja ſie verſichern, daß er Negerinnen entführe, um an ihnen 
ſeine viehiſch ſcheußlichen Triebe zu befriedigen. Wie 
wenig er Herr derſelben iſt, davon gibt er ſchon jung in 
Menagerien hinlängliche Beweiſe. Seine Stimme klingt 
hohl und tief, grunzend, im Zorn in abgebrochenen Tönen; 
ſein Auge blickt nur in Grimm, Tücke und Bosheit. Jung 
eingefangen läßt er ſich bändigen, und es gelang ſogar 
in der Londoner Menagerie von Croß, ihn an einen Krug 
Porterbier und eine Pfeife Taback zu gewöhnen, immer 
aber verſetzte ihn die geringſte Beleidigung in ſchäumende 
Wuth. Sobald er über den Zahnwechſel hinaus iſt und 
Körper und Naturell ſich vollſtändig entwickeln, iſt er un— 
bändig und ſtirbt im Käfig bald dahin. 

2. Der Bärenpavian. C. porcarius. 
Figur 66. 67. 


Der viel kleinere Kopf und lange Schwanz unterſchei— 
den den Bärenpavian ſogleich von dem Mandrill. Die 
grellen Geſichtsfarben fehlen, das nackte Geſicht iſt wie 
die Ohren und Hände violettſchwarz und von den ſeitlichen 
Schnauzenwülſten zeigen ſich hier nur drei tiefe Furchen 
jederſeits der Naſe. Auch die widerlichen Geſäßſchwielen 
verſtecken ſich zum Theil unter herabhängenden Haaren. 
Das Colorit dunkelt bräunlich-grau, an den Händen hinab 
ſchwarz. In hohem Alter ſchimmert der ganze Pelz grün— 


llich⸗ſchwarz, in früher Jugend einförmig bräunlich. Der 


Fig. 66. 


Der Bärenvavian. 


ſchwarz gequaſtete Schwanz reicht bis an das Hackengelenk 
hinab. Der Bärenpavian, von den Hottentotten Tcha— 
camma genannt, hält ſich in den felſigen Gebirgen Süd— 
afrikas auf, der von der Capkolonie aus vorſchreitenden 
Kultur mehr und mehr weichend. Er ſteigt truppweiſe 
von ſeinen felſigen Wohnſtätten in die üppig bewachſenen 
Thalgründe herab und ſucht hier ſeine Lieblingsnahrung, 
Zwiebeln und Knollenwurzeln, fällt hin und wieder auch 


verwüſtend in Gärten und Weinberge ein. Einen beſon— 
dern Appetit hat er auf Eier und mit großer Gier frißt 
er Skorpione, denen er geſchickt, ohne ſich ſtechen zu laſſen, 
den Giftſtachel abzureißen weiß. Droht der Schaar auf 
ihren Raubzügen Gefahr: fo erſchallt ein ſchrillender Warn— 
ruf und eiligſt erklimmt jung und alt die nächſte ſteile 
Felswand, welche Schutz vor den Angreifern gewährt. 


Fig. 67. 
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Ver Bärenpavian. 

Im Kampfe ſelbſt vertheidigen ſie ſich wild und muthig, 
ſie bewältigen Leoparden und Hyänen, jedoch nur gemein— 
ſchaftlich, einzeln erliegen ſie deren Angriffen. Die Jagd— 
hunde der Bauern nähren einen unverwüſtlichen Haß ge— 
rade gegen dieſen Pavian, aber gar mancher von ihnen 
muß zerfleiſcht und mit zerbiſſenen Knochen den Kampf— 
platz räumen. In Gefangenſchaft legt ſich die angeborene 
Wildheit nicht. 


3. Der Drill. C. leucophaeus. 
Figur 68. 
Der Drill hat zwar im Allgemeinen mehr den Habi— 
tus des Mandrill als des Bärenpavians, doch fehlt auch 
ihm die auffallende Zeichnung des Geſichts. Die Wan— 


Fig. 68. 


Der Drill. 
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gen ſind nur dick aufgetrieben, nicht gefurcht, und das 
ganze Geſicht in allen Altern ſchwarz, ebenſo die Ohren 
und ſpärlich behaarten Hände. Der reichliche Pelz ſpielt 
mehr ins Grüne, unten in Weiß, um den Hals zieht ſich 
ein graues Band und der Schwanz gleicht einem grauen 
Haarpinſel. Alte Männchen tragen einen ſtarken Backen— 
und mäßigen Kinnbart, die Weibchen find kleiner, heller 
gefärbt und kurzſchnäuziger. Die Körperlänge überſteigt 
einen und einen halben Fuß nicht. Jung eingefangen tft 
der Drill zaͤhmbar und artig, aber mit dem Zahnwechſel 
äußert auch er das ächt pavianiſche Naturell. Sein 
Vaterland iſt Guinea. 


4. Der braune Pavian. C. sphinx. 


Dickköpfig und langſchnäuzig, mit der Naſe eines 
Fleiſcherhundes und auffallend genäherten kleinen Augen 
unter hoher Ueberdachung, unterſcheidet ſich dieſe Art 
beſonders noch durch die ſchwachen Wangenwülſte im 
ſchwarzen Geſicht und durch den lockern braunen Pelz mit 
rothgelblicher Miſchung. Der Unterleib iſt weiß und die 
Geſäßſchwielen blutroth, die Hinterbeine niedrig, aber 
der ganze Vorderkörper ſehr robuſt. Es iſt ein unbän— 
diger Geſell, der wohl geiſtige Getränke lieb gewinnt, 
ſonſt aber ſein boshaftes Weſen bei jeder Gelegenheit 
äußert. In Guinea heimiſch. 

5. Der graue Pavian. C. hamadıyas. 

Soweit die Paviansgeſtalt ſchön und imponirend ſein 
kann, iſt ſie es wirklich in dem Hamadryas. Von ſtatt— 
licher Wolfsgröße, bekleidet derſelbe ſeinen Oberkörper 
mit einem ſehr langen ſilbergrauen, olivengrünlich über— 
flogenen Haarkleide, das wie ein Mantel ringsum herab— 
hängt und um welchen er die flockige Endquaſte des rumpfes— 
langen Schwanzes nach vorn ſchlägt. Den Ernſt der Phyſio— 
gnomie erhöht weſentlich die ſchmutzig-fleiſchfarbene Ge— 
ſichtsfarbe und das ſehr lange, glatt rückwärts gekämmte, 
auf den Mantel herabfallende Kopfhaar, unter welchem 
die Ohren ſich ganz verſtecken. Der Hinterkörper dagegen 
iſt kurz geſchoren und die großen Geſäßſchwielen hell blut— 
roth. Keine Wangenwülſte. Der flatternde Mantel wächſt 
erſt nach dem Zahnwechſel, bis dahin iſt der kurze Pelz 
auf dem Rücken braun und am Bauche heller, das Weib— 
chen bleibt dunkler und kurzhaariger als das Männchen. 

Der graue Pavian bewohnt die gebirgigen Gegenden 
Arabiens, in Abyſſinien, Sennaar, Kordofan und Dar— 
fur, bis zu 8000 Fuß Meereshöhe aufſteigend. Seine 
auffallende äußere Erſcheinung erwarb ihm ſchon bei den 
Völkern des Alterthums hohe Achtung. Die alten Aegyp— 
ter verehrten ihn unter dem Namen Toth und balſamirten 
ihn ein, bei Salomo heißt er Koph, auch die griechiſchen 
und römiſchen Schriftſteller gedenken ſeiner. Auf alten 
ägyptiſchen Denkmälern findet er ſich abgebildet, und die 
ungeheure Sphinx bei Memphis wird allgemein auf ihn 
gedeutet. Seine Geſtalt und fein Betragen kann ſehr 
wohl die Mähr von der Sphinx bei den Alten veranlaßt 
haben. Er lebt in Geſellſchaften bis zu hundert Stück 
beiſammen, Junge, Weibchen und einige alte Männchen, 
klettert nach Ehrenberg's Beobachtungen nicht, ſondern 


läuft behend auf allen Vieren, abwechſelnd aufrecht. Ver— 
folgt ſuchen ſie, die Weibchen mit den Jungen auf dem 
Rücken voran, die Männchen hinterdrein, in eiliger Flucht 
auf den nächſten ſteilen Felſen ihre Rettung, und nur im 
Gefühl der Uebermacht ſetzen ſie ſich muthig gegen Hunde 
und Menſchen zur Gegenwehr. Sie freſſen Früchte und In— 
ſecten und fallen bisweilen auch verheerend in die Felder ein. 
Jung eingefangen werden ſie zahm und lernen mancherlei 
Kunſtſtücke und Poſſen: tanzen, auf dem Kopfe ſtehen, 
Burzelbaum ſchlagen, Geld einſammeln u. dgl., doch 
lange dauert dieſe Fügſamkeit nicht, das wilde und böſe 
pavianiſche Naturell erwacht, und dann müſſen ſie hinter 
Eiſengittern gehalten werden. Die an ſeltenen Schön— 
heiten immer reiche Kreuzberg'ſche Menagerie beſaß einige 
ftattliche Exemplare. 

Auf den Philippinen und Celebes lebt ein ſchwarzer 
Papian mit verkürzter Naſe, langen Gliedmaßen und 
ſtummelhaftem Schwanze. Sein langer wolliger Pelz iſt 
überall ſchwarz, ebenſo Geſicht und Hände, nur das Ge— 
ſäß iſt roth. Die Lebensweiſe wurde indeß noch nicht 
beobachtet. 


Sbeite Familie. 
Amerikaniſche Affen. 


Simiae platyrrhinae. 
Durchweg kleiner als die altweltlichen Affen, zeichnen 
ſich die amerikaniſchen ſtets durch ihre runden röhrigen, 
von der breiten Scheidewand ſeitwärts gedrängten Naſen— 
löcher aus. Dabei haben ſie insgeſammt ein kurzes Ge— 
ſicht, niemals Backentaſchen und Geſäßſchwielen, ſtets aber 
einen langen Schwanz und dichten Pelz. Schon aus die— 
ſer Uebereinſtimmung dürfen wir ſchließen, daß ſie über— 
haupt nicht in ſo wunderlichen, häßlichen und abſchreckenden 
Geſtalten ſich bewegen wie Paviane und Meerkatzen, Maka— 
ken und Orangs. Wenn auch ein Einzelner mit bunten 
Farben ſich ſchmückt: ſo verfällt er doch nicht in die grelle, 
widerliche Zeichnung des Mandrills, und mögen Andere 
ihre Gliedmaßen verſchränken und ihre Phyſiognomie ver— 
zerren, in die Häßlichkeit jener ſinken ſie nicht hinab. Dem 
entſprechend iſt auch ihr Naturell ein durchaus anderes. 
Wildheit und Rachſucht, Bosheit und Tücke, wenigſtens 
in abſchreckendem Grade, äußert faſt keiner von ihnen, 
alle ſind harmloſe, ſcheue Weſen, ohne Muth und Kraft, 
ſich zur Wehr zu ſetzen, in Gefahr nur auf ihr geſchicktes 
Klettern und den Schutz der Baumwipfel vertrauend. In 
Gefangenſchaft betragen ſie ſich artig und zutraulich, ver— 
rathen freilich auch geringere geiſtige Fähigkeiten als ihre 
altweltlichen Verwandten, und halten bei uns nicht ſo 
lange aus. Ihr Vaterland nämlich beſchränkt ſich ganz 
auf das warme Amerika, nordwärts etwa bis zum elften 
Grade und dem antilliſchen Meere, ſüdlich bis zum 25. Grade 
hinabreichend, im Weſten die hohe Andeskette nicht über— 
ſchreitend. Ueberall leben ſie in dichten Wäldern geſellig 
auf Bäumen, munter und beweglich, doch mehr nächtlich 
als am Tage beſchäftigt, freſſen ſaftige Früchte und Inſec— 
ten, Einige auch Eier und ſelbſt junge Vögel. Zwei Fuß 
Körperlänge gilt ſchon für Rieſengröße unter ihnen, die 
meiſten ſind kleiner, nurvon Eichhörnchengröße und noch unter 
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dieſer. Sie fügen fich darin einem für das ganze Thier— 
reich allgemein gültigen Größengeſetz, daß nämlich die 
Bewohner der Neuen Welt ſtets kleiner ſind als ihre nächſten 
Verwandten oder Repräſentanten in der Alten Welt, wie 
wir noch häufig zu beobachten Gelegenheit haben werden. 
Dieſes Geſetz beherrſcht indeß nur die gegenwärtige Thier— 
ſchöpfung; die Amerikaner der diluvialen und früherer 
Schöpfungsepochen ſtanden den Europäern und Aſiaten in 
keiner Weiſe nach. Hinſichtlich ihres Verhaltens zur menſch— 
lichen Oekonomie ſind die amerikaniſchen Affen minder 
ſchädlich als die altweltlichen, indem ſie dem Menſchen 
weder perſönlich gefährlich werden, noch ſchaarenweiſe feine 
Felder und Gärten plündern und verwüſten, ſie ſind aber 
auch nicht nützlicher als jene, denn außer der kurzweiligen 
Unterhaltung, welche uns einzelne gewähren, wird nur 
das Fleiſch einiger gern gegeſſen und der Pelz in den Han— 
del gebracht. Obwohl die Felle über die Leipziger Meſſe 
gehen, bilden ſie doch keinen bedeutenden Handelsartikel, 
man verarbeitet ſie bei uns nur zu Muffen und Kragen. 

In ihrer innern Organiſation zeigt das Gebiß einen 
durchgreifenden Unterſchied von den altweltlichen Affen, 
indem fie ſtatt deren zwei, allgemein drei zweihöckerige Lück— 
zähne, alſo überhaupt ſechs Backzähne in jeder Reihe be— 
ſitzen. Ihre vier Schneidezähne ſind klein und von ziem— 
lich gleicher Größe, die Eckzahne gewöhnlich kurz und dick— 
kegelförmig, niemals meſſerartig platt und ſcharf, von den 
Mahlzähnen nicht ſelten der letzte verkleinert. Der Schä— 
del hat einen großen, äußerlich leiſtenloſen gerundeten 
Hirnkaſten und einen ſehr verkürzten Antlitztheil; die 
Augenhöhlen ſind nicht immer durch eine vollſtändige 
Knochenwand von den Schläfengruben geſchieden. Der 
Skeletbau zeigt mehr zierliche und ſchlanke, als gedrungene 
und kräftige Formen. 

Die Gattungen, deren einige ſchon während der Dilu— 
vialepoche Braſilien bewohnten, laſſen ſich durch die Bil— 
dung des Schwanzes, die Stellung der untern Schneide— 
zähne und andere Eigenthümlichkeiten leicht von einander 
unterſcheiden. 


* Brüllaffe. Mycetes. 

Die größten und kräftigſten aller amerikaniſchen Affen, 
könnten die Brüllaffen als die Orangs der Neuen Welt 
betrachtet werden, wenn nicht ihre Organiſation zu weit 
von dieſen ſich entfernte. Bekannt ſind ſie aller Welt 
wenigſtens durch die ſchauerlichen Concerte, mit welchen 
ſie während der Nächte den dichten Urwald knarrend und 
trommelnd durchheulen. Ein altes Männchen führt dabei 
wirklich den Vorſitz und der ganze Chor verſtummt plötz— 
lich, wenn die geringſte Gefahr droht oder ein Menſch ſich 
blicken läßt. Was ſie mit dieſem Geheul beabſichtigen, 
ob bloße Unterhaltung oder was ſonſt, iſt nicht zu ergrün— 
den. Die durchdringende Stärke verleiht ihrer Stimme 
ein eigenthümlicher Kehlſack, welcher den knöchernen Kör— 
per des Zungenbeins zu einer großen Knochenblaſe auf— 
treibt und die Kehlgegend ſtark kropfartig verdickt. Aeußer— 
lich wird dieſer Kropf durch einen dichten Backen- und 
Kinnbart verhüllt. Ihre äußere Erſcheinung charakteriſirt 
die für den amerikaniſchen Typus ſehr lange Schnauze, 


der ziemlich gewölbte Scheitel mit doppeltem Haarwirbel, 
die freien Ohren und der kurze, dichte, an den Vorder— 
armen aufwärts gekämmte Pelz. Ihr Bauch iſt orang— 
ähnlich aufgetrieben und ihre Gliedmaßen kräftig, musku— 
lös. Alle vier Hände haben gegenſetzbare Daumen, alle 
Finger aber kurze gewölbte Nägel, keine ächten Plattnägel. 
Der ſehr lange Schwanz dient als vortreffliches Greif— 
organ, iſt deshalb am Ende unterhalb nackt, und mit die— 
ſem um einen Aſt gewickelt ſchaukelt ſich der Brüllaffe oder 
ſpielt mit den vier Händen. Der Greifſchwanz hält das 
Thier ſo feſt, daß er bei tödtlicher Verwundung umge— 
ſchlagen auch nach dem Verſcheiden nicht los läßt, der 
geſchoſſene Brüllaffe bleibt am höchſten Aſte hängen. Im 
Gebiß fällt die ſtarke Compreſſion der ſcharf ſchneidenden 
gefurchten Eckzähne auf; die Mahlzaͤhne ſind ziemlich 
quadratiſch und der letzte im Oberkiefer etwas verkleinert. 
Der Schädel hat eine hochpyramidale Geſtalt, vom Schei— 
tel zur Schnauze ſteil abfallend, kleine, ſchief nach außen 
gerichtete Augenhöhlen und breite, weit abſtehende Joch— 
bögen. Die Unterkieferäſte nehmen nach hinten ſehr be— 
trächtlich an Größe zu, um die Knochenblaſe des Zungen— 
beins zu umfaſſen. Nur ein aus den Stimmtaſchen des 
Kehlkopfes abſteigender Sack dringt in dieſe Blaſe ein, 
zwei andere, hinten gelegene Säcke enden am Zungen— 
bein und noch zwei andere kleinere münden in den Pharynx. 
In der Wirbelſäule tragen 13 Wirbel Rippen, 5 rippen— 
loſe gehören der Lendengegend, nur 2 verwachſen zum 
Kreuzbein, und 29 gliedern den Schwanz. Der kugelige 
Magen iſt ein- und ausgangs ſehr dick muskulös. 

Die Brüllaffen leben in den dichteſten Urwäldern des 
warmen Südamerika familienweiſe bis zu dreißig Stück, 
in manchen Gegenden in ungeheurer Menge beiſammen, 
und ſind trägen, langſamen Naturells. Brüllen oder 
Freſſen iſt ihre ganze Beſchäftigung, und wenn ſie damit 
zu Ende ſind, ſtarren ſie bewegungslos vor ſich hin oder 
ſchlafen. Ungemein ſcheu und vorſichtig, entgeht ihnen 
nicht leicht eine Gefahr und in ſolcher ſind ſie die flüch— 
tigſten und geſchickteſten Kletterer. Ihre Nahrung beſteht 
in Blättern und Knospen, weniger in Früchten und Inſec— 
ten. Das Weibchen wirft jährlich nur ein Junges und 
ſchleppt daſſelbe anfangs am Halſe, ſpäter auf dem Rücken 
mit ſich herum. Eingefangen wird das Junge zahm, 
bleibt aber ein mürriſcher, träger und ſtüpider Geſellſchaf— 
ter, der die Freiheit des Urwaldes nicht verſchmerzt und 
bald dem Heimweh erliegt. Nach Europa ihn lebend über— 
zuführen, gelang noch nicht, doch ſind ausgeſtopfte Exem— 
plare in den Sammlungen nicht ſelten. 


1. Der rothe Brüllaffe. M. seniculus. 


Figur 69 


Die wunderlichen Geſchichten und ergötzlichen Schnurren, 
welche ältere Reiſende von den Orangaffen erzählen, hören 
wir aus früherer Zeit auch von amerikaniſchen Affen, unter 
denen beſonders der rothe Brüllaffe wegen ſeiner großen 
Häufigkeit, ſeiner weiten Verbreitung und ſeines impo— 
nirenden Aeußern verherrlicht worden iſt. So erzählt 
uns Oexmelin, der lange Zeit mit ſeinen Abenteurern 
vom Fleiſche dieſes Affen zu leben genöthigt war, daß 
derſelbe den Jäger mit dürren Aeſten und gar mit feinem 
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Kothe bewürfe, daß einer dem andern in Gefahr und 
Kampfe treue Hülfe leiſtete, ganze Geſellſchaften ſich um 
einen verwundeten Genoſſen ſammeln ſollen, deſſen Wunde 
mit den Fingern zuhalten, heilſame Kräuter ſammeln, 
kauen und damit die Wunde verſtopfen. Oexmelin fand 
das Fleiſch im Geſchmack dem Haſenfleiſch, Binet dem 
Hammelfleiſch ähnlich; der eine nennt das Geſchrei röchelnd, 
der andere grunzend, ein dritter vergleicht es mit dem Ge— 
polter einſtürzender Berge u. dgl. m. Jetzt leben und be— 
tragen ſich danach die Affen anders, und allein heut zu Tage 
traut man der Natur mehr, als Abenteuerern; die Thiere 
ſind noch ganz dieſelben, welche ſie früher waren, nur ihre 
Beobachter ſind andere, ruhigere, wahrheitsliebendere, 
aufmerkſamere geworden, die Wiſſenſchaft iſt zur vollen 
Herrſchaft über den Aberglauben gelangt, der Verſtand 
hat die Phantaſie überflügelt, das lehrt die Geſchichte der 
Zoologie und die Geſchichte aller Naturwiſſenſchaften. 


Fig 69. 


S ) 
Der rothe Brüllaffe. 


Der rothe Brüllaffe iſt von ſehr kräftigem Körperbau 
und anſtändiger Größe, welche zwei Fuß in der Rumpfes— 
länge und etwas mehr im Schwanze beträgt. Sein kur— 
zes weiches Jugendkleid bräunt ſich unter grauem Anfluge, 
ſpäter wird unter Verluſt der Weichheit der Pelz länger 
und allmählig wächſt der ſtarke Bart hervor, das Männ— 
chen dunkelt dann röthlich auf dem dicht behaarten Rücken 
mit goldgelben Haarſpitzen, an der ſehr dünn behaarten 
Unterſeite tiefer braun, das Weibchen dagegen färbt ſich 
ſchwarzbraun, treibt keinen ſo martialiſchen Bart und heult 
mit einem kleineren Stimmapparate. Das ſchwärzliche 
Geſicht zeigt einzelne feine Borſtenhaare. Das Vaterland 
erſtreckt ſich über ganz Braſilien, Columbia und Guiana, 
und ſowohl in ſumpfigen Niederungen als in gebirgigen 
Waldungen führt der rothe Brüllaffe ſein melancholiſches 
Leben, über welches Alexander von Humboldt und der 
Prinz zu Neuwied die erſten zuverläſſigen Mittheilungen 
brachten. Erſterer ſchätzt die Anzahl der Exemplare in 


einigen Gegenden auf 2000 für die Quadratmeile Ur— 
wald. Die Geſellſchaften ſtehen unter Anführung eines 
alten Männchens, deſſen Bewegungen und Anordnungen 
alle mit der pünktlichſten Aufmerkſamkeit befolgen. Lang— 
ſam kriechen ſie von Aſt zu Aſt, ſitzen den Kopf auf die 
Bruſt geſtützt, oder liegen lang auf einem Aſte ausgeſtreckt, 
um ſich zu ſonnen. Dann beginnen die Männchen ihr 
trommelndes und knarrendes Concert in bald längern, bald 
kürzern Sätzen. Nur wenn ſie ſaufen wollen, bequemen 
ſie ſich von den Aeſten herab. Ihre Nahrung beſteht haupt— 
ſächlich in Palmenfrüchten. Das Fleiſch wird in einzelnen 
Gegenden ſehr gern und viel gegeſſen. 


2. Der ſchwarze Brüllaffe. M. niger. 


Das minder dicht anliegende glänzend kohlenſchwarze 
Haarkleid, dem im erſten Jahre ein gelblich braunes, im 
zweiten ein röthlichbraunes vorausgeht, unterſcheidet dieſe 
Art von der vorigen. Ihr Verbreitungsbezirk umfaßt nur 
Paraguay und einen Theil Braſiliens, wo die kleinen 
Familien Tags über in den höchſten Wipfeln der Bäume 
ſich ſonnen, Nachts auf niedern Aeſten in dichtem Laube 
ſchlafen. Ihr durchdringendes Geheul ertönt Morgens 
und Abends ſtundenlang. Knospen, Blätter und ſelbſt 
Baumrinde freſſen fie lieber als Früchte und Inſecten. 
Im Uebrigen gleicht ihr Betragen ganz der rothen Art. 
Die Indianer finden ihr Fleiſch ſchmackhaft, Andere jagen 
fie nur des Felles wegen, aus welchem Mützen, Sattel— 
decken und dgl. gefertigt werden. 


Ateles. 
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Der ſchmächtige Leib und die ſehr langen klapper— 
dürren Gliedmaßen erinnern viel mehr an die altweltlichen 
Gibboffs als an irgend einen amerikaniſchen Typus. Auch 
die große Geſchicklichkeit im Klettern, die Sanftmuth und 
Ruhe im Naturell entſprechen jenen Antipoden. Aller- 
dings verdanken ſie ihre Gewandtheit und Sicherheit im 
Klettern dem langen Greifſchwanze, welcher als feinfüh— 
lendes Taſtorgan ſtets den ſicherſten Aſt und die geeignetſte 
Stelle auch ohne Hülfe der Augen auswählt und dann 
ſich herumwickelt. So aufgehängt ſchwingt der Klammer— 
affe ſeinen Körper hin und her, bis er durch Fortſchnellen 
den auserwählten Aſt mit den Händen ſicher erreichen kann. 
Den vordern Händen fehlt der Daumen gänzlich oder der— 
ſelbe iſt nur als nagelloſer Stummel vorhanden, der ſtarke 
Hinterdaumen aber trägt einen ächten Plattnagel. Der 
Pelz pflegt dicht und weich, an der Bauchſeite jedoch ſpär— 
lich zu ſein. Im Gebiß treten die kantigen ſtarken Eck— 
zähne ſehr hervor und die obern quadratiſchen Mahlzähne 
verkleinern ſich bis zum letzten. Der Schädel ſtreckt und 
höht ſeinen Hirnkaſten und wölbt Scheitel und Stirn breit. 
Die Rumpfwirbel ſondern ſich in 10 Bruſt-, den diaphrag- 
matiſchen und 7 Lendenwirbel, dieſen folgen 3 ſehr kräf— 
tige Kreuz- und 32 Schwanzwirbel. Ein breites plattes 
Bruſtbein, ſehr ſchief dreiſeitiges Schulterblatt, ſtarke 
Schlüſſelbeine, gekrümmte Armknochen, großes Becken 
fallen am übrigen Skelet charakteriſtiſch auf, und in den 
weichen Theilen der ſehr längliche Magen, der große Blind— 


2. Klammeraffe. 
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darm und die ungeheure Gallenblaſe an der fünflappigen 
Leber. Die Klammeraffen bewohnen Südamerika bis 
zum 25. Grade ſüdl. Br., meiſt familienweiſe oder in 
kleinen Geſellſchaften beiſammen, von ſaftigen Früchten 
und Inſecten fi nährend. Am liebſten halten fie ſich in 
den Wipfeln hoher Bäume auf, immer taſtend und grei— 
fend mit dem langen Schwanze, von welchem die Indianer 
ſogar faſeln, daß ihn der Affe in enge Spalten und Baum— 
löcher ſtecke, um Eier zu ſuchen und damit herauszuholen. 
Auf allen Vieren gehen ſie unbeholfen und bei aufrechtem 
Gange balancirt der lange Schwanz die ſchwankende, duͤrre 
Geſtalt. In Trägheit und Langſamkeit ſtehen die Klam— 
meraffen den Brüllaffen kaum nach, zeigen ſich aber in 
Gefahren flüchtiger, in Gefangenſchaft artig und ſanft, 
doch eben nicht ausdauernder. Die Arten ſind zahlreich 
unterſchieden. 


1. Der Coaita. 


Figur 70. 


A. paniscus, 


In Verſchränkung ſeines Leibes, Drehung und Ver— 
wendung ſeiner fünf Gliedmaßen ſcheint der Coaita alle 
andern Affen zu übertreffen, faſt möchte man glauben, ſeine 
Gelenke ſeien völlig aufgelöſt. Und dieſe große Beweg— 
lichkeit fehlt ihm auch im Geſicht nicht, das er in tau— 
ſenderlei Fratzen verziehen kann. Schön iſt er durch dieſe 
Künſte ebenſo wenig wie durch Behaarung und Färbung. 
In früheſter Jugend kleidet er ſich ſchmutzig olivengrün, 
ſpäter wird der Pelz grob und tief ſchwarz, im Geſicht 
mit röthlicher Miſchung, am Unterleibe dünn behaart, auf 
den Schultern langhaarig und im Nacken gewirbelt, wo— 
durch noch die Kopfhaare nach vorn ſtreichen, bis ſie von 


Fig. 70. 


den ſtehenden Stirnhaaren zu einem Kamme aufgeſtauet 

werden. Die Körperlänge erreicht zwei Fuß nicht ganz. 

Der Coaita klettert geſchickt und ſicher, aber iſt auf ebenem 

Boden eine klägliche Erſcheinung. Er verbreitet ſich über 
Naturgeſchichte J. 1. 


Guiana, Braſilien und Peru, doch überall nur ſtrichweiſe, 
und wird zumal in Guiana öfter zahm gehalten, wo er 
lebhaft und gelehrig ſich zeigt, aber auch ſeine böſen Lau— 
nen gelegentlich ganz ungenirt ausläßt und durch Grinſen, 
Grimaſſen und Geſchrei ſeine Gemüthsſtimmung offen 
zu erkennen gibt. Im Angriff wirft er dem Gegner Aſt— 
ſtücke und ſeinen eigenen Unrath entgegen. 


2. Der Chamek. 


Figur 71. 


A. pentadactylus. 


Die lateinische Benennung pentadactylus (fünffingerig) 
bezieht ſich auf den nagelloſen Daumenhöcker an den Vor— 
derhänden, welcher dem Coaita fehlt. Uebrigens wird 
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der Chamek etwas größer und glänzt in ſeinem langen 
Pelze im reinſten Schwarz. Das nackte Geſicht und die 
Ohren ſind kupferig fleiſchfarben. In ſeinem Betragen 
ſcheint er ganz dem Coaita zu gleichen, iſt auch gezähmt 
harmlos und gehorſam. Er bewohnt die wärmſten Gegen— 
den von Peru bis Guiana. 
3. Der Marimonda. A. beelzebuth. 


Figur 72. 


Der glatte Pelz glänzt ſchwärzlich-braun und ſticht 
die Seiten des Kopfes und alle untern Theile weiß ab, 
die nackten Theile violett ſchwarz. Das genügt denn ſchon, 
dieſen Bewohner Guianas und Perus von ſeinen Gattungs— 
genoſſen zu unterſcheiden. Sein Scheitelkamm ſteift ſich 
hoch auf, die Augenkreiſe find fleiſchfarben und die Vor— 
derhände völlig daumenlos. Stundenlang ſtiert der Maris 
monda in der Sonnenhitze mit den Augen gen Himmel 
und die Arme auf den Rücken geſchlagen. So beobachtete 
ihn Alexander von Humboldt und nahm, da er ihn häufig 
in den Hütten der Indianer fand, zwei Junge mit ſich 
während feiner Fahrt auf dem Caſſiquiare und Orinoco. 
Dieſe zeigten ſich ſehr ſanft, melancholiſch und furchtſam, 
langſam in ihren Bewegungen, biſſen bisweilen aus Angſt 
und ſchrien dabei lo. Der Schwanz findet jede Ritze und 
jedes Loch, um ſich darin feſtzuklammern, dient aber nie 
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dazu, etwas zum Munde zu bringen. Sind mehre zu— 


fammen: ſo verſchlingen ſie ſich zu den ſeltſamſten Gruppen 
unter den wunderbarſten Verrenkungen. 


Die Indianer 


Der Diarimonoa. 
eſſen ihr Fleiſch gern, friſch und geräuchert, und treiben 
mit den ganz getrockneten ſchwarzen Affenleibern einen 
Tauſchhandel ins höhere Gebirge, wo derartiges Wild— 

pret fehlt. 
4. Der Miriki. 

Figur 73. 74. 

Zwar ebenfalls noch dürr und hager wie ſeine Ver— 
wandten, doch wenigſtens in den Beinen muskulöſer und 


Fig. 73. 


A. hypoxanthus. 


Der Miriki. 


mit hängendem Bauche, entfernt ſich der Miriki noch weiter 
von den Vorigen durch die runden, nach unten gerichteten, 
einander mehr genäherten Naſenlöcher und die ſchärferen 
Höcker ſeiner quadratiſchen Backzähne. Das eingefallene, 
ſtark quergerunzelte Geſicht verleiht ihm einen greiſenhaften 
Ausdruck, welcher mehr oder weniger allen amerikaniſchen 
Affen eigen iſt. In der Jugend kleidet er ſich ſchmutzig 
gelbgraubraun mit ſchwarzbraunem Geſicht, ſpäter läßt 
er auf dem Rücken mehr grau, an den Gliedmaßen mehr 
gelb ſpielen, hellt auch ſein Geſicht fleiſchfarben und treibt 
über den Augen einige lange ſteife ſchwarzbraune Haare, 
welche ihn weſentlich altern. An den Vorderhänden hat 
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er einen ſehr kleinen, bisweilen ſelbſt benagelten Daumen. 
Er durchſtreift in Geſellſchaften bis zu dreißig Stück die 
Urwälder ſuͤdlich von Bahia, iſt ſehr menſchenſcheu und 
durchtönt die Waldesſtille mit feinem Geſchrei. Auf der 
Flucht entwiſcht er mit Blitzesſchnelle durch die dichtbe— 
laubten Wipfel. Früchte aller Art nimmt er zur Nah— 
rung, am liebſten aber Palmennüſſe. Geſättigt kennt er 
keine andere Beſchäftigung, als im Sonnenſchein auf einem 
Aſte ausgeſtreckt zu liegen. Die Botokuden ſchießen ihn 
mit Pfeilen, röſten ſein Fleiſch und benutzen das Fell als 
Zierrath, beſonders den Schwanz als ſchmuckes Stirnband. 
Seine Körpergröße beträgt einen und einen halben Fuß 
und der Schwanz mißt zwei Fuß Länge. 


5. Der Spinnenaffe. 


A. arachnoides. 

Von dieſem dünnarmigſten Klammeraffen, in der Pro— 
vinz St. Paulo heimiſch, iſt Lebensweiſe und Naturell 
noch nicht beobachtet, doch charakteriſirt ihn als eigenthüm— 
liche Art die ſtark vorragende Schnauze, die kleinen, faſt 
verſteckten Ohren und der leicht gekräuſelte weiche Pelz von 
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hellfahler Farbe. Der Vorderdaumen fehlt und die nackten 
Körpertheile ſind ſchwärzlich braungrau, die Hände roth— 
gelb. 

3. Wollaffe. Lagothrix. 

Eine kräftige, unterſetzte Geſtalt, ein ſehr dicker Kopf 
mit aufgeblaſenen Backen und kurze, muskulöſe Vorder— 
gliedmaßen kennzeichnen den Wollaffen als drittes Glied 
des amerikaniſchen Affentypus. Er lebt in nur einer grauen 
Art in den Waldungen am Orinoco und in Peru, geſellig 
auf Bäumen, iſt ſehr gutmüthigen Naturells und daher 
auch leicht zu zähmen und als angenehmer Geſellſchafter 
in der Stube zu halten. Zu den aufgeblaſenen Backen 
kömmt in der Geſichtszeichnung eine eingeſenkte Augen— 
gegend, ſtark vorragende Stirn und in der Mitte etwas 
vertiefter Scheitel. Der voluminöſe Bauch erinnert an 
den Orang, aber die dicken, breiten Gliedmaßen und der 
lange, ſehr kräftige Greifſchwanz ſtören dieſe Annäherung 
ſogleich. Das weiche, wollige Haar hängt am Bauche 
lang und ſchwarz herab, am Kopfe erſcheint es wie ge— 
ſchoren, rückwärts gekämmt und weiß und ſchwarzbraun 
geringelt, auch über den Rücken läuft es kurz und licht— 
grau, dunkler an den Seiten herab; die nackten Körpers 
theile färben ſich ſchwarzbraun. Die Nägel der Finger 
ſind ſchmal und comprimirt. Dreikantige, ſtark gefurchte 
Eckzähne und quer vierſeitige Mahlzähne laſſen das Ge— 
biß nicht verkennen. Der ausgewachſene Wollaffe mißt 
einen und einen halben Fuß im Körper und zwei Fuß 
Länge im Schwanze. Er iſt der letzte Amerikaner mit aus— 
gebildetem Greifſchwanze, denn die nun folgenden haben 
einen an der Unterſeite ebenfalls behaarten, nur wickelnden 
oder ganz ſchlaffen Schwanz. 


4. Rollaffe. Cebus. 

Dieſe gemeinſten aller amerikaniſchen Affen laſſen ſich 
ſtets an dem langen ringsbehaarten Schwanze erkennen, 
welcher ſich gern um Aeſte wickelt und ſo nur als Stütze, 
nicht als Greif- oder Haltapparat dient. Ihr Naturell 
iſt das entſchiedene äffiſche, denn ſie ſind ungemein leb— 
hafte, gelehrige Thiere, aber zugleich ſehr muthwillig, 
neugierig und beſonders gegen Menſchen launenhaft. Sie 
werden leicht zahm und man hält ſie gern zur Unterhaltung, 
trotz ihres diebiſchen, naſchhaften und lüſternen Weſens, 
kommen auch häufiger lebendig zu uns als andere Ameri— 
kaner. Ihre Stimme klingt pfeifend weinerlich und ſanft, 
wonach ſie in Cayenne Winſelaffen genannt werden; nur 
im Zorn und in der Aufregung ſchreien ſie durchdringend. 
In ihrem freien, unabhängigen Baumleben nähren ſie 
ſich von Sämereien und Früchten, Eiern und Inſecten, 
plündern bisweilen auch Maisfelder, in Gefangenſchaft 
freſſen ſie was auf den Tiſch kömmt. Die Indianer er— 
götzen ſich an ihrem poſſierlichen Treiben und Spiel, jagen 
aber zumal die größern als vortreffliches Wildpret mit, 
vergifteten Pfeilen. Einige Arten liefern ihren Pelz in 
den Handel. Zoologiſch zeichnen fie ſich insgeſammt durch 
den großen gerundeten Kopf, oft mit ſtehendem Scheitel— 
haar, deshalb Kapuzineraffen genannt, durch die ganz 


kurze Schnauze und die kleinen Augen aus. Ihr Körper 
iſt geſtreckt, mit kräftigen Gliedmaßen und dichter, kurzer 
Behaarung. Alle Hände haben einen langen, freien 
Daumen. Im Gebiß ſtehen die ſtarken, gefurchten Eck— 
zähne lang hervor und der erſte ächte Mahlzahn übertrifft 
die übrigen an Größe, der letzte im Unterkiefer iſt rund— 
lich viereckig. Der Schädel ſchwankt im Verhältniß des 
Hirnkaſtens zum Antlitztheil ſehr erheblich; auch die Wir— 
belzahlen ändern mehrfach ab, drei im Kreuzbein und 
22 bis 26 im Schwanze. Der Darmkanal mißt die ſechs— 
bis achtfache Körperlänge und hat einen ſehr engen Blind— 
darm. Der Magen iſt rundlich, die Leber fünf- bis ſechs— 
lappig und dem mäßig großen Kehlkopfe fehlen die Luft— 
ſäcke gänzlich. 

Schon während der Diluvialepoche in Braſilien hei— 
miſch, ſind die Arten gegenwärtig gemein in allen Wal— 
dungen Südamerikas, von Paraguay bis zur Terra Firma, 
aber ſie ſpielen nach Alter und Geſchlecht ſo viel mit Be— 
haarung und Colorit, daß bei den außerſt geringen Form— 
differenzen und den verſteckten innern Merkmalen ihre Unter— 
ſcheidung für den Zoologen eine höchſt ſchwierige Aufgabe 
iſt. Wir wollen uns nicht in die ſpitzfindigen Unter 
ſuchungen jener Arten einlaſſen, welche als ausgeſtopfte 
Seltenheiten die europäiſchen Mufeen zieren, ſondern be— 
ſchäftigen uns nur mit ſicher bekannten und leicht unter— 
ſcheidbaren Arten. 


1. Der gehörnte Rollaffe. C. fatuellus. 
Figur 73. 76. 
Munter und beweglich, gutmüthig und poſſierlich in 
feinem ganzen Weſen, kleidet ſich der gehörnte Rollaffe 


Fig. 19% 


Der gehörnte Rollaffe 
im Kindesalter in einen feinen, kurzen, trübbräunlich 
gelben Pelz, tritt er in den Zahnwechſel mit Katzengröße 
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ein, dann bräunt ſich der Rumpf mehr, und Gliedmaßen 
und Kopf dunkeln ſchon braunſchwarz, im Geſicht wachſen 
kurze weiße, braunſpitzige Haare, die Augenbrauen wer— 
den lang und richten mit den Stirnhaaren eine ſteile 
Schneppe auf, zugleich wuchert ein breiter ſchwarzbrauner 
Backenbart rings um das Geſicht. In noch ſpäterm Alter 
ſchwärzt ſich der i und dichte Pelz ganz, nur an Bruft 
und Bauch noch mit dem braunen Schimmer des Jugend— 
kleides, vor dem langen Barte zieht ein weißer Streif 
herab und die Stirnſchneppe bildet jederſeits einen hohen 


Kegelſchopf. Alte Weiber bräunen mehr und bleiben 
ſchwächlicher. Der Schädel wölbt ſich im Hirnkaſten breit 


bauchig und hoch, die untern Eckzähne werden auffallend 
groß, die zwiſchen ihnen ſtehenden Schneidezähne zierlich 
und ſchmal. Der ganze Skeletbau zeigt kräftige Formen. 
Die Körperlänge überſteigt 15 Zoll nicht leicht, dabei 


Fig. 76. 


Der gehörnte Rollaffe. 
mißt der Schwanz einen und einen halben Fuß. In den 
Wäldern um Rio Janeiro und Minas Geraes, in Guiana 
und Columbien gemein, gelangt dieſer Affe ſehr häufig 
in europäiſche Menagerien und befindet ſich in unſerem 
Klima ganz behaglich, ſo froſtig er ſich auch zu ſtellen 
pflegt. Seine Geſichtsmuskeln ſind in fortwährender 
Thätigkeit und grimaſſiren beſtändig. Bei aller Gut— 
müthigkeit kann er doch ſein launiſches Weſen nicht unter— 

drücken und verwandelt ſogleich feine pfeifende Stimme in 
ein ärgerliches Meckern. Er iſt nicht ohne geiſtige An— 
lagen und wird von Herumziehern zu mancherlei Kunſt— 
ſtückchen abgerichtet. Die Savojardenknaben in Paris 
lehren ihn an den Dachröhren, Laternenſäulen und Ge— 
ſimſen hinaufklettern, um die Almoſen noch aus den 
Fenſtern des vierten Stockes einzuſammeln. Unſere 
Figuren ſtellen zwei verſchiedene Spielarten dar. 

Gemeinſchaftlich mit ihm lebt eine bis nach Peru ver— 
breitete Art, Cebus robustus, welche in der Jugend lang— 
haariger und reiner braun iſt und ausgewachſen auch die 
braune Färbung vorherrſchen läßt, dann noch muskulöſer 
im Gliederbau und kürzer im Schwanze, breiter und flacher 
im Geſicht iſt. Ihre Lebensart iſt nicht bekannt. 


10 


Der Mönchsaffe. C. monachus. 
Figur 77. 
Der platte geſtreckte Kopf des Mönchsaffen trägt keinen 
Schopf, ſondern von der Stirn an rückwärts gekämmtes 


Haar von ſeidenglänzender grau und bräunlicher Färbung. 
Der ſtarke Backenbart um das ſchmutzig fleiſchfarbene 
Geſicht iſt ſchwarzbraun, die großen fleiſchfarbenen Ohren 
gelbgrau behaart, das knappe Haarkleid am Leibe und 
den Gliedmaßen gelb mit brauner und ſtellenweiſe ſchwar— 


Fig. 77 


Der Mönchsaffe. 


zer Miſchung. Der Mönchsaffe lebt truppweiſe in den 
Waldungen Braſiliens und fällt gern verwüſtend in die 
benachbarten Maisfelder ein. Auch er kömmt lebend nach 
Europa und zeigt große Zutraulichkeit bei guter Behand— 
lung. 


3. Der Capucineraffe. C. capueinus. 


Der Capucineraffe iſt der ſchlankeſte unter den Rolls 
1 5 mit zierlichen, feinen Körperformen und kleinen 
Eckzähnen. Im jugendlichen Alter färbt er ſeinen langen 
lockern Pelz trüb gelbbraungrau, um das ſchmutzig fleiſch— 
farbene Geſicht, am Halſe und an der Bruſt bellgelblich. 
In das mittle Alter eintretend liebt er das einfach gelb— 
braune Colorit, ſpäter bleicht er noch mehr bis ins Weiß— 
liche oder reinere Gelb und ſchwärzt den trüben Scheitel. 
Einzelne glänzen im höhern Alter ſogar goldgelb, bräunen 
den Oberkopf und faſſen das fleiſchfarbene Geſicht rein 
weiß ein. Immer duldet der Bauch nur eine ſpärliche, 
dünne Behaarung. Der Schädel hat eine faſt kuglige 
Hirnkapſel, ſtark aufgebogene Augenhöhlenränder und die 
Kiefer kleine Backzähne. Die zierlichen, ſchlanken Formen 
des äußern Baues gehen auch auf das Skelet über. Der 
Schwanz zählt 25 Wirbel. Der Capucineraffe lebt ge— 
ſellig in den Waldungen nordwärts von Bahia bis Colum— 
bien, weſtwärts bis Peru, überall gemein. Er iſt ſanf— 
ten Naturells, munter und behend, in der Gefangenſchaft 
ſehr zutraulich, doch mit unauslöſchlichem Widerwillen 
gegen einzelne Perſönlichkeiten. Man hält ihn gern wegen 
ſeiner Munterkeit und ſeines poſſierlichen Weſens; unge— 
mein ſcheu und furchtſam gehorcht er aufs Wort, frißt 
Alles, was auf den Tiſch kömmt und weiß mit allerlei 
Früchten ſehr gut fertig zu werden. Seine Stimme klingt 
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weinerlich, in der Aufregung heftiger. Die alten Männ— 
chen pflegen ſich zu iſoliren, nur eines bleibt als Ober— 
haupt bei der Familie, welche gemeinſchaftliche Mahlzeiten 
halten und dabei nicht ohne Grinſen und Zähnefletſchen 
ihren Brodneid äußern. Das Junge auf dem Rücken der 
Mutter ſucht dieſer einen Biſſen zu ſtehlen, es wird erſt 
ſanft und dann immer ernſter und heftiger über ſeine Un— 
art verwieſen, iſt aber die Mutter geſättigt, dann gibt ſie 
dem hungrigen Kinde ſogleich die Bruſt. Bei der Plünde— 
rung eines Welſchkornfeldes raubt jeder auf eigene Gefahr 
und eigenen Vortheil. Sie prüfen gemeinſchaftlich das 
auserſehene Terrain, fallen dann ein, brechen jeder einige 
Kolben eiligſt ab und fliehen ſchnell mit der Beute in den 
Wald zurück. Die Jungen hängen mit großer Liebe an 
ihrer Mutter, die ſie ſorglich pflegt und ſchützt. Wie 
ſehr ſie die eigene Erfahrung benutzen, davon geben ſie 
in der Gefangenſchaft viele Beweiſe. So zerbrach Einer 
das erſte Ei und Eiweiß und Dotter lief aus, das zweite 
öffnete er ſchon vorſichtiger, und dann klopfte er bald mit 
der Eiſpitze ſachte an einen feſten Körper an, um nur die 
Schale zu zerſprengen und nimmt die Schalenſtückchen mit 
den Fingern weg. Betrügereien merkt er ſich ſehr wohl. 
Oefter mit in Papier gewickeltem Zucker erfreut, wurde 
ein zahmer Capuciner plötzlich von einer ſtatt des Zuckers 
eingewickelten Wespe geſtochen, von Stund an hielt er 
jede Dute an das Ohr, horchte auf etwaige Bewegungen 
darin und öffnete dann erſt. Palmnüſſe aufſchlagen, 
Kaſten und Schachteln öffnen, Taſchen durchſuchen ſind 
ſeine gewöhnlichen Künſte. Die Indianer ſchießen auch 
dieſen Affen mit Pfeilen und eſſen ſein Fleiſch gern; die 
Weißen fangen ſie mehr zur Beluſtigung meiſt durch Liſt, 
auf welche ihre Neugierde und Naſchhaftigkeit ſich einläßt. 


5. Schweifaffe. Pitheeia. 

Die ſehr lange und lockere Behaarung läßt die Schweif— 
affen plump erſcheinen, allein ſie haben noch denſelben 
leichten und zierlichen Körperbau wie die Rollſchwänze. 
Auf dem Kopfe pflegt das Haar eine reiche Perrücke, unter 
der vorſtehenden Schnauze einen Bart zu bilden. Der 
lange und meiſt buſchig behaarte Schwanz wickelt nicht 
mehr, ſondern hängt ſchlaff wie bei den altweltlichen Affen. 
In der Schnauze machen ſich die breiten, ſenkrechten 
Schneidezähne des Oberkiefers und die ſehr geneigten län— 
gern und ſchmälern im Unterkiefer bemerklich. Die Eck— 
zähne ſind groß und ſtark, dreikantig und gefurcht. Die 
Höcker der Mahlzähne vereinigen ſich zu Querjochen. Die 
Naſenlöcher öffnen ſich ganz ſeitlich. Am Schädel fällt 
die hohe Wölbung des Hirnkaſtens auf, von deſſen Schei— 
tel das Profil ſteil zur Naſe abſinkt, auch laufen eigen— 
thümlich die Stirnleiſten ſchnell zu einem ſtarken Scheitel— 
kamme zuſammen. Die Schweifaffen erreichen höchſtens 
anderthalb Fuß Körperlänge und bewohnen in mehren 
Arten das wärmere Südamerika, doch nirgends fo zahl— 
reich als die Roll- und Brüllaffen. Paarweiſe oder in 
größern Geſellſchaften treiben ſie ſich an waldigen Fluß— 
ufern umher, einige langſam und ſchläfrig, am Tage ver— 
ſteckt, nur Morgens und Abends kletternd; andere ſtreifen 
auch während der Tageszeit, werden aber ebenfalls mit 


der auf- und untergehenden Sonne am lebhafteſten und 
lauteſten. Ihre Sinne ſind ſehr ſcharf und es wird auch 
den Indianern ſehr ſchwer, ſie zu überraſchen und leben— 
dig einzufangen. Gleichgültig und trauernd laſſen ſie 
ſich nur langſam und mit vieler Geduld zähmen, daher 
fie in unſern Menagerien nicht vorkommen. 

1. Der Satansaffe. P. satanas. 
Figur 78. 79. 


Der Satansaffe, auch Judenaffe genannt, trägt eine 
ſtraffhaarige, vom Scheitelwirbel nach vorn und über die 
Schläfen herabfallende Perrücke und einen ſehr ſtarken, 
vorwärts gekämmten Bart. Sein lockerer, am Bauche 
dünner, am Schwanze buſchiger Pelz grauet bräunlich in 
der Jugend, im Alter aber iſt er ſchwarz. Eine Abän— 
derung trägt ſich gelb und roſtbraun mit glänzend ſchwar— 
zem Kopfhaar und Backenbart. Der Schwanz bleibt etwas 
kürzer als der anderthalb Fuß lange Körper. Das Vater— 
land erſtreckt ſich von Peru längs des Amazonenſtroms 
bis zum atlantifchen Oceane und nordwärts durch Guiana 


Fig. 78. 


Der Satansaffe. 


und am obern Orinoco entlang. Ueber die Lebensweiſe 
verdanken wir Alexander von Humboldt zuverläſſige Be— 
obachtungen. Derſelbe ſchildert den Couxio, wie er ihn 
nennt, als kräftig, ſehr behend, wild und ſchwer zähm— 
bar. Im Zorn erhebt er ſich auf die Hinterbeine, knirſcht 
mit den Zähnen und ſpringt, das Ende ſeines ſtraffen 
Bartes reibend, wild um den Gegenſtand ſeines Zornes 
herum. In der Wuth verbiß er einmal ſeine Zähne tief 
in ein Cedernholzbrett. Er trinkt ſelten und dann aus 
hohler Hand, um den Bart, den Stolz feiner Phyſiogno— 
mie, nicht zu benetzen. Ein anderer, welchen R. Ker 
Porter in einer Menagerie beobachtete, ſoff jedoch viel und 
mit dem Maule, ohne den Bart rein zu halten. Es ift 
gar keine Frage, daß auch bei den Thieren die Liebe zur 
Reinlichkeit und Ordnung häufig eine blos individuelle 
Neigung iſt, wer unſere Katzen und Hunde, unſere Stu— 
benvögel in mehrfacher Anzahl aufmerkſam beobachtet, wird 
darin große Unterſchiede wahrnehmen, im Allgemeinen darf 
man aber behaupten, daß bei guter Pflege und Behand— 
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lung die Thiere ſtets auch die guten Seiten ihres Charak— 
ters hervorkehren und die Schattenſeiten unterdrücken. 
Der Couxio lebt nur paarweiſe beiſammen und wird von 


Fig. 79. 


Der Satansaffe. 
den Indianern als Wildpret gejagt. In Gefangenſchaft 
bleibt er verbiſſen und wild, fletſcht bei der geringſten Ver— 
anlaſſung die Zähne und ſchneidet zornſprühenden Blicks 
furchtbare Grimaſſen. 


2. Der weißköpfige Schweifaffe. P. leucocephala. 


Figur 80. 81. 


Dieſe am Amazonenſtrome heimiſche Art trägt eine 
ſehr lange, ſtraffe und grobe Behaarung, welche nur an 
der Unterſeite und den Händen dünn und ſpärlich iſt. Am 
Hinterkopfe wirbelt ſie und ſtrahlt von hier das Kopfhaar 
allſeitig aus. Ein kurzer weißlicher oder ockerfarbiger 
Haarkranz faßt als ſchwacher Bart das ſchwarze Geſicht 
ein. Alte Männchen kleiden ſich ganz ſchwarz, nur den 
Vorderkopf hellfarbig, die Weibchen bräunen die ſchwarze 
Oberſeite und lichten die Unterſeite ockergelb und laſſen 


Fig. 80. 


Der weißköpfige Schweifaffe. 


Der weißtöpfige Schweifaffe. 


in der Stirnmitte keine ſchwarze Hautſtelle frei. Die 
Art hält ſich lieber im Gebüſch als in hohen Baumwipfeln 
auf und zehrt beſonders von den Früchten der Guapava, 
von allerlei Körnern und Honig. 


3. Der Zottelaffe. P. monachus. 


Im nordweſtlichen Braſilien und tiefer nach Süden 
hinab als vorige Art lebt der Zottelaffe, der kleinſte der 
Schweifaffen, gekennzeichnet durch kurz geſchorenes, hinten 
gewirbeltes Kopfhaar und ein ganz nacktes Kinn, grau— 
lich-ſchwarzes unbehaartes Geſicht und flache Stirn. Der 
langzottige Pelz beſteht aus ſchwarzen, licht bräunlich— 
gelb geſpitzten Haaren bei beiden Geſchlechtern. Die 
Jungen haben einen weißlichen, die Alten einen grauen 
Vorderkopf. Ueber die Lebensweiſe fehlen noch Beobach— 
tungen. 


4. Der ſchwarzkoͤpfige Schweifaffe. P. melanocephalus. 


Figur 82. 


Gleich der dünne, ſehr kurze Schwanz mit dickem 
abgeſtutzten Haarbuſch unterſcheidet dieſen Affen ſehr 
charakteriſtiſch von ſeinen Gattungsgenoſſen. Ueberdies 
trägt er einen dichten, glatten Pelz, welcher lang von den 
Schultern und Seiten herabhängt, am Unterleibe ganz 
ſpärlich iſt und vom Nacken zum Kopfe hinaufwirbelt, 
wodurch noch der dünne Backenbart nach vorn getrieben 
wird. Der Kinnbart fehlt gänzlich. Der Rücken graut 


licht gelb, nach hinten und am Schwanze roſtroth, Kopf. 


und Arme glänzen ſchwarz, ebenſo alle nackten Theile. 
Lange ſtarke Finger und kräftige Eckzähne fallen noch 
charakteriſtiſch in die Augen. Bei anderthalb Fuß Kör— 
perlänge mißt der Schwanz nur ſechs Zoll. Der Affe 
lebt im nordweſtlichen Brafitien jenſeits des Amazonen— 
ſtromes, in Neugranada und Ecuador, in kleinen Geſell— 
ſchaften an waldigen Flußufern, durch ſein widerlich durch— 
dringendes Geſchrei ſich verrathend. Humboldt beſaß 
kurze Zeit ein zahmes Individuum. Es zeigte ſich ſehr 
gefräßig, ſtumpfſinnig und gleichgültig, dabei furchtſam 
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und ängſtlich in Affengeſellſchaft, heftig zitternd bei dem 
Anblick einer Schlange oder eines Krokodils. Im Zorn 
riß es das Maul weit auf, verzog das Geſicht in wider— 


Der ſchwarztopfige Schweifaffe. 


liche Grimaſſen und brach endlich in ein krampfhaftes 


Lachen aus. Beim Ergreifen vorgehaltener Gegenſtände 
verrieth es ein unter Affen ſeltenes Ungeſchick. 


6. Nachtaffe. Nyetipithecus. 

Eine ganz ſeltſame Phyſiognomie unter den amerika— 
niſchen Affen: am kleinen rundlichen Kopfe große eulen— 
ähnliche Augen, eine wenig vorragende, ſehr großmäulige 
Schnauze, ganz nach unten ſich öffnende Naſenlöcher und 
kleine, nur aus einer Knorpelfalte beſtehende Ohren. Den 
geſtreckten Körper kleidet eine weiche, lockere Behaarung 
und der buſchige Schwanz erreicht über Körperlänge. Die 
Finger ſind nicht ganz ausſtreckbar und haben comprimirte, 
gebogene Nägel, breite Daumen. Die Schneidezähne 
ſtehen hier wieder ſenkrecht im Kiefer, begränzt von nur 
kleinen Eckzähnen; die Lückzähne ſind zwei- und die Mahl— 
zaͤhne vierhöckerig. Der Schädel erſcheint ſehr geſtreckt 
und in dem Verhältniß ſeiner einzelnen Knochen mehrfach 
eigenthümlich. Alle Wirbel ſind ſchlank und ſchmächtig, 
14 tragen Rippen, 8 ſind rippenloſe Lendenwirbel, 3 
bilden das Kreuzbein, 24 den Schwanz. Der Magen 
iſt quer verlängert und ſehr muskulös, die Gallenblaſe 
an der fünflappigen Leber merkwürdig klein und die Milz 
S förmig gekrümmt. Die wenigen Arten führen eine nächt— 
liche Lebensweiſe, verſchlafen den ganzen Tag in Baum— 
löchern und ſuchen des Nachts Früchte, Inſecten und 
Vogeleier auf. Immer halten ſie nur paarweiſe zuſammen, 
betragen ſich wild und biſſig und werden auch jung einge— 
fangen nicht zutraulich. 


1. Der Mirikina. 


Figur 83. 84. 85. 


N. trivirgatus. 


Der Mirikina melirt ſeinen grauen Pelz oben weiß, 
unten orangegelb und ſchwärzt das Schwanzende. Ueber 


den Scheitel zieht er drei ſchwarze Streifen und vom Nacken 


bis zur Schwanzwurzel einen breiten hellbraunen. Ueber 
jedem Auge leuchtet ein weißer dreieckiger Fleck. Der 


ſchmächtige Körper erreicht nur einen Fuß Länge, der 
Schwanz aber anderthalb Fuß. In den dichten Wäldern 


Fig. 83. 


Profil des Nachtaffen. 
des nordweſtlichen Braſiliens heimiſch, verſteckt ſich der 
lichtſcheue Mirikina den ganzen Tag in hohlen Bäumen, 
Fig. 84. 


Hände des Nachtaffen. 
des tiefſten Schlafes pflegend, in welchem geſtört er kaum 
zur Beſinnung zu bringen iſt und nur mit Mühe feine 


Der Mirikina. 


großen, weiten Augenlider öffnet. Sobald aber die 
Dämmerung hereinbricht, geht er munter an ſein nächt— 
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liches Werk, ſtreift flüchtig nach Inſecten, jungen Vögeln 
und Früchten umher, nur in Geſellſchaft ſeines Weibchens. 
Katzenartig ſchleicht er umher, zwängt ſich auch durch die 
engſten Löcher und miaut ſogar zur Abwechſelung ſeines 
eintönigen durchdringenden Rufes. Im Zorn bläht er 
puſtend die Kehle weit auf, wie eine fauchende Katze ſich 
gerirend. Seinen dichten, weichen und glänzenden Pelz 
verarbeiten die Indianer zu mancherlei Gegenſtänden. Ein 
Exemplar in der Londoner Menagerie wurde hauptſächlich 
mit Milch und Brod ernährt. 

Die andern, zum Theil kleinern Arten in Braſilien 
und Peru ſind hauptſächlich nur durch Eigenthümlich— 
keiten des Pelzes und der Färbung unterſchieden und im 
freien Naturzuſtande noch nicht beobachtet worden. 


7. Springaffe. Callithrix. 


Bewegliche, zierliche Affen, rundköpfig und kurzſchnäu— 
zig, helläugig und großohrig, lang geſchwänzt und ſeiden— 
weich behaart. Im Gebiß ragen die kegelförmigen Eck— 
zähne kaum hervor, die drei obern Lückzähne tragen am 
Hauptzacken nur einen kleinen innern Höcker und der letzte 
Mahlzahn iſt ſehr verkleinert. Der Hirntheil des Schä— 
dels höht ſich anſehnlich und geſtaltet das Hinterhaupt 
pyramidal. Von den Rumpfwirbeln tragen 12 oder 
13 Rippen, ſieben ſind rippenlos, drei im Kreuzbein 
und 24 bis 32 im Schwanze. Ihr Kehlkopf iſt von 
eigenthümlichem Bau und erzeugt eine weitſchallende 
Stimme. Mit einer rieſigen Art ſchon während der dilu— 
vialen Schöpfungsepoche in Braſilien heimiſch, verbreiten 
ſich gegenwärtig die Springaffen faſt über das ganze warme 
Südamerika. Sie lieben die Geſelligkeit und ſind in 
dichten Wäldern den ganzen Tag zwiſchen den Aeſten be— 
ſchäftigt, lebhaft und munter kletternd und ſpringend. 
Ihre Nahrung beſteht in Früchten, Inſecten, Vogeleiern 
und jungen Vögeln, auf letztere haben ſie trotz ihres mil— 
den und furchtſamen Naturells eine wahre Gier. Ihr 
zaͤrtliches Weſen erfordert in der Gefangenſchaft ſorgliche 
Pflege, und bisjetzt iſt es nur gelungen, eine Art nach 
Europa überzuführen, die aber auch nicht lange bei uns 
ausdauert. Ihr Fleiſch iſt ſehr ſchmackhaft und wird 
häufig gegeſſen. Die Arten tragen theils einen langen 
lockern, theils einen kurzen dicht anliegenden Pelz. 

1. Der ſchwarzköpfige Springaffe. C. personata. 

Ein wahrer Heuler in den Wäldern der Oſtküſte Bra— 
ſiliens, dem Brüllaffen als Concertiſt nur wenig nachſtehend, 
auch wie dieſer geduckt und ſtier daſitzend und bei der ge— 
ringſten Störung ſchnell und ſicher durch die- Aeſte davon— 
huſchend. Aber ſein ſchmackhaftes Fleiſch muß dennoch gar 
manche Mahlzeit liefern. Er wird nur fußlang mit über 
anderthalb Fuß langem Schwanze. In der Jugend bräunt er 
ſeinen langhaarigen Pelz und wirft helle Querwellen über 
den Rücken und Schwanz, den Kopf dunkelt er faſt ſchwarz, 
die Unterſeite aber lichtet er gelblich. Mit zunehmendem 
Alter wird der Pelz länger und heller, rothbraun mit 
weißem Nackenbande, das Weibchen mehr gelblich und 
ohne Band. Das Kopfhaar iſt oben kurz, an den Seiten 
länger. 


2. Der Moloch. C. moloch. 


Die kurze, glatt anliegende Behaarung und der kür— 
zere Schwanz unterſcheiden ſchon dieſe in Para heimiſche 
Art von der vorigen. Sie bräunt ſich auf dem Rücken, 
melirt die Rumpfesſeiten graulich, röthet die Wangen 
und Unterſeite, während Stirn und Hände ſpärlich weiß, 
der Schwanz ſchwarz behaart iſt. Ihre Lebensweiſe iſt 
noch nicht bekannt. 


3. Das Todtenköpfchen. C. seiurea. 
Figur 86. 


Von Peru und Bolivia über Braſilien und Guiana 
verbreitet iſt das Todtenköpfchen, auch Titi und Saimiri 
genannt, ein längſt bekannter Affe, welcher durch ſeine 
zierlichen Formen, ſein bewegliches und heiteres Weſen 
einnimmt und von jeher gern in Häuſern gehalten wird. 
In ſeinem kurzen, flachen Geſichte tritt die vorn platte 
Naſe nur wenig hervor, deſto ſtärker aber dehnt ſich der 
Hinterkopf nach hinten aus. Eine flache Furche längs 
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Das Todtenköpfchen. 

der Naſe trägt einen Kamm kurzer Haare und das breite 
Maul umſäumt ein ſchwarzer Fleck mit feinen beborfteten 
Warzen, bis zu den Naſenlöchern und zum Kinn ausge— 
dehnt. Die feine weißliche Behaarung des Geſichts wuchert 
am Kinn zu einem kurzen Barte hervor; die ſchief vier— 
eckigen Ohren ſind nur oben geſäumt. Die ſchwärzliche 
Färbung der Oberſeite und des Schwanzes ſpielt ins Röth— 
liche und wird bei ſehr alten lebhaft pomeranzenroth, an 
den Gliedmaßen herab grauſprenklig, unterhalb weißlich. 


Bisweilen herrſcht der graue Ton vor, mit olivengelber 


Sprenkelung auf dem Scheitel, oder der Kopf erſcheint 
kohlenſchwarz, der Leib zeiſiggelb mit ſchwarzer Sprenke— 
lung und die Gliedmaßen goldgelb. Unter dieſem Far— 
benwechſel bleiben die Körperformen dieſelben, der Leib 
immer dünn, der Kopf verlängert mit großen, freien 
Ohren, der ſchlaffe Schwanz länger als der Rumpf und 
dicht behaart, die Hände ſchmal und lang, mit ſtarkem, 
ſehr kurzen Daumen, welcher allein einen ächten Platt— 
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nagel trägt. Am Schädel zeichnet ſich die Größe des 
Hinterhauptes aus und die Durchbrechung der ganz nach 
vorn gerichteten Augenhöhlen, noch mehr die langen, ſtar— 
ken, im Oberkiefer dreifantigen und gefurchten Eckzähne. 
Von den Rumpfwirbeln tragen 14 Rippen und 6 ſind 
rippenlos, 3 im Kreuzbein und 30 im Schwanze. Auch 
die weichen Theile zeigen mancherlei Eigenthümlichkeiten, 
ſo einen großen, kugeligen Magen, einen zugeſpitzten und 
gekrümmten Blinddarm, eine ovale Gallenblaſe an der 
dreilappigen Leber, drei rechte und zwei linke Lungenlap— 
pen u. ſ. w. Alexander von Humboldt fand den Titi 
ſehr häufig am Orinoco und vergleicht ſeine Phyſiognomie 
mit der eines Kindes, in welcher ſich Unſchuld, ſchalk— 
haftes Lächeln und ſchneller Wechſel von Freud und Leid 
ausprägt. Bei plötzlichem Schreck entrinnen den großen 
Augen Thränen. In beſtändiger, leichter und zierlicher 
Bewegung wird er des Spielens und Springens nicht 
müde, haſcht immer nach Juſecten und gierig nach Spin— 
nen, welche wahre Leckerbiſſen für ihn ſind. Er liebt 
feuchtes warmes Klima, in heißen waldloſen Gegenden 
hält er nicht lange aus, und in der Kälte wirft er den 
langen Schwanz als wärmenden Kragen um den Hals 
und ſchlägt auch Hände und Füße umeinander, im Freien 
drängt er ſich dann dutzendweiſe eng zuſammen. Immer 
trifft man ihn familien- und truppweiſe, in langen Reihen 
unter Anführung eines Alten durch die Baumkronen mun— 
ter fortziehend, auf- und niederkletternd, mit Sonnen— 
untergang im Gipfel der Palmen ein ſicheres Nachtlager 
wählend. Seine Stimme iſt ein leiſes, ſchnell wieder— 
holtes Pfeifen, in der Kälte und in der Aufregung mehr 
klagend. Obwohl ihm das europäiſche Klima nicht be— 
hagt, verliert er doch auch bei uns ſein munteres, artiges 
Weſen nicht, und ſchenkt Jedem, der mit ihm ſpielt, vol— 
les Zutrauen und Aufmerkſamkeit. Alt eingefangen wird 
er nicht zahm und ſtirbt bald dahin. 


8. Seidenäffchen. Hapale. 

Dieſe kleinſten und zierlichſten aller amerikaniſchen 
Affen erinnern durch ihr munteres Betragen und ihren 
Habitus im Allgemeinen an die Eichhörnchen. Ihre zoo— 
logiſchen Merkmale liegen in dem dichten weichen Seiden— 
pelze und beſonders in den ächten Krallnägeln an allen 
Fingern, mit Ausnahme des hintern Daumens, welcher 
allein einen Plattnagel hat. Mit den Krallen werden die 
Hände zu Pfoten, der vordere Daumen liegt in der That 
in gleicher Flucht mit den übrigen Fingern. Durch dieſe 
Bildung führen die Seidenäffchen von den eigentlichen 
Affen, welche uns bisher beſchäftigten, zu den Makis oder 
Halbaffen über. Andere Eigenthümlichkeiten entfernen 
ſie noch mehr von den amerikaniſchen Affen, ſo der Beſitz 
von nur zwei, ſtatt drei ächten Mahlzähnen. Indeß 
kommen ſie mit dieſen Unterſchieden von ihren eigentlichen 
Verwandten doch den Halbaffen nicht gerade näher, ſondern 
bekunden ſich nur als ein eigenthümliches vermittelndes 
Glied in der Affenreihe. Sie haben alle einen langen 
buſchigen Schwanz, der weder greift noch wickelt, ſondern 
ſchlaff iſt. Der Kopf iſt rundlich, mit kurzem platten 
Geſicht, kleinen Augen und großen Ohren. Die Schneide— 

Naturgeſchichte I. 1. 


zaͤhne (Figur 87) zeichnen ſich durch eigenthümliche For— 
men aus, die Eckzähne ſind ſehr ſtark, die obern dreikan— 
tig und gefurcht, die obern Backzähne breiter als lang, 
die untern dagegen länger als breit, zwei- und dreihöckerig. 


Fig. 87. 
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Die Wirbelſäule beſteht aus 8 Rücken-, dem diaphrag— 
matiſchen und 10 Lendenwirbeln, 3 im Kreuzbein und 
21 bis 31 im Schwanze. Der Magen erſcheint bald 
geſtreckt, bald rundlich, der Blinddarm immer kurz und 
weit, die fünflappige Leber mit ſehr langer Gallenblaſe, 
die linke Lunge zwei-, die rechte vierlappig. Eigenthüm— 
lich verdicken und verhärten ſich die Knorpel des Kehl— 
kopfes, deren einer ſogar verknöchert, auch die Ringe der 
weiten Luftröhre ſind ſehr hart. Die zahlreichen, ſchon 
in der Vorwelt auftretenden Arten leben beſonders in 
Braſilien, einzeln oder in kleinen Familien beiſammen. 
Sie hüpfen munter von Aſt zu Aſt, ſitzen nicht, ſondern 
legen ſich platt auf den Bauch und laſſen den Schwanz 
ſchlaff herabhängen. Scheu und furchtſam, ſind ſie ſtets 
auf ihrer Hut gegen die vielen Raubthiere, welche auf ſie 
Jagd machen; biſſig und boshaft, ſetzen ſie ſich trotz ihrer 
Kleinheit doch auch überlegenen Feinden muthig zur Wehr, 
Geiſtige Fähigkeiten verrathen ſie nur ſehr unbedeutende, 
und in der Stube gefallen ſie daher mehr durch ihre nette 
äußere Erſcheinung als durch Gelehrigkeit und Zutrauen. 
Gegen Kälte ſind ſie ſehr empfindlich; obwohl ihr weicher 
dichter Pelz dagegen ſchützt, drängen ſie ſich doch geſellig 
zu großen Pelzknäueln zuſammen. Ihre Nahrung beſteht 
hauptſächlich in Inſecten, doch freſſen fie auch viel Früchte. 
Sie kommen bisweilen in unſeren Menagerien vor. 
11 
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1. Der Saguin. II. jacchus. Fig. 88. 
Figur 88. 89. 90. Va 
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Der Saguin oder Uiſtiti lebt gemein um Bahia und 
wird dort ſowohl wie in Europa gern zahm gehalten. 
Sein langer weicher Pelz iſt ſchwarz und weiß oder roſt— 
gelb melirt, auf dem Rücken querwellig, am Kopfe und 


Fig. 89. 
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Halſe dunkelbraun, bisweilen mit weißlichem Halsbande dem dunkel fleiſchbraunen Geſichte hervorhebt. Der ſchwarze 
und dreiſeitigem weißen Stirnfleck, welcher ſich ſcharf aus Schwanz iſt weiß geringelt. Am auffälligſten ziert ihn 


Fig. 90. 
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der Kopfputz. Zwei zolllange weiße Haarpinſel breiten 
ſich über und hinter den nackten Ohren fächerförmig aus. 
Eichhörnchengröße. Er lebt in kleinen Familien geſellig 
am liebſten in der Nähe der Pflanzungen, und verräth 
ſich durch beſtändiges Pfeifen und Ziſchen und ſucht ſtets 
nach Inſecten, Spinnen und Paradiesfeigen. Sein Be— 
tragen in der Gefangenſchaft ſchildern viele Beobachter. 
Mißtrauiſch gewinnt er nur langſam einige Anhänglich— 
keit an ſeinen Wärter und Herrn und läßt ſich von unbe— 
kannten Perſonen nicht berühren und ſtreicheln. Mit arg— 
wöhniſchem Blick und unwillig verfolgt er daher Jeden, 
der ſich nähert, und ſchreit pfeifend wild auf, wenn man 
ihn berühren will. Ungeſtört klettert er behend wie ein 
Eichhörnchen auf und ab. Um ſich gegen die Kälte in 
unſern Gegenden zu ſchützen, ſchleppt er Zeug, Wolle 
und was ſonſt ihm in den Käfig gegeben worden, in einen 
Winkel zuſammen und vergräbt ſich ganz in dem weichen 
Lager. Sind mehre beiſammen: fo knäueln fie ſich. Man 
füttert fie mit Brot, fein geſchnittenem Fleiſch und aller— 
hand Früchten. Sie werfen bei uns bisweilen Junge, 
zwei bis drei Stück, grau mit nacktem Schwanze, welche 
der Mutter auf dem Rücken hocken, aber auch vom Männ— 
chen zärtlich gepflegt werden, zumal wenn die Mutterliebe 
ſie unſanft oder gar hart behandelt. 

Eine ganz ähnliche Art Braſiliens, II. penieillata, 
wird etwas größer und unterſcheidet ſich durch einen dünnern 
Schwanz und graulichen ungemein weichen Pelz, ſtark be— 
haarte Ohren und langen rein ſchwarzen Haarſchopf über 
denſelben. In Naturell und Lebensweiſe gleicht ſie ganz 
dem Saguin, iſt nur zutraulicher in Gefangenſchaft. 
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2. Das Löwenäffchen. I. rosalia. 


Figur 91. 
Die Löwenähnlichkeit dieſes niedlichen, nur 9 Zoll 
langen Aeffchens liegt in dem goldig glänzenden langen 
Haarkleide und der fliegenden Mähne, welche vom Kopfe 


Das Löwenäffchen 


über den Nacken und Hals herabfällt und beliebig geſträubt 
und geſenkt werden kann. Braune Haare umgeben das 
nackte ſchwärzliche Geſicht und von ihnen ſetzt ein ſchwarz— 
brauner Streif über den Scheitel fort. Der ſchwarzbraune, 
14 Zoll lange Schwanz iſt bisweilen gefleckt. Das Natu— 
rell hat nichts Löwenähnliches, munter und poſſierlich im 
Freien, zutraulich und mild in Gefangenſchaft äußert es 
ſich. Das Thierchen bewohnt einzeln und familienweiſe 
die Gebüſche und Wälder längs der braſilianiſchen Küſte, 
zwiſchen dem 22. und 23. Breitengrade, und verlangt 
große Pflege und Wärme, wenn es unſere europäiſchen 
Winter überdauern ſoll. Unſer Klima ſtimmt ſeine Mun— 
terkeit und Milde ſehr herab, es zeigt ſich ruhiger, ängſt— 
licher und weniger anhänglich, ſträubt bei dem geringſten 
Mißtrauen die Mähne und droht ſcharf ſchreiend zu beißen. 
Dabei will es ſehr reinlich und trocken gehalten ſein, von 
denen, welchen es ſein Zutrauen geſchenkt hat, Schmeiche— 
leien und Liebkoſungen entgegennehmen, ohne ſie zu er— 
wiedern. Im Freien huſcht es wie ein Vogel durch das Ge— 
büſch und ſucht Inſecten und ſüße Früchte. 


3. Der Löwenaffe. H. leonina. 


Seltener und ſchöner als das Löwenäffchen, unterſchei— 
det ſich dieſe Art beſonders durch den nur körperlangen 
Schwanz mit Endpinſel und durch die olivenbraune Fär— 
bung des Pelzes und der großen Mähne. Einige lichte 
Linien laufen über den Rücken; das Geſicht, die großen 
dreieckigen Ohren und die Hände ſind ſchwarz; ein bläu— 
lich-weißer Fleck um den Mund ſteigt über die Naſenlöcher 
hinauf. Das Vaterland beſchränkt ſich auf das öſtliche 
Gehänge der Cordilleren, beſonders auf die fruchtbaren 
Ufer des Putumayo und Caqueta. Dort fand ihn Hum— 
boldt zuerſt, wie er immer hurtig und fröhlich im Gebüſch 
umherkletterte und wie ein Vogel pfiff. Die Eingebornen 
halten ihn in ihren Hütten, aber bei aller Zahmheit wird 
er leicht erzürnt und ſträubt die Mähne, ohne jedoch zu 
beißen. 

4. Der rothſchwänzige Uiſtiti. H. oedipus. 

Dieſe dritte langgemähnte Art bewohnt Guiana und 
Columbien und iſt ſehr boshaften, zornigen Charakters, 
ſehr empfindlich und ſchwer zu zaͤhmen, daher auch leben— 
dig noch nicht nach Europa gebracht. Im Freien lebt 
das nur 6 Zoll große Thierchen ganz wie andere Arten, 
munter und poſſierlich kletternd und fröhlich pfeifend. 
Sein Pelz iſt braun, an der Unterſeite weiß, in der Wur— 
zelhälfte des Schwanzes roſtroth, in deſſen Endhälfte ſchwarz. 
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3. Der Tamarin. H. midas. 


Mähnenlos und glänzend ſchwarz mit gelblicher 
Wäſſerung auf dem Rücken, iſt der Tamarin leicht von ſei— 
nen Verwandten zu unterſcheiden. Die großen nackten 
Ohren, das Geſicht und die Hände haben eine violettbraune 
Färbung. In Surinam, Cayenne, Guiana, auch in 
Peru heimiſch, artig und lebhaft, kömmt der Tamarin 
bisweilen nach Europa, hält aber nicht lange aus. Er 
gilt als unterhaltender Geſellſchafter. 
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Andere Arten haben weißbehaarte Lippen und theils 
eine ebenſolche oder eine ſchwarze Naſe. Darunter gleicht 
die kleinſte in Bolivia, H. Weddeli, mit weißer Stirn 
und weißem Augenſtreif am auffälligſten unſern Eichhörn— 
chen. Die Indianerinnen pflegen fie mit ganz beſonderer 
Sorgfalt und tragen ſie gern auf der Schulter oder dem 
Arme mit ſich herum, ſo ſehr reizbar und biſſig das Natu— 
rell auch iſt. 


Dritte Familie. 


Halbaffen. Prosimiae s. Lemures. 

Durch den gegenſetzbaren Daumen an allen Händen 
find auch die Makis noch wirkliche Affen, ihre Finger 
tragen Plattnägel, nur der Zeigefinger der Hinterhände 
eine ächte aufgerichtete Kralle. Ihr zugeſpitzter Kopf aber 
mit kurzer Fuchsſchnauze, ihr behaartes Geſicht mit großen 
bis ungeheuer großen Augen und die meiſt großen völlig 
behaarten Ohren unterſcheiden ſie allgemein von den eigent— 
lichen Affen. Ihr Körperbau iſt ſchmächtig und oft ſehr 
dürr, mit weicher wolliger Behaarung dicht bekleidet. 
Die hintern Gliedmaßen verlängern ſich gern und der 
Schwanz ſpielt in allen Längenverhältniſſen zum Körper. 
In ihrer innern Organiſation zeigt ſich zunächſt das Ge— 
biß (Figur 92) hinſichtlich der ſchwankenden Anzahl der 


Gebiß des Maki. 


Zähne ſowohl als in deren Form eigenthümlich. Die 
2 bis 6 untern Schneidezähne liegen horizontal im Kiefer 
und ſind von ungleicher Größe, die obern verkümmern 
gern. Die ſcharfſpitzigen Eckzähne beſitzen ſchneidende 
Kanten. Die 2 oder 3 Lückzähne tragen je nur einen 


ſcharfen Hauptzacken auf ihrer Krone, und die 3 Mahl— 
zähne jeder Reihe beſtehen aus zwei ſcharfen hohen und 
zwei niedrigen ſtumpfen Höckern. Am Schädel (Fig. 93) 


Fig. 93. 


Schädel des Maki. 


bläht ſich der Hirnkaſten gewöhnlich noch kuglig auf, 
aber die Schnauze erſcheint ſchmal und kurz, die hoch um— 
randeten, oft enorm großen Augenhöhlen öffnen ſich hin— 
ten in die Schläfengruben. In der Rumpfpirbelſäule 
liegen 9 Rückenwirbel, der diaphragmatiſche und 9 oder 
mehr geſtreckte Lendenwirbel, denen noch 2 bis 5 im 
ſchmalen langen Kreuzbein und 8 bis 30 im Schwanze 
folgen. Das dreiſeitige Schulterblatt hat eine ſehr hohe 
Gräte, aber das Becken iſt lang und ſchwach, alle Glied— 
maßenknochen ſchlank. Ganz einzig in der Klaſſe der 
Säugethiere beſitzen die Lemuren unter der papillöſen 
Zunge noch eine beſondere kleine Unterzunge. Die Magen— 
form und Darmlänge ändern, der Blinddarm iſt immer 
groß, Lungen und Leber mehrlappig. 

Die Halbaffen ſcheinen in früheren Schöpfungsepochen 
nicht exiſtirt zu haben, wenigſtens ſind Foſſilreſte von 
ihnen noch nirgends gefunden worden, und gegenwärtig 
leben ihre Gattungen in ſehr beſchränkter Verbreitung im 
warmen Afrika und inſulariſchen Aſien. Sie halten ſich 
wie die eigentlichen Affen in Wäldern auf, führen ein 
volles Baumleben und zwar ein nächtliches, am Tage 
ſchlafen ſie. Ihre Nahrung beſteht hauptſächlich in ſaf— 
tigen Früchten und Inſecten. Viele laſſen ſich zahmen 
und werden dann ſehr zutraulich. Die zahlreichen Gattun— 
gen unterſcheiden ſich meiſt durch ſehr augenfällige Eigen— 
thümlichkeiten unter einander. Es ſind folgende. 


Lichanotus. 


Ind ri. 


Figur 94. 


Eine kurzſchnäuzige Hundsphyſiognomie, verlängerte 
Hinterbeine, ſehr lange Hände mit großem Daumen und 
ein ſtummelhafter Schwanz bilden das Signalement des 
auf Madagaskar lebenden Indri. Sehr breite obere und 
lange ſchmale untere Schneidezähne, zwei einzackige Lück— 
zähne in jeder Reihe und drei vierhöckerige Mahlzähne 
charakteriſiren ſein Gebiß. Man kennt nur eine einzige, 
zwei Fuß lange Art, deren weicher Pelz ſchwarz, unter— 
halb graulich iſt. Die Eingebornen ziehen den Indri jung 
auf und richten ihn zur Jagd ab. Die hintern Spring— 
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beine befähigen ihn zu großer Schnelligkeit, auch klettert 
er ſehr gewandt, iſt ſanftmüthigen Charakters und folg— 
ſam. Sein Geſchrei gleicht der Stimme eines weinenden 
Kindes. Beim Freſſen ſitzt er aufrecht und nimmt die 


Fig. 94. 
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Früchte in die Hände, beim Schlafen ſitzt er ebenfalls und 
ſteckt den Kopf zwiſchen die Schenkel. So berichtet Sonne— 
rat im Jahre 1783. Seitdem ſind wohl todte Exemplare 
in europäiſche Sammlungen gelangt, aber neuere Nach— 
richten über die Lebensweiſe fehlen. 


2. Schleiermaki. Propithecus. 

Die ſpitze Schnauze, die völlig in dem langen weich— 
wolligen Pelze verſteckten Ohren und der ſehr lange Schwanz 
genügen ſchon hinlänglich, die Schleiermakis von dem 
Indri zu unterſcheiden. Sie haben außerdem an den Vor— 
derhänden einen weit zurückgerückten Daumen und ziem— 
liche Krallnägel an allen Fingern. Sehr charakteriſtiſch 
iſt ihr Gebiß durch die veränderliche Größe der Schneide— 
zaͤhne, die faſt gleiche Form der Eck- und Lückzähne und 
die ſcharf vierhöckerigen Mahlzähne. Die beiden Arten 
leben ebenfalls auf Madagaskar und gehören ſelbſt ausge— 
ſtopft bei uns zu den Seltenheiten. 


1. Der Avahi. 


Figur 95. 


Pr: laniger. 


Der Avahi trägt einen krauſen weichen Pelz von 
ſchwach röthlich-gelber, an der Unterſeite mausgrauer Farbe 
mit ſchwarzem Naſenfleck, und an ſeinen, die vordern faſt 
um das Doppelte an Länge übertreffenden hintern Glied— 
maßen ſind die Finger durch eine ſchwärzliche Spannhaut 
mit einander verwachſen. Kleine obere und ſehr lange 
ſchmale untere Schneidezähne, ſowie der verkleinerte drei— 
ſeitige letzte Mahlzahn des Oberkiefers kennzeichnen das 
Gebiß. Das Thier erreicht faſt einen Fuß Körperlänge 
und der Schwanz ziemlich ebenſoviel. Es bewohnt die 
waldige Oſtküſte von Madagaskar und verſchläft die Tages- 


Fig. 95. 


Der Avahi. 


zeit zuſammengerollt in hohlen Bäumen. Sobald aber 
der Abend dämmert, reckt es ſeine Glieder, ſtößt ein 
weinerliches Geſchrei aus und ſchaart ſich in kleine Geſell— 
ſchaften, die gemeinſchaftlich nach Wurzeln, Früchten und 
Inſecten ſuchen. Das Weibchen wirft im Februar ein 
Junges und trägt daſſelbe auf dem Rücken. 
2. Der Vließmaki. Pr. diadema. 
Figur 96 
Anſehnlich größer als der Avahi, zeichnet ſich der Vlieͤß— 


maki durch ſeine lange, wallende und ſeidenglänzende Be— 
haarung aus. Dieſelbe beginnt gelblich-weiß über den 


Fig. 96. 


Der Vließmaki. 
Augen und zieht mit einem ſolchen Streif an den Hals, 
während ſie am Kopfe und Halſe ſchwarz wird, auf den 
Schultern ſchon eine weiße Beimiſchung aufnimmt, welche 
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auf den Schenkeln nur noch ſchwarze Sprenkelung über— 
läßt. Die Unterſeite iſt weiß, ebenſo die Endhälfte des 
Schwanzes. Große obere Schneidezähne und ſchlanke 
gekrümmte Eckzähne fallen ſehr gegen den Avahi auf. Die 
Lebensweiſe iſt unbekannt. 


3. Maki. Lemur. 

Die eigentlichen oder typiſchen Makis ſind an ihrer 
ausgezeichneten Fuchsſchnauze niemals zu verkennen. Der 
ganze Kopf erinnert an den Fuchs, nur fehlt den ſchiefen, 
mäßig großen Augen der liſtige Ausdruck, auch die kurzen 
behaarten Ohren unterſtützen die Aehnlichkeit nicht. Ab— 
weichend von den Vorigen verlängern ſich die hintern Glied— 
maßen nicht ſonderlich, aber der Schwanz übertrifft gern 
die Körperlänge. Den ganzen Leib bekleidet ein feiner 
weicher Pelz. Das Gebiß zeigt obere, ſehr kleine, ſtumpfe 
Schneidezähne, im Unterkiefer ſehr lange, ſchmale und 
horizontale, ferner ganz zuſammengedrückte, ſcharfſpitzige 
und ſchneidende Eckzähne, oben drei, unten zwei dreiſei— 
tige Lückzähne, und in jeder Reihe drei undeutlich vier— 
höckerige Mahlzähne. An dem geſtreckten Schädel ver— 
dient die breite flache Stirn und der lange Schnauzen— 
theil Beachtung, auch der platte Scheitel und die ſeitliche 
Richtung der Augenhöhlen. Kräftige Kiefermuskeln und 
ſehr entwickelte Drüſen umgeben die Mundhöhle, in wel— 
cher unter der langen Zunge die kleine zweiſpitzige Unter— 
zunge liegt. Der Schlund iſt weit, der Magen mit ge— 
räumigem Blindſack verſehen, der Blinddarm ſehr anſehn— 


lich, die große Bauchſpeicheldrüſe gelappt, der Kehlkopf. 


groß, an den Bronchien der Luftröhre bisweilen trommel— 
artige Erweiterungen u. ſ. w. 

Das Vaterland der Malis beſchränkt ſich auf Mada— 
gaskar und die benachbarten Inſeln. Dort leben ſie ge— 
ſellig bis ſchaarenweiſe auf Bäumen, ſind gewandt und 
flüchtig, geſchickt im Klettern und ſicher im Sprunge, doch 
nur Abends und während der Nacht munter und geſchäftig, 
am Tage verſteckt. Ihre Nahrung beſteht in Früchten 
und Inſecten. Die zahlreichen Arten laſſen ſich nach der 
Zeichnung des Schwanzes und der Behaarung am Kopfe 
überſichtlich gruppiren, doch wird es ſchwer, ſie einzeln 
ſcharf zu ſondern, zumal mehre noch ungenügend bekannt 
ſind. Unſere Aufmerkſamkeit verdienen folgende. 


1. Der Katzenmaki. L. catta. 


Einer der ſchönſten Makis, ſowohl durch ſeine ge— 
fälligen Körperformen, ſeine graziöſen Bewegungen und 
hübſche Farbenzeichnung, als durch ſein gutmüthiges, 
munteres Weſen und artiges Betragen. Er erreicht einen 
Fuß Körperlänge und anderthalb Fuß im Schwanze, deſſen 
ſchwarzweiße Ringelung ſehr charakteriſtiſch iſt. 
dichte, fein weichwollige Pelz graut überall, auf dem 
Rücken und an den Armen mit einem röthlichen Stich, 
unterhalb ins Weiße, auch Geſicht und Ohren ſind weiß— 
lich, aber die lang beſchnurrte Schnauze ſchwarz. Der 
Katzenmaki oder Mokoko treibt ſich in Heerden bis zu 
fünfzig Stück in den Wäldern Madagaskars umher und 
kömmt bisweilen lebend nach Europa. Ein Exemplar im 


Der 


Pariſer Thiergarten wurde 19 Jahr alt. Es zeigte ſich 
ſehr empfindlich gegen Kälte und kugelte ſich, den Schwanz 
über den Rücken ſchlagend, zuſammen oder ſetzte ſich ſo 
nahe ans wärmende Feuer, daß ihm wiederholt die 
Schnurren abſengten. Immer in Bewegung durchſtöberte 
es alle Winkel und hielt regelmäßig jeden Abend vor dem 
Schlafenlegen einen halbſtündigen Tanz. Zutraulich gegen 
Jedermann, freundlich für Schmeicheleien, ſaß es am lieb— 
ſten im Schooße oder auf den Schultern. Erſt im höhern 
Alter ſtellte ſich ſeine Munterkeit ein. Man gab ihm 
Brot, Möhren, Obſt und Eier, in der Jugend auch ge— 
kochtes Fleiſch und Wein. 


2. Der Vari. L. macaco. 


Figur 97. 98, 


Der Schwanz des Vari trauert in tiefem Schwarz, 
aber der Körper fleckt ſich ſchwarzweiß, bald die eine, bald 
die andere Farbe überwiegend, und ſo ſehr, daß ſelbſt 
ganz ſchwarze und ganz weiße Spielarten vorkommen. 
An den Seiten des Kopfes und Halſes verlängert ſich die 


Fig. 97. 


Der Vari. 


Behaarung pudelzottig. Wilder und biſſiger als der Katzen— 
maki, wird der Vari doch auch leicht zahm und iſt dann 
ein angenehmer, zutraulicher Stubengenoſſe, den Lieb— 
koſungen beſänftigen. Im freien Leben verſchläft er den 
Tag und ſtreift Nachts geſellig umher mit lautem, wider— 
lichen Geſchrei. Seine Nahrung beſteht in Früchten, In— 
ſeeten, kleinen Amphibien und Vögeln. Im Angriff ver— 
theidigt er ſich muthig durch heftiges Beißen, womit er 
auch gezähmt noch Beleidigungen rächt. Froſtig wie der 
Katzenmaki, ſitzt er gern am Kaminfeuer oder knäuelt ſich 
mit ſeinen Genoſſen zu einem von den Schwänzen um— 
wickelten Haarball zuſammen, aus welchem bei plötzlicher 
Störung ſofort die Köpfe hervorblicken. Den Schwanz 
trägt er gewöhnlich ganz nach oben gekrümmt. 

Sehr nahe verwandt erſcheint der rothe Maki, welcher 
gleichfalls von Madagaskar in europäische Menagerien 
gebracht wird und durch die ſchön braunrothe Oberſeite 
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Fig. 98. 


Der Bari. 


und den kohlenſchwarzen Bauch, ſowie durch einen weißen 
Nackenfleck ſich unterſcheidet. 


3. Der Fuchsmaki. L. collaris. 

Ein ſtattlicher, ſchön orangefarbener Backenbart nähert 
die Geſichtsphyſiognomie mehr der des ſchlauen Reinecke 
als die anderer Makis. Dazu kömmt als unterſcheiden— 
des Merkmal die blaß fahlgelbe Färbung der Unterſeite, 
die braune der Oberſeite mit röthlicher Wäſſerung, der 
ſchwarze Scheitel des Männchens und der graue des Weib— 
chens. Geſicht und Ohren ſind dunkel violett. Die 
Körperlänge erreicht anderthalb Fuß, der Schwanz etwas 
mehr. 


4. Der weißſtirnige Maki. L. albifrons. 


Figur 99. 100. 


Ohne Backenbart und ohne Halskrauſe, nur durch 
einen weißen Vorderkopf ausgezeichnet, glänzt dieſer Maki 
oberhalb goldig kaſtanienbraun, unten olivenbraungrau, 
am Schwanze ſchwarz. Auch im Gebiß und am Schädel 
treten augenfällige Eigenthümlichkeiten hervor. Naturell 


und Lebensweiſe gleichen den übrigen Arten, in Gefangen— 
ſchaft äußert ſich Milde und Anhänglichkeit. 


Der weißſtirnige Maki. 
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Der weißſtirnige Maki. 


5. Der Mongoz. L. mongoz. 


Der Mongoz gehört zu den gemeinſten Arten auf 
Madagaskar und kömmt häufiger als andere lebend zu 
uns. Sein kurzer krauſer Pelz dunkelt oberhalb aſch— 
grau, bisweilen mit einem röthlichen oder gelblichen Stich, 
nach hinten lichtet er bräunlich, an der Bruſt ſogar weiß, 
am Bauche wieder röthlich-gelb, während die Stirn und 
die Schnurrhaare an der weißen Schnauze ſchwarz find. 
Von Charakter iſt der Mongoz wild und muthwillig, ge— 
zähmt aber zutraulich und ſchmeichelhaft. In Gefangen— 
ſchaft frißt er Brot, Obſt, Kohl, Backwerk und liebt 
Süßigkeiten. Er ergreift die Nahrung mit den Händen 
oder nimmt ſie gleich mit der Schnauze auf, darin äußert 
ſich das thieriſche Weſen den eigentlichen Affen gegenüber, 
welche immer aus den Händen freſſen. Büffon's Mongoz 
war ein unverſchämter Geſell, der viel Muthwillen trieb, 
Zucker und Obſt ſtahl, Kiſten und Kaſten öffnete und 
ſelbſt in Nachbars Häuſern ſeine Diebesgelüſte zu befrie— 
digen ſuchte. Allein hatte er peinliche Langeweile, mur— 
melte und quakte; mit Katzen ſpielte er gern. Während 
des Winters hielt er ſich in der Nähe des Feuers auf und 
erwärmte ſich in aufrechter Stellung. 

Einige langſchwänzige Arten auf Madagaskar haben 
einen ſehr dicken und breiten Kopf und wulſtige hängende 
Oberlippen an der kurzen Schnauze, große Augen, kurze 
runde Ohren und einen langen Buſchſchwanz. Da auch 
ihr Gebiß einige erhebliche Eigenthümlichkeiten bietet: ſo 
hat man fie unter dem Namen Chirogaleus von den eigent— 
lichen Makis generiſch getrennt. Ein Pärchen derſelben 
gelangte in die Pariſer Menagerie, vergrub ſich am Tage 
unter Heu in tiefſtem Schlaf, ſprang aber die ganze Nacht 
munter umher. Ihr weicher dichter Pelz iſt licht gefärbt, 
grau, röthlich und gelblich. Bei der einen Art, Ch. griseus, 
ſtehen die obern Schneidezähne hintereinander und die 
Ohren find dicht behaart, dagegen hat Ch. Milii nackt 
häutige Ohren und nebeneinander ſtehende Schneidezähne. 


4. Lori. Stenops. 


Munter und flink heißt es bei den Makis wie bei den 
Rollaffen und Schlankaffen, träg und langſam bei den 
) 8 8 


Loris wie bei den Brüllaffen und Orangs. In jeder 
Affenfamilie treffen wir überraſchende Extreme in der 
äußern Erſcheinung und ebenſo ſchroffe Gegenſätze im 
Charakter. Die Trägheit des faulen Lori ift viel allge— 
meiner bekannt als ſeine Geſtalt ſelbſt. Wir wollen ſie 
ihm nicht zum Vorwurf machen, denn ſie ſcheint in einer 
anatomiſchen Eigenthümlichkeit der Blutgefäße begründet 
zu ſein, über welche er nicht Herr iſt. Die Hauptpuls— 
ader im Arm und Schenkel zerſchlägt ſich nämlich in zahl— 
reiche Zweige, welche erſt am Ellenbogen und Knie wieder 
zu einem Stamme ſich vereinigen. Der Blutſtrom ſtaut 
ſich in jenen Gefäßnetzen durch maſſenhafte Anhäufung 
des Blutes auf. Wir finden dieſe Einrichtung bei den 
vollendetſten Sinnbildern der Faulheit, bei den eigent— 
lichen Faulthieren wieder. In ihrer äußern Erſcheinung 
ſind die Loris kleine zierliche Halbaffen, ſchmächtig im 
Leibe, mit großem rundlichen Kopfe, kurz- und ſpitz— 
ſchnäuzig, ungemein großäugig und mit langen klapper— 
dürren Gliedmaßen. Die mäßig großen Ohren haben 
eine Verdoppelung der Leiſte und ihrer Gegenleiſte. Merk— 
würdig verkürzt ſich an allen Händen der Zeigefinger und 
der vierte Finger wird der längſte. Die Handflächen ſind 
vortrefflich gepolſtert, der Schwanz aber ſtummelhaft und 
verſteckt. In der innern Organiſation machen ſich viele 
Eigenthümlichkeiten bemerklich, von denen wir nur einzelne 
hier hervorheben. Der erſte obere Schneidezahn iſt ſehr 
groß, der zweite dagegen verkümmert gänzlich, die untern 
ſtehen horizontal; die dicken Eckzähne ſpitzen ſich unter 
ſtarker Krümmung; der erſte ſehr ſtarke Lückzahn übertrifft 
den zweiten an Größe und der dritte ſtumpft ſich an der 
Innenſeite ab; die drei Mahlzähne ſind vierhöckerig. Am 
Schädel kugelt ſich der Hirnkaſten und die ganz ungeheuer 
großen Augenhöhlen werfen ſtarke, in der Mitte des Ge— 
ſichts faſt vereinigte Ränder auf. Der Schwanz zählt nur 
8 Wirbel. Das Schulterblatt iſt ſehr breit, die Hüft— 
beine des Beckens dagegen cylindriſch. Die tief geſpaltene 
Nebenzunge verhält ſich ächt lemuriſch. Die Loris ſind 
in ihrer Heimat noch wenig beobachtet, kommen aber nicht 
ſelten lebend nach Europa. Man unterſcheidet drei Arten. 


1. Der ſchlanke Lori. St. gracilis. 


Figur 101. 102. 


Den ſchlanken Lori charakteriſirt eine weit über den 
Mundrand vorſpringende Hundsnaſe. Sein Körperbau 
iſt zierlich und leicht, die großen Augen einander ſehr ge— 
nähert, das Geſicht ſpärlich und kurz behaart mit weißer 
Stirnſchneppe, die rundlichen Ohren ohne verdickten Rand. 
Der ungemein weiche Pelz färbt oberhalb fahlgrau, gelb— 
lich-braun oder röthlich, unten graulich oder gelblich-weiß. 
Das Thierchen wird nur 8 Zoll lang und verſchläft ſeine 
Tage ſtill in den Wäldern Ceylons. Lichtſcheu und froſtig, 
läßt es ſich nicht leicht lebend nach Europa überführen. 
In Gefangenſchaft frißt es am liebſten Eier und junge 
Vögel, welche es zuvor rupft und dann mit Haut und 
Knochen begierig verzehrt, auch Bananen, Orangen, Zucker 
und Brot nimmt es an. Seine Bewegungen ſind lang— 
ſam und ſicher abgemeſſen. 
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Fig. 102. 


Der ſchlanke Lori. 


2. Der bengaliſche Lori. 
Figur 103. 


St. tardigradus. 


Viel größer und von unterſetztem Bau, unterſcheidet 
ſich der bengaliſche Lori vom ceylaniſchen noch durch die 
ganz verkürzte Naſe und die ovalen, im Pelze verſteckten 
Ohren. Sein ſehr dichter, filziger Pelz dunkelt braun 
mit grauem oder gelblichem Tone. Längs des Rückens 
verläuft ein kaſtanienbrauner Streif zum Kopfe hinauf, 
gabelt aufdem Scheitel, wendet von hier um die Ohren 
und Augen und umſäumt dann einen weißen Fleck. Dieſer 
Lori bewohnt die Wälder des indiſchen Feſtlandes, nir— 
gends häufig. Am Tage ruht er in hockender Stellung 
und verläßt nicht leicht ſeine Baumhöhle, Abends ſchleicht 
er hervor, klettert langſam und geſchickt von Aſt zu Aſt 
und erſpürt mit ſeinem ſcharfen Geſicht und feinen Gehör 
Inſecten und kleine Vögel, welche nebſt Früchten ſeine 
Nahrung ausmachen. Unmerkbar leiſe auf den Finger— 
ſpitzen heranſchleichend, erhebterfich, reckt ſachte die Arme und 
ſchlaͤgt dann blitzesſchnell mit den Händen auf das überraſchte 
Beutethier los. Hüpfen und ſpringen ſah man ihn nie— 
mals, jeder Schritt und jeder Griff geſchieht in abge— 

Naturgeſchichte I. 1. 


meſſener Sicherheit und Ruhe. Seine Stimme gleicht 
einem leiſen Pfeifen, iſt aber im Zorn durchdringend 
ſcharf. In Gefangenſchaft beträgt er ſich ſtill, liegt igel— 
artig gekugelt den ganzen Tag in tiefem Schlafe und be— 
ginnt mit Sonnenuntergang erſt ſeine langſamen Bewe— 
gungen, welche durch Nichts zu beſchleunigen ſind. Er 
liebt Schmeicheleien und Liebkoſungen, murrt in der Un— 


Fig. 103. 


Der bengaliſche Lori. 


zufriedenheit und ſchreit im Zorn. Obſt, Brot, Eier, 
kleine Vögel und allerhand Inſecten dienen zur Fütterung, 
dazu ſchlappt er Milch lieber als Waſſer. Trotz aller 
ſorglichen Pflege hält er in Europa nicht lange aus. 

Die dritte Art lebt auf Java und Sumatra und unter— 
ſcheidet ſich von der bengaliſchen mehr durch anatomiſche 
Eigenthümlichkeiten als in der äußern Erſcheinung. 


5. Galago. Otolienus. 

Mit Eichhorn-, Hunde- und Katzenähnlichkeit be— 
gnügt ſich das nachäffiſche Weſen noch nicht, es eignet 
ſich auch Fledermaus- und Vogelmerkmale an und drückt 
dadurch ſeinem Typus wieder ein neues, ganz abſonder— 
liches Gepräge auf. Aechte Fledermausohren, ungeheuer 
groß, dünnhäutig und nackt, ſetzt der Galago auf ſeinen 
runden Kopf, beim Schlafen rollt er dieſelben ein. Seine 
Schnauze iſt kurz, die Augen groß. Verlängerte kräftige 
Hinterbeine, welche ihn zu ungeheuren Sprüngen befähigen, 
und ein langer buſchiger Schwanz unterſcheiden ihn weiter 
noch von den Loris. Wieder iſt der vierte Finger der 
längſte und der Zeigefinger verkürzt, nur dieſer hat an 
den Hinterhänden eine Kralle, die andern Finger Platt— 
nägel. Die Weibchen aller bisher aufgeführten Affen be— 
ſitzen nur zwei Zitzen an der Bruſt, auch davon müſſen 
Ausnahmen gemacht werden, die Galagoweibchen haben 
deren drei Paare. Im Gebiß (Figur 105) zählen wir 
oben 4 Schneide- und 6 Backzähne, unten 6 Schneide— 
und 5 Backzähne, von dieſen der letzte fünfhöckerig. Der 
Schädel (Fig. 104) iſt geſtreckt und mit einem Scheitel— 
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kamm verſehen. Von den weichen Theilen ſei nur der 
ſtark muskulöſe, bohnenförmige, innen gefaltete Magen, 
der weite Blinddarm, die zungenförmige Milz und die 
dreilappige Leber als eigenthümlich erwähnt. Die Arten 


Fig. 104. 


Schädel des gemeinen Galago 


gehören dem mittlern Afrika an, ſtecken am Tage in hoh— 
len Bäumen, in welchen ſie ihren Jungen ein Neſt aus 
weichem Gras bereiten, des Nachts ſuchen ſie Inſecten 
und Früchte. In Gefangenſchaft ſind ſie träge und lang— 
ſam, aber von ſanftem Naturell. 


1. Der gemeine Galago. 
Figur 106. 


O. galago. 


Klein und zierlich gebaut, erreicht der gemeine Galago 
nur 7 Zoll Körperlänge und etwas mehr im röthlich 
buſchigen Schwanze. Die ovalen, zugeſpitzten Ohren 
haben die Länge des Kopfes. Der feine Pelz graut oben, 
bisweilen ſilbern und mit röthlichem Anfluge auf dem 


Fig. 106. 


N 
Der gemeine Galago. 


Rücken, unten lichtet er weiß mit grauem oder gelblichem 
Stich. Das Vaterland iſt ſehr ausgedehnt, denn man 
kennt den Galago vom Senegal und Cap, aus Moſſam— 
bique und Nubien, doch iſt er nicht überall gleich häufig. 
Er treibt viel Muthwillen und äußert große Lebhaftigkeit. 
Seine kühnen Sprünge ſetzen in Erſtaunen. Weiche 
Früchte und Inſecten nähren ihn. In Europa wurde er 
noch nicht lebend gezeigt. 


O. crassicaudatus. 


2. Der dickſchwänzige Galago. 


Dieſe Art lebt nur in Moſſambique und erreicht 
Kaninchengröße. Ihre Schnauze iſt anſehnlich länger, 
die nackte Naſenkuppe mit ſpiralförmig geſchlitzten Naſen— 
löchern ſpringt ſtark vor, und die elliptiſchen Ohren be— 
haaren ſich ſpärlich. Der lange wollige Pelz graut mit 
roſtfarbenem Anfluge, unten heller, der ſehr lange Buſch— 
ſchwanz iſt ganz roſtfarbig und der Oberkopf bräunt. Auch 
im Gebiß und in der übrigen innern Organiſation machen 
ſich Eigenthümlichkeiten bemerklich, leider liegen aber über 
die Lebensweiſe noch keine Beobachtungen vor. 

Den Galagos ſchließen ſich die Zwergmakis auf Mada— 
gaskar ganz innig an, indem ſie äußerlich nur durch die 
ſpitzere Schnauze, die noch mehr behaarten Ohren und die 
relativ kürzern Gliedmaßen unterſchieden ſind. Dagegen 
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haben fie im Ober- wie im Unterkiefer nur 4 Schneide- 
zähne und 6 durch die Anordnung ihrer Höcker eigenthüm— 
liche Backzähne, die Weibchen überdies nur 2 Zitzenpaare. 
Die Arten erreichen 5 Zoll Körperlänge und etwas mehr 
im Schwanze, von ihnen iſt Mierocebus myoxinus die 
kurzöhrige, M. murinus die langöhrige, beide gold- oder 
roſtgelb gefärbt. 


Tarsius. 


6. Geſpenſteraffe. 


Figur 107. 108. 


Dickköpfig, mit ungeheuer großen, nächtlich funkeln— 
den Augen, fein behaarten löffelförmigen Ohren, ſehr 
kurz geſpitzter Schnauze und nierenförmigen Naſenlöchern, 
hat die magere, langgeſchwänzte Geſtalt des Tarſiers aller— 
dings etwas Geſpenſterhaftes in ihrer nächtlichen Erſchei— 
nung. Ihre hintern Gliedmaßen übertreffen die vordern 


faſt um das Doppelte in der Länge, und darin ſpricht 

ſich ein entſchiedener Vogelcharakter inſofern aus, als die 

Fußwurzel, dieſes kürzeſte Glied im Säugethierfuße und 

längſte im Vogelfuße, hier in der That die dreifache Länge 
Fig. 107. 


Gebiß des Geſpenſteraffen. 
des Plattfußes hat. In unſerer Abbildung läßt ſich dieſes 
eigenthümliche Verhältniß nicht deutlich genug bemeſſen, 
aber am Skelet iſt daſſelbe doch ſehr auffällig. Von den 
dünnen und ſtark gepolſterten Fingern tragen der hintere 


Zeige- und Mittelfinger je eine ächte Kralle. Der lange 
dünne Schwanz endet gern mit einer pinſelartigen Quaſte, 
welche bei ausgeſtopften Exemplaren und darum auch in 
den meiſten Abbildungen fehlt. Schneide-, Eck- und 
Lückzähne ſind einfach ſcharfzackig, die obern Mahlzähne 
breiter als lang, die untern länger (Figur 107). Die 
Augenhöhlen am Schädel werden die größten überhaupt bei 
Säugethieren vorkommenden fein und erinnern wiederum 
an die Vögel. Der Magen iſt dreiſeitig und der Darm— 
kanal von nur dreifacher Körperlänge, die Bauchſpeichel— 
drüſe vielfach gezipfelt. 


Fig. 108. 
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Der Geſpenſteraffe. 


Der Geſpenſteraffe, einzig in feiner Art, T. spectrum, 
führt ſein nächtliches Leben auf Sumatra, Borneo und 
Banka, wo er in den dichteſten Wäldern von Knospen, 
Früchten, Inſecten und Eidechſen ſich nährt. Er hüpft 
in kurzen Sätzen ſchnell und geräuſchlos von Aſt zu Aſt 
faſt wie ein Froſch, und äußert in der Gefangenſchaft viel 
Sanftmuth und Zutraulichkeit. Zum Geſpenſt haben ihn 
die Malayen gemacht, ſie prophezeien Unglück der Familie, 
auf deren Reisfeldern ein Tarſius ſich ſehen läßt, und 
glauben, daß er einſt Löwengröße hatte und erſt in neuerer 
Zeit auf die unſcheinbare Größe von wenigen Zoll herab— 
geſunken ſei. Löwenähnlichkeit hat er durchaus nicht, ſeine 
weiche kurze Behaarung iſt gelbbraungrau, oben dunkler, 
unten heller. 
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Zweite Ordnung. 0 


Fledermäuſe. 


Das vollendete Baumleben, welches die Affen führen, 
verzerrte und verſchränkte die Säugethiergeſtalt in der 
mannichfachſten und ſeltſamſten Weiſe, das Luftleben da— 
gegen reducirt den Körperumfang und die Körpermaſſe auf 
das Minimum und dehnt die zum Fluge beſtimmten Glied— 
maßen auf das Maximum für die ganze Thierklaſſe aus. 
Die Fledermäuſe ſind daher durchweg kleinſte Säugethiere 
und bewegen ſich flatternd mit den größten Gliedmaßen. 
Die Vorderbeine nämlich verlängern alle ihre Glieder, 
Oberarm, Unterarm, Hand und Finger, und eine weiche, 
zarte, nackte Haut verbreitet ſich rechts und links von der 
Körperſeite am Arme entlang zwiſchen den Fingern bis 
an die Hinterbeine, welche gar nicht abweichend gebildet 
ſind, oft noch zwiſchen dieſen ſelbſt und den Schwanz ein— 
ſchließend. Alle Glieder behalten dabei ihre Beweglich— 
keit, durch Anziehen an den Körper falten ſie die Haut, 
durch Ausſtrecken ſpannen ſie dieſelbe zu einem breiten 
Fächer, deſſen Schlag und Schwingung den leichten zarten 
Körper in der Luft erhält und fortbewegt. Die einen 
Haupttheil des Fächers ſpannenden Finger werden zu jedem 
andern Dienſte völlig unfähig, gleichen vielmehr nur feinen 
Knochenfäden und verkümmern oft ihr letztes Glied, daher 
ſie meiſt zweigliedrig ſind und in der Regel gar keinen 
Nagel haben. Nur der Daumen nimmt keinen Theil an 
der Bildung des Flugfächers, iſt wie gewöhnlich zwei— 
gliedrig, kurz und mit einer Kralle verſehen, an welcher 
ſich das Thier in der Ruhe aufhängt. Die Hinterfüße 
dagegen ſind normal fünfzehig mit ſcharfen Krallnägeln 
und dienen zum Gehen, wobei die Fledermaus den Flügel 
gefaltet an den Körper legt und ſich vorn auf das Hand— 
wurzelgelenk ſtützt. Das iſt eine noch ſchwierigere und 

Fig. 109. 


Skelet einer Fledermaus 


Chiroptera. 


ungefchieftere Bewegung als das aufrechte Gehen für die 
Affen, aber ſo wunderlich auch eine laufende oder kriechende 
Fledermaus ausſieht, ſie kömmt doch ſchnell von der Stelle. 
Freiwillig klettert und flattert ſie nur und in beiden iſt ſie 
Meiſter, zum Gehen bequemt ſie ſich erſt im äußerſten 
Nothfalle. 

Die fliegende Lebensweiſe, weil für die Säugethiere 
eine ganz abſonderliche, nöthigte die Fledermäuſe, ſich in 
das nächtliche Dunkel zurückzuziehen, um durch ihre Ent— 
ſtellung und wunderlichen Manieren kein Aufſehen unter 
ihren Klaſſengenoſſen zu erregen. Für das Luftleben und 
die Zurückgezogenheit bedurften ſie noch ganz beſonderer 
Vorzüge vor andern Säugethieren, nämlich ſehr ſcharfer 
Sinnesorgane, mittelſt deren ſie auch im eiligſten Fluge 
und im Dunkel für ihre Sicherheit und Exiſtenz ſoviel 
ſorgen konnten wie jedes andere Thier. Ihre ungeheuer 
großen Ohren verrathen ein ungemein feines Gehör, die 
großen ſchwarzen Augen ein ſcharfes Sehvermögen, die 
vorſtehende, bisweilen mit häutigen Blattaufſätzen ge— 
ſchmückte Naſe ein ſehr empfindliches Riechvermögen. Zu 
dieſen Sinnen kömmt noch ein bei Säugethieren beiſpiel— 
los ausgebildeter Taſt- oder Gefühlsſinn, der in den 
Naſenaufſätzen, den Ohrmuſcheln und beſonders in den 
großen nackten Flughäuten ſeinen Sitz hat. Die Fleder— 
mäuſe fliegen nicht blos mit ihren Flügeln, ſondern füh— 
len damit auch die Hinderniſſe ihres Fluges. Man blende 
ihr beide Augen und laſſe ſie in einem von zahlreichen 
Fäden durchzogenen Zimmer umherflattern: ſie wird in 
völliger Blindheit und im eiligſten Fluge die Fäden ver— 
meiden und jedem Hinderniß auszuweichen wiſſen. 

In der ſehr geringen Größe, dem Flugorgan und in der 
hohen Ausbildung der Sin— 
nesorgane liegen die hervor— 
ragendſten Eigenthümlichkeiten 
des Fledermaustypus. Der 
kleine Rumpf pflegt walzig 
oder deprimirt zu ſein, der 
Kopf bald kurz und dick, bald 
geſtreckt und ſpitzſchnäuzig, be— 
wegt ſich auf einem kurzen 
Halſe, und der dünne, faden— 
förmige Schwanz ſpielt in den 
verſchiedenſten Längenverhält— 
niſſen. Ein immer nur kurzer, 
weicher und feiner Pelz von 
ſtets düſterer, lichtſcheuer Farbe 
bekleidet den Kopf und Rumpf, 
die Flughäute ſind höchſtens 
am Grunde, wo ſie am Körper 
anſitzen, behaart, meiſt völ— 
lig nackt und durchſcheinend 
zart. 

Die innere Organiſation 
der Fledermäuſe zeigt bei 
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großer Veränderlichkeit doch ebenfalls ganz allgemeine 
Eigenthümlichkeiten. Das Gebiß beſteht aus allen Zahn— 
arten von wechſelnder Form und Anzahl, beſtändig ſind 
nur ſtarkkegelförmige Eckzähne. Das Skelet (Fig. 109) 
iſt in allen Theilen äußerſt zart, fein und leicht gebaut. 
Der Hirnkaſten des Schädels gleicht einer Blaſe von 
papierdünnen Wänden, glatt oder mit ſcharfen Muskel— 
leiſten. Der Schnauzentheil davon abgeſetzt und mit ſehr 
veränderlichem Zwiſchenkiefer, Augenhöhlen und Schläfen— 
gruben niemals völlig geſchieden, die Jochbögen zart und 
ſchwach, die Unterkiefer ſehr geſtreckt. Die Wirbel kurz 
und breit, meiſt ohne ſtarke Fortſätze, 11 bis 13 rippen— 
tragende, 3 bis 6 rippenloſe, 2 bis 9 im Kreuzbein und 
2 bis 16 im Schwanze. Der Bruſtkaſten iſt weit und 
das Bruſtbein, zumal vorn (Figur 109 bei a) zum An— 
ſatze des großen Flugmuskels ſehr erweitert. Im Flug— 
vermögen iſt auch die Länge und Stärke der Schlüſſel— 
beine (bei d) und die breite, hochleiſtige Form des Schul— 
terblattes (bei e) begründet. Der Oberarm f iſt ſehr ge— 
ſtreckt, noch länger aber der Unterarm bei g, deſſen Elle 
bis auf das Ellenbogenſtück bei h völlig verkümmert iſt. 
Dann folgt die aus 2 und 4 Knöchelchen beſtehende Hand— 
wurzel mit dem Daumen, darauf die fadendünnen und 
langen Mittelhandknochen bei !, und die Fingerglieder 
bei m. Das Becken iſt ſehr klein und ſchmal, oft vorn 
wie bei den Vögeln geöffnet, die Hinterbeine gewöhnlich, 
bis auf einen knöchernen Faden oder Sporn an der Fuß— 
wurzel (bei s), welcher zum Spannen der Schenkelflug— 
haut dient. Die Muskulatur, beſonders für die vordern 
Gliedmaßen, weicht, dem Flugvermögen entſprechend, ſehr 
erheblich von andern Säugethieren ab. Starke Kaumus— 
keln, eine große freie Zunge, bisweilige innere Backen— 
taſchen, ein rundlicher oder querſchlauchförmiger Magen, 
ein gleich weiter blinddarmloſer Darmkanal von zwei- bis 
ſiebenfacher Körperlänge und die glatten Gehirnhemi— 
ſphären wären noch von den weichen Theilen im Allge— 
meinen zu beachten. 

Die Fledermäuſe erſcheinen ſchon mit Anbeginn der 
tertiären Schöpfungsepoche auf der Erdoberfläche, jedoch 
nur als inſectenfreſſende, und ſind ſeitdem nicht wieder 
verſchwunden. Gegenwärtig bevölkern ſie in großer An— 
zahl und Mannichfaltigkeit alle Länder der warmen Zone, 
ſelbſt das überaus ſäugethierarme Neuholland; in der ge— 
mäßigten Zone nimmt ihre Anzahl beträchtlich ab, auch 
ſind es hier nur kleinere Arten, welche wegen Nahrungs— 
mangel Winterſchlaf halten müſſen. Gegen Norden ver— 
ſchwinden ſie ganz, die kalte Zone nährt keine einzige. 
Sie leben allermeiſt geſellig, am Tage verſteckt in altem 
Gemäuer, Kirchen, Felſenritzen, Höhlen oder in Baum— 
löchern, einige auch an Aeſten unter Laube, mit dem 
Vorderdaumen, häufiger aber an den Krallen der Hinter— 
füße aufgehängt. Von den Tropenbewohnern treiben ſich 
einzelne am Tage munter umher, die meiſten jedoch kommen 


erſt mit und nach Sonnenuntergang aus ihren Schlupf— 


winkeln hervor, flattern einige Abendſtunden oder bis ſpät 
in die Nacht umher und begeben ſich dann wieder zur Ruhe. 
Das iſt ein kurzer Lebensgenuß, deſſen ganze Freude in 
friſcher Luft, Bewegung und der täglich nothwendigen 
Mahlzeit beſteht. Von geiſtigen Fähigkeiten, von Ge— 
ſchicklichkeiten, überhaupt von Anlagen zur eigenen Erhö— 


hung der Lebensgenüſſe oder von höhern Bedürfniſſen zur 
Befriedigung derſelben hat ſich bei den Fledermäuſen noch 
nichts entdecken laſſen. Sie leben, weil ſie da ſind, mehr 
bezwecken ſie nicht. Auch ihre Geſelligkeit beruht keines— 
wegs auf Anhänglichkeit und Liebe oder etwa auf gemein— 
ſamer Beſchäftigung; ſie wählen denſelben Schlupfwinkel 
und dieſelbe Nahrung, nur darum ſind ſie geſellig ver— 
eint. Ihre Nahrung beſteht theils in Früchten, theils in 
Inſecten, ſehr wenige ſaugen auch Blut. Das Weibchen 
wirft ein oder zwei Junge, welche es ſäugend an der Bruft 
mit ſich trägt, bis ſie ſelbſt ſich ernähren können. Der 
menſchlichen Oekonomie nützen ſie durch Vertilgung vieler 
ſchädlichen Inſecten, welche ſie bei ihrer meiſt großen Ge— 
fräßigkeit gewöhnlich im Fluge erhaſchen, dagegen ſchaden 
aber ebenſoſehr die fruchtfreſſenden Fledermäuſe in warmen 
Ländern den Obſtpflanzungen, indem ſie in dichten Schaa— 
ren verwüſtend einfallen. Dieſe allein werden gegeſſen, 
ſonſt wird weder ihr Fleiſch noch ihr Pelz geachtet oder 
benutzt. Daß ſie bei uns die Rauchkammern beſuchen und 
Fleiſchvorräthe benagen, iſt ein bloßer Aberglaube, und 
ebenfo iſt die Gefährlichkeit der Blutſauger im heißen Süd— 
amerika von frühern Reiſenden ins Fabelhafte übertrieben. 

Die ganze Ordnung der Fledermäuſe ſondert ſich in 
drei leicht unterſcheidbare Familien. Die erſte und kleinſte 
verbindet dieſen Typus mit den Affen und wird durch einen 
Maki von Fledermaushabitus repräſentirt; die zweite be— 
greift die fruchtfreſſenden, die dritte die inſectenfreſſenden 
Fledermäuſe. Dieſer verſchiedenen Lebensweiſe ent— 
ſprechen natürlich erhebliche Eigenthümlichkeiten in der 
Organiſation. 


Erste Familie. 
Pelzflatterer. 


Dermoptera. 

Weder Fledermaus noch Affe, keines von beiden, ſon— 
dern beides zugleich und dadurch ganz eigenthümlich. Die— 
ſes zwitterhafte Weſen hat dem Pelzflatterer die verſchie— 
denſten Namen verfchafft: fliegender Hund oder Fuchs, 
fliegende Katze, geflügelter Affe, Flattermaki, wunderbare 
Fledermaus u. a., zugleich aber auch die Zoologen hin— 
ſichtlich ſeiner Einreihung in das Syſtem der Säugethiere 
in große Verwirrung gebracht: ſo verwies ihn Linné zu 
den Makis, Cüvier hinter die Fledermäuſe, Geoffroy zu 
den ächten Nau h ieren, Oken zu den Beutelratzen. Die 
Schwierigkeit, ſeine natürliche Stellung zu ergründen, 
liegt hauptſächlich darin, daß er mit der Vereinigung ein— 
zelner Affen- und Fledermauscharaktere zugleich weitere 
Eigenthümlichkeiten verbindet, zu welchen nähere Bezie— 
hungen fehlen. Ebendeshalb aber kann er nur als eigener 
Familientypus auf der Gränze beider Ordnungen aufge— 
führt werden. Seine Gliedmaßen ſind gleichmäßig wie 
bei den Makis, die vordern nicht fledermausartig verlän— 
gert, alle Finger und Zehen ausgebildet und mit ſcharfen 
Krallnägeln bewehrt. Aber ſchon an den Seiten des Hal— 
ſes beginnt eine dicke und dicht behaarte Flatterhaut, und 
zieht, die Arme und Beine ganz einhüllend, an den Sei— 
ten des Rumpfes hinab. Die Finger und Zehen verbin— 
det ſie unter einander wie durch eine Schwimmhaut, und 
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faßt, zwiſchen den Schenkeln ausgebreitet, auch noch den 
kurzen Schwanz ein. Zum Flügelſchlage iſt ſie zu dick, 
um den Körper in der Luft ſchwebend zu erhalten, nicht 
breit genug, ſie dient vielmehr nur als Fallſchirm, wenn 
das Thier von hohen Aeſten auf niedere und entfernte ſich 
herabſchwingt. Der Pelzflatterer bildet nur eine einzige 
Gattung: 


1. Pelzflatterer. Galeopithecus. 


Der weich und dicht behaarte Körper erreicht ziemlich 
Katzengröße und der Kopf ſtreckt ſich in eine kurz kegelför— 
mige, kleinmäulige Schnauze mit ſeitlichen gewundenen 
Naſenlöchern, mäßigen Augen und kleinen, runden, be— 
haarten Ohren. Ganz eigenthümlich iſt das Gebiß. Die 
obern Schneidezähne nämlich ſtehen ſeitlich im Kiefer und 
find flach, drei- bis vierhöckerig; die ſehr breiten des 
Unterkiefers haben tief kammförmig gezackte Kronen 
(Fig. 110. 111). Die Eckzähne ſind klein und höckerig, 


Fig. 110. 111. 


r 
= 


A DD 


v 


1. 2. Unterkiefer des gemeinen Pelzflatterers. 
3. 4. 5. Untere Schneide- und Lückzähne des gemeinen Pelzflatterers 


der einzige obere Lückzahn dreikantig prismatiſch, der 
untere zuſammengedrückt, die vier obern Backzähne fünf— 
höckerig, die untern noch mit einem kleinen vordern Höcker. 
Der Schädel (Figur 112. 113.) erinnert mehr an die 
Makis als an die Fledermäuſe, iſt flach und breit, oben 
mit ſcharfen Leiſten verſehen, der Unterkiefer (Fig. 111. 
115.) geſtreckt und hinten erhöht. In der Wirbelſäule 
zählt man 9 Rücken- den diaphragmatiſchen, 9 Lenden-, 
4 Kreuz- und 18 Schwanzwirbel; 13 tragen Rippen. 
Der Schultergürtel iſt kräftig, das Becken dagegen ſchwach. 
Der querverlängerte Magen zeichnet ſich durch einen darm— 
artigen Blindſack aus, der Darmkanal mißt die ſieben— 
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Schädel des gemeinen Pelzflatterers. 


fache Körperlänge und hat einen ſehr großen zelligen Blind— 
darm. Die Lungen ſind ungetheilt, die Leber dagegen 


Schädel des philippiniſchen Pelzflatterers. 
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zweilappig und gezackt. 
in jeder Achſel. 

Die Pelzflatterer bewohnen die Sundainſeln, Philip— 
pinen und Molukken als nächtliche Thiere, welche am 
Tage unter dem Laube verſteckt an Aeſten hängen und 


Das Weibchen hat zwei Zitzen 


Fig. 114. 113. 
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Untere Sa und Lückzähne des philippinischen Pelzflatterers. 
Unterkiefer des philippiniſchen Pelzflatterers. 
des Abends munter und geſchickt klettern. Sie ſind unge— 
mein ſanften und friedfertigen Naturells, beißen nicht 
einmal, wenn ſie angegriffen und geneckt werden. Ihre 
Nahrung beſteht hauptſächlich in Früchten und auch in 
Inſecten. Man jagt ſie ihres ſchmackhaften Fleiſches und 
weichwolligen Pelzes halber. 
1. Der gemeine Pelzflatterer. G. volans. 
Figur 116. 117. 

Junge Thiere färben ihren weichen dichten Pelz trüb— 
braun, grau oder röthlich, mit weißen Flecken und Strei— 
fen, ältere oben braunroth, unten heller, am Halſe weiß— 

Fig. 116. 


Der gemeine Pelzflatterer 


Der gemeine Pelzflatterer. 


lich. Abänderungen kleiden ſich ſchwarz mit weißen Flecken, 
unten roſtbräunlich. Bei 11/5 Fuß Körperlänge mißt 
der Schwanz nur 4 Zoll, die Flugweite aber 2 Fuß. 
Das Thier lebt auf den Inſeln von Java bis Timor, in 
einigen Waldungen ſehr häufig, und wird, da es leicht zu 
fangen, trotz ſeines ſtark riechenden Fleiſches gern ge— 
geſſen, auch ſein Pelz verarbeitet, doch gelangt derſelbe 
nicht auf unſere Märkte. 


2. Der philippiniſche Pelzflatterer. 
Figur 113. 114. 115. 


G. philippinensis. 


Wir haben Zähne, Kiefer und Schädel dieſer Art ab— 
gebildet, und die Vergleichung mit voriger Art läßt die 
Unterſchiede nicht verkennen. In ihrer äußern Erſcheinung 
unterſcheidet fie ſich durch die arößern Ohren, längeren 
Hände und die ſtumpfere Schnauze. Ihr Vaterland iſt 
ungleich beſchränkter als das der gemeinen Art, ihre Lebens— 
weiſe wahrſcheinlich aber ganz dieſelbe. 


Sbeite Familie. 
Fruchtfreſſende Fledermäuſe. Chiroptera frugivora. 


Die fruchtfreſſenden Fledermäuſe bewohnen ausſchließ— 
lich die wärmeren Gegenden der Alten Welt, keine in 
Europa und keine in Amerika, und ſie ſind trotz ihres 
gutmüthigen Naturells ſeit den älteſten Zeiten, in welchen 
ſie die Mähren von ſcheußlichen Harpyien und furchtbaren 
Vampyren hervorriefen, bis in unſere Tage als gierige 
Blutſauger verſchrieen. Alle nähren ſich vielmehr nur und 
allein von Obſt, Blühten und Knospen, keine einzige 
Art frißt Inſecten, Fleiſch oder gar Blut. Heerdenweiſe 
halten ſie ſich am liebſten in Wäldern beiſammen, hängen 
Tags über meiſt ſchlafend an den Aeſten und flattern des 
Abends umher. Einige fallen, um ihre Gefräßigkeit zu . 
ſtillen, ſchaarenweiſe in die Pflanzungen und Gärten ein 
und richten hier große Verwüſtungen auf den Obſtbäumen 
an, aber gerade ſie mäſten ſich auch ſehr fett und werden 
auf ihren Raubzügen mit Stangen erſchlagen und trotz 
ihres ſehr ſtarken und unangenehmen Geruches gegeſſen. 
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Die Pflanzennahrung ſetzt ſtumpfhöckerige und flache 
Mahlzähne voraus und alle Mitglieder dieſer Familie 
haben in der That drei Backzähne in jeder Reihe, mit 
ſehr ſtumpfen Höckern oder gar ganz ebenen Kauflächen; 
vor denſelben ſtehen einige ſtumpfe Lückzähne und dann 
große ſtarke Eckzähne, welche dem Rachen ein viel grimmi— 
geres Anſehen verleihen, als das Naturell wirklich hat. 
Zwei kleine Schneidezähne verkümmern gar nicht ſelten. 
Der Kopf. und beſonders die kegelförmige Schnauze iſt ge⸗ 
ſtreckt, hundsähnlich, die Augen groß und die Ohren nur 
mäßig, innen quer gefaltet. An den Vordergliedmaßen 
tritt der lange großkrallige Daumen und noch mehr charak— 
teriſtiſch der dreigliedrige, ebenfalls bekrallte Zeigefinger 
hervor, die andern Finger ſind nur zweigliedrig und wie 
immer nagellos. Zwiſchen den Schenkeln pflegt die Flug— 
haut als bloßer Saum fortzuſetzen und deshalb iſt auch 
der Schwanz kurz oder fehlt ganz. Am Schädel iſt der 
ſchmale geſtreckte Schnauzentheil und der ſtarke Scheitel— 
kamm beachtenswerth, noch eigenthümlicher die Vereini— 
gung von 10 bis 14 ſchmalen Kreuzſchwanzwirbeln in 
der Wirbelſäule. Der Magen hat die Geſtalt eines queren 
Sackes mit ſehr geräumigem Blindſack, und an dem wei— 
ten Darmkanale fehlt der Blinddarm, ſonſt bei Pflanzen— 
freſſern ſtets größer als bei Fleiſchfreſſern, hier ausnahms— 
weiſe völlig. 

Hierher gehören die größeren und rieſigen Fledermäuſe, 
welche zwar an Arten ſehr zahlreich ſind, doch bei der 
überraſchenden Uebereinſtimmung ihres ganzen Körper— 
baues nur wenige, ſich innig aneinanderſchließende Gat— 
tungen unterſcheiden laſſen. 


1. Flederhund. Pteropus. 

Die Zeitung von Staats- und gelehrten Sachen in 
der großen Metropole der Intelligenz brachte unter den 
wiſſenſchaftlichen Nachrichten im letztvergangenen Herbſte 
ihrem gebildeten Leſerkreiſe die überraſchende Nachricht, 
daß der berüchtigte Vampyr oder Blutſauger zum erſten 
Male lebend in Berlin zu ſehen ſei und daß dieſes Thier 
des Nachts lebendiges Vieh würge, morde und blut— 
ſauge. Es war ein ächter großer und überaus ſanft— 
müthiger Flederhund, dem Jeder ſchon an der entſchiede— 
nen Hundsphyſiognomie und an der Milch und Semmel 
in ſeinem Käfig die Milde und Sanftmuth des Charak— 
ters anſehen konnte; die wiſſenſchaftliche Quelle der ge— 
lehrten Zeitung für die Blutgier eines friedlichen Ge— 
ſchöpfes war ohne Zweifel der Menageriebeſitzer ſelbſt, 
der es für nöthig hielt, ſeine ſeltene Sehenswürdigkeit 
dem neugierigen Publicum zugleich als etwas Ungeheuer— 
liches vorzuſtellen. Mögen Menageriewärter ihre eigenen 
zoologiſchen Anſichten behalten und die Wahrheit hart— 
näckig verſchmähen, aber wie können gelehrte Zeitungen 
ſolche Anſichten unter der Firma der Wiſſenſchaft dem 
Publieum auftiſchen! 

Die ganz entſchiedene Hundsphyſiognomieſcharakteriſirt 
die Flederhunde ſo ſcharf, daß der Kopf genauer ſich nicht 
zeichnen läßt. Ihre ſehr große Flughaut iſt am Grunde 
nackt oder behaart und läuft zwiſchen den Schenkeln, 
wenn ſie hier überhaupt vorhanden iſt, nur als bloßer 


Hautſaum hin. Damit iſt die Charakteriſtik der äußern 
Erſcheinung vollſtändig erſchöpft. Im Gebiß finden wir 
oben zwei kleine ſtumpfe Schneidezähne, unten dieſelben 
noch kleiner und ſtumpfer, daneben zweikantige ſchlanke 
untere und dreikantige dicke obere Eckzähne, dann in der 
obern Reihe zwei ſehr ungleiche einfache Lückzähne und 
drei an Größe abnehmende ſtumpf dreihöckerige. Mahl— 
zähne, in der untern Reihe drei oder vier ſolcher Mahl— 
zähne, welche durchaus gegen Fleiſch- und Blutnahrung 
ſprechen. Die Hundeähnlichkeit geht auch auf den Schä— 
del (Figur 118) über, mit langem Fortſatze über der 
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Schädel des Flederhundes. 


Augenhöhle und hochaufgekrümmten Jochbogen. Die 
lange Zunge iſt mit ſpitzen und zackigen Warzen bekleidet, 
und der Magen von geſtreckt darmähnlicher Geſtalt mit 
eingeſchnürtem Blindſack wieder ganz entſchieden pflan— 
zenfreſſeriſch. 

Die Flederhunde ſind die zahlreichſten, gemeinſten 
und größten unter den Fruchtfreſſern, weit verbreitet im 
warmen Afrika und Aſien, auf den angrenzenden Inſeln 
und in Neuholland. Sie hängen an Bäumen oder in 
Felſenhöhlen, flattern meiſt erſt Abends und Nachts um— 
her und ziehen ſaftige Früchte den Knospen und Blühten 
vor. Einige von ihnen werden ſehr zahm und hegen dann 
hundsgemäß eine große Zutraulichkeit zu ihrem Herrn. 
In Deutſchland war der oben erwähnte Flederhund der 
erſte lebend gezeigte, er wird aber den Winter nicht über— 
leben. Die Arten laſſen ſich wohl nach der Anzahl der 
untern Backzähne, der An- und Abweſenheit des Schwan— 
zes, der Länge der Schnauze und nach andern Merkmalen 
gruppiren, aber ſie alle ſcharf zu unterſcheiden, iſt wegen 
unzulänglicher Unterſuchung mehrer noch nicht möglich. 
Wir weiſen nur auf die gemeinſten und bekannteſten hin. 


1. Der große Flederhund. Pt. edulis. 


Figur 119. 


Dieſe rieſigſte aller Fledermäuſe mißt 15 Zoll Kör— 
perlänge und ſpannt 5 Fuß Flugweite. Ihr Charakter 
liegt in der langen Schnauze, in den ſchmalen nackten 
und zugeſpitzten Ohren, der jugendlich braunen, alterlich 
ſchwarzen Flughaut und in den ſpitzwinkelig am Steiß 
zuſammenlaufenden Schenkelſäumen. Der junge Fleder— 
hund bekleidet ſich mit einem langen und lockern Pelze 
und vertauſcht denſelben ſpäter mit einem kurzen, glatt 
anliegenden, welchen er auf dem Rücken tief braunſchwarz, 
am Bauche roſtigſchwarz bis tiefſchwarz färbt, den Kopf 
und Hals voftig gelbroth behängend. 

Auf allen Inſeln des indiſchen Archipels heimiſch, 
iſt der Kalong doch auf Java am gemeinſten und zwar 
in ebenen Gegenden. Unter Tags hängt er, die Flügel 
eingefaltet, mit den Daumenkrallen oder verkehrt mit den 
Hinterfüßen an den höchſten Aeſten in dicht gedrängter 
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Fig. 119. 


Schaar der Ruhe und dem Schlafe hingegeben, und ſo 
feſt, daß er angeſchoſſen nicht herabfällt. Wer die Menge 
aufgehängt zum erſten Male ſieht, glaubt, der Baum 
ſtrotze voll eigenthümlicher Früchte, und ſie reihen ſich 
auch ſo gedrängt aneinander, daß eine gräßliche Ver— 
wirrung entſteht, wenn Unruhe hineingebracht wird, da 
ſie ohne Spannung ihrer ungeheuren Flügel nicht los— 
laſſen können. Mit oder bald nach Sonnenuntergang 
verlaſſen ſie ihre Ruheſtätte, in geradliniger Richtung fliegt 
einer voran, langſamen und ſicheren Fluges folgen andere, 
bis die ungeheure Schaar wolkenähnlich die Luft erfüllt 
und nun den Gärten und Obſtplantagen zueilt. Unge— 
heure Verwüſtung, wo ſie ſich niederläßt, und ſie nimmt 
keine Rückſicht: dem armen Landmanne wie dem reichen 
Fürſten ſtattet ſie ihren gefährlichen Beſuch ab, nur die 
ſaftigſten und ſchmackhafteſten Früchte zieht ſie vor. Reiche 
Pflanzer umſpinnen daher ihre Bäume mit Netzen von 
Bambusfäden. In mondhellen Nächten begrüßt man die 
einfallende Schaar mit Schrotſchüſſen, in manchen Gegen— 
den haſchen ſie die Eingebornen in Säcken an langen 
Stangen. Der widerliche Biſamruch ihres Harnes, wel— 
chen ſie beim Einfangen von ſich laſſen, verſtänkert ihren 
ganzen Körper und verdirbt den weißen Coloniſten den 
Appetit, die Eingebornen kehren ſich daran nicht. 


2. Der gemeine Flederhund. Pt. vulgaris. 


Kleiner als vorige Art, nur 9 Zoll lang und 3 Fuß 
in den geſpannten Flügeln meſſend, unterſcheidet ſich dieſe, 
auf Isle de France, Bourbon und dem afrikaniſchen Feſt— 
lande heimiſche Art beſonders durch die kleinen ſpitzen 
Ohren, welche nur wenig aus dem groben dichten Pelze 
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hervorragen, durch die ſehr kurze, ſtumpfe Schnauze und 
die ganz unbedeutende ſaumartige Schenkelhaut. Von 
dem lebhaft gelbrothen Kopfe und Halſe laufen zwei 
ſolche Streifen über den ſchwärzlich kaſtanienbraunen 
Rücken hinab, während die tiefſchwarze Bauchſeite in den 
Weichen und an den Armen ins Röthliche ſpringt. An 
dieſe Art knüpfen ſich ſeit Linne, welcher ſie mit mehren 
andern Arten Vespertilio vampyrus nannte, die vampyri— 
ſchen Fabeleien, die durch zuverläſſige Beobachter längſt 
erledigt worden ſind. Auch ſie hängt tagsüber an 
Bäumen, bisweilen jedoch einzeln aufflatternd, Abends 
wird ſie munter und fliegt ſchaarenweiſe umher nach 
Piſang, Pfirſichen, Mandeln und allerhand Waldbeeren. 
Von ebener Erde vermag ſie ſich nicht durch Flügelſchlag 
zu erheben, ſondern klettert erſt an irgend einem Gegen— 
ſtande hinauf und ſchwingt von dieſem aus die Flügel. 
Auf einen Schuß fallen bisweilen mehre ſchreckhaft 
nieder und dann klettern ſie in Noth und Angſt ſelbſt an 
Menſchen hinauf, wobei ſie ganz unabſichtlich mit ihren 
ſcharfen Krallen kratzen. Jung eingefangen wird dieſer 
Flederhund ganz zahm und zutraulich, leckt hündiſch 
ſeinen Herrn und Wärter und zeigt ſich empfänglich für 
Schmeicheleien. Man füttert ihn mit ſüßen ſaftigen 
Früchten, allein ſein widerlich ſtinkender Harn und 
Unrath macht ihn zu keinem angenehmen Geſellſchafter. 
Arme Leute eſſen das Fleiſch und ſchmelzen das reichliche 
Fett an ihre Speiſen. 
3. Der amboiniſche Flederhund. Pt. marianus. 
Figur 120. 

Die Anſetzung der Flughaut auf dem Rücken ſtatt 

wie gewöhnlich an den Rumpfesſeiten läßt dieſe wieder 
13 
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etwas kleinere Art mit den vorigen nicht verwechſeln. 
Ueberdies ſind ihre kurzen Ohren ziemlich abgerundet und 
die Schenkelhaut wiederum ein bloßer Saum. Ihr glatt, 
anliegender Pelz bräunt ſchwärzlich mit einzelnen weißen 
Härchen, die krauſe Behaarung am Halſe und Kopfe 


Der amboiniſche Flederhund. 


ſchmutzt weißlich gelb. Es kommen auch braunköpfige, 
ſchwarzrückige und rothbrüſtige Abänderungen vor. Das 
Thier lebt ganz in der Weiſe der vorigen auf den Ma— 
rianen, auf Amboina und dem indiſchen Feſtlande und 
flattert häufig am Tage umher. 

4. Der ägyptiſche Flederhund. Pt. aegyptiacus. 

Die vorigen Arten waren ungeſchwänzte, dieſe viel 
kleinere dagegen hat einen kurzen Schwanz, welcher zur 
Hälfte in der breiten feinbehaarten Schenkelhaut ſteckt. 
Ihre kurze Schnauze und langen nackten Ohren kenn— 
zeichnen ſie nicht minder. Die graubraunen Flughäute 
ſind längs der Arme kraus und locker behaart, der kurze 
weiche Pelz graut oben lichtbraun, an der Bauchſeite 
viel heller, an den Seiten blaßt er gelblich. Bei 5 Zoll 
Körperlänge ſpannen die Flügel 20 Zoll. Das Thier 
hängt geſellig in den Gewölben der ägyptiſchen Pyrami— 
den und längs des Senegal in Felſenritzen, lebt übrigens 
aber wie die vorigen. 

Wir übergehen die zahlreichen andern Arten, da ſie 
nur in der Färbung und geringfügigen Formdifferenzen 
Eigenthümlichkeiten bieten und erwähnen blos, daß der 
kurzſchnäuzige Pteropus tittaecheilus in Indien ſtark 
bewarzte Lippen und oben 4, unten 5 Backzaͤhne hat, der 
langſchnäuzige Pt. erypturus mit großem Halskragen in 
Moſſambique gar nur 3 obere und 5 untere Backzähne 
beſitzt. 

Den Flederhunden in der Lebensweiſe ganz gleich, 
auch im allgemeinen Habitus entſprechend iſt eine kleine, 
nur 3 Zoll große, über die indiſchen Inſeln und das Feſt— 
land verbreitete Art, welche aber durch ihre lange dünn— 
cylindriſche Schnauze und ihre ſchmale, vorn körnig rauhe, 
hinten dachziegelartig bewarzte Zunge merkwürdig ſich 
auszeichnet. Sie hängt an Aeſten unter dem Laube 


oder verſteckt ſich am Tage in Baumlöchern und Gebäu— 
den. Ihr Pelz iſt oben röthlich nelkenbraun, unten 
heller, die Ohren ſchwarzbraun. Im Syſtem wird ſie 
als Macroglossus minimus aufgeführt. 


2. Harpye. 


Figur 121. 


Harpyia. 


Der kuglige Kopf mit der breiten ſtumpfen Schnauze, 
auf welcher die röhrigen Naſenlöcher faſt rüſſelartig her— 
vortreten, die kleinen Augen und kurzen nackten Ohren 
verleihen der Harpye eine häßliche, widerliche Phyſio— 
gnomie. Die Anheftung der Flughäute auf dem Rücken 
hat ſie mit dem amboiniſchen Flederhunde gemein, allein 
auch ihr Vorderdaumen hüllt ſich in einen Hautſaum 
ein, ihr kurzer Schwanz zur Hälfte in die Schenkelhaut. 
Im Gebiß charakteriſirt ſie nur ein, unten oft ausfallen— 
der Schneidezahn in jeder Reihe und oben 4, unten 5 


Fig. 121. 


Vn, 


Harphe. 


Backzähne. Man kennt nur eine auf Amboina lebende 
Art von 3 Zoll Körperlänge und 14 Zoll Flugweite. 
Ihr Pelz lichtet an der Bauchſeite weißlichgrau, auf dem 
Rücken graut er braun mit dunkelbraunem Mittelſtreif, 
welcher auf der Schulter ſich theilt und zu den Armen 
läuft. Ihre Flughäute ſcheinen gelblich roth. Man 
glaubt, ſie nähre ſich mehr von Inſecten als von Früchten, 
doch fehlen noch genauere Beobachtungen über ihre Le— 
bensweiſe. 


3. Mantelflatterer. Hypoderma. 

Die Flughäute gehen faſt von der Mittellinie des 
Rückens aus und umhüllen daher den Rumpf mantelartig. 
Außerdem fehlt dieſer Gattung allein unter allen Frucht— 
freſſern der Nagel am Zeigefinger. Der kurze, zur Hälfte 
in der Schenkelhaut verſteckte Schwanz iſt ihr nicht eigen— 
thümlich. Die Schneidezähne fallen mit zunehmendem 
Alter aus und deſto biſſiger treten dann die ſehr ſtarken, 
hakigen Eckzähne hervor. Auch von den Backzähnen bleiben 
im Alter nur 2 Lück- und 2 ſehr ungleiche Mahlzähne 
im Oberkiefer, im Unterkiefer aber jederſeits ſechs. Die 
einzige Art lebt auf den indiſchen Inſeln, am Tage in 
Felsklüften verſteckt und nur in der Dämmerung flat— 
ternd. Sie wird 6 Zoll lang und ſpannt 2 Fuß. Ihre 
geſtreckte Schnauze trägt ſtarre Lippenborſten und lange 
Borſten über den Augen; die Ohren ſind ſchmal und 
ſpitzig. Der kurzhaarige Pelz miſcht ſeinen oliven aſch— 
farbenen Grundton beim Männchen gelblich, bei dem 
Weibchen graulich, bei Jungen röthlich. Auch über ihre 
Lebensweiſe fehlen uns noch alle befriedigenden Beobach— 
tungen. 
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Inſectenfreſſende Fledermänfe. 
entomophaga. 


Chiroptera 


Ueber die ganze warme und gemäßigte Erdoberfläche 
verbreitet, ſind die inſectenfreſſenden Fledermäuſe, zwar 
allgemein kleiner als die fruchtfreſſenden, doch ungleich 
zahlreicher und auch mannichfaltiger in ihrer äußeren 
Erſcheinung wie in ihrer innern Organiſation. Wir 
ſehen ſie bei uns in der Abenddämmerung und bis ſpät 
in die Nacht munter über den Straßen und Häuſern 
umherflattern und denken bei ihrem Anblick höchſtens an 
den Speck, den ſie ſtehlen ſollen, ohne daß ſie jemals 
denſelben anrühren, denn wenn ſie wirklich in der Rauch— 
kammer ertappt wurden: fo waren es die empfindlichen 
fröſtelnden Arten, welche die Wärme dorthin lockte. Ihre 
Lebensart beobachtet ſich ſchwer, ſehr ſchwer, da ſie den 
ganzen Tag in ihren meiſt unzugänglichen Verſtecken zu— 
bringen, und wir in der Dunkelheit ihr Treiben nicht 
verfolgen und ſie ſelbſt nicht von einander zu unterſchei— 
den vermögen. Thurmwächter und Burgvögte hätten 
noch die meiſte Zeit und beſte Gelegenheit, dieſe muntern 
Finſterlinge auf ihren Lebenswegen zu verfolgen und zu 
belauſchen, wenn nur ihr Intereſſe an Gottes herrlicher 
Schöpfung bis zu den Fledermäuſen reichte. So viel 
wiſſen wir indeß von unſern heimiſchen Arten ſchon, daß 
jede ihre beſondere Flugzeit hat, die eine in der Dämme— 
rung, die andere bis tief in die Nacht hinein, dieſe früher, 
jene ſpäter ausflatternd und ſich zurückziehend. Einige 
fliegen hoch, andere niedrig, ungemein ſchnell, ausdau— 
ernd, gewandt, oder kurz, ſchwerfällig, die einen verfallen 
früh, die andern ſpät in den Winterſchlaf und ebenſo 
erwachen ſie im Frühjahr zu ſehr verſchiedenen Zeiten, da 
ſie eines Theils rauher Witterung trotzen, andern Theils 
ſehr empfindlich gegen Regen und unfreundliches Wetter 
ſind. Sie nähren ſich insgeſammt von Inſecten und 
werden durch deren Vertilgung nur nützlich, ſchädlich aber 
oder gar gefährlich iſt keine einzige von ihnen, denn ſelbſt 
die verſchrieenen ſüdamerikaniſchen Blutſauger fallen nur 
Hausthiere an, wenn ſie keine Inſecten finden und ſaugen 
ſo wenig Blut, daß ein geſundes kräftiges Laſtthier den 
Verluſt gar nicht merkt. 

Der allgemeinen Charaktere ſind bei der großen 
Mannichfaltigkeit innerhalb der ganzen Familie nur 
wenige aufzuführen. Am bezeichnetſten für die Gruppe 
erſcheint das Gebiß. 3 bis 4 Mahlzähne zählt jede 
Reihe und jeder derſelben beſteht aus 2 dreikantigen Pris— 
men, deren Kanten auf der Kaufläche in ſcharfe Zacken 
ſich erheben. Davor folgen kleine, ſpitzkegelförmige Lück— 
zähne, dann die ſtets ſehr ſtarken Eckzähne und große 
obere, kleine untere Schneidezähne. An den meiſt großen 
Ohren pflegt der innenrandige, auch am menſchlichen Ohr 
ſtark vortretende Höcker, der ſogenannte Tragus ſehr ge— 
wöhnlich in ein langes häutiges Blatt oder in eine 
Klappe verwandelt zu ſein. Aehnliche häutige Blätter 
kommen, nur minder allgemein, auf der ſtumpfen Naſe 
vor. Von den Zehen der Vorderfüße trägt allein nur 
der kurze Daumen eine Kralle. Alle übrigen Charaktere 


ſchwanken, jedoch in beſtimmten Gränzen, ſo daß wir die 
große Mannichfaltigkeit der Formen in 2 natürliche 
Gruppen ordnen können, welche leicht von einander zu 
unterſcheiden ſind. 


a. Die Blattnaſen. Istiophora. 


Jede Fledermaus mit häutigem Naſenaufſatz gehört 
in dieſe Gruppe. Die Bildung deſſelben bietet mancherlei 
auffällige Unterſchiede, indem nur ein einfaches häutiges 
Querblatt oder zugleich noch eine hufeiſenförmige Falte 
mit Längskamm oder drittens paarige Blättchen vorhan— 
den ſind. Hinter dem Blatte auf der Stirn liegen oft 
Grübchen und Löcher. Zum Riechen unmittelbar kann 
der Naſenbeſatz nicht dienen, da die Blätter keine feuchte, 
ſchleimige Oberfläche haben, ſie werden nur zum beſſern 
Auffangen der Riechſtoffe und gewiß auch zur Erhöhung 
des Gemeingefühls beſtimmt ſein. Außerdem zeichnen 
ſich die Blattnaſen noch durch ihre warzigen Lippen und 
ſehr großen Ohren mit gewöhnlich nur kleinem klappen— 
artigen Tragus aus. Ihre Zunge iſt ſtets weich und 
kann nimmermehr eine Wunde ſtechen, der Magen rund— 
lich, der Darm ſehr kurz, Lungen und Leber oft einfach, 
ungelappt. 


1. Aechte Blattnaſen. Phyllostoma. 

Die eigentlichen Blattnaſen ſind die wahren, blut— 
ſaugenden Vampyre, leicht zu erkennen an ihrem geſtielt 
von der Naſenſcheidewand aufſteigenden ſpeerförmigen 
Naſenblatt und der hufeiſenförmigen Falte vor demſelben. 
Außerdem find fie dickköpfig, langſchnäuzig und haben 
ſcharfkantige randlichbewarzte Lippen, am Kinn einen 
dreiſeitigen bewarzten Fleck und mäßig große, ſtets weit 
von einander gerückte Ohren. Die dickfleiſchige, in der 
Mitte ſtachelige, vorn und hinten warzige Zunge vermö— 
gen ſie nur wenig vorzuſchieben. Von den Vorderzehen 
hüllen ſie den kurzen ſchwach bekrallten Daumen in den 
Saum der Flughaut ein, der Zeigefinger iſt ein-, der 
Mittelfinger drei-, die übrigen zweigliedrig, alle aber ſehr 
lang in der großen pflegen aus zwei 
Flughaut. Im Gebiß einfachen Lück- und 
(Figur 122) erſchei— drei Mahlzähnen zu 
nen die untern beſtehen. Der 
Schneidezähne winzig Schädel hat einen 
klein, oben nur die groß gewölbten Hirn— 
beiden mittlern groß, kaſten mit ſcharfem 
dagegen ſind die Eck— Scheitelkamme und 
zähne ungemein kräf— einen kurzen breiten 
tig und ſcharfſpitzig. Schnauzentheil. 

Die Backzahnreihen In überraſchen— 
der Mannichfaltigkeit und Menge bewohnen die Vam— 
pyre das warme Süd- und Nordamerika, in offenen und 
waldigen, bewohnten und unbewohnten Gegenden, in 
Städten und auf dem Lande, ſo zahlreich in einzelnen 
Gegenden, daß wenn ſie nur von Blutſaugen ſich nährten, 
Menſchen und Säugethiere von ihnen leicht völlig aus— 
geſogen würden. Die älteſten Reiſenden ſchildern ſie in 
der That als die blutgierigſten Wütheriche, vor deren 
13 * 
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tödtlichen Ueberfällen weder Menſchen noch Vieh ſich 
ſchützen können, welche die ganze Nacht umherziehen und 
eine grauſame und traurige Plage ſeien, den Unſchuldig— 
ſten im Schlafe Kühlung fächelnd anſtechen und in den 
Todesſchlaf ſaugen. Allein ſchon der alte Azara, welchem 
wir viele ſchöne Beobachtungen über die ſüdamerikaniſche 
Thierwelt verdanken, trat jenen Faſeleien entgegen. Er 
hielt Vampyre lebendig und beobachtete ihr Treiben lange 
und aufmerkſam. Sie laufen auf ebener Erde faſt ſo 
ſchnell wie die Ratten, ſaugen gern ſchlafenden Hühnern 
den Kamm und die Bartlappen an, welche dann an Ver— 
krebſung der Wunden ſterben, beißen oft auch Pferde, 
Maulthiere, Eſel und Hornvieh, gewöhnlich an den Keu— 
len, Schultern und am Halſe an, wo ſie ſich am beſten 
feſthalten können, aber die Wunde dringt nirgends tief 
ein und verletzt keine ſtarken Blutadern, nur die feinen 
Capillargefäße, auch das ausgeſogene Blut ermattet und 
entkräftet nicht, ſondern erſt die reichliche Nachblutung. 
Azara wurde ſelbſt, während er im Freien ſchlief, einige 
Male an der großen Zehe angeſogen, er fühlte die feine, 
runde, eine Linie große Wunde anfangs gar nicht, 
empfand aber hinterdrein einige Tage lang unbedeutende 
Schmerzen. In einem Falle verlor er durch die Nach— 
blutung eine halbe Unze, bei Pferden und Rindern bluten 
bis drei Unzen nach. Niemand fürchtet ſich vor den 
Vamppren, da ſie nur in den wenigen Nächten, wo fie 
andere Nahrung nicht finden, Schlafende anſaugen. Mit 
dieſen Angaben Azara's ſtimmen alle ſpätern zuverläſſigen 
Beobachter überein. Rengger erklärt das Fächeln mit 
den Flügeln, durch welches nach Dobritzhofer, Sted— 
mann u. A. der Vampyr Pferde und Stiere einſchläfern 
ſoll, geradezu für unmöglich, weil der ſitzende Vampyr 
ſtets ſeine Flügel einziehen und mit den Krallen an den 
Haaren ſich halten muß. Gefährlich werden ſie den 
Laſtthieren nur dann, wenn ſie einige Nächte hinter ein— 
ander daſſelbe Thier anſaugen und dieſes ermattet und 
hungrig genährt noch zu den anſtrengendſten Dienſten 
angetrieben wird, Fliegen ihr Geſchmeiß in die Wunden 
legen und dieſe zum Eitern bringen. Die gewöhnliche 
Nahrung der Vampyre beſteht vielmehr in Inſecten, zu— 
mal in Moskiten und Eintagsfliegen, welche ſie ſehr ge— 
ſchickt im Fluge haſchen; einige Arten freſſen auch ſaftige 
Früchte. Sie leben nächtlich, mehr einzeln als geſellig. 
Ihre große Artenzahl läßt ſich nach der Bildung des 
Schwanzes und der Schenkelflughaut überſichtlich ordnen, 
beide, Schenkelhaut und Schwanz, fehlen einer Art, Ph. 
excisum, völlig, andere haben erſtere, aber gar keinen 
Schwanz, fo Ph. lineatum und Ph. spectrum, bei noch 
andern überragt der kurze Schwanz die große Schenkel— 
haut nicht, ſo bei Ph. hastatum, oder er erreicht gerade 
den Rand der Schenkelhaut, bei Ph. macrophyllum. 


1. Der Vampyr. 


Figur 123. 


Ph. spectrum. 


Dieſer größte braſilianiſche Blutſauger erreicht wenig 
über 5 Zoll Körperlänge und 25 Zoll Flugweite und 
unterſcheidet ſich von allen ſeinen Verwandten haupt— 
ſächlich durch die ſtark vorgezogene Schnauze, die großen, 
länglich ovalen und ſehr ſchwach gebuchteten Ohren mit 


Säugethiere. 


ſpitzem ſchmalen Deckel und durch das kleine ovallanzett— 
liche Naſenblatt auf breitem Stiele. Seine Oberlippe 
iſt glatt, dagegen liegen auf der Unterlippe vorn zwei 
große nackte Warzen. Der zarte weiche Pelz dunkelt 
oberſeits kaſtanienbraun und graut unterwärts gelblich— 
braun, die Flughaut bräunt und die geradrandige Schen— 


Der große Vampyr. 


kelhaut ſpannt ein großer Sporn. Das Skelet haben 
wir Figur 109 Seite 92 abgebildet, wo der Sporn deut— 
lich zu ſehen iſt. Gemein in Braſilien und Guiana, muß 
dieſe größte Art alle Vampyrgeſchichten auf ſich nehmen. 
Es iſt ſehr unwahrſcheinlich, daß alle die zahlreichen 
Arten ganz dieſelbe Lebensweiſe und dieſelben Gewohn— 
heiten haben ſollten, ſchon unſere heimiſchen Fledermaus— 
arten ſprechen dagegen und noch mehr die ſpecifiſchen 
Unterſchiede der Vampyre, aber ſo viel Braſilien auch 
von europäiſchen Naturforſchern bereiſt und durchforſcht 
wikd, bis auf die Einzelnheiten im Leben der verſchiede— 
nen Vampyre iſt noch keiner vorgedrungen. 


2. Der warzenlippige Vampyr. Ph. perspicillatum. 
Figur 124. 
Das breite Nafenblatt hat einen geſäumten Rand 


und neben der Hufeiſenwulſt liegt eine dreiwarzige Erhö— 
hung mit noch einer rundlichen Warze dahinter. Zu 


Fig. 124. 


Der warzenlippige Vampyr. 


dieſen Merkmalen kommen ferner die großen, ſcharf aus— 
geſchnittenen Ohren mit lang behaartem Vorderrande 
und ſchwarzem Deckel und die am Grunde behaarte, an 
der Spitze weiße Flughaut. Der Pelz iſt ſchwarzgrau. 
Dieſer in Braſilien und auf den Antillen heimiſche Vam— 
pyr erreicht nur 3 Zoll Körperlänge und 16 Zoll Flug— 
weite. 
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3. Der geftreifte Vampyr. Ph. lineatum. 


Von robuſterem Bau und dickköpfiger als Vorige, 
zeichnet dieſe Art ein weißer Streif aus, welcher längs 
der Mitte des ſchön kaſtanienbraunen Rückens herabläuft. 
Die Unterſeite iſt gelbbräunlich mit grauröthlichem An— 
fluge. Auch im Geſicht ziehen zwei weiße Streifen. 
In den Formen markiren ſich die ovalen ſtark ausgeran— 
deten Ohren mit kurzem randlich zweizähnigen Deckel, 
das tief längs gefurchte, oval lanzettliche Naſenblatt und 
die ſehr ſchmale Schenkelhaut mit ganz kurzem Sporn. 
Das Vaterland erſtreckt ſich über Braſilien und Paraguay. 


4. Die Speernafe. Ph. hastatum. 


Die kurze ſtumpfe Schnauze wulſten dicke ſchwach— 
höckerige Lippen, von welchen die Unterlippe vorn zwei 
Warzenreihen trägt. Das ſehr kurze und breite ſcharf 
zugeſpitzte Naſenblatt ſteht auf einem dünnen gekielten 
Stiele, dagegen iſt der Deckel der ovalen ſtumpfen Ohren 
lang und ſchlank zugeſpitzt. Die Schenkelhaut überragt 
zwar den hier vorhandenen Schwanz weit, allein die 
Schwanzſpitze tritt doch auf der Haut frei hervor. Der 
weiche Pelz dunkelt braungrau oder kaſtanienbraun, an 
der Unterſeite verblaßt er. Die Speernaſe erreicht nicht 
ganz 5 Zoll Körperlänge mit 23 Zoll Flugweite und 
gehört zu den gemeinſten Arten in ganz Braſilien. 

5. Der gekerbte Vampyr. Ph. erenulatum. 
Figur 125. 

Obwohl nur in trockenen Bälgen bekannt, deren 

Heimat noch nicht einmal ermittelt iſt, verdient dieſer 


Fig. 123. 


Der gekerbte Vampyr. 


2 Zoll lange Vampyr doch unſere Aufmerkſamkeit wegen der 


Zähnelung ſeines Naſenblattes und Ohrdeckels. Das 
Exemplar, von welchem unſere Abbildung entworfen iſt, 
befindet ſich in der Pariſer Sammlung. 


m 


2. Langzüngler. 


Glossophaga. 


In ihrer äußern Erſcheinung entfernen ſich die Lang— 
züngler von den eigentlichen Vampyren für den flüchtigen 
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Beobachter gar nicht, ihr weſentlichſter Charakter liegt 
vielmehr in der eigenthümlichen Zunge, welche hellroth, 
ſchmal und lang, weit vorgeſtreckt werden kann, vorn 
jederſeits mit langen feinen hornigen Borſten, hinten 
mit runden Papillen beſetzt iſt. Unter ihr liegt, ähnlich 
wie bei den Makis, eine geſpaltene und gefranzte Neben— 
zunge. Uebrigens haben die Gloſſophagen einen geſtreckten 
kegelförmigen Kopf mit langer, deutlich abgeſetzter 
Schnauze und um die Naſenlöcher eine behaarte Hautfalte, 
hinter welcher das lanzettliche Naſenblatt ſich erhebt. 
Die mäßig großen Ohren buchten ihren Außenrand tief 
und haben einen dicken ſtumpfen Deckel. Lange Borſten 
beſchnurren die ſtarken Lippen. Die Schneidezähne fallen 
mit zunehmendem Alter aus, dagegen find drei Lück- und 
drei Backzähne ſtets in jeder Reihe vorhanden. Die Le— 
bensweiſe der Langzüngler iſt noch nicht beobachtet und 
man glaubt, daß die eigenthümlich wurmförmige Zunge 
ſowohl zum Hervorholen der Inſecten aus Blumen und 
Löchern, als durch röhrenartige Faltung zum Blutſaugen 
diene. Die geringe Größe und überall nur geringe 
Häufigkeit erſchwert die Beobachtung. Man unterſcheidet 
indeß ſchon ein halbes Dutzend Arten von ausgeſtopften 
Bälgen. 

1. Der ungefchwänzte Langzüngler. Gl. ecaudata. 
Figur 126. 


Dieſes Thierchen wird nur 2 Zoll lang mit 8 Zoll 
Flugweite und hält ſich in Braſilien in altem Gemäuer 
verſteckt, aus welchem es Abends hervorkommt, um nach 
Inſecten zu haſchen. Es riecht ſtark nach Moſchus und 


Fig. 126. 


Der ungeſchwänzte Langzüngler. 


läßt eine ziſchende Stimme hören. Der Schwanz fehlt 
ihm gänzlich und die Schenkelhaut läuft als behaarter 
Saum an den Beinen entlang. Die lange zugeſpitzte 
Schnauze hat neben der Spalte in der Unterlippe 7 bis 9 
Wärzchen. Der weiche Pelz dunkelt ſchwarzbraun, an 
der Unterſeite blaßt er. 

Andere ungeſchwänzte, aber noch weniger bekannte 
Arten leben in Peru, Surinam und Mexiko, von ihnen 
iſt die peruaniſche durch den völligen Mangel der Schen— 
kelhaut ausgezeichnet. 
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2. Der gemeine Langzüngler. Gl. amplexicaudata. 


Kleiner als vorige Art im Körper, aber mit längern 
Flughäuten, iſt dieſe gemeine braſilianiſche Art durch ihren 
kurzen, weichen, an der Spitze freien Schwanz charakteriſirt. 
Vor dem kurzen, gekielten Stiele des breiten, ſcharfſpitzi— 
gen Naſenblattes liegen am Mundrande zwei kleine Knöt— 
chen und am ſcharfen Unterlippenſpalt 6 bis 7 Rand— 
warzen. Der ſehr weiche und lange Pelz bräunt röthlich, 
unten heller, beim Weibchen überhaupt dunkler. 


3. Klappnaſe. Rhinopoma. 

Abſonderliche Naſenbildung kennzeichnet dieſen Be— 
wohner der ägyptiſchen Pyramiden. Die geſtreckt kegel— 
förmige, oben concave Naſe breitet ſich nämlich in eine 
kreisförmige Scheibe aus, welche von den ſchmalen Naſen— 
löchern durchbrochen wird. Dieſe ſelbſt vermögen ſich 
durch einen eigenthümlichen Randmuskel zu öffnen und 
zu ſchließen. Die ſaumartige, von keinem Sporn ge— 
ſpannte Schenkelhaut läßt den ſehr langen Schwanz frei, 
der nicht minder unterſcheidend von allen vorigen Gat— 
tungen iſt. Die Backzahnreihen zählen oben 4, unten 5 
Zähne. Obwohl dieſe merkwürdige Fledermaus ſchon ſo 
lange bekannt iſt, als die ägyptiſchen Pyramiden beſucht 
werden, erzählt doch Niemand von ihrer Lebensweiſe. 
Die einzige Art iſt 

1. Die ägyptiſche Klappnaſe. Rh. mierophyllum. 
Fig. 127. 


Den 2 Zoll langen Körper bekleidet ein langer grauer 
Pelz, aus welchem der ebenſo lange Schwanz fadenförmig 
dünn und ſchwarz hervorragt. Die Ohren vereinigen ſich 
auf dem Scheitel. 


Fig. 127. 


Die ägyptiſche Klappnaſe. 

An die Klappnaſe reiht ſich eine in den Höhlen auf 
St. Vincent und Cuba lebende Fledermaus mit ebenfalls 
nur einfachem kurzen breiten Naſenblatte, mit ſtummel— 
haftem Schwanze und großer Schenkelhaut, als Brachy- 
phylla badia aufgeführt, und dann die merkwürdige Steno— 


Säugethiere. 


derma ohne Naſenblatt, ohne Schwanz und Schenkelhaut, 
von der wir aber nicht einmal das Vaterland kennen. Wir 
wenden uns daher lieber zu der einheimiſchen 


4. Kammnaſe. Rhinolophus. 

Keine andere Gattung der blattnaſigen Familie be— 
wohnt Europa als nur die Kammnaſe, auch Hufeiſennaſe 
genannt, deren Arten außerdem noch Aſien, Afrika und 
Neuholland bevölkern. Es ſind bei uns ſehr empfind— 
liche Fledermäuſe, empfindlich gegen Kälte, Feuchtigkeit 
und Wind, ſie laſſen ſich daher nur bei trockenem und 
warmem Wetter ſehen, fliegen niedrig und langſam, auch 
erſt am ſpäteren Abend. Zu Schlupfwinkeln, welche ſie 
geſellig, oft zu Hunderten gemeinſchaftlich bewohnen, 
wählen ſie Höhlen, warme Dachböden und trockene Keller. 
Nach der Begattung ſondern ſich gern die Männchen von 
den Weibchen ab. Alle freſſen nur Inſecten. Zoologiſch 
unterſcheiden ſie ſich von allen Vorigen durch den drei— 
fachen Naſenbeſatz und den ſehr langen, ganz von der 
großen Schenkelhaut eingeſchloſſenen Schwanz, am auf— 
fälligſten noch durch den völligen Mangel eines klappen— 
förmigen Tragus an den großen, meiſt zugeſpitzten Ohren, 
an deren gebuchtetem Außenrande ein beſonderer zum Ver— 
ſchließen der Ohröffnung dienender Wurzellappen ſich 
befindet. Bei näherer Betrachtung des Naſenbeſatzes 
finden wir die trichterförmige Vertiefung, in welcher beide 
Naſenlöcher ſich öffnen, mit einem häutigen hufeiſen— 
förmigen Aufſatz umgeben und hinter dieſem auf der 
Mitte des Naſenrückens einen dicken fleiſchigen Längs— 
kamm, hinter welchem dann an der Baſis der Stirn 
ein aufrechtes, querlanzettliches Blatt ſich erhebt. Als 
beſondere Eigenheit der Kammnaſen iſt noch der glieder— 
loſe, nur aus einem Knochenfaden gebildete Zeigefinger 
zu beachten; alle andern Finger ſind zweigliedrig. Im 
Gebiß fehlen bisweilen die obern Schneidezähne in dem 
kleinen beweglichen Zwiſchenkiefer, die untern ſind 
zwei- oder dreizackig. Auf ſie folgen ſehr lange, hin— 
ten gekantete Eckzähne und dann die Backzahnreihen 
mit 4 bis 6 Zähnen. Der Schädel wölbt ſeine 
Hirnkapſel gleich hinter den Augenhöhlen beträchtlich 
und trägt einen ſehr hohen Scheitelkamm. Am übri— 
gen Skelet verdient die hohe Dornenleiſte des Bruſt— 
beines und das fehlende Wadenbein im Unterſchenkel 
Beachtung. Der Magen iſt kugelig, der Darm nach 
hinten plötzlich verengt und die Lungen ungelappt. 
Die Arten laſſen ſich ſchwierig von einander unter— 
ſcheiden. 


1. Die große Hufeiſennaſe. Rh. ferrum equinum. 


Bei ihrem empfindlichen Weſen fühlt ſich die große 
Hufeiſennaſe bei uns nicht ſonderlich wohl, und wir 
treffen ſie daher erſt ſüdwärts vom Harze, doch noch im 
ſüdlichen England und dann in ganz Südeuropa. Am 
St. Gotthardt kauert fie in den Höhlen bis zu 6000 
Fuß Meereshöhe. In alten Ruinen, unter Dächern, in 
warmen Kellern lebt ſie verſteckt und wenn ſie auch im 
Frühjahr ſchon zeitig aus dem langen Winterſchlafe er— 
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wacht, kömmt fie doch bei kühlem Wetter nicht hervor. 
Wer ſie von ihren Verwandten unterſcheiden will, muß ſie 
in die Hand nehmen und ganz genau betrachten. Er 
findet alsdann die vordere Querfläche des Naſenlängs— 
kammes in der Mitte verengt und deſſen hintere Spitze 
hoch erhoben, ferner die Hufeiſenfalte ganzrandig und 
die Bucht am äußern Ohrrande tief ſpitzwinklig, die Baſis 
des lanzettlichen Blattes jederſeits lappig erweitert und 
gerundet. Die Schenkelhaut randet ſich an der Schwanz— 
ſpitze faſt rechtwinklig mit weichhaariger Bewimperung. 
Das Männchen trägt einen dichten und langen Pelz von 
aſchgrauer Rücken- und lichtgrauer Bauchfarbe, das Weib— 
chen liebt röthlichbraune Färbung, die Flughäute laſſen 
beide ſchwarz trauern. Die größten Exemplare meſſen 
3 Zoll Körperlänge und 12 Zoll Flugweite. 


2. Die kleine Hufeiſennaſe. Rh. hipposideros. 


Die ſtumpfe Kerbung der Hufeiſenfalte und die all— 
mählige Verſchmälerung der Vorderfläche des Naſenlängs— 
kammes, ſowie deſſen niedrige Hinterſpitze dient dem auf— 
merkſamen Beobachter zur ſicheren Unterſcheidung von der 
vorigen Art. Auch reichen die Ohren angedrückt über die 
Schnauzenſpitze hinaus, alſo weiter als bei der großen 
Art, ihr Wurzellappen iſt ſpitzeckig und die Flughäute an 
den Hinterfüßen etwas weiter angewachſen. In der 
Körperlänge geht fie nur wenig über 2 Zoll, in der Flug— 
weite auf 8 Zoll. Ihr Vaterland erſtreckt ſich von den 
Küſten der Nord- und Oſtſee bis ans Mittelmeer und 
den Kaukaſus, auf den Höhen des Harzes und in den 
Alpen bis über die Waldregion aufwärts. Ueberall 
weiß ſie geeignete Schlupfwinkel zu finden, in denen ſie 
zu Hunderten ſich ſchaart. Den unbeholfenen flatternden 
Flug in der abendlichen Dämmerung hat ſie mit der 
großen Art gemein. 

Die beiden ſüdeuropäiſchen Arten werden durch die 
ſtumpfwinklige Bucht am äußern Ohrrande unterſchieden, 
insbeſondere Rh. elivosus durch die zugeſpitzte vordere 
Querfläche des Naſenkammes und den ſpitzen Zahn jeder— 
ſeits am Hufeiſen, Rh. euryale durch die gleich breit 
bleibende Querfläche und den ſtumpfen Zahn an der 
Mittelbucht des Hufeiſens. 


3. Die capiſche Hufeiſennaſe. Rh. capensis. 


Erreicht nicht ganz die Körperlänge unſerer heimiſchen 
großen Art, aber doch deren Flugweite. Mit derſelben 
hat ſie die Form der vorderen Querfläche des Naſenlängs— 
kammes gemein, aber deſſen hintere Spitze iſt niedrig und 
abgerundet, das lanzettliche Blatt über der lappigen 
Baſis plötzlich verſchmälert, der äußere Ohreinſchnitt 
ſtumpf und niedrig und der Ohrlappen gerundet. Der 
Schädel erſcheint geſtreckt und in der Augenhöhlengegend 
ſtärker verengt als bei andern. Der Pelz graut oben 
bräunlich auf weißem Grunde, unten lichtet er weißlich 
mit röthlichem Anfluge. Ueber die Lebensweiſe dieſes 
Afrikaners wiſſen wir ſo wenig wie über ſeine aſiatiſchen 
Verwandten. Unter dieſen zeichnet ſich die indiſche groß— 
ohrige Art, Rh. luetus, nicht bloß durch die beträchtliche 
Größe der Ohren, ſondern zugleich noch durch deren ſehr 
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genäherte Innenränder, durch die breite, faſt die ganze 
Oberlippe überhängende Hufeiſenfalte und durch den 
maltheſerkreuzartig gelappten Längskamm aus. Bei der 
javaniſchen Waldkammnaſe, Rh. trifoliatus, bildet der 
Längskamm ein dickes dreiſpitziges Blatt. Die neu— 
holländiſche Kammnaſe iſt noch ſo wenig bekannt, daß 
ich meinen Leſern gar nichts Zuverläſſiges über ſie mit— 
theilen kann. 

In Aſien und Afrika leben noch andere Kamm— 
naſen, welche als Phyllorhinen von den vorigen 
generiſch getrennt werden, weil ſie allein unter allen 
Fledermäuſen nur zweigliedrige Zehen haben, und ferner 
ihr Ohrlappen ganz unbedeutend, ihr hinteres lanzett— 
liches Naſenblatt zu einer ſchmalen Querfalte verkümmert, 
ihr letzter Backzahn auffallend verkleinert, ihre Stirn 
drüſig, ihr Magen bohnenförmig u. ſ. w. iſt. Von ihrer 
Lebensweiſe wiſſen wir nichts, als daß ſie von Inſecten ſich 
nähren und eine Art in Moſſambique auch den Wein der 
Cocospalme leidenſchaftlich liebt. Wir bilden 2 Aſiaten ab. 

4. Die dreizackige Kammnaſe. Rh. tridens. 
Figur 128. 


Die äußere Erſcheinung gleicht auffallend unſern 
heimiſchen Arten, doch fällt die rundliche Zuspitzung der 
Ohren und der Mangel eines deutlichen Lappens an deren 

Fig. 128. 


Die dreizackige Kammnaſe. 

äußerem Grunde ſogleich charakteriſtiſch in die Augen. 
Das breite Hufeiſen bedeckt die ganze Oberſeite der Schnauze 
und das breite niedrige hintere Naſenblatt dreizackt ſich, 
daran erkennt ſie Jeder leicht. Ihr ſpärlicher kurzer und 
glatter Pelz iſt unten weißlich, oben miſcht er aſchgrau 
vorwiegend ein. Aegypten und Nubien ſind das Vater— 
land, altes Gemäuer und beſonders die Pyramiden ge— 
währen die Schlupfwinkel. 

5. Die glänzende Kammnaſe. Rh. nobilis. 
Figur 129. 


Hier ſpitzen ſich die großen breiten Ohren in euro— 
päiſcher Weiſe zu, aber den deutlich vorſpringenden Lappen 
haben ſie nicht. Das breite Hufeiſen faßt ſich jederſeits 


Fig. 129. 


Die glänzende Kammnaſe. 
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mit vier beſondern Blättchen ein, ſetzt über die Naſen— 
löcher fort und trägt hier eine ovale Scheibe, hinter wel— 
cher das kurze bauchige Naſenblatt ſich erhebt. Der ſehr 
feine lange Pelz ſchimmert oben rothbraun, an der Schul— 
ter und Bruſt rein weiß, am Bauche graut er braun. Die 
Flügel ſpannen 19 Zoll bei nur 3½ Zoll Körperlänge. 
Das Thier liebt waldige Gegenden und dehnt ſein Vater— 
land von Ceylon über Java und Timor aus. 


5. Ziernaſe. Megaderma. 

Der völlige Mangel des Schwanzes würde die Zier— 
naſen ſchon von den Rhinolophen unterſcheiden, iſt doch 
aber zu gleichgültig für den Charakter des Thieres, dieſer 
liegt vielmehr in der auffallenden Entwicklung aller Häute. 
Ganz ungeheuer große, auf der Stirn mit einander ver— 
wachſene Ohren, die wieder den langen klappenförmigen 
Tragus der typiſchen Blattnaſen haben. Der Naſenbeſatz 
beſteht ganz rhinolophenartig aus dem Hufeiſen, dem wag— 
rechten und großen ſenkrechten Blatte. Die Flughäute 
ſind breit und lang, auch die Schenkelhaut groß. Merk— 
würdig fehlt hier mit den obern Schneidezähnen auch der 
Zwiſchenkiefer als einzige Abnormität in der ganzen Säuge— 
thierklaſſe. Die untern Schneidezähne kerben ihre Kronen, 
die ſtarken Eckzähne bewaffnen ſich mit baſalen Nebenzacken. 
Die obere Backzahnreihe zählt vier, die untere fünf Zähne. 
Die behaarten Lippen ſind warzenlos. Die wenigen Arten 
bewohnen das warme Aſien und Afrika. 


1. Die Leiernaſe. 
Figur 130. 


M. Iyra. 


Ein Räuber unter den räuberiſchen Fledermäuſen und 
ein grimmiger, rückſichtsloſer, der Fröſche mordet und 
blutſaugeriſch und fleiſchgierig über Fledermäuſe herfällt, 
freilich nur über die kleinern, da er ſelbſt nicht über drei 
Zoll Körperlänge erreicht. Er kleidet ſich in einen rothen, 

Fig. 130. 


Säugethiere. 


welche unmittelbar mit dem Hufeiſen verwachſen. Das 
zweite mit dem Hufeiſen parallele Blatt entſpringt von 
dem Längswulſte und hängt in ſeiner Mitte mit dem 
Naſenſcheidewandknorpel zuſammen. Die Ohren verwach— 
fen hoch hinauf mit einander und ihr Tragus zweilappt 
ſich. Die Schenkelhaut bildet drei Falten jederſeits. Die 
Leiernaſe iſt in Indien weit verbreitet. 


2. Die Kleeblattnafe. M. trifolium. 


Figur 131. 


Der Ohrdeckel iſt dreilappig und das aufrechte ovale 
Naſenblatt ſpitzt ſich, an der Wurzel ein zweites Blatt 


Fig. 132. 
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Die Kleeblattnaſe. Schadel der ſpitzklappigen Ziernaſe. 


vorſchlagend, welches die Naſenlöcher deckt. Das Huf— 
eiſen iſt wieder breit, aber die Ohren verwachſen auf der 
Stirn nur bis zu einem Drittel ihrer Länge. Ob dieſer 
mausgraue Javaner auch ein blutgieriger Wütherich iſt, 
davon erzählt kein Reiſender. 


3. Die ſpitzklappige Ziernaſe. M. frons. 


Figur 132. 


Dieſe ſchiefergraue Ziernaſe bewohnt die Gegenden 
am Senegal und obern Nil und ſpannt bei nur 2½ Zoll 
Körperlänge 15 Zoll Flugweite. Ihren Charakter 
hat ſie in dem ſehr ſchmalen lang zugeſpitzten Ohr— 
deckel, in dem breit ovalen, gekielten und behaarten 
Naſenblatt und in dem zungenartig über die Lippe 


langen dichten und weichen Pelz und hat ihr Trei— 
ben und Thun noch Niemand verratben. 


6. Hohlnaſe. 


Nyeteris. 


Mit all den Blättern und Falten, welche wir 


Die Leiernaſe. 


unterwärts fahlgelben Pelz. Der Artcharakter liegt in 
der Leierform des ſenkrechten Naſenblattes mit ſtarker mitt— 
ler Längswulſt und nach vorn geſchlagenen Seitenlappen, 


bisher fanden, hat die Natur ihr Naſenſpiel noch 
nicht vollendet, ſie weiß noch neue Auszeichnungen 
dieſem für die Geſichtsphyſiognomie überaus wich— 
tigen Organe zu verleihen. Sie gräbt bei den Hohl— 
naſen eine lange breite Vertiefung von der Schnauze 
mit zunehmender Tiefe bis zwiſchen die Ohren. Ganz 
vorn in derſelben öffnet ſie die Naſenlöcher, und weiterhin 
ſetzt fie vier häutige Aufſätze hinein, nämlich zuvörderſt 
einen kleinen halbhufeiſigen, dann eine ſchmale, ſich um 


vorſpringenden Hufeiſen. Sie kleidet ſich in einen. 
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dieſen ſenkrecht herumziehende Falte, eine dritte ſchmale 
und vierte lappenförmige. Die ſehr großen Ohren ſind 
auf der Stirn durch ein ſchmales Band vereinigt, ihr 
Tragus kurz und breit. Die große Schenkelhaut hüllt 
den langen Schwanz ganz ein. Im Gebiß finden ſich 
oben vier zwei- und dreiſpitzige Schneidezähne, ſtarke Eck— 
und 4 Backzähne, im Unterkiefer 6 gelappte Schneide-, 
ſchwächere Eck- und 5 Backzähne. Zu der ſeltſamen Ge— 
ſichtszeichnung glaubte man früher noch eine unter den 
Säugethieren beiſpielloſe Eigenthümlichkeit an den Hohl— 
naſen gefunden zu haben. Die Thiere ſollten nämlich 
durch eine Art Backentaſchen Luft unter ihre Körperhaut 
pumpen und auf dieſe Weiſe ſich ballonartig aufblaſen 
können. Das war etwas fo Wunderbares, daß Jeder 
gern daran glaubte, bis der genau beobachtende Peters 
durch die anatomiſche Unterſuchung die Unwahrheit nach— 
wies. Die Hohlnaſen bewohnen Aſien und Afrika und 
lieben dunkle Orte in Gebäuden und Felsklüften. Ihren 
Hunger ſtillen ſie mit Inſecten. 
1. Die thebiſche Hohlnaſe. N. thebaica. 
Figur 133. 

Alterthumsſtudien in den Ruinen um Theben machten 
zuerſt auf dieſe Fledermaus aufmerkſam, ſpäter trafen ſie 
die Zoologen auch in Nubien und am Senegal. Sie 

Fig. 133. 


Kopf der thebiſchen Hohlnaſe. 

mißt nur 2 Zoll Körperlänge und ebenſoviel im Schwanze, 
aber 9 Zoll in der Flügelſpannung. Ihr Pelz graut oben 
braun und lichtet an den Unterſeiten. Die Unterlippe iſt 
vorn mit einer großen Warze beſetzt und das Blatt an den 
Naſenlöchern ſpiral, ſonſt weiß man von ihrer Lebens— 
weiſe nichts. Andere Arten leben in Moſſambique und 
eine lebhaft rothe auf Java. 

Bevor wir die Blattnaſen verlaſſen, müſſen wir noch 
eines abſonderlichen Typus unter ihnen gedenken, nämlich 
des amerikaniſchen Desmodus. Derſelbe gleicht in 
ſeiner äußern Erſcheinung ganz den eigentlichen Blatt— 
naſen mit einfachem Naſenblatt und ohne Schwanz, aber 
merkwürdig wird er durch nur 2 obere und 3 untere höcker— 
loſe ſchneidkantige Backzähne. Die ſtarken Eckzähne und 
kleinen Schneidezähne fallen nicht weiter auf. Die Arten 
erreichen faſt 4 Zoll Körperlänge und gelten in Amerika 
für gierige, beſonders Pferde und Kinder anfallende Blut— 
ſauger. Ihr Vaterland erſtreckt ſich von Mexiko bis Chili 
hinab. 


b. Die Glattnaſen. 


Zu den Glattnaſen gehören alle inſectenfreſſenden, 
dickköpfigen und ſtumpfſchnäuzigen Fledermäuſe, über deren 
Naturgeſchichte J. 1. 


Gymnorhina. 


105 


geſpaltener Oberlippe und bisweilen röhrigen Naſenlöchern 
keine häutigen Aufſätze ſtehen. Sie alle haben große 
Ohren mit anſehnlicher Klappe und einen verkümmerten 
Zeigefinger. Im Uebrigen wechſeln ihre Formen und 
Verhältniſſe, zumal ſie über die ganze Erde in großer Zahl 
verbreitet ſind. 


7. Fledermaus. Vespertilio. 

Die gemeinen Fledermäuſe ſind überall, wo es über— 
haupt Fledermäuſe gibt, heimiſch und bilden eine überaus 
artenreiche Gruppe, welche zwar in ihren extremen Ge— 
ſtalten ſtets leicht zu erkennen und zu unterſcheiden ſind, 
in vielen Zwiſchenformen aber auch den unterrichtetſten 
Zoologen noch viel zu ſchaffen machen. Klein und ſehr 
klein, tragen fie alle einen kurzen weichen, düſter gefärbten 
Pelz und haben nackte oder ſpärlich behaarte, ſehr große 
Ohren und Flughäute. Die Schenkelhaut pflegt den 
Schwanz ganz einzuſchließen oder nur deſſen Spitze frei 
zu laſſen. Drüſen vertheilen ſich über das Geſicht und 
ſondern eine übelriechende fettige Materie ab, durch welche 
einzelne Arten widerlich werden. Im Gebiß haben die 
meiſten 4 obere und 6 kleinere untere Schneidezähne mit 
gekerbter Schneide, alle ſchlanke ſcharfſpitzige Eckzaͤhne mit 
verdickter Baſis und oben 4 bis 6, unten 5 bis 6 ſcharf— 
zaskige Backzaͤhne. Der Schädel iſt breit und flach ge— 
ſcheitelt, hinten ſtark gekantet und mit nur fadenförmigen 
Jochbögen verſehen. Von den Wirbeln tragen 11 bis 
12 Rippen, dann folgen 5 Lenden-, 4 Kreuz- und 9 bis 
11 Schwanzwirbel. Ueberall finden dieſe gefräßigen 
Abendthiere geeignete Schlupfwinkel, in welchen ſie die 
Tageszeit hängend hinbringen. Kurz vor oder nach Son— 
nenuntergang treiben ſie ſich flatternd umher und fangen 
Inſecten. Ihr Charakter iſt ſehr verſchieden, bei einigen 
friedlich und ſanft, bei andern biſſig und zänkiſch, ſie 
leben daher auch theils geſellig, theils einzeln, und es 
ſcheint faſt, als ob einige Arten regelmäßig wandern wie 
die Zugvögel, nur hat es der zoologiſchen Paßpolizei trotz 
aller Aufmerkſamkeit noch nicht gelingen wollen, ihre Reiſe— 
routen und Ziele feſtzuſtellen. Wir können hier aus der 
ungeheuren Artenfülle nur einige der wichtigſten Formen 
charakteriſiren, mit den meiſten haben die Fachleute noch 
vollauf zu thun. 


1. Die breitöhrige Fledermaus. V. barbastellus. 


Gemein durch ganz Europa bis nach Aſien hinein, 
in den höchſt bewohnten Gegenden des Harzes wie hoch 
in den Alpen hinauf, hält ſich das Breitohr doch gern in 
der Nähe menſchlicher Wohnungen, zumal wo Waldungen 
und Gärten reichliches Inſectenfutter liefern. Im Früh— 
jahr und jeden Abend kömmt ſie zeitig aus ihren Schlupf— 
winkeln hervor, ſcheut weder Sturm noch Regen und fliegt 
ſehr hoch und ſchnell mit geſchickten Wendungen. Ihre 
zoologiſchen Charaktere liegen in den dickhäutigen, über 
dem Scheitel mit einander verwachſenen Ohren, deren 
Außenrand bis über den Mundwinkel nach vorn fortſetzt, 
in dem nackten Geſichte und dem freien Hautlappen am 
Sporn der Schenkelhaut. Die ganze Oberſeite dunkelt 
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ſchwarzbraun, die Unterfeite Scheint graubraun. Bei 
3½ Zoll Körperlänge ſpannen die Flügel 10 Zoll. 

2. Die großöhrige Fledermaus. V. auritus. 


Figur 134 e. 


Die größten Ohren, welche die Natur hervorbringen 
konnte, hat ſie dieſer kleinen Fledermaus verliehen. Ihre 
Länge mißt nämlich über doppelte Kopfeslänge oder faſt 
Rumpfeslänge. Sie verwachſen über dem Scheitel mit 
einander und reichen vorn noch lange nicht an den Mund— 
winkel, ihr Deckel ſteigt bis zur Mitte hinauf. Ungemein 
dünnhäutig und zart quergefaltet, werden ſie ein ebenſo 
feines Empfindungsorgan ſein wie der Rüſſel des Elephan— 
ten, und das Thierchen hält ſie beim Fluge bogig nach 
vorn und außen gekrümmt, um damit zu wittern, in hän— 
gender Ruheſtellung ſchlägt ſie dieſelben unter die Arme. 
Andere Eigenthümlichkeiten in ihrer äußern Erſcheinung 
ſind die Behaarung des Geſichtes, die geſtreckte ſpitze 
Schnauze, die gelblichen Geſichtsdrüſen an den Seiten 
dieſer und vor den Augen. Ihr langer Pelz hat einen 
ſchwarzen Grund und graubraunen Schein. Durch ganz 
Europa bis zum Himalaya und über das nördliche Afrika 
verbreitet, bei uns gemein, im Gebirge aber nicht über 
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gern in Gebäude zurück. Es hat einen ſehr friedlichen 
Charakter und wird ſchnell zahm und ſogar zutraulich, 
ſchwirrt Abends ruhig in der Stube umher und ſucht am 
Tage hinter den Schränken ſich zu verſtecken. Als Flie— 
genvertilger verdient dieſe Fledermaus vor allen andern 
Thieren und vor jedem Giftpapier Empfehlung, denn trotz 
ihrer geringen Körpergröße verzehrt ſie doch zu einer Mahl— 
zeit 60 bis 70 Stubenfliegen; freilich erträgt ſie in Zei— 
ten der Noth auch den Hunger, ohne ihre Munterkeit zu 
verlieren. Die meinige war ſo zutraulich, daß ſie Abends 
ſich auf meinen Kopf oder Schultern niederließ, aber ſie 
wußte auch die günſtige Gelegenheit, durch das offene 
Fenſter zu entwiſchen, rechtzeitig wahrzunehmen, obwohl 
ich ihr keine Gelegenheit zur Klage gegeben hatte. Auf 
dem Boden läuft ſie unbeholfen, aber doch ziemlich ſchnell. 


3. Die gemeine Fledermaus. V. murinus. 


Die ovalen nackten Ohren ſind auch bei dieſer größten 
europäiſchen Fledermaus noch länger als der Kopf, aber, 
zum Unterſchiede von vorigen Arten, auf dem Scheitel 
völlig getrennt, mit nur 9 Querfalten verſehen und am 
Außenrande ſehr ſchwach gebuchtet. Das Geſicht beklei— 
det wollige Behaarung, und die gelblichen Drüſen breiten 
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Deutſche Fledermäuſe. 


die Waldregion hinausgehend, ſucht das Großohr gern 
waldige buſchige Gegenden und Gärten zu ſeinem Som— 
meraufenthalte, und dort ſehen wir es ſpät Abends hoch 
und nicht ſehr ſchnell flattern. Empfindlich gegen rauhes 
Wetter, kommt es erſt ſpät im Frühjahr hervor und zieht 
ſich auch zeitig im Herbſt wieder an geſchützte warme Orte, 


ſich von der langen Schnauze bis zu den Augen aus. Der 
lange glatte Pelz ſcheint licht rauchbraun mit roſtröthlichem 
Anfluge, an der Unterſeite ſchmutzig weißlich. Das Thier 
erreicht faſt 3 Zoll Körperlänge und ſpannt in den Flü— 
geln 14 Zoll. Es iſt ebenſo weit verbreitet als das Groß— 
ohr, noch gemeiner, und geht im Gebirge ſo hoch wie die 
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menſchlichen Ortſchaften; im Fluge unbeholfen flatternd, 
mit weitem Flügelſchlag, niedrig und langſam über den 
Höfen und Straßen, neugierig auf jeden auffallenden 
Gegenſtand zuſchwenkend. Geſellig bis zu Hunderten 
ſuchen ſie Schutz unter Dächern, in Kirchthürmen und Ge— 
wölben, ſchlafen in dichtgedrängten Reihen an den Hinter— 
beinen aufgehängt und meiden unfreundliches Wetter. In 
Gefangenſchaft fühlen ſie ſich ſehr unbehaglich und ergeben 
ſich meiſt dem freiwilligen Hungertode. Vom Mai bis 
Juli fliegt das Weibchen mit ſeinem Jungen umher. 
Man unterſcheidet von dieſer Art bei uns noch mehre, 
freilich auf Merkmale, welche nur der aufmerkſame Beob— 
achter findet. So hat V. Bechsteini etwas längere Ohren 
mit längerem, an der Spitze ſichelförmigen Deckel, ferner 
V. Nattereri nur 5 bis 6 Querfalten am kürzern Ohr 
und langen, mehr ſichelförmigen Deckel, auch ſtarre dichte 
Wimperhaare am Rande der Schenkelhaut, welche allen 
vorigen fehlen. Noch andere leben in andern Welttheilen. 


4. Die Bartfledermaus. V. mystacinus. 


Dieſe Art beſchränkt ihr Vaterland auf das mittlere 
Europa und hält ſich in der Nähe der Gewäſſer auf, über 
deren Spiegel ſie ſchnell und gewandt und mit großer Aus— 
dauer auf- und niederflattert, um Waſſerinſecten zu haſchen. 
Man ſieht ſie Abends ſchon bald nach Sonnenuntergang 
und dann bleibt ſie die ganze Nacht über im Freien. Ihren 
Winterſchlaf hält ſie geſellig. Wer ſie fängt und mit den 
vorigen Arten vergleicht, findet nur 4 Querfalten an den 
kurzen Ohren mit buchtigem Außenrande und ſchmalem 
langen Deckel. Ihr ſehr langhaariger Pelz dunkelt oben 
graubraun, unten nur wenig lichter. Sie hat in Europa 
ſowohl als in Aſien und Amerika viel nächſte Verwandte, 
welche ſchwierig zu unterſcheiden ſind. 


5. Die ſpätfliegende Fledermaus. V. serotinus. 


Sie fliegt wirklich erſt ſpät Abends aus, und, wie 
die vorige, niedrig mit flatterndem Flügelſchlag, unbehol— 
fen und unſicher in ihren Wendungen. Zur Ruhe ver— 
ſteckt fie ſich einzeln oder höchſtens in kleinen Geſellſchaften 
in hohle Bäume oder in entfernte Winkel in Gebäuden. 
Regen und kalten Wind meidet ſie empfindlich und läßt 
ſich nur an warmen feuchten Sommerabenden regelmäßig 
ſehen. Ihr Vaterland erſtreckt ſich über faſt ganz Europa 
und tief nach Aſien hinein. In zoologiſcher Hinſicht bie— 
tet ſie kein ſonderliches Intereſſe. Als unterſcheidendes 
Kennzeichen gelten die frei aus der Schenkelhaut hervor— 
ragenden zwei letzten Schwanzwirbel, der mit der abge— 
rundeten Spitze nach innen gerichtete Ohrdeckel und der 
in der Höhe des Mundwinkels endende äußere Ohrrand. 
Im Oberkiefer folgen hinter dem Eckzahn nur 4 Achte 
Backzähne und kein Lückzahn. Die dickhäutigen Ohren 
und Flughäute dunkeln ſchwärzlich braun, der Pelz oben 
rauchbraun, unterwärts fahlgelblich braun. Bei 21/5 Zoll 
Körperlänge ſpannen die Flügel 13 Zoll. — Dieſer Art 
ſehr nah verwandt iſt die bei uns vorkommende zweifar— 
bige Fledermaus, V. discolor, deren kleiner Ohrdeckel oben 
breit abgerundet iſt und deren äußerer Ohrrand unter der 
Mundſpalte endet. Sie fliegt ſchneller und höher und 
ſcheut auch rauhe Abende nicht. 
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6. Die große Speckmaus. V. noctula. 
Figur 134 b. 


Eine der gewandteſten, kühnſten und kräftigſten Fleder— 
mäuſe, welche ebenſowohl durch gierige Gefräßigkeit als 
durch widerlichen Geruch ſich auszeichnet. Sie kömmt 
Abends zuerſt hervor, oft ſchon vor Sonnenuntergang, 
fliegt dann hoch und ſchnell, in den geſchickteſten Wendun— 
gen ſchwenkend und niederſtoßend, fpater am Abend niedri— 
ger. Regen und Sturm bietet ſie trotz, nur Kälte ſcheut 
ſie, und ſchläft daher im Winter ſehr feſt und lange, meiſt 
in Baumlöchern. Ihr Ohrdeckel iſt noch breiter als bei 
voriger Art und der Schwanz ſteckt ganz in der Schenkel— 
haut. Daran läßt ſie ſich ſchon erkennen. Ihre ſchmale 
Flughaut iſt längs der Unterſeite der Arme behaart und 
im Oberkiefer ſteht ein einſpitziger Lückzahn vor den ächten 
Backzähnen. Der Pelz bräunt oben und unten röthlich. 
Bei 3 Zoll Körperlänge ſpannen die Flügel 15 Zoll. Der 
üble Geruch, den ſie beſonders in Menge beiſammen ver— 
breiten, rührt von den Geſichtsdrüſen her. Im Frühjahr 
fliegen ſie geſellig umher und ſpielen und zanken mit ein— 
ander im Fluge, ſobald aber das Weibchen ſeine zwei 
Jungen geworfen hat und dieſe mit ſich ſchleppen muß, 
ſondert ſich das Männchen verdrießlich von ihm ab. 


7. Die Zwergfledermaus. V. pipistrellus. 


Figur 134 a. 


Unſere kleinſte Fledermaus erreicht nur 1½ Zoll Kör— 
perlänge und 7 Zoll Flugweite, ſteht aber in Gewandt— 
heit und Ausdauer im Fluge ihren Gattungsgenoſſen nicht 
nach. Gleich mit Sonnenuntergang erſcheint ſie in ihrem 
Jagdrevier und hält ohne Rückſicht auf das Wetter die 
ganze Nacht hindurch aus. Jeder ſichere Ort iſt ihr zur 
Ruhe und zum Winteraufenthalt bequem; ſie ſchläft leicht 
und erwacht an milden Wintertagen. Eher als andere 
Arten gewöhnt ſie ſich an die Stube und nimmt Milch 
und lebende Inſecten an. Der ſchmale ſpitze Ohrdeckel 
und der gleich hinter dem Mundwinkel endende äußere 
Ohrrand läßt fie erkennen. Ihr Pelz iſt oben gelblich 
roſtbraun bis dunkelbraun, unten heller. Sie geht durch 
ganz Europa bis nach Japan. 

In Guiana lebt eine faſt noch kleinere Art, die 
Furia horrens, deren große Ohren einen kreuzförmigen 
Deckel haben und deren weicher Pelz einfarbig ſchwarz— 
braun iſt, die Lippen mit vielen weißen Warzen beſetzt. 
Die nur außereuropäiſchen Schwirrmäuſe, Nyeticejus, 
ſind ſtumpfſchnäuzige Veſpertilionen mit kurzer ſtumpfer 
Ohrklappe und mit oben 2, unten 6 Schneidezähnen und 
dort 4, hier 5 Backzähnen. Man kennt viele ſchwierig 
unterſcheidbare Arten aus Aſien, Afrika und Amerika, 
welche wie die unſerigen zu leben ſcheinen. 


8. Grämler. Dysopes. 


Figur 135. 


Die bullenbeißerartig herabhängenden, dickwulſtigen 
Lippen, die ſehr breiten, über die Augen geneigten rund— 
lichen Ohren geben den dickköpfigen Grämlern ein eigen— 
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thümliches Anſehen. Von Körperbau find fie vobuft, 
ſchmal geflügelt und lang geſchwänzt. Ihre innere Organi— 
ſation weicht nur in untergeordneten Eigenthümlichkeiten 
von den Veſpertilionen ab, denen ſie denn auch im Be— 
tragen und in der Lebensweiſe gleichen. Alle lieben 
wärmere Gegenden, nur eine einzige europäiſche Art iſt 


Fig. 135. 
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Kopf des Grämlers. 


in Italien heimiſch, die übrigen in Afrika, Aſien und 
Amerika; hier in Braſilien lebt der glänzend ſchwarze 
plumpe Bärengrämler und zugleich ein ganz weißlicher mit 
ſchwarzen Häuten. Während bei allen der Schwanz lang 
und zum großen Theile frei aus der Flughaut hervorragt, 
zeichnet ſich der braftlianifche Klappenſchwanz, Dielidurus, 
durch völlige Verkümmerung des Schwanzes aus, indem 
deſſen Stummel in einen quer bohnenförmigen hohlen 
Hornkörper eintritt. Ob dieſes eigenthümlich ſeltſame 
Bildungsverhältniß irgend eine Beziehung zur Lebensweiſe 
hat, weiß man noch nicht. 


9. Haſenſchärtler. Noctilio. 


\ 

Der Name weiſt ſchon auf den hervorragendſten 
Charakter dieſer Fledermaus hin. Die Naſe tritt näm— 
lich an der ſtumpfen Schnauze zurück, und die runden, 
nach vorn ſich öffnenden Naſenlöcher verbinden ſich durch 
ſtarke Seitenfalten mit der völlig geſpaltenen Oberlippe, 
welche rechts und links als ſcharfkantiger Fleiſchlappen 
über das breite Maul herabhängt. Dem Oberlippenſpalt 
gegenüber liegt auf der Unterlippe eine große umrandete 
Fleiſchwarze, kleinere dahinter. Der kleine ſpitze Ohr— 
deckel zackt feinen Rand. Im Munde finden wir unter 
der großen, mit Hornſpitzen beſetzten Zunge die makiähn— 
liche Neben- oder Unterzunge und Andeutungen von Backen— 
taſchen. Im Uebrigen ſind die Haſenſchärtler ſehr dick— 
köpfige Fledermäuſe, mit kurzem Schwanze in der großen 
Schenkelhaut, mit ſehr großen ſcharfen Eck- und je vier 
ſcharfſpitzigen Backzähnen, von höchſtens 3 Zoll Körper— 
länge mit 20 Zoll Flugweite. Sie leben geſellig im 
warmen Amerika, am Tage in hohlen Bäumen und Fel— 
ſenritzen, auch wohl im dichten Laube der Baumwipfel 
verſteckt, und flattern mit Eintritt der Abenddämmerung 
nach Art der Schwalben ſchnell und niedrig über dem 
Waſſer hin und her, um die abendliche Inſectenwelt zu 
vertilgen. Man kennt nur eine Art: 

1. Der gemeine Haſenſchärtler. N. leporinus. 
Figur 136. 

In der Jugend kleidet ſich dies muntere Flugmäus— 


chen grau und zieht längs ſeines Rückens einen weißen 
Streif, jemehr es aber heranwächſt, bräunt und röthet 


Säugethiere. 


es ſeinen Pelz, bis es im Alter ſchön zimmetroth erſcheint, 
das Weibchen behält indeß ſtets etwas vom jugendlichen 
Grau auch im Alterskleide. Das Thier war bei ſeiner 


Fig. 136. 


Kopf und Schädel des Haſenſchärtlers. 
Häufigkeit im größern Theile Südamerikas ſchon den 
ältern Reiſenden aufgefallen und die neuern Zeiten haben 
gerade keine neuen Nachrichten über ſein Treiben und 
Leben gebracht. 


10. Grabflatterer. 


Taphozus. 


Die ägyptiſchen Königsgräber ſind Lieblingsplätze der 
Fledermäuſe, und die abſonderlichſte Grabesphyſiognomie 
verdiente es wohl am eheſten, nach dieſem Aufenthalte 
benannt zu werden. Das Eigenthümliche der Geſichts— 
bildung bildet eine Grube auf dem platten Naſenrücken 
und in der über die ungetheilte Oberlippe vorſpringenden 
Unterlippe. 
einander ab und charakteriſtiſch liegt der Schwanz frei auf 
der rechtwinkelig ausgeſchnittenen Schenkelhaut auf. 
Obere Schneidezähne fallen zeitig aus, die untern bleiben 
und ſind dreilappig, die Backzahnreihen beſtehen aus zwei 
Lück- und drei Mahlzähnen. Ueber die Lebensweiſe der 
Grabflatterer iſt Beſonderes nicht bekannt geworden, ob— 
wohl fie in einem großen Theile Afrikas und im warmen 
Aſien nicht ſelten vorkommen. 

1. Der ägyptiſche Grabflatterer. T. perforatus. 


Figur 137. 


Bei 3 Zoll Körperlänge ſpannen die Flügel 17 Zoll. 
Sehr charakteriſtiſch iſt die hintere Breite des Kopfes, von 
welchem die großen Ohren ſich bis gegen den Mundwinkel 
herabziehen. Der Deckel dieſer iſt beilförmig kurz und 
das Maul bis unter die großen Augen geſpalten. Der 
Pelz färbt ſich rothgrau oder ſchmutzig braun und fehlt 
häufig gegen das Körperende hin ganz. Das Vaterland 
iſt Nubien und Aegypten. 

Auf den großen aſiatiſchen Inſeln lebt eine zweite, 
glänzend kaſtanienbraune Art, mit ſackförmiger Hautfalte 
am Kinn und vielen ſtark riechenden Drüſen im kahlen 
Geſicht und im Nacken, auf den Sundainſeln eine dritte 
mit langem ſchwarzen Halskragen und rein weißem 
Bauche. 


Die mäßig großen Ohren ſtehen weit von _ 


. — ee Se 


\ 


Raubthiere. 


Noch müſſen wir einiger eigenthümlicher Formen ge— 
denken, welche an die letztlich betrachteten zunächſt ſich an— 
reihen, ohne daß wir lange bei ihnen zu verweilen hätten. 


Fig. 137. 


Der Grabflatterer. 


Die eine derſelben iſt der braſilianiſche Lappenmund, 
Chilonycteris, fo genannt wegen der lappigen Lippen. 
Die Oberlippe nämlich zieht ſich jederſeits der Naſe als 
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ſchräger Lappen herab und die Unterlippe trägt zwei quer 
hintereinander geſtellte Hautlappen. Die Arten bleiben 
meiſt weit unter zweizölliger Größe, haben ein braunes 
Haarkleid und ſtecken am liebſten in Gemäuer. — Der 
noch weniger bekannte Trutzer, Mormops, auf Cuba, erhält 
ſein trutziges Ausſehen durch die breiten Ohren, welche, 
über der Naſe vereinigt, über das Geſicht herabhängen, 
durch die kleinen umwarzten Augen und die Warzen und 
Kämme auf der Naſe. Man kennt nur einige in Eng— 
lands Sammlungen befindliche Exemplare. — Endlich der 
zierliche Spitzſchwirrer, Emballonura, in Südamerika, 
welcher in der Spannhaut vor dem Ellenbogengelenk eine 
Falte hat, die ſchief in einen kleinen dünnhäutigen nackten 
Sack führt. Was derſelbe bedeuten mag, ift noch räthſel— 
haft wie die ganze Lebensweiſe der Thiere ſelbſt, wohl 
möglich, daß er nur den Zweck einer Drüſe hat, welche 
hier in Form eines Sackes erſcheint. 


Dritte Ordnung. 


Raubthiere. 


Schon die inſectenfreſſenden Fledermäuſe ſind Raub— 
thiere, aber die räuberiſche Lebensweiſe durften wir nicht 
als den weſentlichſten Charakter der Fledermäuſe überhaupt 
betrachten, dieſer ſprach ſich vielmehr in ihrem Flugver— 
mögen und in den durch daſſelbe bedingten Organiſations— 
verhältniſſen offenkundig aus. Hier in der Ordnung der 
eigentlichen Raubthiere beſtimmt die Raub-, Fleiſch- und 
Blutgier das ganze Weſen des Organismus, feine Lebens— 
weiſe, den Bau der Gliedmaßen, des Gebiſſes und Ver— 
dauungsapparates, die Entwicklung der Sinnesorgane u. ſ.w. 
Wenn auch in ihrer äußern Erſcheinung mannichfaltig 
und ſelbſt ſehr auffällig verſchieden, ſind die Raubthiere 
doch von viel ebenmäßigerem Körperbau überhaupt als 
die Fledermäuſe und Affen, Verzerrungen und Abſonder— 
lichkeiten, fratzenhafte und widerliche Geſtalten fehlen gänz— 
lich unter ihnen. Die Harmonie in ihren Körpertheilen 
und die Entſchiedenheit ihres Naturells, beide charakteriſiren 
ſie als typiſch vollendete Säugethiere. Die Gliedmaßen 
ſtehen in gleichem Verhältniß zu einander und in einem 
harmoniſchen zum ganzen Körper, Gewandtheit und Kraft 
in den Bewegungen verrathend und ſtets mit vier oder 
fünf ſtark bekrallten Zehen verſehen. Zum Graben, 
Klettern, Schwimmen, Ergreifen zeigen ſie ſich ohne er— 
hebliche Aenderung ihrer Conſtruction ebenſo geeignet als 
zum Gange, ihrer eigentlichſten Beſtimmung. Alle 
Sinnesorgane ſind ſcharf und in gewiſſem Grade eben— 
falls gleichmäßig entwickelt. Das noch aus allen Zahn— 
arten zuſammengeſetzte Gebiß bietet nur kräftige ſcharf— 
zackige und ſpitzige Formen, wie ſie zur Fleiſchnahrung 
allein zweckmäßig ſind. Die ihre Functionen ſtützenden 
Kiefern und Kaumuskeln ſind entſprechend kräftig. Die 
Verdauung erfolgt ſchnell und leicht in dem einfachen 
Magen und kurzen Darme, an welchem höchſtens ein 
kurzer, oft gar kein Blinddarm entwickelt iſt. Die Weib— 


Ferae. 


chen pflegen mehr als zwei Milchzitzen am Bauche oder 
zugleich auch an der Bruſt zu haben und mehr als ein 
Junges zu werfen, dem ſie dieſelbe Pflege und Sorgfalt 
zuwenden als die Affen und Fledermäuſe. Bei dieſen 
fanden wir nirgends die Verſchiedenheit der räuberiſchen 
Lebensweiſe von irgend erheblichem Einfluß auf den Kör— 
perbau, die blutſaugenden Vampyre gleichen ihren inſec— 
tenfreſſenden Gattungsgenoſſen ganz, hier bei den typi— 
ſchen Raubthieren dagegen ändert der äußere und innere 
Bau je nach der Lebensweiſe erheblich ab und drei Unter— 
ſchiede fallen ſogleich in die Augen und dienen dazu, die 
ganze Ordnung in drei große, natürlich abgegränzte Fami— 
lien aufzulöſen. Inſectenfreſſer, Fleiſchfreſſer und Alles— 
freſſer oder Bären bezeichnen dieſelben. 


Erste Familie. 


Inſecteufreſſer. Ferae insectivorae. 

Wer ein Verbindungsglied zwifchen den merkwürdigen 
Fledermäuſen und den Raubthieren ſucht, wird nur die 
Inſectenfreſſer dafür nehmen können. Klein, winzig klein 
ſind ſie wie jene, denn die Inſecten, ſelbſt die fetteſten, 
ſind für Säugethiere keine maſſebildende Nahrung; unge— 
heure Quantitäten gehören ſchon dazu, um die kleinſten 
Säugethiere zu nähren. In unerſättlicher Gefräßigkeit 
ſtehen daher die inſectivoren Raubthiere den inſectenfreſſen— 
den Fledermäuſen nicht im Geringſten nach. Sie haben 
auch daſſelbe Gebiß und einen wenigſtens ähnlichen Ver— 
dauungsapparat. Damit ſind aber, wenn wir die vor— 
herrſchend nächtliche, hier meiſt auch unterirdiſche Lebens— 
weiſe noch hinzunehmen, die Beziehungen beider Ordnun— 
gen bereits erſchöpft. Die äußere Erſcheinung iſt eine 
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durchaus andere. Weil meiſt unterirdiſch lebend, verkür— 
zen die Inſectivoren ihre Gliedmaßen in eben dem Grade, 
wie die Fledermäuſe die ihrigen zum Fluge verlängern 
mußten. Grabend und wühlend bedienen ſie ſich der kräf— 
tigen Vorderklauen mit Erfolg, einzelne ſchwimmen auch 
und dieſer Gebrauch der Vordergliedmaßen macht ſtarke 
Schlüſſelbeine nothwendig. Die Naſe wird oft durch 
rüſſelförmige Verlängerung gleichfalls Wühlorgan. Da— 
gegen verkümmern bei völlig unterirdiſchem Leben die 
Augen und die ſchärfere Entwicklung anderer Sinnesorgane 
erſetzt dieſen Verluſt. Den übrigen Raubthieren gegen— 
über ſind die Inſectenfreſſer nicht bloß durchweg die klein— 
ſten, nein auch die veränderlichſten in ihrer Geſtaltung, 
am häufigſten und weiteſten von dem vollendeten Gruppen— 
typus ſich entfernend. Der ſich verkürzenden Gliedmaßen 
und der rüſſelartig verlängerten Naſe haben wir eben ge— 
dacht, in gleicher Weiſe ſpielen die Ohren zwiſchen be— 
trächtlicher und unſichtbarer Größe, die Beine werden lang, 
der feine weiche Pelz geht in Borſten und ſogar in ſteife 
Stacheln über. Einen ſo augenfälligen Wechſel in der äußern 
Erſcheinung treffen wir bei den fleiſchfreſſenden Raubthieren 
nicht. Ihrem Naturell nach ſind die Inſectenfreſſer, wie 
alle lichtſcheuen Thiere, ſtumpf, mürriſch, mißtrauiſch 
und ſcheu, ungeſellig. Zu klein und ſchwach, als daß 
ſie ſich gegen die meiſten ihrer Feinde vertheidigen könnten, 
ſind ſie durch die Schärfe einzelner Sinnesorgane gegen 
herannahende Gefahren und durch ihren Aufenthalt an 
verborgenen Schlupfwinkeln geſchützt. Ihre Gefräßigkeit 
thut der maſſenhaften Vermehrung, dem drohenden Ueber— 
gewicht der Würmer- und Inſectenwelt Einhalt, und da— 
durch bewähren ſie ſich, obwohl energiſche Wühler, als ſehr 
einflußreiche Faktoren im Haushalt der Natur und werden 
zugleich der menſchlichen Oekonomie ſehr nützlich. Leider 
wird dieſe nicht hoch genug anzuſchlagende Nützlichkeit 
häufig gänzlich verkannt und die kleinen Wühler um des— 
willen ſyſtematiſch verfolgt. Bei uns halten ſie Winter— 
ſchlaf, da ihnen mit dem Erſtarren des Inſectenlebens 
der Unterhalt ausgeht, eben deshalb ſind ſie auch im höhern 
Norden nur äußerſt ſpärlich vertreten und nehmen wie die 
Fledermäuſe gegen den Aequator hin an Zahl und Mannich— 
faltigkeit zu. Sie ſondern ſich ſehr ſcharf nach ihrer Lebens— 
weiſe und ihrem Bau in drei kleinere Familien, deren Ver— 
treter Jedermann wenigſtens dem Namen nach als Igel, 
Spitzmaus und Maulwurf bekannt ſind. An dieſe wollen 
wir die übrigen Mitglieder anknüpfen. 


1 Ig A Erinaceus. 

Der Igel iſt mit all feinen ſtacheligen und borftigen 
Verwandten durch den plumpen kurzbeinigen Bau, die 
rüſſelförmige Naſe, die großen freien Ohren und den ſtum— 
melhaften Schwanz charakteriſirt, das Stachelkleid bedeckt 
nur die obern Körperſeiten, der Bauch iſt beborſtet oder 
weich behaart. Allgemein bekannt iſt das Kugelungsver— 
mögen des Igels. Mittelſt deſſelben hüllt er ſich feſt in 
ſeine harten ſcharfſpitzigen Stacheln ein, ſo daß ſelbſt große 
Raubthiere ihn unberührt laſſen müſſen, und nur der 
ſchlaue Reinecke ihn durch Liſt, indem er ſeinen ſtinkenden 
Harn über ihn läßt, zum Aufrollen zu nöthigen weiß. 


Säugethiere. 


Eingekugelt ſtürzt er ſich aber auch gefahrlos von hohen 
Mauern herab, da die elaſtiſchen Stacheln den Stoß beim 
Niederfallen brechen. Die Kugelung bewirkt ein eigen— 
thümlicher, ſehr ſtarker und derber Muskel, welcher, unter 
der Haut gelegen, wie eine Kappe die ganze obere Körper— 
hälfte vom Kopf bis zum Steiß umgibt. Uebrigens hat 
der Igel einen kleinen ſpitzſchnäuzigen Kopf mit veränder— 
lichen Ohren und kurze Beine mit ſtarken Krallen. 

Im Gebiß fällt der Mangel einwurzliger kegelförmiger 
Eckzähne merkwürdig auf. Oben wie unten ſtehen 6 ſehr 
ungleiche Schneidezähne, hinter dieſen folgen in den obern 
Reihen ihnen ähnliche, an Größe abnehmende Lückzähne 
und ein vierter großer mit Nebenhöckern am Hauptzacken, 
unten ſtehen nur 2 Lückzähne; die Mahlzähne, 3 in jeder 
Reihe, ſind ziemlich ſtumpf und mehrhöckerig, bei weitem 
nicht ſo ſcharf- und ſpitzzackig wie bei den Fledermäuſen, 
wie denn auch der Igel keineswegs ein grimmiges und 
gieriges Raubthier iſt. Der Schaͤdel (Figur 138) iſt zu— 


Fig. 138. 


Schädel des Igels 


mal im Schnauzentheil, mit Spitzmäuſen und Maulwür— 
fen verglichen, ſehr kurz, mit kräftigen Jochbögen und 
ſtarken Hinterhauptsleiſten verſehen. Den 7 Halswirbeln 
folgen 13 Rücken-, der diaphragmatiſche, 9 Lenden-, 
Kreuz- und 14 Schwanzwirbel. Breite, kräftige 
Rippen und ein breites Bruſtbein bilden den Thorax, da— 
gegen iſt das Becken ſchmal und unten wie bei vielen Fle— 
dermäuſen geöffnet. Die Gliedmaßenknochen verrathen 
große Muskelkraft. Am Magen weitet ſich ein enorm 
großer Blindſack aus, der Darm windet ſich in ſechsfacher 
Körperlänge, die Leber lappt ſich achtfach, die rechte Lunge 
vier-, die linke dreifach. Das Weibchen hat fünf von 
der Achſel bis zu den Weichen vertheilte Zitzenpaare. 

Igel gab es ſchon in frühern Schöpfungsepochen, in 
der tertiären und diluvialen, im mittlern Europa und 
gegenwärtig verbreiten ſie ſich über die ganze Alte Welt, 
überall ſich als harmloſe, poſſierliche Thiere gerirend, 
welche Niemand beleidigen, am Tage ruhig in ihrem Ver— 
ſteck liegen und des Nachts ſich munter tummeln, um ihre 
Lebensaufgabe, ſich zu mäſten und ſchädliches Gethier zu 
vertilgen, emſig zu löſen. Sie freſſen Schnecken, Inſec— 
ten, Fröſche, Schlangen, Mäuſe, aber auch ſaftige Früchte. 
Es werden acht Arten unterſchieden, welche nach der mikro— 
ſkopiſchen Structur ihrer Stacheln und der Zehenzahl ihrer 
Hinterfüße ſich gruppiren laſſen, aber im Naturell und 
in der Lebensweiſe keine erheblichen Unterſchiede bieten. 

1. Der gemeine Igel. E. europaeus. 

Figur 139. 


Der gemeine Igel, oft auch Schweineigel genannt, 
verbreitet ſich über ganz Europa bis zum Ural, in den 
Alpen bis zu 6000 Fuß Meereshöhe hinaufſteigend, doch 
liebt er mehr Niederungen, waldige Gegenden, Gaͤrten, 
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Hecken, wo er reichlichere Nahrung und ſichere Verſtecke 
findet. Jedermann kennt ihn, doch die Meiſten wohl nur 
an ſeinem ſcharfſpitzigen Stachelkleide, das er mit all 
ſeinen Gattungsgenoſſen gemein hat. Der Zoologe ſieht, 
daß dieſe harten Stacheln ſehr feine Längsfurchen, je 
24 bis 25, beſitzen, deren Zwiſchenräume gewölbte Leiſten 
bilden, und wer dieſelben nicht ſichtbar machen kann, der 
betrachte den ſpitzigen, vorn gekerbten Rüſſel, den kurzen 
gefalteten Hautkamm an jedem Naſenloche, das weite, 
ſpärlich beſchnurrte Maul, die breiten kurzen behaarten 
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und Scheunen und hält, als Mäuſefänger eingeſetzt, ſo— 
lange aus, wie er darin Beſchäftigung findet. In der 
Küche kann man ihn mit Milch, Brot und Obſt füttern. 
Maulwürfe überraſcht er beim Haufenwerfen; auch die 
eiligen Spitzmäuſe und biſſigen Ratten überfällt er, junge 
Vögel und Eier, Eidechſen und Fröſche, Schlangen, In— 
ſecten und Gewürm, alles ſchmeckt ihm, ſelbſt die giftigen 
Kreuzottern verzehrt er mit großem Appetite, und deren 
ziſchender Giftbiß ſchadet ihm nicht, ſo oft er im Kampfe 
mit ihnen auch verwundet wird. Daraus darf man aber 


0 Fig. 139. 


— 


Ohren und die kleinen ſchwarzen Augen. Die Hinter 
füße haben fünf Zehen und das Bauchhaar borſtet. Der 
weißlich rothgelbe Kopf färbt ſich an den Seiten dunkel— 
braun und ſticht hinter dem Auge einen weißen Fleck ab; 
das Bauchhaar graut oder röthet und die gelblich weißen 
Stacheln ringeln Spitze und Mitte dunkelbraun. 

Sein Leben führt der Igel ernſt und ſtill, bisweilen 
mit dem Weibchen und den Jungen ſpielend. Gemein— 
lich bleibt er am Tage im Verſteck, geht aber doch hin und 
wieder ſchon Nachmittags auf die Jagd. Wird er von 
Menſchen oder von Raubthieren, welche nach ſeinem fetten 
Fleiſche lüſtern ſind, überraſcht: ſo ſucht er ſich durch eilige 
Flucht zu retten, und wenn ſie unmöglich, kugelt er ſich 
ein, und jede Berührung der ſpitzen Stacheln verletzt den 
Gegner. So bleibt er ein Stachelball, bis die Gefahr 
vorüber iſt. Ins Waſſer geworfen, rollt er ſich auf, ebenſo 
wenn man an den Kopfſtacheln zerrt. Seine liebſte Nah— 
rung ſind Mäuſe, die er geſchickter noch als die Katze zu 
fangen weiß, darum ſchleicht er ſich auch gern in Ställe 


Der gemeine Igel. 


nicht den Schluß ziehen, daß der Swinegel überhaupt gift— 
feſt iſt, wie hie und da geſchrieben ſteht. Ich gab einem 
trächtigen Weibchen eine allerdings nicht geringe Doſis 
friſch bereiteter Blauſäure und es verſchied nach wenigen 
Zuckungen, ſo daß ich die beinah ausgetragenen Jungen 
herausnehmen konnte. Gegen den Herbſt hin wird der 
Igel ungemein fett und dann gräbt er im Verſteck, unter 
Gebüſch oder Laub eine Vertiefung, füttert dieſelbe mit 
Moos und Geblätter weich aus und legt ſich mit eintreten— 
der Winterkälte (October, November) in tiefen Schlaf. 
Erſt wenn die Frühlingsſonne wärmt, erwacht er wieder 
und ſucht alsbald ſein Weibchen. Dieſes wirft im Juli 
oder Auguſt 4 bis 7 Junge, ganz weiß, aber ſchon fein 
und weich beſtachelt. Schnell wachſen ſie heran, ſo daß 
ſie ſchon in einigen Wochen das Anſehen der Alten haben, 
doch kehren ſie bis in den Herbſt ins mütterliche Neſt ein 
und ſäugen auch ſo lange; ausgewachſen ſind ſie erſt im 
nächſten Frühjahr. Ein ſo überaus nützliches und harm— 
loſes Thier verdient alle Schonung, zumal es nicht mehr 
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auf die Bäume klettert, wie die Gelehrten des klaſſiſchen 
Alterthums, Plinius und Aelian, erzählen, das Obit 
abſchlägt und das abgefallene an den Rückenſtacheln auf— 
ſpießt, um es fortzutragen — und obgleich das ſtachelige 
Fell nicht mehr wie damals zum Karden der Tücher ſo 
wichtig iſt, daß Senatsbeſchlüſſe weltbeherrſchender Völker 
den Handel mit demſelben regeln müſſen. Igel mit ähn— 
lich feingefurchten Stacheln, aber viel kleiner und zier— 
licher als der unſerige, leben in Aegypten und Indien. 
Sie haben nur vierzehige Hinterfüße. 
2. Der großöhrige Igel. E. auritus. 

Man ſetze dem Swinegel Ohren von Kopfeslänge 
auf, größere Augen ein und verlängere ſeine Schnauze: 
ſo hat man den großöhrigen Igel, wie er auf dem erſten 
Blick uns entgegentritt. Bei näherer Vergleichung zeigt 
er ſich freilich noch in allen Einzelnheiten verſchieden: 
der Rüſſel iſt vorn tiefer gekerbt, die braunen Schnurren 
ſind länger und in 4 Reihen geordnet, die Füße länger 
und dünner und die Stacheln haben weniger Längsfur— 
chen und auf den Leiſten dazwiſchen feine Wärzchen in 
regelmäßiger Anordnung. Er lebt beſonders im ſüd— 
lichen Rußland und der großen Tartarei. Man unter— 
ſcheidet von ihm noch einen äthiopiſchen Igel mit kleineren 
Ohren und andern Stachelwärzchen und einen libyſchen 
mit abermals andern Stacheln. 


Der Tendrak. 


Auf Madagaskar kömmt ein Igel von der halben 
Größe unſeres gemeinen vor, mit kaſtanienbraunen Sta— 
cheln, eigenthümlichem Gebiß und andern Zahlenverhält— 
niſſen im Sfelet, den man deshalb Echinogale genannt 
hat, und ein zweiter mit kürzern weißſpitzigen Stacheln 
und ebenfalls eigenthümlichem Gebiß, der Tendrak, Eri— 
eulus, heißt. Dieſen letzten ſtellt unſere Figur 140 dar. 


2. Borſtenigel. Centetes. 

Der Tenrek oder Borſtenigel auf Madagaskar könnte 
eher noch Schweineigel heißen als der unſerige, weil ſein 
Kopf geſtreckter, ſein Rüſſel viel länger und ſein Kleid 
ein wahres Borſtenkleid iſt, und die Beine höher ſind. 
Die Borſten ſtehen freilich ſehr dicht gedrängt und ſind 
auch viel ſtraffer, ſteifer als bei dem Schwein. Der 
lange Rüſſel entſtellt die Erſcheinung, zumal der Schwanz 


Säugethiere. 


ganz fehlt. Die Ohren ſind kurz und die fünfzehigen 
Füße haben ſehr ſtarke Krallen. 
Im Gebiß (Figur 141) ſtehen oben 4, unten 6 ziem— 


Fig. 141. 


Gebiß des Tenrek. 


lich gleiche und ſcharfe Schneidezähne, durch eine Lücke 
davon getrennt ungeheure Eckzähne, ſcharfkantig und 
ſpitzig, dann folgen kegelförmige zackige Lückzähne, end— 
lich die ſpitzzackigen Mahlzähne. Dieſe Zahnformen 
laſſen vermuthen, daß der Borſtenigel raubgierigeren, 
grimmigeren Naturells iſt, als der europäiſche Stachel— 
igel. Der Schädel iſt wie der Kopf geſtreckt kegelförmig, 
hinten mit hohen Muskelleiſten verſehen, aber merkwürdig, 
ohne Jochbein. Obwohl äußerlich der Schwanz fehlt, 
beſteht derſelbe doch im Skelet aus 10 Wirbeln. Der 
Kugelungsmuskel iſt nicht vorhanden. 


1. Der gemeine Tenrek. C. ecaudatus. 


Figur 142. 


Der ſchweinsartige Habitus des Thieres iſt unver— 
kennbar. Was aber nicht aus unſerer Abbildung zu er— 
kennen iſt, ſind die Stacheln, Borſten und Haare. Am 
Hinterkopfe bilden nämlich halbzöllige Stacheln einen 
Schopf, ſie ſetzen bis auf die Schultern fort, werden 
dann am Rumpfe länger, dünner, biegſamer, bis ſie auf 
dem Rücken 2 Zoll lange Borſten ſind. Die ganze 
Unterſeite und die Beine bekleiden Haare, lange Schnurren 
ſtehen auf der nacktſpitzigen Schnauze. Das Colorit ift - 
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hellgelb, die Stacheln und Borſten haben einen ſchwarz— 
braunen Ring vor der Spitze. 


Der gemeine Tenrek. 


Der Tenrek wird etwas größer als unſer Igel, bis 
12 Zoll lang und nährt ſich hauptſächlich von Würmern, 
Inſecten und Eidechſen. Da man ihm dieſes Futter 
auf der langen Seereiſe von Madagaskar bis Europa 
nicht liefern kann, ſo wollte es noch nicht gelingen, ihn 
lebend nach Europa überzuführen; ein Verſuch, ihn an 
gekochten Reis zu gewöhnen, mißlang, er magerte dabei 
ab und ſtarb. Er verſchläft ebenfalls den ganzen Winter, 
der auf Madagaskar vom April bis November dauert, 
dann künden heftige Donnerſchläge und ſtarke elektriſche 
Spannung der Atmoſphäre den Sommer an und wecken 
den Tenrek aus ſeinem tiefen Schlafe. Nächtlich treibt 
er ſich nun in der Nähe feiner Höhle umher und verräth 
ſeine Gegenwart durch einen unangenehmen Moſchus— 
geruch. Aber trotz dieſer Widerlichkeit eſſen die Neger 
ſein Fleiſch als großen Leckerbiſſen, den ſie höchſtens mit 
der verpeſtenden Ourite (Tintenfiſch) vertauſchen. 
2. Der geſtreifte Tenrek. C. semispinosus. 


Figur 143. 


Nur halb ſo groß als der gemeine, mit viel längerer 
feiner Schnauze und drei gelblichweißen Binden längs 
des ſchwarzbraunen Rückens. Das genügt ſchon vollkom— 
men, dieſe Art von voriger zu unterſcheiden, leider reicht 
aber auch unſere Kenntniß von ihr nicht weiter, und wir 
müſſen uns mit der Vermuthung begnügen, daß ſie wohl 
auch im Naturell und in der Lebensweiſe einige Eigen— 
thümlichkeiten haben wird. 


Fig. 143. 


Der geſtreifte Tenrek. 
Naturgeſchichte J. 1. 
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Durch einige Formen auf dem indiſchen Archipel 
verbinden ſich die Spitzmäuſe mit den Igeln, doch wollen 
wir uns zuvor mit den typiſchen Spitzmäuſen bekannt 
machen und dann jene vermittelnden Geſtalten aufſuchen. 


3. Spitzmaus. Sorex. 

Dieſe kleinſten aller Säugethiere unterſcheiden ſich in 
der bekannten Mäuſegeſtalt ſehr leicht durch ihren langen 
Rüſſel, die kurzen behaarten Ohren, den kürzern und 
dichter behaarten Schwanz von den eigentlichen Mäuſen, 
ganz auffallend durch ihr Gebiß, ihre ganze innere Orga— 
niſation und Lebensweiſe. Wenn ſie auch gern Mauſe— 
löcher beziehen: ſo graben ſie doch mit ihren ſcharfen 
Krallen in lockerem Boden eigene Röhren und ſind 
muthige, überaus gefräßige, nächtliche Raubthiere. Sie 
verzehren große Mengen von Gewürm und Inſecten, 
ſcheuen ſich aber auch nicht trotz ihrer unſcheinbaren 
Größe Wirbelthiere anzufallen und große Thiere bei le— 
bendigem Leibe anzufreſſen. Mit den Igeln wird ſie 
Niemand verwechſeln, ihre Kleinheit und ihr feiner, ſehr 
weicher Pelz würde ſchon Jeden davon abhalten. 

Im Gebiß (Figur 144) finden wir hier bei dem 


Fig. 144. 


Gebiß einer Spitzmaus. 


kleinſten Säugethiere viel größere Schneidezähne als bei 
den bisher betrachteten Familien; die obern ſind hakig 
gekrümmt, die untern ſehr geneigt geſtellt. Sie vertreten 
zugleich die Stelle der Eckzähne, daher ihnen ſogleich die 
feinen, ſcharfſpitzigen Lückzaͤhne folgen und an dieſe 
ſchließen ſich die ſehr ſcharfzackigen ächten Backzähne an. 
Der zarte Schädel iſt ſchmal und geſtreckt, wieder ohne 
Jochbein wie bei dem Tenrek. Der lange Schwanz zahlt 
13 
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14 bis 19 Wirbel. Von den weichen Theilen erwähnen 
wir als eigenthümlich nur den gänzlichen Mangel des 
Blinddarmes, die auf bloße ſchwarze Punkte verkümmerten 
Augen und die einrollbare Ohrmuſchel, an deren Grunde 
noch zwei beſondere Läppchen zum Verſchließen der Ohr— 
öffnung liegen. An den Rumpfesſeiten kommen, beſon— 
ders bei den Männchen ſtark entwickelt und äußerlich als 
Wulſt bemerkbar, unmittelbar unter der Haut Drüſen 
vor, welche einen Moſchusgeruch verbreiten. Die Jungen 
werden nackt und blind geboren und keine unſerer ein— 
heimiſchen Arten hält Winterſchlaf. 

Die zahlreichen Arten, ſchon in der Vorwelt vor— 
handen, bewohnen gegenwärtig die ganze Alte Welt und 
Nordamerika. Sie ſind noch nicht ſcharf geſichtet und 
hinlänglich unterſucht, bieten aber in ihrem Gebiß ziem— 
lich augenfällige Unterſchiede. 

1. Die Waſſerſpitzmaus. S. fodiens. 
2 Figur 145 a. b. 


Ein zartes Thierchen von kaum 3 Zoll Länge mit 
2 Zoll langem Schwanze, faſt in ganz Europa, ſchon in 
der Vorwelt, und in Nordamerika heimiſch. Ueberall in 


Fig. 145. 
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mit vielen Ausgängen verſehen werden, damit der kleine 
Räuber jede Beute, die vorüber eilt, ſchleunigſt überfallen 
kann. Denn er iſt trotz ſeiner Kleinheit ein Wütherich, 
ebenſo kühn wie gefräßig, den größten Waſſerfroſch packt 
er feſt an den fleiſchigen Schenkeln und zieht ihn unbarm— 
herzig in ſeine unterirdiſche Wohnung. Aber lange hält 
das große Schlachtopfer nicht vor, dann überliſtet er 
kleine Vögel. Sein eigentliches Jagdrevier iſt jedoch das 
Waſſer, er ſchwimmt vortrefflich, auch im Winter unter 
dem Eiſe und läuft hurtig am Grunde umher, wühlt mit 
ſeinem ſpitzen Rüſſel das Gewürm hervor, haſcht Inſecten, 
zieht den Krebs aus ſeinem Verſteck hervor und jagt den 
kleinen Fiſchen nach. Fiſchlaich und Froſchlaich munden 
ihm ebenfalls und er iſt frech genug, großen Karpfen auf 
den Kopf zu ſchleichen und ihnen mit ſeinen ſcharfen 
Zähnen Gehirn und Augen auszufreſſen. Ja immer 
hungrig frißt er ſeinen eigenen Genoſſen die Jungen weg. 
Und wer wagt es, dieſen gefährlichen Räuber, der ſo viel 
und vielerlei zur Erhaltung ſeines kleinen Leibes bedarf, 
anzugreifen? Nur die blutgierigen Wieſel und die Eulen 
ſtellen ihm nach, andere Raubthiere verſchmähen ſein Fleiſch. 
Die Paarungszeit fällt in den Mai und nach etwa 3 Wochen 
wirft das Weibchen 6 bis 8 blinde Junge, welche ſo 
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der Nähe der Gewäſſer gräbt es in lockerem Boden ſeine 
Gänge oder benützt, weil ihm die Arbeit gewiß ſauer 
ankömmt, lieber Mauſe- und Maulwurfsröhren, die aber 


ſchnell heranwachſen, daß ſie nach 6 Wochen ſchon allein 
auf die Jagd gehen. Im Sommer werfen ſie zum 
zweiten Male. 
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Die zoologiſchen Kennzeichen der gemeinen Waſſer— 
ſpitzmaus find leicht aufzufinden. Ihre großen untern 
Schneidezaͤhne haben nämlich ungekerbte Schneiden und 
auffällig rothbraune Spitzen, welche Färbung ſchon der Em— 
bryo im Mutterleibe erhält und bis ins höchſte Alter nicht 
verliert. In den oberen Reihen ſtehen 4 Lückzähne, von 
welchen der letzte der kleinſte iſt. An der langen dünnen 
Schnauze machen ſich zahlreiche Schnurren bemerklich, 
welche auch auf die Backen und noch über die Augen fort— 
ſetzen, die kahlen rundlichen Ohren dagegen verſtecken ſich 
ganz unter dem Pelze und bilden mit ihren abgerundeten 
Nebenlappen förmliche Taſchen. Die oben ſchuppigen 
Pfoten ſind randlich mit weißen ſtraffen Schwimmborſten 
beſetzt, der Schwanz an der Wurzel vierkantig, am Ende 
comprimirt, an der Unterſeite beſonders dicht behaart. 
Der feine weiche Pelz glänzt oben ſchwarz, oft ins braune 
liche ſpielend, unten iſt er weiß oder grau. 


2. Die gemeine Spitzmaus. 8. vulgaris. 


Figur 145 c. 146. 


Nur etwas kleiner als die Waſſerſpitzmaus, unter— 
ſcheidet ſich die gemeine doch ſogleich durch den deutlich 
gekerbten Rand der untern Schneidezähne, deren roth— 
braune Spitze mit zunehmendem Alter durch Abnutzung 
weiß wird, durch den Mangel der ſtraffen Schwimmborſten 
an den Pfoten und durch den abgerundet vierkantigen, 
überall gleich dicht behaarten Schwanz. Sie hat über— 
dies oben 5 Lückzähne, wovon der fünfte der kleinſte ift. 
Ihr Pelz ſpielt von ſchoͤnem Rothbraun durch dunkel Ka— 
ſtanienbraun in glänzendes Schwarz, unten immer grau— 
lich weiß mit bräunlichem Anfluge. Auch ſie liebt feuchte, 
beſonders waldige Gegenden und gräbt ungern eigene Röh— 
ren, lieber fremde Hohlen benutzend. Ins Waſſer geht fie 
indeß nicht, ſondern jagt nur auf dem Trockenen. Hurtig 
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rennt ſie ſchon Nachmittags hin und her und nimmt mit 
jedem Genoſſen, der ihr in den Weg kömmt, den blutigen 
Kampf auf. Ihr Grimm, von Freßbegier geſteigert, iſt 
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ſo groß, daß ſie mit ihres Gleichen zuſammengeſperrt, die 
ſchwächere auffrißt; Maulwürfe und Feldmäuſe machen 
es nicht anders. Häufig findet man ſie im Auguſt todt 
am Wege liegen, ohne eine Urſache für dieſe Sterblich— 
keit angeben zu können. Der Winter iſt knappe Zeit für 
ſie, hungrig wühlen ſie dann ihre Röhre unter dem Schnee 
hin und laufen auch über denſelben. Nur in der früh— 
jährlichen Paarungszeit halten Männchen und Weibchen 
friedlich zuſammen und bis in den Auguſt hinein findet 
man Neſter mit 5 bis 10 Jungen. In fruͤhern Zeiten 
war dieſe 0 ein Gegenſtand gefürchteten Aber— 
glaubens, ihr Biß galt für giftig, ihre bloße Berührung 
für gefährlich, jetzt kann ſie Jeder unbeſchadet in die 
Hand nehmen. 


3. Die Zwergſpitzmaus. S. pygmaeus. 


Die kleinſte und ſchmächtigſte ihres Geſchlechts, nur 
wenig über 2 Zoll lang mit 1½ Zoll langem Schwanze, 
kenntlich an dem ſehr feinen Rüſſel mit ſehr langen 
Schnurren, den etwas vorragenden nackten Ohren und 
dem ſehr fein und dicht behaarten Schwanze. Im 
Uebrigen gleicht ſie der gemeinen Art. Ihr Pelz dunkelt 
bräunlichgrau mit ſchwachem Goldſchimmer, unten iſt er 
weißgrau. Ihre Verbreitung und Lebensweiſe weicht 
nicht von der gemeinen Spitzmaus ab. Das gleiche 
Verhältniß bietet die Alpenſpitzmaus, welche aber nur die 
Alpen und bis zu 7000 Fuß Meereshöhe bewohnt und 
bier allerdings ein kümmerlich trauriges Leben während 
des langen Winters führen mag. 


4. Die Hausſpitzmaus. 8. araneus. 


Menſchenfreundlich wie keine ihrer Genoſſinnen, ſiedelt 
ſich dies zierliche Mäuschen gern in unſern Gehöften, in 
Kellern und Vorrathskammern an, freilich nur, weil ſie 
hier am bequemſten ihren Appetit ſtillen kann, denn ſie 
frißt Fleiſch, Fett, Milchſpeiſen, Oel, Mäuſe, junge Vögel, 
Gewürm und Inſecten. Im Freien jagt ſie früh Morgens 
und Abends in trockenen Ackerfeldern und Gärten, nicht in 
ſumpfigen waldigen Niederungen, auch im Gebirge nicht 
höher, als Acker- und Gartenbau hinaufgeht. Im Sommer 
findet man zu verſchiedenen Zeiten 5 bis 10 nackte blinde 
Junge in ihrem Neſte; wenn ſie in warmen Ställen hauſt, 
ſetzt ſie das Vermehrungsgeſchäft auch im Winter fort. 
Sie erreicht kaum 3 Zoll Körperlänge und 1½ Zoll im 
Schwanze und trägt einen braungrauen, unten hellern 
Pelz. Die ungekerbten und ungefärbten Schneidezähne 
genügen ſchon, fie von allen Vorigen zu unterſcheiden, 
außerdem kennzeichnet ſie ſich durch frei ſichtbare, randlich 
fein behaarte Ohren mit langhaarigen Klappen, durch 
ſehr lange Schnurren und den drehrunden ſtraff behaarten 
Schwanz. Ihr Vaterland erſtreckt ſich über das mittlere 
und ſüdliche Europa und über Nordafrika. 


5. Die Feldſpitzmaus. S. leucodon. 


Nur geringfügige Eigenthümlichkeiten ſcheiden dieſe 
Art von der Hausſpitzmaus, nämlich äußerlich der kürzere 
Schwanz und die von der röthlichbraunen bis rußſchwar— 
zen Oberſeite ſcharf abgegränzte weiße Unterſeite. Ob 
auch die innere Organiſation beider ſo ganz überein— 
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ſtimmt, davon hat ſich noch kein Zoologe überzeugt, und 
doch iſt das Thierchen gar nicht ſelten im gebildeten Eu— 
ropa. Es liebt, wie vorige, trockene Gegenden, Felder 
und Gärten, Hecken und Waldränder und jagt ebenfalls 
früh Morgens und Abends nach denſelben Thieren. Für 
den Winter bezieht es gern Ställe und Scheunen, aber 
wagt ſich nicht in menſchliche Wohnungen. 

Die außereuropäiſchen Arten ſpielen in ganz ähnlichen 
Formverhältniſſen als die unſerigen und führen auch, ſo— 
weit bekannt, dieſelbe Lebensweiſe. 


4. Biſamrüßler. Myogale. 

Eine Spitzmaus in Bibergeſtalt, von gedrungenem 
Körperbau, auf niedrigen Beinen, mit Schwimmhäuten 
an den fünfzehigen Füßen und langem ſchuppig ringligen 
Ruderſchwanze. Die Ohren ſtecken ſpitzmausartig im 
Pelze, aber merkwürdig iſt der Rüſſel, lang, dünn, knorplig, 
wie aus 2 Cylindern zuſammengelöthet. Er ſchnuppert 
fortwährend mit den an ſeiner Spitze gelegenen Naſen— 
löchern. Im Gebiß (Figur 147) zählt man oben 6 ſehr 


Fig. 147. 


Gebiß des Wuchuchol. 


ungleiche Schneidezähne, unten kleine, ferner 4 einzackige 
Lückzähne und ebenfo viel ſpitznäuſige Mahlzähne. Schädel 
und Skelet bieten mancherlei Eigenthümlichkeiten, und 
von den weichen Theilen verdienen die Rüſſelmuskeln und 
2 große, ſehr ſtark riechende Moſchusdrüſen unter der 
Schwanzwurzel beſondere Beachtung. Der Biſamrüßler 
bewohnt in 2 Arten das ſüdliche Europa. 


1. Der Wuchuchol. 
Figur 148. 


M. moschata. 


Der bewegliche feintaſtende Rüſſel dient dem Wuchuchol 
dazu, die Würmer im weichen Schlamme aufzuſpü— 
ren, und er bedarf deren ſehr viel nach ächter Spitz— 
mausgefräßigkeit. Sein Element iſt das Waſſer, Flüſſe, 
Teiche und Seen; unter dem Waſſerſpiegel gräbt er feine 
Höhle ins Ufer aufwärts ſo hoch, daß der obere Theil 
auch bei dem höchſten Waſſerſtande noch trocken bleibt, 
und nur in der Nähe dieſer Wohnung, niemals weit vom 
Ufer ſich entfernend, ſucht er feine Nahrung. Im Angriff 
läßt er ſeine quikende Stimme hören und vertheidigt ſich 
durch Beißen. Die noch gefräßigeren Hechte und Welſe 
ſchnappen ihn bisweilen weg und verſtänkern durch dieſen 
Genuß ihr eigenes Fleiſch ganz widerlich. Denn der 
Moſchusgeruch der Schwanzdrüſen, welche die Schwanz— 
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ſchuppen gleichſam einölen, iſt ſehr ſtark und ſo anhaltend, 
daß ſelbſt ausgeſtopfte Exemplare in den Sammlungen 
noch Jahre lang riechen. Dagegen liefert das Fell ein 
geſchätztes, doch nicht in den Welthandel kommendes 
Pelzwerk zu Verbrämungen und Hüten. Der Wuchuchol 
lebt einzeln oder paarweiſe in ſeiner ſehr langen Röhre 
und ſpielt gern bei heiterm Wetter auf dem Waſſer oder 
ſonnt ſich am Ufer. Gehör und Geſicht ſind ſchwach bei 
ihm, daher er mit Reußen und Netzen leicht zu fangen iſt. 
Sein ſehr weicher Pelz glänzt oben rothbraun und weiß— 
lich aſchgrau; 12 Reihen ſtraffer Schnurren ſtehen an 
der Schnauze und Schwimmborſten am Rande der kahlen 
Pfoten, ſpärliche Härchen zwiſchen den Schuppen des zu— 
letzt zweiſchneidigen Schwanzes. Die Größe mißt 8 Zoll 
und etwas weniger der Schwanz. Das Vaterland be— 
ſchränkt ſich auf die Gegenden zwiſchen der Wolga und 
dem Don. 

2. Der pyrenäiſche Biſamrüßler. M. pyrenaica. 

Dieſe Art iſt um die Hälfte kleiner und hat einen 
etwas längern Schwanz, an deſſen Unterſeite die weißen 
Härchen einen ſchwachen Kamm bilden. Ihr Pelz iſt 
oben kaſtanienbraun, an den Seiten braungrau und am 
Bauche ſilbergrau. Sie lebt in den Gewäſſern am Fuße 
der Pyrenäen und gehört zu den europäiſchen Seltenheiten. 


5. Rohrrüßler. Macroscelides. 

Der dünne rohrförmige Rüſſel iſt noch länger und 
feiner als bei dem Biſamrüßler und trägt einen Haar— 
kamm an der Wurzel. Zudem zeichnet ſich der Rohr— 
rüßler durch ſeine großen Augen, freien abgerundeten 
Ohren, den kurzen dicken Rumpf und am merkwürdigſten 
durch die auffallend verlängerten Hinterbeine aus. Dieſe 
machen ihn zu einem geſchickten Springer. An den 
Vorderfüßen haben die 3 mittlern Zehen gleiche Länge 
und der Daumen iſt hoch hinaufgerückt, die Hinterpfoten 
haben 5 gleich kurze feine Zehen mit ſehr kurzen, ſtark 
gekrümmten Krallen. Der dünne Schwanz erreicht die 
Körperlänge meiſt nicht. Am Schädel (Fig. 149. 150) fällt 
der lange dünne Schnauzentheil gegen den kurzen breiten 
Hirnkaſten auf, noch mehr die Löcherreihen in dem knö— 
chernen Gaumen, die hoch aufgetriebenen Gehörpauken 
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und der ſtarke Jochbogen. Die Schneidezähne ſind igel— 
artig, cylindriſch ſtumpf, jenen ähnlich auch die 3 obern 
und 4 untern Lück- und 4 obern, 3 untern Backzähne. 


Schädel des Rohrrüßlers. 


Die Verlängerung der Hinterbeine beruht hauptſächlich 
auf der anſehnlichen Länge des oben platten Schienbeines 
und des Mittelfußes. Der längliche Magen iſt dickwandig 
und am ſiebenfach körperlangen Darm befindet ſich ein ſehr 
langer weiter Blinddarm. Die Drüſe unter der Schwanz— 
wurzel kömmt auch hier vor, aber ihr Secret riecht bei 
weitem nicht ſo ſtark wie bei dem Biſamrüßler. 

Die Rohrrüßler bewohnen in mehren Arten die 
ſonnigen ſteinigen Ebenen Südafrikas, wo ſie unter 
Steinhaufen und in Felſenritzen ſich verſtecken können. 
Sie find friedlichen Naturells, dabei aber ungemein ſcheu 
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und flüchtig. Springend haſchen ſie Inſecten, welche faſt 
ausſchließlich ihre Nahrung ausmachen. 


1. Der gemeine Rohrrüßler. M. typicus. 


Figur 151 


Bei 5 Zoll Körperlänge und nur etwas kürzerm 
Schwanze mißt der feine roſtbraune Rüſſel einen halben 
Zoll Länge. Die großen Augen liegen ziemlich in der Mitte 
des Geſichtes und die breiten gerundeten, dicht behaarten 
Ohren ſtehen hinten an dem breiten Kopfe. Der Pelz 
bräunt bald heller, bald dunkler, bisweilen mit rother 
Beimiſchung oder er ſcheint mausgrau, an der Unterſeite 
weiß. Dieſe gemeine Art lebt in den Wäldern der 
Kafferei und in der Capcolonie, gräbt ſenkrecht einfal— 
lende Röhren, in welche ſie bei der geringſten Gefahr ſich 


Der gemeine Rohrrüßler. 


hineinſtürzt. Die glühendſte Mittagshitze genießt fie 
gern im Freien, wobei ſie ſtill auf den Hinterbeinen ſitzt 
und aufmerkſam nach hüpfenden Inſeeten ſpäht. 

2. Der vierzehige Rohrrüßler. M. tetradactylus. 

Dieſe in felſigen Gegenden von Moſſambique hei— 
miſche Art hat an den Hinterfüßen keinen Daumen und 
einen dicht behaarten walzigen Rüſſel. Außerdem zeich— 
net ſie ſich noch durch die gezacktrandigen Lippen, die 
langen, faſt nackten Ohren und die lange Behaarung aus, 
welche oben roſtbraun mit ſchwarzer Miſchung, nach unten 
durch gelb in ſchneeweiß überſpielt. Merkwürdig genug 
liegt das erſte Paar der Milchzitzen am Halſe des Weib— 
chens, das zweite an der Bruſt; was ſolche Ausnahme 
von der allgemeinen Regel bedeuten mag, iſt ſchwer zu 
enträthſeln. 


6. Schlitzrüßler. Solenodon. 

Der Schlitzrüßler gleicht in der äußern Erſcheinung 
wieder mehr den ächten Spitzmäuſen, aber ſein nackt— 
ſpitziger Rüſſel iſt dünner, länger und rund, an den 


großen runden Ohren fehlen die innern Klappen und der 
lange Schwanz iſt nacktſchuppig. Im Gebiß ſind die 6 
Schneidezähne von verſchiedener Größe und ſcharf, die 3 
Lückzähne zackig und die 4 Mahlzähne breit mit ſcharfen 
Höckerſpitzen. Der Schädel (Figur 152) ähnelt ganz dem 
der Spitzmäuſe. Man kennt nur eine auf St. Domingo 
lebende Art: 


1. Der große Schlitzrüßler. 
Figur 153. 


S. paradoxus. 


von Rattengröße mit braunſchwarzer, unten heller Be— 
haarung. Er ſcheint ſchon zu Columbus Zeiten den 
Europäern bekannt geweſen zu ſein, allein die Dürftigkeit 


Fig. 133. 


Der große Schlitzrußler. 


jener erſten Angaben läßt das Thier nicht mit Beſtimmt— 
heit erkennen und, wer ſollte es glauben, bis heute fehlen 
uns noch alle Beobachtungen über ſeine Lebensweiſe, 
welche, nach dem Bau des Rüſſels und der Krallen zu 
ſchließen, gerade nicht erheblich von der der Spitzmäuſe 
abweichen wird. 


7. Spitzhörnchen. Cladobates. 

Wir fanden die Spitzmäuſe im Waſſer, im Gebüſch, 
in trockenen und ſteinigen Gegenden und treffen ſie in 
den Spighörnchen auch auf den Bäumen. Hier gleichen fie 
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ebenſo den Eichhörnchen wie der Biſamrüßler dem Biber. 
Spitzſchnäuzig, großäugig, langohrig iſt ihr Kopf, buſchig 
zweizeilig ihr ſehr langer Schwanz und gleichmäßig ihre 
fünfzehigen Gliedmaßen. Bei näherer Betrachtung ver— 
lieren freilich dieſe Formen viel von ihrer Eichhornähn— 
lichkeit, und nur wenn man die roth- und braunhaarigen 
Spitzhörnchen aus einiger Entfernung auf den Aeſten 
munter und hurtig klettern ſieht, vermag ein geübtes 
Auge ſie von den wahren Eichhörnchen zu unterſcheiden. 
Sie ſind auch abweichend von den meiſten ihrer ſpitz— 
mäuſigen Verwandten wahre Tagesthiere. In ihrem 
Gebiß (Figur 154) ſieht man oben 4 walzige ſenkrechte 
Schneidezähne, unten 6 faſt horizontale, dann kurze, ſchwach 
gekrümmte Eckzähne, 3 einfache obere und 2 untere Lück— 
zähne und A zwei- bis fünfzackige Mahlzähne. Der Schädel 
verdünnt ſich im Schnauzentheil ſtark, und wie bei keinem 


Gebiß des Spitzhörnchens. 


andern Inſectenfreſſer gränzt ſich hier die Augenhöhle 
durch eine Leiſte von der Schläfengrube ab. Das Kreuz— 
bein zählt nur 2 bis 3, dagegen der Schwanz 26 Wirbel. 

Die Arten bewohnen Hinterindien und den indiſchen 
Archipel und führen alle dieſelbe Lebensweiſe. 

1. Das javaniſche Spitzhörnchen. Cl. javanica. 
Figur 155 — 157. 

Der Pelz dieſer nur 6 Zoll langen Art glänzt oben 


ſchwarzbraun mit feiner gelber Spritzelung, an der Unter⸗ 
ſeite licht ockergelb und iſt dabei dicht und fein. Die 


Fig. 138. 


e 
LE 
Das javaniſche Spitzhörnchen. 


Schnauze kürzt ſich mehr als bei andern Arten und die 
Augen liegen gerade in der Mitte zwiſchen Schnauzen— 
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ſpitze und Ohren. Ein gewandtes, muntres Thierchen, 
von welchem die Eingebornen auf Java, Borneo und 


Fig. 136. 


Fig. 157. 


Kopf des javaniſchen Spitzhörnchens. 


Sumatra behaupten, daß es von Früchten und Nüſſen 
ſich nähre, das könnte man glauben, wenn nicht das 
Gebiß ganz entſchieden dagegen ſpräche. 


2. Das rothe Spitzhörnchen. 
Figur 158. 


Cl. ferruginea. 


Dieſes roſtbraune, am Bauche weißliche Spitzhörn— 
chen wird etwas größer als das vorige und iſt beſonders 


Fig. 138. 


Kopf des rothen Spitzhoͤrnchens 
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durch eine Linie auf dem Naſenrücken charakteriſirt. Es 
lebt auf denſelben Inſeln und wird in der Gefangen— 
ſchaft ganz zahm und anhänglich, bleibt jedoch unruhig 
und belfert. Sein Futter ſucht es ſich ſelbſt, nämlich 
Inſecten, womit denn die zoologiſchen Anſichten der Ja— 
vaneſen thatſächlich widerlegt ſind. Nach Europa iſt es 
ebenſo wenig jemals lebendig gekommen, wie die andern 
überſeeiſchen Spitzmäuſe. Die übrigen Spitzhörnchen 
werden hauptſächlich nur durch die Färbung unterſchieden 
und bieten keine neuen Formeigenthümlichkeiten. 


8. Spitzratte. Gymnura. 

Die Spitzratte hat einen langen, runden, nacktſchup— 
pigen Rattenſchwanz und den geſtreckten Kopf des Spitz— 
hörnchens mit längerer Schnauze, kleinen Augen und 
kurzen, rundlichen Ohren. Ihren gedrungenen Körper 
bekleidet ein weiches Wollhaar, aus welchem lange borſtige 
Grannen ſtruppig hervorragen. Die ſchmalen ſpitzigen 
Krallen find einziehbar. Starke Eckzähne, einfache Lück— 
und vierhöckerige Backzähne kennzeichnen das Gebiß. 

Die einzig bekannte und ſeltene Spitzratte (Figur 
159) lebt in den Wäldern Borneos und Malakkas, ohne 


Die Spikratte. 


daß wir von ihrer Lebensweiſe Etwas wiſſen. Sie iſt 
ſchwarz, am Kopfe, Halſe und der Endhaͤlfte des Schwanzes 
weiß; dieſer 10 Zoll, der Körper 14 Zoll lang. 


9. Maulwurf. Talpa. 
Eigenthümlichkeiten ganz anderer und nicht minder 
auffälliger Art charakteriſiren den dritten Typus der 
inſectenfreſſenden Raubthiere, welchen die Mulle reprä— 
ſentiren. Der walzenförmige Körper geht ohne abge— 
ſetzten Hals in den Kopf über und dieſer läuft in eine 
lange Rüſſelſchnauze aus. Ganz unterirdiſch lebend, 
bedarf der Maulwurf weder der Augen noch freier Ohren, 
beide ſtecken völlig verkümmert im Pelze. Die Glied— 
maßen ſind ebendeshalb nur als ſtarke Grabpfoten frei. 
Bei dem gemeinen Maulwurfe endet die Schnauze ſtumpf 
und nackt und die Ohröffnung umſäumt eine ſchwache 
Hautfalte. Gleich hinter dem Kopfe ſtehen die ſehr 
breiten Vorderpfoten, ihre nackten Sohlen nach außen 


Fig. 160. 


Gebiß des Maulwurfs. 


kehrend, die hintern Pfoten ſind ſchmal, rattenartig. 

Der innere Bau des Maulwurfs könnte uns lange 
beſchäftigen, wenn wir alle ſeine Abſonderlichkeiten und 
Merkmale ſtudieren wollten. Nur einige der augenfäl— 
ligſten mögen hier hervorgehoben werden. Das ſehr 
feine, ungemein ſcharfſpitzige Gebiß (Figur 160) beſteht 
aus 6 obern und 8 untern ſchmälern Schneidezähnen, 
ſehr großen, abnorm zweiwurzligen ſcharfſchneidenden 
und ſpitzigen Eckzähnen, 4 obern, 3 untern feinen Lück— 
und je 3 ſcharfzackigen Backzahnen. Der papierdünne 
walzige Schädel (Figur 161) verdünnt ſich allmählig 


Fig. 161. 


Schädel des Maulwurfs. 


nach vorn, verwächſt im Geſicht ſchon frühzeitig die 
Knochennähte und hat fadenförmige Jochbögen. Am 
übrigen Skelet (Figur 162) fällt zunächſt die Verwachſung 
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des 2. bis 4. Halswirbels in die Augen; den 10 Rücken— 
wirbeln fehlen die Dornfortſätze, erſt der diaphragmatiſche 
trägt einen kleinen ſenkrechten, die 9 Lendenwirbel lange 
und ftarfe Dornen; 5 ſchmale Kreuzwirbel mit hohem 
Dornenkamm und 12 fortſatzloſe Schwanzwirbel enden 
die Wirbelſäule. Das Schulterblatt iſt das ſchmälſte 
und längſte, das Schlüſſelbein das dickſte und ſtärkſte in 
der ganzen Klaſſe der Säugethiere, auch der Oberarm 
enorm breit mit langen Haken, die Unterarmknochen ſtark 
und kantig, 10 Handwurzelknochen, kurze Zehen mit 
langen Grabkrallen, das Becken ſehr ſchmal und geſtreckt, 
das Schienbein gekrümmt. Die ſtarken Vorderglied— 
maßen, zum Graben beſtimmt, weiſen auf eine kräftige 
Muskulatur, auch die Kaumuskeln ſind ſtark, die Ohr— 
ſpeicheldrüſe reicht gar vom Ohr bis zum Schulterblatt. 
In der Mundhöhle liegt eine ſehr weiche glatte Zunge; 
der dünnhäutige Magen ſetzt in einen ungetheilten Darm 
von achtfacher Körperlänge fort; Leber und Lungen ſind 
viellappig, und das Weibchen hat 8 Zitzenpaare. 

Man kennt nur eine, ſchon ſeit der Diluvialepoche 
exiſtirende und gegenwärtig über Europa, Aſien und 
Nordamerika verbreitete Art, zu welcher Temmink noch 
eine zweite kleinere mit längerem Rüſſel aus Japan 
hinzufügte. 


1. Der gemeine Maulwurf. 
Figur 163. 164. 


T. europaea. 


Dieſer gemeinſte Wühler auf unſern Wieſen mit 
ſeinem ſchwarzgrauen oder tiefſammetſchwarzen Pelze, der 
fleiſchfarbenen Rüſſelſpitze und den nackten Grabpfoten iſt 
Jedermann bekannt, denn überall wird er verfolgt und 
eingefangen. Aber als Seltenheiten bewundert man die 
rein weißen, goldglänzenden, gelben und geſcheckten Ab— 
arten. Der ganze Körperbau zeigt den vollendetſten Wühler: 
walzenförmig im Rumpfe, zugeſpitzt im Kopfe; der von 
einem Knochenkern unterſtützte Rüſſel wühlt vor, die 
breiten Grabklauen nach, letztere werfen zugleich die Erde 
fort; keine hervorragenden Ohren hemmen die Bewegung 
im engen Rohr und doch ſchließt ſich willkürlich die Ohr— 
öffnung, damit keine Erde hineinfalle; die punktförmigen 
Augen ſtecken im Pelze, um ſich nicht zu verletzen, aber 
ein beſonderer Muskelapparat zieht ſie zum Sehen hervor. 

Der Maulwurf ſiedelt ſich nur auf feuchtem lockern 
Boden an, in welchen er Gänge graben kann und reich- 
lich Gewürm, zumal Regenwürmer findet. So unbehol— 
fen und ſo ſtumpfſinnig er Vielen ſcheinen mag, iſt er 
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Skelet des Maulwurfs. 
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doch ein ſehr geſchickter Baumeiſter. Jene Röhren und 
Maulwurfshügel auf Wieſen und Aengern bezeichnen nur 
ſein Jagdrevier, ſie werden ſtets von Neuem aufgeworfen 
und da ſie durch Aufwerfen der Erde und Unterwühlen 
den Graswuchs hemmen und das Mähen erſchweren: ſo 
ſtellt man dem Maulwurf als einem ſehr ſchädlichen Thiere 
überall energiſch nach, allein dieſer Schaden ſteht bei ru— 
higer Erwägung in einem fo untergeordneten Verhältniß 
zu dem überaus großen Nutzen und iſt ſo leicht zu be— 
ſeitigen, daß man in der Vertilgung wenigſtens Maß 
halten ſollte. Die eigentliche Wohnung des Maulwurfs 
liegt entfernt vom Jagdrevier unter einem ſehr großen 
Erdhaufen an einem geſchützten Orte unter Baumwurzeln, 


zumal in der geräumigen Hauptſtraße paſſirt, Mäuſe, 
Spitzmäuſe, Kröten oder ein nachbarlicher Maulwurf 
hinein: ſo beginnt ſofort der Kampf auf Leben und Tod, 
und der ſtärkere Gegner frißt den Beſiegten auf. Der 
Maulwurf duldet keine Freundſchaft, ſie würde ſeine un— 
erſättliche Freßbegier zu ſehr beeinträchtigen. Nur im 
Frühjahr zur Fortpflanzungszeit ſucht er ein Weibchen, 
und da deren Zahl geringer iſt als der Männchen, ſo muß 
die Frau erkämpft werden, wobei der verwundete, über— 
wältigte Bewerber es nicht zum Auffreſſen kommen läßt, 
ſondern abzieht. Das erkämpfte Weibchen, vorher in 
blinde Gänge eingeſperrt, hat inzwiſchen neue Flucht— 
röhren gegraben, wird aber bald vom ſiegesfrohen Männ— 


Fig. 163. 


Der gemeine Maulwurf. 


Grabengehängen, Mauerwerk u. dgl. Sie beſteht aus 
einer rundlichen Kammer, welche als Lagerplatz dient. 
Von ihr führen aufſteigend 3 Gänge in eine höher gele— 
gene kreisförmige Gallerie und aus dieſer wieder andere 
5 Röhren abwärts in eine zweite weiter ringläufige Gal— 
lerie, wie ſolches aus unſerer Figur 164 erſichtlich iſt. 
Aus der obern und der untern Gallerie läuft ein Haupt— 
gang aus, beide in kurzer Entfernung ſich vereinigend 
und als geräumige, gut ausgeglättete Hauptſtraße 100 
bis 150 Fuß weiter geführt; andere 8 bis 9 Gänge, 
eng und horizontal angelegt, führen ſtrahlenartig aus 
dem äußern Feſtungsgraben in die Jagdreviere. Die 
centrale Schlafkammer iſt mit Gras, Laub und Moos 
weich ausgepolſtert. In ihr ruht der Beſitzer, wenn er 
nicht jagt. Gefahr mag von oben, unten oder ſeitwärts 
kommen, die doppelten Ringgallerien mit ihren Verbin— 
dungsröhren ſichern in allen Fällen die Flucht. Das 
ganze Röhrenſyſtem und das dazu gehörige Jagdrevier 
beanſprucht der Maulwurf für ſich allein; wagen ſich, was 
Naturgeſchichte I. 1. 


Maulwurfsbau. 


chen eingeholt und zurückgeführt. Beide gewöhnen ſich 
nun ſchnell an einander und graben gemeinſchaftliche 
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Sicherheits- und Jagdröhren. Das Weibchen legt auf 
einem Kreuzgange das Neſt für die Jungen, weich aus— 
gepolſtert an. Vom Ende April bis in den Auguſt hin— 
ein findet man 3 bis 7 nackte unbeholfene Junge darin, 
welche in 5 Wochen erſt die halbe Größe der Alten haben 
und dann nur aus Noth das Neſt verlaſſen, wenn näm— 
lich die Mutter gefangen worden. 

Winterſchlaf hält der Maulwurf nicht. Wenn der 
Boden friert und das Gewürm ſich in größere Tiefen 
zurückzieht, legt auch er ſeine Jagdröhren tiefer. Regen— 
würmer ſind ſeine gewöhnliche und liebſte Nahrung, in 
deren Ermangelung frißt er allerhand Gewürm, Inſecten, 
deren Larven, Schnecken, Fröſche und Eidechſen, kleine 
Vögel, Mäuſe und Maulwürfe, in Gefangenſchaft allerlei 
Fleiſch, das ihm vorgeworfen wird. Voll gefreſſen ruht 
er nur wenige Stunden und dann fällt er wieder heiß— 
hungrig ins Jagdrevier ein; 12 Stunden ohne Nahrung 
verfällt er unrettbar dem Hungertode. Daraus kann 
man ſich eine ungefähre Vorſtellung machen, welch unge— 
heure Mengen ſchädlichen Gewürms ein einziger Maul— 
wurf im Laufe des Sommers vertilgt; daſſelbe würde den 
Wieſen und Gärten gewiß ungleich mehr ſchaden, als er 
durch ſeine leicht auszugleichenden Haufen und Röhren. 
Sperrt man mehre Maulwürfe zufammen: ſo freſſen fie 
einander auf, bis der letzte ſtärkſte überbleibt, das iſt die 
wahre Geſchichte, welche auf die Enten übertragen, den 
Ausdruck „Zeitungsente“ veranlaßt hat. Mit der bei— 
ſpielloſen Freßbegier äußert der Maulwurf auch einen 
furchtbaren Grimm; er reißt feinem Schlachtopfer mit 
den ſcharfen Zähnen den Bauch auf und wühlt mit ſicht— 
licher Wolluſt in den warmen Eingeweiden. 

Der ungemein ſcharfe Geruch und das nicht minder 
feine Gehör wittern Nahrung und drohende Gefahren 
leicht aus. Ueber Tage läßt ſich der Maulwurf ſelten 
blicken, und nur frühmorgens oder bei feuchtem Wetter. 
Auf weichem Boden ereilt man ihn auch dann nicht, da 
er ſich eingräbt, eh man ihm nah kommt; nur zufällig, 
wenn er feſte breite Fahrwege paſſiren will, kann man 
ihn greifen, doch hüte man ſich, ihn aus der Hand fallen 
zu laſſen, der Fall tödtet ihn ſogleich. Auf dem Boden 
läuft er wegen der Kürze und ſenkrechten Stellung der 
Vorderpfoten ſchlecht, deſto ſchneller aber in ſeinen unter— 
irdiſchen Röhren. Lecourt ſtellte Papierfähnchen auf 
Strohhalmen reihenweis über der Laufröhre auf, ſo daß 
die Halme unten in dieſelbe ragten; dann trieb er den im 
Jagdreviere beſchäftigten Maulwurf durch einen plötzlichen 
Hornſtoß in feine Laufröhre zurück und ſah nun an den 
herabfallenden Papierfähnchen die reißende Schnelligkeit, 
mit welcher das erſchrockene Thier in feine Burg eilte. 

Zum Einfangen ſucht der Maulwurfsfänger die 
Laufröhre auf und ſchiebt eiſerne Zangen oder Schlingen 
an biegſamen Stäben in dieſelbe. Da der Maulwurf 
faſt regelmäßig Morgens, Mittags und Abends die Straße 
zum Jagdrevier paſſirt, fo geräth er ſicher in die Schlinge 
und erhängt ſich. Auch kann man Töpfe in die Lauf— 
röhre ſenken, in die er hineinſtürzt. Im Jagdreviere ihn 
zu überraſchen, erfordert große Vorſicht; trifft man ihn 
beim Aufwerfen: fo muß man ſchnell mit dem Spaten 
hinter ihm einſchlagen. Sein feines leichtes Pelzwerk 
wird in manchen Gegenden des öſtlichen Europa und Aſien 


benutzt, bei uns nicht. Der grimmige gefräßige Mörder 
treibt aber ſein blutiges Handwerk nicht ungerochen, er 
hat vielmehr überall ſeine Feinde; die Störche lauern 
ihm beim Haufenwerfen auf, Eulen und andere Raub— 
vögel überfallen ihn, wenn er ſeine Röhre verläßt, um 
auf offenem Felde zu jagen, Hermeline, Wieſel und 
Kreuzottern ſuchen ihn in feiner Feſtung auf. In Ge— 
fangenſchaft verlangt er viel, Sperlinge, Fröſche, rohes 
oder gekochtes Fleiſch und ſtets Waſſer zum Saufen, 
kann aber nur den Zoologen unterhalten. 


10. Goldmaulwurf. Chrysochloris. 


Der Goldmull hat den walzenförmigen Körper und 
kurzen weichen Pelz des gemeinen Maulwurfs, zur äußer— 
lichen Unterſcheidung von dieſem aber keinen ſichtbaren 
Schwanz und an den Vorderpfoten nur 3 große Sichel— 
krallen, von welchen noch dazu die äußere längſte und 
breiteſte in einer beſondern Aushöhlung die beiden andern 
verbergen kann. Auffälliger treten die Eigenthümlich— 
keiten der innern Organiſation auf. Gleich das Gebiß: 
von den 10 Zähnen jeder Reihe iſt nämlich der erſte ſeiner 
Form nach ein ſtarker Eckzahn, die beiden folgenden ihm 
ganz ähnlich, nur viel kleiner, und der vierte comprimirt 
dreizackige erſt ſteht auf der Stelle des eigentlichen Eck— 
zahnes, die hinter dieſem folgenden kann man als quere 
Platten mit je drei breiten Zacken beſchreiben. Am 
Schädel läuft eine merkwürdige vogelähnliche Querleiſte 
vor dem Hirnkaſten herab. 19 bis 20 Wirbel tragen 
Rippen und nur 3 bis 4 ſind rippenlos, 10 bis 12 im 
Kreuze und Schwanze vereinigt; die Schlüſſelbeine ſind 
lang und dünn, das Schulterblatt breit. Die Gold— 
mulle, in prachtvollem Metallglanze ſchimmernd, bewohnen 
ausſchließlich das ſüdliche Afrika und leben dort ganz wie 
der unſerige, daher ſie ebenfalls in Gärten und Anlagen 
als verhaßte Gäſte verfolgt werden. 

1. Der gemeine Goldmull. Chr. inaurata. 
Figur 165. 166. 


Die gemeinſte Art in den Umgebungen der Capſtadt 
iſt merklich dicker als unſer Maulwurf, kleinköpfiger und 
mit breiter nackter Naſe. Ihr dunkelbrauner Pelz ſchillert 

Fig. 165. 
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Der gemeine Goldmull. 


prächtig grün und kupferfarben und gelbt matt um die 
Augen und am Mundwinkel. Eine andere Art in Moſ— 
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Der gemeine Goldmull 


ſambique iſt kleiner mit breiterer Schnauze und ſtrafferer 
Behaarung, die dritte Art von Portnatal gedrungen und 
langhaarig. 


11. Sternmaulwurf. Condylura. 


Figur 167. 168. 


Immer iſt es ſeit den Fledermäuſen noch die Naſe, 
mit welcher die Natur ihr Spiel treibt und ihre Kinder 
abſonderlich kennzeichnet. Hier bei dem Sternmaulwurf 
ſtellt fie vorn an die Rüſſelſpitze kreisförmig um die 
Naſenlöcher zahlreiche, ſpitze, bewegliche Knorpelfortſätze. 
Der Körper bleibt maulwurfsartig; keine Ohrmuſcheln, 
ſehr kleine Augen, fünfzehige Pfoten oberhalb geſchuppt, 
die vordern mit ſtarken Grabkrallen; aber mit der Naſe 
muß diesmal auch der Schwanz ſich auszeichnen, er iſt 
ſehr lang, ringelſchuppig und kurzhaarig. Im Gebiß 
(Figur 167) fallen die großlöffelförmigen erſten und eckzahn— 
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Gebiß des Sternmaulwurfs. 
Fig. 168. 


Der Sternmaulwurf. 


ähnlichen zweiten Schneidezähne der obern Reihe auf, der 
dritte gleicht einem kleinen Kegel, die untern ſind ſehr 
klein und platt, die Backzähne ſämmtlich ſcharfzackig. 
Die Sternmulle find Nordamerikaner und mehr an 
Kälte gewöhnt als der europäiſche. Sie wühlen in der— 
ſelben Weiſe, nur daß ſie kleinere Haufen aufwerfen. Ihr 
weicher langer Pelz glänzt oben dunkelbraun oder ſchwärz— 
lich, unten iſt er blaßbraun. Der Knorpelſtern der Naſe 
zählt 17 oder 18 Strahlen. Die Zoologen unterſcheiden 
die am Columbiafluſſe lebende Art von der am Obern 
See, jedoch nur wegen geringfügiger Eigenthümlichkeiten. 


12. Waſſermaulwurf. Scalops. 


Dieſer Maulwurf ſchließt ſich wenigſtens durch die 
Form feines Rüſſels den Spitzmäuſen zunächſt an, ſonſt 
iſt ſein Habitus noch ächt maulwurfsartig und man 
würde ihn kaum generiſch von dem gemeinen europäiſchen 
trennen, wenn nicht die innere Organiſation ſehr erheb— 
liche Eigenthümlichkeiten aufwieſe. Im Gebiß (Figur 169) 


Fig. 169. 


Gebiß des Waſſermar Imürfs. 

finden wir nämlich den erſten obern Zahn ſternmullartig 
groß, den viel kleinern zweiten zweizackig, den dritten 
wieder groß und einfach, ähnlich den vierten, die folgen— 
den 3 Lückzähne dreizackig und die 3 ächten Backzähne 
ſpitz ſechszackig. 

Die einzige bekannte Art iſt 
der gemeine Waſſermaulwurf. Se. aquaticus. 

Figur 170 

Wühlend nach Regenwürmern und kleine Haufen 

aufwerfend lebt er in der Nähe der Gewäſſer in Nord— 
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amerika und wird etwas größer als unſer europäiſcher. 
Die nackte dünne Schnauze furcht ſich oben und unten 
tief und die kleinen Augen blitzen durch einen Spalt nur 
von der Feinheit eines Menſchenhaares. Der Pelz iſt 
bräunlich ſchwarz, an den Pfoten und am Schwanze 
weißlich; doch gibt es auch hellbraune, röthliche und 
ſilberglänzende Exemplare. Die Amerikaner erzählen, 
daß ihr Waſſermaulwurf ſich zähmen läßt und dann gern 
ſpielt, der fütternden Hand folgt und das dargebotene 
rohe oder gekochte Fleiſch mit dem umgebogenen Rüſſel 
ins Maul ſteckt. Er ſäuft viel, ſoll aber Ueberſchwem— 
mungen fliehen, während unſer Maulwurf ein ganz 
geſchickter Schwimmer iſt, dagegen gräbt er beſſer in jeg— 


Fig. 170. 


Der Waſſermaulwurf. 


lichem Boden und iſt Morgens und Abends am thätigſten, 
dann aber ſchwerer zu verfolgen als Mittags, wenn er 
oberflächlicher wühlt. 


Sboeite Familie. 
Fleiſchfreſſende Raubthiere. Ferae carnivorae. 


Die ächten Fleiſchfreſſer nähren ſich allgemein vom 
Fleiſch und Blut der Wirbelthiere und ſind größer und 
durchweg ſchöner, ebenmäßiger gebaut als die Inſecten— 
freſſer. Wenn auch einige von ihnen auf Wühlerei und 
Kletterkünſte ganz vortrefflich ſich verſtehen: fo find fie 
doch überhaupt zur Bewegung und zum Leben auf dem 
Boden organiſirt. Mit der Schönheit ihrer äußern 
Erſcheinung, der harmoniſchen Vollendung ihrer Körper— 
formen paart ſich Kraft und Gewandtheit, Schnelligkeit 
und Sicherheit in allen Bewegungen, Entſchiedenheit des 
Charakters und hohe geiſtige Fähigkeiten, deshalb bean— 
ſpruchen ſie ebenſo ſehr unſere Achtung wie unſere Auf— 
merkſamkeit. Ihre äußern zoologiſchen Merkmale liegen 
in der ſtumpfen Schnauze mit ſtark beſchnurrten Lippen 
und nackter Naſenkuppe, in den großen ſcharf blickenden 
Augen und den aufrechten mäßigen Ohren. Die Füße 
find vier- oder fünfzehig, ſtets ſcharf bekrallt. Sie treten 
meiſt nur mit den Zehenballen, nicht mit der Sohle auf, 
während die Inſectenfreſſer und Bären entſchiedene Soh— 
lengänger ſind. Alle haben einen Schwanz, freilich von 
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ſehr verſchiedener Länge. Im Gebiß finden wir ſtets 
oben wie unten 6 kleine Schneidezähne und ſtarke kegel— 
förmige Eckzähne, dahinter einige ſcharfzackige Lückzähne 
und dann den ſehr charakteriſtiſchen Fleiſchzahn, fo genannt, 
weil er eben nur dieſen fleiſchfreſſenden Raubthieren zu— 
kömmt. Derſelbe iſt immer der größte Zahn im Kiefer 
und bildet ſeine Krone aus 2 oder 3 ſcharfſchneidenden 
Hauptzacken mit einem innern oder hintern ſtumpfhöckeri— 
gen Anſatze. Den Schluß der Backzahnreihen machen 
ein bis drei ſtumpfhöckerige ächte Mahl- oder Kauzähne. 
Das bezügliche Form- und Größenverhältniß dieſer 
Fleiſch- und Kauzähne ſteht in innigſter Beziehung zu 
dem raubgierigen Naturell des Thieres: je größer und 
ſchärfer die Fleiſchzähne, deſto kleiner und weniger ent— 
wickelt die Kauzähne und demgemäß das Naturell blut— 
und mordgierig; je größer aber die Kauzähne, um ſo 
ſchwächer die Fleiſchzähne und das raubgierige Naturell 
milde. So haben wir allein in dieſen Zähnen einen 
Körpertheil, aus deſſen feinſten, unſcheinbarſten Form— 
veränderungen wir ſchon mit der größten Sicherheit auf 
den Bau des ganzen Organismus und die eigenthümliche 
Lebensweiſe ſchließen können. Wer ſich als Anfänger 
oder Dilettant an zoologiſchen Spitzfindigkeiten lang— 
weilt und doch Intereſſe für die ſtrenge Geſetzmäßigkeit 
der thieriſchen Formen und ihre tiefe Bedeutung nimmt, 
welche bis in die feinſten Einzelnheiten ſich verfolgen 
läßt, der beginne ſeine Studien mit dem Raubthiergebiß, 
und die überraſchenden Reſultate, welche er auf dieſem 
Gebiete erzielt, erwecken gewiß Sinn und Genuß an der 
feinern Zoologie überhaupt; nur bleibe er nicht bei den 
Höckern und Zacken der Zähne ſtehen, ſondern ſuche in 
ihnen die Bildungsgeſetze des ganzen Thieres zu erkennen. 
— Im Knochenbau und der Muskulatur ſpricht ſich 
überall Kraft und Gewandtheit aus, die Sinnesorgane 
ſind ſcharf entwickelt, der Darmkanal kurz, das Tempera— 
ment lebhaft. 

Die carnivoren Raubthiere, ſeit Beginn der tertiären 
Schöpfungsepoche auf der Erdoberfläche erſchienen, ver— 
breiten ſich durch alle Klimate über alle Welttheile in 
ebenen wie in gebirgigen Gegenden und ſtehen durch ihren 
Nutzen wie ihre Schädlichkeit uns näher wie Affen, Fleder— 
mäuſe und Inſectenfreſſer, ja durch Hund und Katze 
werden wir ſchon in früheſter Jugend mit ihnen befreun— 
det. Wir ſondern ſie hier in 5 natürlich geſchiedene 
Gruppen, in Katzen, Hyänen, Hunde, Zibeththiere und 
Marder, für jede den Haupttypus in unſerer Schilderung 
voranſtellend und die Uebergangs- und Nebenformen an— 
reihend. ; 

1. Katze. Felis. 

Die Katzen ſtellen den carnivoren Raubthiertypus in 
ſeiner höchſten Vollendung dar, vollendet in der Schön— 
heit des äußeren Körperbaues, in der harmoniſchen Aus— 
bildung der innern Organe, am entſchiedenſten im Naturell. 
So groß die formelle Mannichfaltigkeit ihrer Arten auch 
iſt, alle ſtimmen in der Vollkommenheit ihrer Organi— 
ſation überraſchend überein und ſchon in der allbekannten 
Hauskatze haben wir ein Bild der Gattung. Die hervor— 
ragendſten Züge dieſes Bildes liegen in dem kugeligen 
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Kopfe mit der unter allen Raubthieren kürzeſten Schnauze, 
in dem breiten Rachen, welchen dick gepolſterte und ſtark 
beſchnurrte Lippen umgeben, in der ſtumpfen nackten 
Naſe, den großen und weit geöffneten Augen mit bald 
runder, bald ſpaltenförmiger Pupille und in den kleinen 
aufrechten Ohren. Ernſt und Geduld, Selbſtvertrauen 
hier mit Stolz, dort mit Falſchheit und Tücke gepaart 
ſpricht ſich unverkennbar in jeder Katzenphyſiognomie aus. 
Ein kräftiger, muskulöſer Hals trägt den Kopf und der 
geſtreckte, etwas comprimirte Rumpf ruht horizontal auf 
den mäßig hohen kräftig muskulöſen Gliedmaßen, deren 
dicke und breite Pfoten, vorn fünf-, hinten vierzehig, zum 
leiſeſten Gange ſtark gepolſtert find. Die ſcharfſpitzigen 
Krallen werden, um ſich nicht abzunutzen, beim Gehen 
und in der Ruhe zurückgezogen, berühren daher den Boden 
nicht. Der lange Schwanz hängt frei, nicht am Boden 
ſchleppend, herab und iſt mit Ausnahme des Löwen 
gleichmäßig kurz behaart. Das glatte, dicht anliegende 
Haarkleid endlich liebt zwei- und dreifarbige Zeichnung, 
Flecken und Streifen auf gelbem oder grauem Grunde. 
Zur innern Organiſation uns wendend haben wir 
vor Allem dem Gebiß unſere Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 
Figur 171 und 172 ſtellen die Zahnreihen in der Seiten— 


Fig. 171. 


Fig. 172. 


Untere Zahnreihe des Katzengebiſſes. 


Fig. 173. 


Seitenanſicht des Katzengebiſſes 


anſicht und von oben geſehen, Figur 173 bei geſchloſſenem 
Kiefer in der Seitenanſicht dar. Die überaus kleinen 
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Schneidezähne haben fein gelappte Kronen. Die Eeck— 
zaͤhne aber bilden große, ſtarke, nur ſchwach gekrümmte 
Kegel mit vorderer und hinterer ſchneidender Leiſte und 
deutlichen Furchen, furchtbare Waffen zum Angriff. Die 
Zahl der Backzähne iſt die niedrigſte bei Raubthieren 
überhaupt vorkommende, nur 4 in der obern, 3 in der 
untern Reihe. Davon gleicht der erſte obere Lückzahn 
noch einem bloßen Stumpfe, der bisweilen ganz ausfällt; 
der zweite iſt ein comprimirter ſcharfſpitziger und ſcharf— 
ſchneidender Kegel mit kleinem hintern Zacken. Die Krone 
des obern Fleiſchzahnes ſetzen drei ſcharfkantige Zacken 
auf zwei Wurzeln und ein innerer kleiner Höcker mit 
eigenem Wurzelaſte zuſammen. Hinter ihm liegt ein un— 
ſcheinbarer querer ſtumpfer Kauzahn, ein bloßer, zum 
Kauen abſolut unfähiger Kornzahn. Im Unterkiefer ſind 
die beiden Lückzähne ſpitz- und ſcharfzackig, mit Neben— 
zacken am hintern Rande und vorſpringender Baſalwulſt. 
Der Fleiſchzahn beſteht aus nur zwei ſcharfen Zacken; gar 
kein Kauzahn hinter ihm. Mit dieſem Gebiß läßt ſich 
nicht kauen oder zermalmen, nur zerſchneiden und zer— 
reißen; die abgeriſſenen Fleiſchſtücke werden ganz ver— 
ſchlungen oder mit den gewaltigen Fleiſchzaͤhnen zuvor ein— 
fach zerſchnitten. Das muß auch die zahme Hauskatze, 
wenn ſie Brod frißt, freilich mit einiger Anſtrengung. 
Mehr als hier verkümmern bei keinem Raubthiere die 
eigentlichen Kauzähne, und in der That iſt auch der einzig 
vorhandene im Oberkiefer wegen ſeiner Kleinheit und des 
fehlenden untern völlig unbrauchbar, daher er bisweilen 
als für das Leben des Thieres bedeutungslos ausfällt. 
Außerdem iſt die Schärfe und Spitzigkeit aller Zacken, die 
ſchneidenden Leiſten an den Eckzähnen für die Blutgier 
ſehr charakteriſtiſch. 

Den Katzenſchädel (Figur 174. 175. 176) kennzeich— 


Fig. 174. 


Löwenſchadel. 
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Loöwenſchädel. 


net vortrefflich der kurze, breite Antlitztheil mit der breiten 
zur Naſe ſanft abfallenden Stirn. Stark umranden ſich 
die großen runden Augenhöhlen und gränzen mit langen 
Fortſätzen die Schläfengruben aa ab. Die kräftigen Joch— 
bögen biegen, um den ſtarken Kiefermuskeln Platz zu 
machen, weit von der Schädelwandung ab, und aus eben 
dem Grunde erhebt ſich die Mittellinie des Scheitels hoch 
leiſtenartig und ſehr hoch auch die Umrandung des Hinter— 
hauptes, deſſen Muskeln den Kopf, auch wenn durch ein 
ſchweres Beutethier im Rachen belaſtet, aufrecht zu erhal— 
ten beſtimmt ſind. Am übrigen Skelet (Figur 177) zeich— 
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ſehr dicker Rippen und 8 kantige Bruſtbeinwirbel umſchließen 
den geräumigen Bruſtkaſten. Die Schlüſſelbeine ver— 
kümmern und erreichen weder das ſehr breite Schulterblatt 
noch das Bruſtbein. Die Gliedmaßenknochen ſind ſehr 
kräftig und zu ſchnellen gewandten Bewegungen vortrefflich 
gelenkt. 

Die dicken Pfoten ſind von ſo eigenthümlicher Con— 
ſtruction, daß wir dieſelben uns näher anſehen müſſen. 
Beim Auftreten druckt auch die Vorderpfote (Figur 178) 
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Sohle des Katzenfußes. 
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Löwenſkelet. 


nen ſich entſprechend die Halswirbel durch Stärke aus. 
10 Rücken-, der diaphragmatiſche und die Lendenwirbel 
haben kräftige und geneigte Fortſätze. Der Gegenſatz in 
den Rücken- und Lendenwirbeln erſcheint bei den Katzen 
und Raubthieren überhaupt am ſchärfſten ausgeprägt, ſo— 
wohl in Betreff der Größe der Wirbel, als in der Bil— 
dung aller ihrer Fortſätze. Drei Wirbel liegen im Kreuz— 
bein und 15 bis 29 im Schwanze. 13 Paare ſchmaler, 


muskels, welche ſich an den untern Vorſprung des Krall— 
gliedes anſetzen und durch ein Ringband ee in ihrer be— 
ſtimmten Lage erhalten werden. Die Aufrichtung der 
Kralle vollführt der Hebemuskel, Figur 181 b, 182 e. 
Die Eigenthümlichkeiten der einzelnen Katzenarten in den 
Skeletformen vermag nur der oſteologiſch geübte Blick zu 
erkennen, für jeden Andern ſind ſie nicht da. 

Die fleiſchige, nicht ſehr dicke Zunge trägt einen eigen— 


Fleiſchfreſſer. 


Skelet des Katzenfußes 
thümlichen, für das Lecken des Blutes und friſchen Flei— 
ſches beſtimmten Stachelbeſatz, den man ſehr deutlich ſchon 
Fig. 180. 
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Anatomie des Katzenfußes. 
bei der Hauskatze ſieht, ſobald ſie nur ihre Zunge zeigt. 
Es ſind (Figur 183. 184) feine hornige, nach hinten 


Fig. 181. 


Anatomie des Katzenfußes 


gerichtete Stacheln, in dicht gedrängten Reihen auf krauſen 
Warzen befeſtigt. Die Speicheldrüſen ſind wie bei allen 


Fig. 182. 


Anatomie des Katzenfußes, 
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Fleiſchfreſſern klein, die Speiſeröhre weit und der Magen 
länglich. Die Länge des Darmkanals ſchwankt je nach 
den Arten zwiſchen der drei- bis fünffachen Körperlänge; 
der Blinddarm iſt ganz kurz, die Leber ſechs- bis ſieben— 


Fig. 183. 


Stuck einer Löwenzunge. 


lappig mit großer Gallenblaſe, die Milz ſchmal zungen— 
förmig, die Luftröhre aus 40 bis 50 Knorpelringen ge— 
bildet, die rechte Lunge vier-, die linke zweilappig. Die 
Weibchen der größern Arten haben 4 Zitzen, die der klei— 
nern 8 am Bauche und an der Bruſt. 


Vergrößerte Stacheln der Löwenzunge. 


Die Katzen groß und klein leben ſeit Beginn der ter— 
tiären Schöpfungsperiode auf der Erdoberfläche und ſind 
gegenwärtig unter allen Klimaten über die ganze Erde, 
mit Ausnahme Neuhollands, verbreitet, doch die größern 
und zahlreichern Arten in die wärmere Zone verwieſen. 
Die meiſten, zugleich größten und kleinſten hat Aſien auf— 
zuweiſen, demnächſt erſcheint Amerika als der katzenreichſte 
Welttheil, Europa aber als der ärmſte. Der Verbrei— 
tungsbezirk der größern Arten umfaßt ſehr weite Gränzen. 
Ueberall lieben ſie ſchattige Waldungen in der Ebene wie 
in gebirgigen Gegenden, wo ſie dem Wechſel des Wildes 
auflauern und daſſelbe liſtig beſchleichen können. Denn 
ohne Ausnahme nähren ſie ſich nur von friſchem Blut und 
Fleiſch warmblütiger Thiere, zumal der pflanzenfreſſenden 
Säugethiere, welche ſie ſelbſt jagen. Sie überfallen die— 
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ſelben gewöhnlich aus dem Hinterhalt, nur Löwe und 
Tiger greifen offen und kühn an und ſchlagen mit der ge— 
waltigen Kraft der Vordertatzen ihren Gegner zu Boden. 
Nur wenige, wie der Tiger, ſind eigentlich mordgierig, 
morden aus bloßer Luſt, mehr als ihr Appetit verlangt. 
Bei ihrer allgemeinen Verbreitung und großen Anzahl 
ſetzen hauptſächlich ſie der übermäßigen Vermehrung der 
Pflanzenfreſſer eine Gränze, ſo daß dieſe nicht den Pflan— 
zenſchmuck der Erdoberfläche verwüſten können. Ein blut— 
und mordgieriges Naturell duldet keine Freundſchaft und 
Geſelligkeit, die Katzen leben daher einzeln und jagen in 
beſtimmten Revieren, nur zur Brunſtzeit ſucht das Männ— 
chen das Weibchen auf, aber auch in dem kurzen Beiſam— 
menleben für die Fortpflanzung ſchweigt das gegenſeitige 
Mißtrauen nicht. Die Mutter übernimmt allein die Pflege 
der Jungen, welche ſie mit aller Hingebung liebt und in 
Gefahr mit Aufopferung, mit ſchäumender Wuth verthei— 
digt. Der Charakter ändert im Einzelnen mehrfach ab. 
Bekannt iſt der Stolz und die Großmuth des königlichen 
Löwen, in beſonnener Erwägung der Gefahren greift er 
nur an, wenn er des Erfolges gewiß zu ſein glaubt, denn 
er will ſtets Sieger fein, und läßt ab, wenn der erſte 
Angriff fehlſchlägt und der Gegner ihn nicht zur Fortſetzung 
des Kampfes herausfordert. Der mordluſtige Tiger da— 
gegen ſtürzt tollkühn und verwegen hervor, wo die Gefahr 
am größten, greift er am liebſten an. Dieſes von der 
Muskelkraft getragene ſiegesſtolze Selbſtvertrauen nimmt 
mit der Körpergröße der Arten ab, Hinterliſt, Tücke und 
Falſchheit, wie wir ſie von der Hauskatze täglich erfahren, 
tritt an deſſen Stelle, doch nur im Angriff, denn in der 
Vertheidigung bewähren ſie alle denſelben Muth und 
weichen des Feindes Uebermacht nur, wenn ſie ihren Unter— 
gang erkannt haben, dann erſt im äußerſten Nothfall ent— 
ſchließen ſie ſich zur Flucht. In der Jugend tändeln und 
ſpielen ſie gern miteinander und mit der Mutter, gewöh— 
nen ſich in dieſem Alter auch leicht an den Menſchen, aber 
zur Anhänglichkeit wird dieſe Annäherung nimmer, im 
Gegentheil, mit zunehmendem Alter ſteigert ſich das Miß— 
trauen und die angeborene Wildheit. Wir bewundern 
unter Angſt und Grauen unſere heutigen Thierbändiger, 
wenn ſie ungepanzert in den Käfig des Löwen und Tiger 
treten und gar dieſe wildeſten aller blutgierigen Beſtien 
aufeinanderhetzen. Ermöglicht wird dieſe Bändigung durch 
entkräftenden Hunger ſowohl als durch gute ſchmeichelnde 
Behandlung, befonders gefördert aber durch den natür— 
lichen Charakter der Katzen ſelbſt, denn im engen Käfig 
der Menagerie, ſehr ungewiß des Sieges und zu ſehr be— 
ſchränkt zur Entfaltung der vollen Kraft, wagt weder der 
Löwe noch der Tiger den Angriffsſprung, zumal wenn die 
ernſte und entſchiedene Haltung, der ſcharfe Blick des Herrn 
Ehrfurcht und Beſonnenheit einflößt. Hier vertheidigen 
ſie ſich nur und greifen nicht an. Für die menſchliche 
Oekonomie werden die Katzen nützlich nur durch ihren 
Pelz, der mannichfach zu Decken, Muffen, Kragen u. ſ. w. 
verarbeitet wird. 

Die große Artenzahl überſichtlich zu ordnen, ſcheint 
die Farbenzeichnung am geeignetſten. Nach ihr ſondern ſich 
die Katzen in einfarbige, wohin der Löwe gehört, in geſtreifte, 
wie der Tiger, in gefleckte oder Pantherkatzen, von allen 
ſcheiden ſich die Luchſe durch die Haarpinſel auf den Ohr— 


Zäugethiere. 


ſpitzen. Nimmt man noch andere Charaktere zu Hülfe: 
fo laſſen ſich die größern dieſer Gruppen wieder in kleinere 
auflöſen, da wir jedoch auf die noch ungenügend bekann— 
ten Arten hier keine Rückſicht zu nehmen brauchen noch 
dürfen: ſo führen wir die uns intereſſirenden in der Rei— 
henfolge jener Farbengruppen auf. 


1. Der Löwe. F. leo. 
Figur 185 — 192. 


Der ſyſtematiſirende Zoologe reſpectirt die königliche 
Würde des Löwen nicht, er erklärt ihn für eine gemeine 
große Katze von robuſtem Bau, deren auszeichnende Eigen— 
thümlichkeiten in der kurzen, glatt anliegenden, einfar— 
bigen Behaarung, in dem breiten, kleinäugigen Geſichte, 
in der Schwanzquaſte und der Mähne des Männchens 
Jedermann in die Augen fallen. Die Vergleichung mit 
den andern großen Katzen läßt den Rumpf mit eingezoge— 
nem Bauche kurz erſcheinen, zeigt den gewöhnlichen ſchwar— 
zen Fleck an der Hinterſeite der Ohren, eine runde Pupille 
in den Augen und 6 bis 8 Reihen brauner und weißer 
Schnurren auf der dicken fleiſchigen Oberlippe und einen 
ſehr kurzen Kinnbart. An der Spitze der Schwanzrübe, 
in der Quaſte verborgen, ſteckt ein horniger, ſchon von 
Ariſtoteles beachteter, viel befabelter Nagel, welcher in 
unſerer Figur 185 beſonders dargeſtellt iſt. Die allbe— 
kannte gelbe Farbe des Haarkleides 
ſpielt bald röthlich oder braun, bald 
grau, nur die Schwanzquaſte läuft 
ſchwarz an. Die Miſchung dieſes 
allgemeinen Colorits beſteht an den 
einzelnen Haaren aus ſchwarzbraun, 
weiß, gelbroth und blaßroth. Ent— 
ſprechend dem dicken Kopfe zeichnet 
ſich der Schädel und zumal der männ— 
liche durch die größte Solidität des 
Baues aus, ferner durch die Breite 
des Geſichts, die Verkürzung der 
Naſenbeine, die tief ausgehöhlte 
Stirn und die gewaltig breiten Joch— 
bögen. Der Schwanz zählt 25 bis 
27 Wirbel, von welchen die 8 erſten 
noch mit dem Markkanal verſehen 
ſind. Von den weichen Theilen ver— 
dient nur der 24 Fuß Länge meſſende 
Darmkanal mit etwas über 2 Zoll 
langem Blinddarme beſonderer Er— 
wähnung. 

Die Mähne verleiht hauptſächlich dem Männchen das 
ſtolze, königliche Anſehen. Sie bekleidet in vollſter Aus— 
bildung den Kopf, Hals und die Vorderbruſt, ändert aber 
je nach dem Vaterlande ſo erheblich ab, daß man aus ihr 
allein ſchon die Heimat des Löwen ermitteln kann. So 
iſt ſie bei dem perſiſchen Löwen (Figur 186), der kleiner 
als die Afrilaner und hell iſabellgelb gefärbt iſt, beſon— 
ders lang, aus ſchwarzen und braunen Haaren geflochten. 
Im andern Extreme ſpielt ſie bei dem Löwen von Guzu— 
rate (Figur 187), welcher deshalb auch der mähnenloſe 
heißt, obwohl die Mähne nicht ganz fehlt, ſondern nur 
aus kurzen dünnen gekrümmten Haaren gebildet wird. 


Schwanzſpitze des Löwen 
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Fig. 186. 


Perſiſcher Löwe. 


Unter allen durch Größe und Stärke ausgezeichnet, ſteht 
der Löwe aus der Berberei (Figur 188. 189) obenan. 
Seine dichte volle Mähne iſt am Kopfe und Halſe ſehr 
langhaarig und ſetzt auf den Vorderleib fort, bis an den 
Ellenbogen und in der Mittellinie des Bauches hin, dabei 
dunkelt ſie ſehr gegen die übrige braungelbe Behaarung. 
Bei dem ſüdafrikaniſchen Löwen (Figur 190) wird ſie 
faſt ſchwarz, bei dem ſenegalſchen dagegen gelb und dünn. 
Menagerieführer unterſcheiden noch andere Spielarten, die 
jedoch nur individuelle Abänderungen ſind. 

Nach den Berichten griechiſcher und römischer Schrift— 
ſteller des claſſiſchen Alterthums war in jenen Zeiten der 
Löwe in den Gebirgen des nördlichen Griechenlands und 
in Macedonien heimiſch, nach der Bibel auch in Syrien. 
Aus dieſen Ländergebieten iſt er längſt verdrängt, er weicht 

Naturgeſchichte I. 1. 


überall ſchnell den nachdrücklichen Verfolgungen, welche 
ihn in neueſter Zeit aus dem Gebiete von Algier vertrie— 
ben haben. Doch behauptet er Afrika noch vom Atlas 
bis an das Kap, hier von den frühern Coloniſten mit 
leidenſchaftlicher Jagdluſt in dem cultivirteſten Terrain 
ausgerottet, im ſüdlichen Aſien auch ſpärlich Arabien, 
häufiger Perſien und das nordweſtliche Indien, wo er 
unter den Heerden noch furchtbare Verwüſtungen anrichtet. 

Durch ſeine impoſante Geſtalt, ſeine gewaltige Kraft 
und kühnen Muth iſt der Löwe von jeher Gegenſtand 
übertriebener Bewunderung geweſen, welche erhabene Eigen— 
ſchaften ſeinem Charakter andichtete und ihn dadurch zum 
Könige der Thiere machte. Allerdings erſcheint er neben 
dem blutdürſtigen, mordgierigen Tiger ſtolz, großmüthig 
und edel, ein Räuber nur, wenn ihn hungert, ein unbän— 

17 


130 


Fig. 187. 


Löwe von Guzurate, 


diger Wütherich nur, wenn er zum Kampfe herausgefordert 
wird; allein ſchau ihm ſcharf ins Auge, das Stolze und 
Edle ſeines Ausdrucks iſt vielmehr unbegränztes, eitles 
Selbſtvertrauen, volles Bewußtſein unbezwinglicher Kraft, 
Ernſt und beſonnene Ueberlegung. Er berechnet jeden An— 
griff und Sprung; um nicht beſiegt abziehen zu müſſen, 


Fig. 


Säugethiere. 


Fig. 188. 


Löwe aus der Berberei— 


jährige, der Londoner ſechszig- und ſiebenzigjährige Löwen 
aufzuweiſen hatte. Unter aufmerkſamer Pflege gewöhnt 
er ſich an ſeinen Wärter, nimmt nach kleiner Katzen Weiſe 
Schmeicheleien und Liebkoſungen von demſelben entgegen, 
äußert auch wohl in guter Laune freiwillig ſeine Dank— 
barkeit, aber dieſe vertrauliche Stimmung und verführe— 


189. 


Löwe aus der Berberei. 


überfällt auch er gewöhnlich nach gemeiner Katzenweiſe den 
ſtärkern Gegner aus dem Hinterhalt, und kämpft unter 
fürchterlichem Gebrüll tollkühn gegen jede Uebermacht, 
welche ſeinen Stolz und ſeinen Hochmuth reizt. Dabei 
iſt er der einzige unter allen Katzen, welcher in beſtändiger 
Gemeinſchaft mit ſeinem Weibe lebt, daſſelbe ſchützt und 
die Jungen vertheidigt. Die Gefangenſchaft erträgt er ſo 
gut, daß der Pariſer zoologiſche Garten ſchon vierzig— 


riſche Herablaſſung beherrſcht ihn nicht immer, ohne ſie iſt er 
das gefährlichſte Raubthier. Wir ſehen ihn häufig in unſern 
herumziehenden Menagerien, meiſt gut dreſſirt, im mitt— 
lern und höhern Alter. Hier wirft das Weibchen nach 108 Ta- 
gen Tragzeit bisweilen ſchwarzgeſtreifte ſehende Junge, 
aber dieſelben aufzuziehen, wollte noch nicht gelingen, 
meiſt ſterben ſie im zweiten Jahre. Erſt im dritten Jahre 
beginnt die Mähne zu wachſen und im ſechſten ſcheinen ſie 


— 


Sleifchfreffer. 


Fig. 190. 


Südafrikaniſcher Löwe. 


ausgewachſen zu ſein. Auch Baſtarderzeugung mit dem 
Tiger wurde in Gefangenſchaft wiederholt beobachtet, ohne 
daß dieſe Jungen (Figur 191) jemals großgezogen wer— 
den konnten. 


Fig. 191. 


Baſtard von Löwe und Tiger. 


Im freien Naturzuſtande wählt der Löwe buſchige, 
dicht bewachſene Gegenden zum Aufenthalte; wo er nicht 
beunruhigt wird, auch offene, von der Sonne durchglühte 
Ebenen. Dort liegt er in einem flach ausgeſcharrten 
Lager in Ruhe oder ſchlafend den ganzen Tag, gegen Abend 
erſt geht er auf die Jagd und bleibt während der ganzen 
Nacht im Revier. Antilopen, junge Kamele, Elephanten 
und andere große Pflanzenfreſſer fallen ihm zur Beute. 
In gewaltigem Sprunge ſchlägt er ſie mit den Tatzen zu 
Boden und beißt ihnen ſogleich die Gurgel aus. Ver— 
wundet ſteigert er ſeine Sprungkraft ſo weit, daß er die 
coloſſale Maſſe des rieſigen, ſich ſtemmenden Elephanten 
umwirft. Treibt ihn der Hunger ſchon am hellen Tage 
auf die Jagd, fo ſchreitet er langſam und aufmerkſam 
ſpähend vorwärts, wobei ihn kaltblütige Jäger leicht er— 
ſchießen. Seinen Raub verzehrt er nie an Ort und Stelle, 
ſondern ſchleppt denſelben in ein entlegenes Verſteck. Keine 
Beute iſt ſeinen Kiefern- und Halsmuskeln zu ſchwer. 
Sparrmann ſah einen Löwen mit einer Kuh im Rachen 
noch über einen breiten Graben ſetzen und im leichten 
Trabe davonlaufen, und Thompſon erzählt, daß be— 
rittene Jäger einen jungen, mit einem zweijährigen Kalbe 
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entfliehenden Löwen fünf Stunden 
mußten. 

Ueber das Betragen gezähmter Löwen und über die 
gefährlichen Jagdabenteuer iſt viel geſchrieben, erzählt, 
übertrieben und gefabelt. Wer kann das Alles leſen, 
glauben oder berichtigen und warum es wieder erzählen? 
Doch einige Proben mögen aus dem Vielen wenigſtens 
herausgegriffen werden. Der römiſche Triumvir Antonius 
fuhr in einem mit Löwen beſpannten Wagen in den Straßen 
Roms umher, und Kaiſer Nero ließ bei ſeinen Feſtgelagen 
zur nicht geringen Ueberraſchung der Gäſte gezähmte Löwen 
im Zimmer auf- und abgehen. Zum Löwen der Herzogin 
von Hamilton kam einſt ein Soldat gerade während der 
Futterung, er trat heran und redete das grimmig brum— 
mende Ungeheuer freundlich an mit den Worten: Nero, 
kennſt du mich nicht mehr? Der Löwe erkannte wirklich 
ſeinen frühern Wärter wieder, lief ans Gitter und bezeigte 
ſchwanzwedelnd ſeine Freude, leckte die dargebotene Hand 
und ließ ſich ſtreicheln. — Lichtenſtein erzählt in feiner 
afrikaniſchen Reiſe, wie einſt ein Löwe am hellen Tage 
vor eines Coloniſten Hausthüre ſich legte, als gerade die 
Frau mit den Kindern daneben ſaß. Schreckenſtarr bleibt 
die Mutter ruhig ſitzen, und die Kinder eilen ſchreiend in 
ihren Schooß; der Vater ſieht die furchtbare Gefahr aus 
dem Innern des Hauſes, legt ſchnell und leiſe durch das 
zufällig offene Fenſter das Gewehr an, und an den Locken 
des Knaben vorbei ſchlägt die Kugel in die Stirn des 
Löwen, der nun zum Sprunge ſich nicht mehr regen kann. 
Einen ſtillſtehenden, ſcharfblickenden Menſchen, erzählt 
der glaubwürdige Lichtenſtein weiter, greift der Löwe nach 
der einſtimmigen Ausſage aller Coloniſten nicht an. Um 
im Sprunge ſeine Beute niederzuſchlagen, legt er ſich in 
einer Entfernung auf zehn bis zwölf Schritt nieder und 
bemißt den Sprung. Tollkühne Jäger erwarten dieſen 
furchtbaren Augenblick, um ſicher den Kopf zu zielen. Wer 
aber unbewaffnet dem Löwen begegnend flieht, iſt unfehl— 
bar verloren, mit Muth und Geiſtesgegenwart ſtarr wie 
eine Bildſäule ſtehend und ſcharf den Räuber ins Auge 
faſſend, entmuthigt man ihn und flößt ihm Mißtrauen 
über ſeine eigene Kraft ein, dann erhebt er bald ſich lang— 
ſam, weicht unter beſtändigem Umſehen einige Schritte 
zurück, legt ſich wieder und entfernt ſich abermals in eini— 
gen Zwiſchenräumen, um endlich in angemeſſener Entfer— 
nung in vollem Laufe die Flucht zu ergreifen. Aber die 
geringſte Bewegung im Augenblicke des Zuſammentreffens 
nimmt der Löwe als Loſungswort zum Kampfe auf Leben 
und Tod, und ein Fehlſchuß des Jägers, dem nicht ſofort 
eine zweite tödtliche Kugel nachgeſchickt werden kann, iſt 
der Untergang des letztern, mag er zu Pferde, auf dem 
Elephanten oder zu Fuß ſein. Die meiſten leidenſchaft— 
lichen Löwenjäger theilen daher auch das Schickſal der 
Gemsjäger, fie gehen in ihrer Beſchäftigung zu Grunde. 
In manchen Gegenden wird der Löwe mit Hunden aus 
ſeinem Verſteck gehetzt und den Jägern zum Schuſſe ge— 
bracht; ein Dutzend ſtarker Hunde bewältigen ihn ſchon, 
doch erliegen immer einige in dem erfolgreichen Kampfe. 
So häufig als zu den Zeiten der alten Griechen und Römer, 
deren Kaiſer bei den Spielen gleich Hunderte losließen 
und Pompejus gar 600 auf einmal dem ſchauluſtigen 
Volke zeigte, iſt der Löwe jetzt nirgends mehr zu treffen. 
17 
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Säugethiere. 


Sterbender Löwe. 


2. Der Tiger. 
Figur 193. 


F. tigris. 


Robuſter im Knochenbau und der Muskulatur, ge— 
ſtreckter im Rumpfe mit gar nicht eingezogenem Bauche, 
übertrifft der Königstiger den Löwen noch etwas an Größe, 
ſehr viel an unbändiger Kraft, Mordluſt und Tollkühn— 
heit. Dem kürzern Halſe und minder vierſchrötigen Kopfe 
mit ſchmäleren Ohren fehlt die Löwenmähne gänzlich, nur 
ein kurzer dichter Backenbart und kleiner Kinnbart charak— 
teriſiren die wildere Mörderphyſiognomie. Dagegen iſt 
die ganze Behaarung länger und weicher, lockerer, ober— 
halb ſchön orange in der Grundfarbe, unten überall weiß; 
auf dem Kopfe und den Schultern liegen ſchmale ſchwarze 
Querſtreifen, ähnliche auf dem Kreuze und den Schenkeln, 
breitere am Rumpfe und am Bauche. Den Schwanz rin— 
geln etwa ein Dutzend ſchwarze Binden, der Mundwinkel 
ſchwärzt ganz, aber die ſchwarze Hinterſeite der Ohren 
grellt einen weißen Fleck ab. Am Schädel fällt unterſchei— 
dend vom Löwen der kleinere Hirnkaſten mit höheren, ſtär— 
keren Leiſten, die kräftigern, weiter abſtehenden Jochbögen, 
die ſchmälere Stirn und die viel höher in dieſelbe eingrei— 
fenden Naſenbeine in die Augen. Im Gebiß (val. Fig. 171, 
S. 125) iſt der letzte Kornzahn im Oberkiefer merklich klei— 
ner. Die unterſcheidenden Merkmale am übrigen Skelet 
vermag nur der oſteologiſch geübte Blick zu erkennen. 

Der Tiger bevölkerte ſchon während der Diluvialepoche 
das mittlere Europa, aber ſpecifiſch unterſchieden von dem 
jetzt lebenden. Man pflegt dieſen vorweltlichen Tiger ge— 
wöhnlich Höhlenlöwe zu nennen, ganz mit Unrecht, denn 
Richard Owen's Scharfblick wies am foſſilen Schädel die 


entſchiedenſten Tigercharaktere nach, und ich fand dieſelben 
nicht minder ſcharf an den Gliedmaßenknochen aus dem 
Diluvium bei Quedlinburg beſtätigt. Der lebende Tiger 
iſt der Schrecken Hindoſtans, Sumatras und einiger 
anderer großer Inſeln; auf dem Feſtlande ſtreift er bis 
Perſien, in die Tartarei, nach China bis in das mittägige 
Sibirien, wo Bernaul am Obi und Irkutzk an der Lena 
die äußerſten Punkte ſeiner Streifzüge bilden. Seine 
rieſige Kraft und unerſättliche Mordgier erfüllen Men— 
ſchen und Thiere mit Schrecken, wo er ſich naht, und in 
der That lüſtet ihn ſehr nach Menſchenfleiſch, ſobald er 
daſſelbe einmal gekoſtet hat. In Indien hauſt er in ein— 
zelnen Provinzen noch ſehr zahlreich; nach Sykes' Bericht 
wurden allein in der Provinz Kandeiſch binnen vier Jah— 
ren 1032 Stück erlegt, und die bengaliſche Regierung 
bezahlte bei zehn Rupien Schußgeld für jedes Stück bis 
zum Jahre 1803 ſchon ein Kapital von 30,000 Pfd. 
Sterl. aus, womit allerdings die Sicherheit der Land— 
ſtraßen ſo ziemlich erzielt war. Dagegen decimirt er auf 
Sumatra noch ganze Dorfſchaften und nöthigt die aber— 
gläubiſch-furchtſamen Bewohner zum Abzuge. Die üppige 
dichtbuſchige Vegetation jener Länder begünſtigt ſein räube— 
riſches Treiben ungemein und befördert daher die ſtarke 
Vermehrung. Während der Tageszeit ruht er in dichter 
Waldung, nach Sonnenuntergang ſtreift er umher und 
lauert im Gebüſch, Schilf und andern Verſtecken auf Beute. 
Blindlings und tollkühn ſtürzt er ſich auf Kamele, Stiere 
und Menſchen, deren Zahl und Uebermacht nicht fürchtend, 
bis in die Dörfer dringt er zum Menſchenraube vor. Nur 
den Kampf mit dem Elephanten ſcheut er, wegen der zer— 
ſchmetternden Schläge mit den coloſſalen Stoßzähnen und 
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Fig. 193. 


Der Tiger. 


der geſchickten gewaltigen Rüſſelkraft. An den Hauptver— 
kehrsſtraßen lauert er regelmäßig den Poſten, Reiſenden 
und wandernden Heerden auf, und in übermüthigem Ver— 
trauen auf ſeine Kraft und Gewandtheit holt er ſeine 
Beute mitten aus dem Haufen. Obwohl die Poſtboten 
von Guzurate von Lanzenträgern, Lärm ſchlagenden Tromm— 
lern und Fackelträgern durch die Wälder geleitet werden, 
kam es nach Forbes' Bericht doch vor, daß am Gumeah— 
ſtrome binnen 14 Tagen die Briefträger faſt regelmäßig 
zerriſſen wurden, und von Forbes' eigenem Corps wurden 
in einer Nacht drei Schildwachen von Tigern gefreſſen. 
Pferde und Ochſen vor dem Wagen, Kamele unter ihrem 
Führer find vor den plötzlichen Ueberfällen nicht ficher. 
Das einzige Schutzmittel gegen dieſelben iſt Feuer, dieſem 
allein weicht der Tiger ſcheu aus. Die Jagd auf ihn wird am 
ſicherſten auf Elephanten ausgeführt, iſt aber nicht minder 
gefahrvoll als die Löwenjagd, doch nöthigt die eigene Sicher— 
heit zu dem gefährlichen Waidwerk. Man verwerthet das 
Fell zu Decken, Ueberzügen und dgl., zumal in China. 
Der Tiger mordet mehr, als er zur Stillung ſeines 
Hungers bedarf und verſchont in feiner leidenſchaftlichen 
Mordgier ſelbſt kleinere Thiere nicht. Im Hinterhalte 
ruhig auf dem Bauche liegend, erwartet er ſein Schlacht— 
opfer und fällt plötzlich in gewaltigem Sprunge über 
daſſelbe her, tödtet es mit einem Biß in den Nacken oder 
in die Kehle und ſchleppt es alsdann wie der Löwe im 


Rachen fort. Sein Gebrüll hat nicht ganz die Stärke“ 
des Löwengebrülls und erſchallt gewöhnlich nach der Mahl— 
zeit. Geſättigt zeigt er ſich träge und feig, auch plötz— 
licher Schreck ſchüchtert ihn ein und treibt ihn ſogar zur 
Flucht. Er lebt und jagt einzeln, ſucht nur zur Brunſt— 
zeit die Tigerin auf und läßt ſich auch dann mit ihr in 
kein längeres Freundſchaftsverhältniß ein. Dieſe trägt 
14 Wochen und wirft drei bis vier ziemlich plumpe ge— 
ſtreifte Junge, welche ſie mit großer Liebe pflegt und im 
Angriff mit aller Aufopferung vertheidigt. Jung einge— 
fangene Tiger find ſchon ſeit den Zeiten der römiſchen 
Kaiſer gezähmt, doch werden ſie nie ſo zutraulich als der 
Löwe, und mit zunehmendem Alter erwacht ihre natür— 
liche Blutgier. Bei dem ſteten Mißtrauen, das ſie gegen 
Menſchen und Thiere auch bei der beſten Pflege und Be— 
handlung nicht verlieren, bleiben die Kunſtſtücke der Mena— 
gerieführer mit dem Tiger immer gewagte und gefährliche 
Experimente, bei welchen die üblichen Vorſichtsmaßregeln 
keinen Augenblick fehlen dürfen. 

Tiger und Löwe ſtehen jeder für ſich faſt iſolirt unter 
den Katzen und repräſentiren je eine eigenthümliche Gruppe, 
welche freilich nicht ſcharf von den übrigen geſchieden ſind, 
indem der Nebelparder den Tiger mit den Pantherkatzen, 
der Cuguar den Löwen mit den übrigen bei uns unbe— 
kannteren einfarbigen Arten verbindet. Wir wollen dieſe 
beiden zunächſt kennen lernen. 
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macroscelis. 


3. Der Nebelparter. F. 
Figur 194. 


Der Nebelparder, ein Bewohner der Waldungen auf 
Sumatra, Borneo und Celebes, gleicht durch ſeinen ge— 
ſtreckten Rumpf und die niedrigen kräftigen Beine, durch 
die kurzen gerundeten Ohren und den weichen lockern Pelz 
ganz dem Tiger, erreicht aber nur die halbe Größe des— 
ſelben oder wenig mehr und hat einen körperlangen 
Schwanz. Die Grundfarbe ſeines Pelzes ſpielt von 
weißlichgrau in aſch- und bräunlichgrau, ſticht bisweilen 
auch in gelblich und röthlich. Volle ſchwarze, rundliche 


oder gekrümmte Flecken und Streifen zeichnen Kopf, 

Füße und Unterleib, außerdem verlaufen jederſeits des 

Halſes drei unregelmäßige Längsbinden, zwei ähnliche 

über den Rücken bis zum Schwanze, auf der Schulter, 

den Leibesſeiten und Hüften liegen große winklig geſäumte 

Flecken. Den Schwanz ringeln ſchmale ſchwarze Binden. 
Fig. 194. 


Der Nebelparder. 


Gegen den robuſten Körperbau ſticht die geringe 
Größe des Kopfes ab und der Ausdruck des Geſichtes 
zeigt nichts mehr von der Wildheit und unerſättlichen 
Mordluſt des Tigers. Der Nebelparder iſt vielmehr 
gutmüthigen Naturells, ſoweit davon bei den Katzen 
überhaupt die Rede fein kann. Er füllt weder den Men— 
ſchen noch größere Thiere an, nähert ſich zwar den Dörfern, 
aber nur um Federvieh und kleinere Hausthiere zu ſtehlen; 
er jagt auch nicht auf Streifzügen, ſondern lauert ruhig 
auf einem Aſte hingeſtreckt, bis Wild vorbeizieht, auf 
welches er ſich dann herabſtürzt. In Gefangenſchaft be— 
trägt er ſich ſanft und gutmüthig nach Katzenart, ſpielt 
gern mit Kindern und erwiedert die empfangene Pflege 
und Liebkoſungen mit zutraulicher Anhänglichkeit. 


4. Der Cuguar. F. concolor. 


Figur 195. 196. 
Der amerikaniſche Löwe, wie der Cuguar oder Puma 
öfters genannt wird, gleicht dem altweltlichen nur durch 


Säugethiere. 


den hellröthlich gelbgrauen Pelz, im Uebrigen iſt er 
kleiner, ſchlanker, hochbeiniger, mit viel kleinerem Kopfe, 
ohne Mähne und Schwanzquaſte. Am Bauche wird die 
Behaarung länger und faſt weiß, am Kopfe bisweilen 
grau mit dunklem Augenfleck und die fein weiß behaarten 
Lippen tragen lange weiße Schnurren. Bei 3½ Fuß 
Körperlänge mißt die Schulterhöhe 2 Fuß und ebenſo 
viel der Schwanz, der Darmkanal 14 Fuß Länge mit 
zweizölligem Blinddarme. Die rechte Lunge iſt drei, 
die linke zweilappig. Am zweiten Lückzahne des Ober— 
kiefers erſcheint ein vorderer kleinerer Höcker. 


Fig. 195. 
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Der Cuguar. 


Der Cuguar iſt wieder ein gemeiner, blutgieriger und 
trotz ſeiner Größe ſcheuer Räuber, welcher ſein Vaterland 
vom nördlichen Patagonien aufwärts bis Mexiko und in 
die Vereinten Staaten hinein ausdehnt und ſeine Streif— 
züge von den heißeſten Urwäldern in die Gebirge bis zur 
Gränze des ewigen Schnees fortſetzt. Am liebſten hält 
er ſich am Saume der Wälder auf, wo er am Tage im 
Verſteck ungeſtört ſchlafen und mit einbrechender Dämme— 
rung ſowohl in den Wald wie in die offene Gegend auf 
Raub ausziehen kann. Kälber, Schafe, Ziegen, kleinere 
Säugethiere und Geflügel find feinen Verfolgungen am 
meiſten ausgeſetzt. Gewöhnlich ſtürzt er ſich von einem 
niedrigen Aſte auf ſein Schlachtopfer herab. An Mord— 
luſt ſteht er dem Tiger keineswegs nach und es kömmt 
vor, daß er in einer einzigen Nacht bis 50 Stück Schafe 
erwürgt. Bei ſo reichlicher Beute ſättigt er ſich nur am 
friſchen Blute, ſchleppt einige Opfer in ſeine Schlupf— 
winkel, die übrigen läßt er liegen. Dabei iſt er ſcheu, 
flieht vor Hunden, Pferden und Menſchen. Ein eng— 
liſcher Reiſender, Francis Head, erzählt ſein unerwartetes 
Zuſammentreffen mit dem Cuguar. Als er nämlich auf 
der Entenjagd ganz in den Poncho gehüllt auf dem Bo— 
den hinkroch, vernahm er plötzlich ein Gebrüll und fühlte 
ſich berührt. Seine Decke abſchüttelnd und aufſpringend 
ſah er, nicht wenig überraſcht, einen Cuguar vor ſich, 


Fleiſchfreſſer. 


welcher mit nicht geringerem Erſtaunen ihn anſtierte, dann 
ſich zehn Schritte zurückzog, abermals ſtehen blieb, end— 
lich die Flucht ergriff. Die Jagd auf den Puma iſt bei 
den verſchiedenen Stämmen verſchieden. Die Nordameri— 
kaner hetzen ihn am liebſten mit Hunden auf einen Baum 
und ſchießen ihn dann mit einem Dutzend Kugeln her— 
unter. Die frühern Anſiedler, Spanier ſowohl wie 
Indianer, aßen das weiße Fleiſch als Leckerbiſſen, die 
Neger noch jetzt. In andern Gegenden ſtellt man ihm 
Fallen oder erſticht ihn während des Kampfes mit den 


Fig. 196. 


Der Cuguar- 


Hunden, gegen die er ſich, wenn Flucht nicht möglich iſt, 
wüthend vertheidigt. Die räuberiſchen Gauchos in den 
Plataſtaaten verfolgen ihn zu Pferde und erlegen ihn mit 
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ihren Bolas (Wurfkugeln) oder Laſſo (Wurfſchlingen). 
Da der Cuguar überall den Heerden gefährlich wird, und 
ſelbſt aus den Gehöften das Vieh ſtiehlt: ſo wird er 
energiſch verfolgt und iſt in einzelnen Gegenden ſchon 
ganz ausgerottet. Sein Fell liefert Pferdedecken, iſt aber 
wenig geſchätzt. Jung eingefangen läßt er ſich leicht 
zähmen und wird dann folgſam und zutraulich, nur kann 
er ſeine Mordgier am Hofgeflügel nicht unterdrücken, 
während er doch mit Hunden, Katzen und Affen in 
Freundſchaft lebt. In unſeren Menagerien gefällt er 
allgemein durch ſeine ſchöne Geſtalt. 

Außer dem Cuguar leben in Südamerika noch zwei 
einfarbige kleinere Arten von ganz demſelben Habitus, 
nämlich der hellgelbrothe Eyra, von nur 1½ Fuß Körper— 
länge und ſehr raubgierigen Naturells, und der ſchwarz— 
braungraue Yaguarandi, von ungleich milderem Charakter 
bei 2½ Fuß Körperlänge. 


5. Der Leopard. 
Figur 197 — 200. 

Unter allen großen Katzen zeichnet ſich der Leopard 
durch ſchlanken zierlichen Bau, hohe dünne Beine, die 
Kleinheit des Kopfes und die anſehnliche Länge des Schwan— 
zes aus. Die großen Augen mit runder Pupille ſowie 
die eigenthümliche ſchwarze Fleckenzeichnung hat er mit 
andern Arten gemein, welche deshalb als Parderkatzen in 
eine Gruppe zuſammengefaßt werden. Der Leopard fehlt 
nicht leicht in unſern wandernden Menagerien, und wer 
dieſelben mit Intereſſe beſuchte, dem wird die Veränder— 
lichkeit der Leopardenzeichnung ſchon aufgefallen ſein, auch 
ohne zu wiſſen, daß die Zoologen zwiſchen Leopard, 
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Fig. 198. 


Weſtafrikaniſcher Leopard. 


Panther und Parder keinen ſpecifiſchen Unterſchied gelten 
laſſen können. Alle drei repräſentiren nur ein und die— 
ſelbe, etwas in Größe und Fleckung variirende Katzenart. 
Auf der hellorangegelben, unterwärts weißen Grundfarbe 
des kurzen dicht anliegenden Haarkleides erſcheinen näm— 
lich am Kopfe einfache kleine ſchwarze Flecke, längs des 
Rückens zwei Reihen ſolcher, an den Seiten aber 6 bis 
10 Reihen aus Punktringen gebildeter Flecken, in welchen 


Säugethiere. 


die Grundfarbe dunkelt und bisweilen ein ſchwarzer Mittel— 
punkt hervortritt. Die Ohren haben auf ihrer ſchwarzen 
Hinterſeite einen weißen Fleck, der Schwanz ringelt ſich 
gegen das Ende hin ſchwarz. Das iſt die Zeichnung des 
eigentlichen afrikaniſchen Leoparden. Der kleinere in 
Aſien heimiſche Panther hat eine lebhafter gelbe Grund— 
farbe und größere, daher auch minder zahlreiche Flecken. 
Beide Zeichnungen laufen aber ineinander, und vom Leo— 
parden fowohl als vom Panther kommen bisweilen ſchwarze 
Abänderungen vor, auf denen man jedoch die Fleckenzeich— 
nung noch ſchwach ſchimmern ſieht. In der innern Orga— 
niſation unterſcheidende Eigenthümlichkeiten aufzufinden 
gelingt nicht. Ihr Schädel hat zum Unterſchiede vom 
Löwen und Tiger ein ſehr convexes Profil, eine breite 
flache Stirn, ſehr lange horizontale Augenhöhlenfortſätze, 
ſeitlich ſtark gewölbten Hirnkaſten und einen kurzen Schei— 
telkamm. Die Zahl der Schwanzwirbel ſpielt zwiſchen 
22 und 28, und der Darm mißt die fünffache Körperlänge 
mit über 3 Zoll langem Blinddarm. 

Während der diluvialen Schöpfungsepoche im mittlern 
Europa heimiſch, verbreitet ſich der Leopard gegenwärtig 
über faſt ganz Afrika und über das warme Aſien von Syrien 
bis zu den Molukken. Schnell und gewandt im Laufen 
und Klettern, liſtig und kräftig, jagt er beſonders Anti— 
lopen, Schafe und Ziegen, überliſtet aber auch Affen und 
Vögel in den höchſten Baumwipfeln. Der Hunger treibt 
ihn bisweilen in die Gehöfte, um dort Hausvieh zu ſtehlen. 
Den Menſchen greift er nur gereizt oder verwundet an und 
kämpft dann mit erbitterter Katzenwuth. Die Jagd auf 
ihn erfordert daher alle Vorſicht, denn wenn der Leopard 
auch von Hunden gehetzt auf einen Baum flieht, ſtürzt er 
doch, von der Kugel nicht tödtlich getroffen, auf den Jäger 


199. 


Syriſcher Leopard. 


Sleifchfreffer. 


herab und ſchlägt ſich mit dieſem auf Leben und Tod. 
Wegen des ſchön gezeichneten Pelzes, der auch auf unſere 
Märkte kömmt, und wegen des ſehr wohlſchmeckenden 
Fleiſches wird er viel verfolgt. Mehre Hunde werden 
Herr über ihn, häufiger ſchießt man ihn oder ſtellt Fallen. 
Lichtenſtein erzählt den Grubenfang. Der in der Grube 
unter dem Gebälk wüthende Leopard wurde vorſichtig an 
allen vier Pfoten in Schlingen gelegt, dann mit einem Maul— 
korbe verſehen und nun heraufgezogen und heimgeführt. 
Man durchſtach ihm die Achillesſehne, legte einen Ring 
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Schwarzer Leopard. 


durch, deſſen Kette an einem freien Pfahle befeſtigt war 
und amüſirte ſich an ſeinen wilden Sprüngen. Plötzlich 
riß der Ring und der wüthende Leopard ſprang auf ſeine 
Bändiger los, doch ſchon ermattet von der langen Anſtren— 
gung, erlag er nach viertelſtündigem Kampfe den ſofort 
auf ihn losgelaſſenen Hunden, deren einer freilich auf dem 
Platze blieb. Jung eingefangen wird er bisweilen ſehr 
zahm und zeigt große Anhänglichkeit, ſo daß man ihn frei 
wie den Hund im Hauſe halten kann, auch in Menagerien 
äußert er bei aufmerkſamer Pflege viel Gutmüthigkeit und 
erwidert Schmeicheleien durch katzenartiges Schnurren und 
zutrauliches Anſchmiegen. Das Weibchen trägt 9 Wochen 
und wirft blinde Junge, welche erſt am zehnten Tage die 
Augen öffnen. 


6. Die Unze. F. irbis. 
Figur 201. 


Fig. 201. 


Die Unze. 
Naturgeſchichte I. 1. 
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Eine der ſeltenſten Katzenarten, die wir weder in 
Menagerien noch in Pelzlagern ſehen. Sie erreicht Leo— 
pardengröße und trägt einen gelblichweißen, ins Graue 
ziehenden Pelz, welcher am Kopf ſchwarz gefleckt iſt und 
längs des Rückens 3 Fleckenreihen hat. Die großen 
Flecken am Rumpfe ſind weder ſo regelmäßig geordnet, 
noch ſo ſcharf umgränzt wie bei dem Leopard, meiſt nach 
einer Seite hin verwiſcht. Der kürzere Schwanz ringelt 
ſich vor der Spitze. Der Pelz iſt länger und weicher, 
zumal an der Unterſeite, denn die Unze bewohnt das 
mittlere Aſien bis ins ſüdliche Sibirien hinein und bedarf 
daher eines wärmern Haarkleides. Ihre Lebensweiſe 
ſcheint von der des Leoparden nicht abzuweichen. 


7. Der Jaguar. F. onca. 


Figur 202. 


In der Zeichnung iſt der Jaguar, welchen die ſpani— 
ſchen Anſiedler allgemein Unze nennen, der eigentliche 
amerikaniſche Leopard, aber in raubgierigem Naturell, in 
Größe, Muth und Gefräßigkeit nähert er ſich doch viel— 
mehr dem Tiger. Etwas kleiner als dieſer, erſcheint er 
verhältnißmäßig dicker und robuſter, großköpfiger. Das 
glatt anliegende Haar bräunt rothgelb, unten aber iſt es 
weiß; kleine runde ſchwarze Flecken ordnen ſich am Kopfe, 


Der Jaguar. 


Halſe und längs des Rückens in Reihen, an den Rumpfes— 
ſeiten bilden ſie Kreiſe um einen Mittelfleck, die ſich an 
den Beinen herab wieder auflöſen und in der Endhälfte 
des Schwanzes zu Ringeln werden. Abänderungen 
ſcheinen graulich weiß mit ſchwach ſchimmernden Flecken, 
oder kaſtanienbraun bis ſchwarz mit fleckigem Schimmer, 
letztere kommen in den Menagerien als ſchwarze Tiger 
vor. Der kurze Schwanz zählt nur 19 Wirbel. 

Der Jaguar bewohnt das ganze warme Amerika, 
von Mexiko und den ſüdlichen Vereinten Staaten, wo er 
mehr und mehr verdrängt wird, bis Paraguay und Uru— 
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guay hinab. In gebirgigen Gegenden geht er nicht über 
3500 Fuß Meereshöhe hinauf. Waldige buſchige Fluß— 
ufer und Niederungen wählt er am liebſten zum Stand— 
quartier und überfällt in der Dämmerung und Nachts 
junges Hornvieh, Hirſche, Pferde, Maulthiere, große 
Nager und Vögel. In Gegenden, wo der lebhafte Ver— 
kehr ihn minder ſcheu macht, greift er in der Noth auch 
den Menſchen an, den er ſonſt flieht und nur gereizt an— 
kämpft. Doch geht von ihm wie vom Tiger das Gerücht, 
daß er, einmal das Menſchenfleiſch gekoſtet, daſſelbe jedem 
andern Fleiſche vorzieht, und in manchen Waldthälern Peru's 
ſoll er in der That die Dorfbevölkerung decimirt und zum 
Abzuge genöthigt haben. Weder Feuer noch Waſſer ſcheuet 
er, ja er iſt ein geſchickter Schwimmer und ausgezeichneter 
Fiſcher. Am Ufer lauert er den Fiſchen auf, ſchlägt mit 
der gewaltigen Tatze plötzlich ins Waſſer, daß die Fiſche 
aufs Trockne fliegen. Auch Schildkröten weiß er geſchickt 
zu verzehren, ihre Eier aus dem Sande zu ſcharren, und 
als gewandter Kletterer fällt er Nachts über die ſorglos 
in den Baumwipfeln ruhenden Affen her. Kleine Thiere 
verzehrt er an Ort und Stelle, größere und ſelbſt Pferde 
ſchleppt er zerrend in das waldige Verſteck. Von ſeiner 
bisweiligen Laune zum Spielen erzählt Humboldt ein 
ergötzliches Beiſpiel, dem man keinen Glauben ſchenken 
würde, wenn es nicht dieſer Altmeiſter verbürgte. Zwei 
Indianerkinder nämlich, ein Knabe und ein Mädchen von 
8 bis 9 Jahren, ſpielten im Graſe bei dem Dorfe Aſtur 
am hellen Mittage. Ein Jaguar kam katzenbucklig luſtig 
ſpringend aus dem Walde hervor und geſellte ſich zu 
ihnen. Er ſchlug den Knaben mit ſeiner Tatze auf den 
Kopf, heftiger und heftiger, daß das Blut aus den Kral— 
lenriſſen herabrieſelte; da ergriff das Mädchen einen Aſt 
und ſchlug den Jaguar in die Flucht. Die Indianer 
liefen auf das Geſchrei der Kinder herbei, aber der Jaguar 
machte ſich ſchnell davon. Das war Kinderſpiel eines 
blutgierigen Mörders, denn der Hunger trieb ihn gewiß 
nicht zu den Kindern, wie wäre er ſonſt vor den hülfloſen 
geflohen, wie hätte er den Muth des ſchwachen Kindes 
geachtet! — Das Weibchen wirft nach 3 Monaten ein 
bis 3 ſehende Junge, welche im ſiebenten Monate etwa 
die Färbung der Alten haben. Früh eingefangen werden 
ſie ganz zahm und ergötzen durch ihr poſſierliches Spiel, 
aber ſchon mit dem Zahnwechſel erwacht die natürliche 
Wildheit und Tücke, welche ſelbſt des pflegenden Wärters 
nicht ſchont. Die Jaguarjagd gibt hinſichtlich der Ge— 
fahren der Tigerjagd nicht viel nach und doch wird ſie 
von den Indianern mit bewundernswerther Kaltblütig— 
keit unternommen. Dieſelben hetzen nämlich den Jaguar 
mit Hunden auf und reizen ihn zum Angriff; indem er 
nun unter fürchterlichem Gebrüll aufſpringt, halten ſie 
ihm ihren linken mit einem Schaffell umwickelten Arm 
vor und ftoßen ihm gleichzeitig den Dolch in die Bruſt, 
tollkuͤhnere ſchlagen ihn mit einer Keule auf die Naſe 
und das Kreuz und überlaſſen ihn in dieſer Betäubung 
den Hunden. Gewöhnlich jagen mehre Schützen mit 
Büchſen und einem Dutzend ſtarker Hunde. Das Fell 
wird zu Fußdecken verbraucht, andern Nutzen hat der 
Jaguar nicht. In den Menagerien gehört er zu den 
zahmern Katzen. 
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8. Der Maracaya. F. mitis. 


Figur 203. 


Obwohl faſt nur von halber Jaguargröße, iſt der 
Maracaya nach jenem doch die größte amerikaniſche Katze, 
zugleich von Charakter die ſanfteſte und gutmüthigſte, 
welche den ſyſtematiſchen Namen mitis mit vollſtem Rechte 
führt. Ihre Statur iſt entſchieden jaguariſch, der Kopf 
etwas kleiner und der Schwanz um ein Weniges kürzer; 
die Zeichnung des Pelzes ſtimmt ebenfalls überein, es 
fehlen nur die ſchwarzen Mittelpunkte in den Seitenflecken 
und die Grundfarbe iſt hell graugelb, unten weiß. Ge— 
wöhnlich zeigen ſich am Kopfe 2 Backenſtreifen und am 
Halſe 5 Längsſtreifen, längs des Rückens 4 einfache 
Fleckenreihen und an den Seiten unregelmäßige Ring— 
flecken, an der Schwanzſpitze 3 ſchwarze Ringel, an den 
Beinen ſchwarze Tüpfel. Die Körperlänge beträgt 2½ Fuß, 
die des Schwanzes 1 Fuß. 


Fig. 203. 


Die dichteſten Wälder des nördlichen Patagonien, 
Paraguays und des angränzenden Braſiliens gewähren 
dem ungemein ſcheuen und furchtſamen Maracaya ſichere 
Aufenthaltsorte und in den großen Nagethieren und dem 
Geflügel ausreichende Beute. Am Tage ſchläft er einge— 
rollt und jagt während der Nacht; nur in düſtern ſtürmi— 
ſchen Nächten ſchleicht er an die Meierhöfe heran, dringt 
dreiſt in Hof und Ställe ein und mordet Hühner und 
kleineres Vieh. Hunde und Menſchen weiß er vorſichtig 
zu meiden und obwohl er in manchen Gegenden gar nicht 
ſelten iſt, läßt er doch den Jäger häufig unverrichteter 
Sache vom Anſtande abziehen. Jung eingefangen wird 
er ganz zahm, ſpielt und ſchnurrt wie die Hauskatze, 
läuft ohne Gefahr frei im Hauſe umher und gehorcht 
aufs Wort. Er kömmt bisweilen in unſern Menagerien 
vor. 


9. Der Oeelot. 
Figur 204 — 207. 


F. pardalis. 


Der Ocelot, auch braſilianiſche Pantherkatze genannt, 
repräſentirt die erſte Gruppe der Katzenarten mit ellip— 
tiſcher Pupille. Er hat wie ſeine ſüdamerikaniſchen Ver— 
wandten eine ſchlanke Geſtalt, große breite abgerundete 
Ohren, einen kurzen, hängend den Boden kaum berüh— 
renden Schwanz und Fleckenreihen an den Seiten des 
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Der Ocelot. 


Der Drelot, 


Leibes. Die Grundfarbe feines glatten Pelzes ſpielt 
röthlichgelb, unten weiß, auf ihr liegen am Kopfe kleine 
ſchwarze Flecken und zwei Backenſtriche, um die Kehle 
zieht eine ſchwarze Binde und eine ähnliche um den Unter— 
hals, von welcher 6 braune Halsſtreifen auslaufen. Längs 


der Mitte des Rückens ordnen ſich 2 Fleckenreihen und 
an den Leibesſeiten 3 bis 4. Bauch und Beine tüpfeln 
ſchwarz und den Schwanz ringeln ein Dutzend ſchwarze 
Binden. 

Das Vaterland erſtreckt ſich vom nördlichen Braſilien 
bis nach Mexiko und in die ſüdlichen Vereinten Staaten. 
Ueberall lebt der Ocelot paarweiſe in den Wäldern und 
jagt am Boden und klettert auf Bäumen nach Nagethieren, 


Fig. 206. 


Der Ocelot. 
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Affen und Vögeln. Die Affen ſoll er durch 
Liſt fangen, indem er ſich ſchlank auf einen 
Aſt ſtreckt und todt ſtellt, worauf die Neu— 
gierigen herbeieilen und ihren Vorwitz mit 
dem Leben büßen. Man hetzt ihn mit Hun- — 
den auf Bäume und ſchießt ihn dann oder ” 
ſtellt ihm Schlagfallen. Jung eingefangen 
wird er zahm und äußert Sanftmuth und 
Anhänglichkeit an die, welche ihn pflegen, 
doch kann er ſeine Gelüſte auf das Geflügel 
des Hofes nicht unterdrücken und darf daher 
nicht frei umherlaufen. Uebrigens iſt er kein 
gefährlicher Mörder, daß man ihm deshalb 
nachſtellen müßte, nur eſſen die Indianer 
fein Fleiſch gern. Er erreicht 3 Fuß Länge, 
im Schwanze etwas über 1 Fuß. 


10. Die Pampaskatze. F. pajeros. 


Figur 208. 


In den baumloſen, aber hochbegraſten Ebenen Pata— 
goniens jagt eine nur 2 Fuß lange Katze nach Nagethieren 
und Geflügel fo ungenirt, daß fie, wenn fie einmal (es paſſirt 
in dieſen unbewohnten Gegenden äußerſt ſelten) von einem 
Menſchen überraſcht wird, verwundert ſich aufrichtet und 
wie eine gereizte Katze faucht. Solcher Beiſpiele liegen 
viele vor, daß Thiere in menſchenleeren Gegenden bei 
dem erſten Zuſammentreffen mit dem Menſchen nicht die 
geringſte Scheu verriethen, aber ſobald dieſer ſeine Gewalt 
über Alles, was da fleucht und kreucht, geltend macht, 
überfällt auch das ſorgloſeſte Geſchöpf der Natur die 
Furcht und es flieht vor dem Herrſcher. Die Pampas— 
katze hat faſt den Habitus unſerer Wildkatze, iſt jedoch 
von mehr unterſetzter Geſtalt, mit kleinerem Kopfe und 
kürzerem Schwanze und zeichnet ſich ſehr charakteriſtiſch 
durch ihren langen, faſt zottigen Pelz aus. Derſelbe 


Fig. 208. 


Die Pampaskatze. 


trägt auf blaß gelblichgrauem Grunde zahlreiche gelbe 
oder braune Binden ſchief vom Rücken über die Seiten 
gelegt; zwei zimmetfarbene Streifen laufen von den 
Augen über die Wangen herab und umfaſſen vereint die 
Kehle, andere ſchwarze Streifen legen ſich über die Bruſt 
und um die Beine. 


Fig. 207. 
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Von den andern dieſer Gruppe der Pampaskatze und 
des Ocelot angehörigen Arten verdient die langſchwänzige 
Tigerkatze der braſilianiſchen Wälder Erwähnung. Etwas 
größer als die Hauskatze, gefällt ſie durch ihren röthlich 
braungrauen ſchön fleckigſtreifigen Pelz, um deswillen, 
aber auch um ihrer nächtlichen Ueberfälle auf das Hof— 
geflügel wird ſie viel verfolgt. Der etwas kleinere, eben— 
falls in Braſilien heimiſche Marguay iſt mit ſchönen 
Fleckenreihen und Streifen auf fahlgelbem Grunde gezeich— 
net. Beide haben einen längern Schwanz und kürzere 
Behaarung als die Pampaskatze. 


11. Der Serval. F. serval. 
Figur 209. 

Jenen geſtreift fleckigen Südamerikanern entſprechen 
in der Alten Welt mehre hochbeinige ſehr kurzſchwänzige 
Katzen mit einfachen Flecken oder Tüpfeln und mit runder 
Pupille. Unter ihnen iſt der Serval des weſtlichen und 
ſüͤdlichen Afrikas die größte und bekannteſte Art. Er 
erreicht drei Fuß Länge und einen Fuß im Schwanze und 
zeichnet ſich beſonders noch durch den kleinen ſchmalen 
Kopf mit großen zugeſpitzten Ohren aus. Der dichte 
lange Pelz ſticht ſein helles Fahlgelb oft in grau oder 
röthlich, hält aber die Unterſeite rein weiß. Vom Hinter— 


Fig. 209. 
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kopf zieht er 4 ſchwarze Streifen über den Hals, ſchiebt 
neue Streifen dazwiſchen und löſt dann alle in ſchwarze 
Tüpfel auf, welche erſt am Schwanze und an den Beinen 
wieder zu Ringen ſich ordnen. Dieſer ſchöne Pelz kömmt 
auf unſere Märkte und wird zu Unterfutter, Mützen und 
dergl. verwendet. Der Serval jagt ſowohl auf waldigen 
Bergen als in dünn bebuſchten Ebenen nach jungen Anti— 
lopen, Lämmern, Haſen und Geflügel und fällt mit 
aller Katzenliſt und Gewandtheit nächtlich und mörderiſch 
in die Meierhöfe ein. Doch iſt er milden Charakters 
und läßt ſich leicht zähmen, dann folgt er willig ſeinem 
Herrn und lebt im Hauſe wie die gemeine Katze. So 
ſpielt er auch in der Menagerie mit ſich ſelbſt, ſpringt, 
treibt Poſſen, rollt Kugeln und weiß ſich auch ohne Ge— 
ſellſchaft die Zeit zu vertreiben. 

In die Verwandtſchaft des Serval gehört der Kueruck— 
in Bengalen und auf den indiſchen Inſeln, der noch nicht 
die Größe der Hauskatze erreicht, aber ſehr wilden, blut— 
gierigen Naturells iſt und Schrecken unter dem wilden 
Geflügel verbreitet. Er iſt rothbraungrau mit dunkel ka— 
ſtanienbraunen Flecken und Halsſtreifen, unten weiß. In 
unſern Menagerien hat er ſich noch nicht ſehen laſſen. 


12. Die Wildkatze. F. 
Figur 210. 211. 


catus. 


Die wilde Katze Deutſchlands und Europas iſt trotz 
ihrer geringen Größe eins der blutgierigſten und grimmig— 
ſten Raubthiere. Ohne ausreichende Kraft, im Kampfe 
dem Menſchen zu widerſtehen, meidet ſie vorſichtig und 
ſchlau jede Gelegenheit, mit demſelben zuſammenzutreffen, 
und verſteckt ſich am Tage in Baumlöchern, Fuchs- und 
Dachshöhlen oder dichtem Gebüſch und Geſtrüpp, wird 


Fig. 210. 


Die Wildkatze. 
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fie dennoch uͤberraſcht und angegriffen, dann kämpft ſie 
mit tigerähnlicher Tollkühnheit und Verzweiflung gegen 
den Jäger, bis ſie unterliegt. Liſt und Tücke, nächtliche 
Dunkelheit und Gewandtheit unterſtützen ihre mörderiſchen 
Streifzüge, welche ſie meilenweit in Wäldern und Feldern 
ausdehnt. Sie beſchleicht die ſchlafenden Vögel auf den 


Die Wildkatze 


höchſten Aeſten und holt ſie aus dem Neſte, überfällt den 
aufmerkſamen Haſen im Lager, lauert dem Kaninchen vor 
feinem Bau auf, mordet Lämmer, junge Rehe und junge 
Gemſen. So ein gefährlicher Feind der Jagd und der 
Gehöfte, wird ſie überall energiſch verfolgt und iſt bereits 
in vielen Gegenden völlig ausgerottet, doch lebt ſie noch 
weit verbreitet im mittlern und ſüd— 
lichen Europa und dem angränzenden 
Alten. Ihre Wildheit iſt im eigent— 
lichen Sinne unbändig, und es wollte 
noch nicht gelingen, ſelbſt jung ein— 
gefangene zu zähmen. 

Die Wildkatze unterſcheidet ſich 
von der Hauskatze durch anſehnlichere 
Größe, robuſteren Bau und längere 
Behaarung. Bei ſpeciellerer 
gleichung findet man den Endrand der 
Ohren länger behaart, auch den kür— 
zeren Schwanz buſchiger und den Leib 
kürzer. Der Schädel weiſt in ſeinen 
Formenverhältniſſen keinen durchgrei— 
fenden Unterſchied auf, was man als 
eigenthümlich hie und da anführt, er— 
weiſt ſich als individuell. In der 
Wirbelſäule liegen 7 Hals-, 13 rip— 
pentragende, 7 rippenloſe, 3 Kreuz— 
und 21 bis 24 Schwanzwirbel. Der 
Darmkanal dagegen hat nur dreifache, 
bei der Hauskatze aber fünffache Kör— 
perlänge, und das iſt ein Unterſchied, 
welchen nimmer Cultur, Zähmung, 
unnatürliche Fütterung hervorbringen 
kann, er iſt ein urſprünglicher. Der 
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feine Pelz der Wildkatze miſcht eine gelbgraue Grundfarbe, 
indem jedes einzelne Haar 2 weiße und 2 ſchwarze Ringe 
hat. Auf den Backen liegen 2 dunkle Streifen, 4 ſchwarze 
Linien laufen von der Stirn zum Nacken, 3 über die 
Schultern und längs des Rückens eine Reihe ſchwarzer 
Flecken, von welchen verwaſchene Querbinden abgehen, 
der Schwanz ringelt. Das Weibchen trägt 9 Wochen 
und wirft im April oder Mai 4 bis 6 blinde Junge an 
einem verborgenen Ort. Man hüte ſich, verwilderte Haus— 
katzen, die gar nicht ſelten ſind, mit der Wildkatze zu ver— 
wechſeln. 


13. Die Hauskatze. F. domestica. 


Figur 212. 


Jedem Kinde bekannt und täglich zu beobachten, quält die 
Hauskatze noch immer wie ein unruhiger Plagegeiſt viele Zoo— 
logen mit ihren zoologiſchen Merkmalen. Sind dieſelben ur— 
ſprüngliche, weſentlich eigenthümliche oder beruhen ſie auf 

Zucht, Zähmung und häuslichem Leben, und welche wilde 
Art darf im letztern Falle als die Stammart der zahmen 
betrachtet werden? Solche Fragen wirft der Syſtematiker 
auf bei allen Hausthieren, warum? weil er feiner Methode 

ſeinem Gebäude, der ſtrengſten Geſetzmäßigkeit der Natur 
nicht traut. Die Hausthiere ſollen nun einmal alle wild 
geweſen ſein, wild wie der e, den die Cultur noch 
nicht polirt hat; als ob ſie im Leben außer dem Hauſe, 
ſich ſelbſt überlaſſen, nicht auch milden und gutmüthigen 
Naturells ſein könnten, und als könnten wir nicht viele 
andere wilde Thiere, welche nicht zu den Hausthieren ge— 
zahlt werden, ganz an uns gewöhnen. Charakter, Lebens— 
weiſe und Habitus der Hauskatze weicht entſchieden von 
dem oben gezeichneten der Wildkatze ab, und wer daran 
noch nicht genug, der meſſe den Darmkanal mit dem Zoll— 


Fig. 212. 


Die Hauskatze. 
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ſtabe. Die Länge des Darmes kann bei einem Thiere 
wie die Katze wohl um wenige Zoll individuell ſchwanken, 
aber nimmer, auch nicht durch die extremſte Lebensweiſe, 
um die zweifache Körperlänge verkürzt oder verlängert wer— 
den. Ich habe ſäugende Katzen deſſelben Wurfes iſolirt, 
die eine ausſchließlich vegetabiliſch, die andere nur mit 
Fleiſchnahrung e der Pflanzenfreſſer ſtarb vor dem 
Zahnwechſel, fein Darm war derſelbe wie der des Fleiſch— 

freſſers. Die Unmöglichkeit, die Hauskatze von unſerer 
europäiſchen wilden abzuleiten, hat in neuerer Zeit die 
Aufmerkſamkeit auf andere wilde Arten gelenkt, und aller— 
dings bietet die nubiſche Wildkatze, F. maniculata, 
welche unſere Figur 213 darſtellt, eine überraſchende Aehn— 
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lichkeit. Ihr feines Wollhaar iſt 
ſchmutzig ockerfarben, die Grannen 
ſchwarzbraun und ſchmutzig- weiß 
geringelt, wodurch eine graulich— 
gelbe Grundfarbe entſteht. Die 
Lippenränder und Naſe ſind ſchwarz, 
die Schnurren glänzend weiß; auf 
dem Scheitel liegen 8 ſchmale 
ſchwarze gewellte Linien, auf den 
Wangen 2ockergelbe, 2 folche Ringe 
bändern den Hals, während die 
Rückenmitte dunkelt und die Sohlen 
ſtets glänzend ſchwarz ſind. Dieſe 
Zeichnung könnte ſehr wohl unter 
dem Einfluß der Lebensweiſe ſoweit 
ſich verändern, daß daraus das 
Farbenſpiel der Hauskatze hervor— 
ginge. Allein mit dem Pelze haben 
wir noch keineswegs die Katze. Bei 
der bisherigen Rückführung der 
Hauskatze auf die wilde nubiſche 
iſt die innere Organiſation beider 
gar nicht berückſichtigt, wir kennen 
die anatomiſchen Verhältniſſe der 
letztern noch nicht und dürfen daher 
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die Identität beider vorläufig nur als eine leiſe Vermu— 
thung, ohne wiſſenſchaftliche Begründung, hinſtellen. An— 
genommen aber, die anatomiſche Unterſuchung der nubi— 
ſchen Katze wieſe keine Eigenthümlichkeiten von ſpecifiſchem 
Werthe nach und rechtfertigte die Vereinigung mit der 
Hauskatze, wer will denn in ſolchem Falle beweiſen, daß 
fie die Stammart und nicht eine verwilderte Hauskatze iſt? 

Die ſpecifiſche Geſtaltung der Hauskatze ſpricht ſich in 
all ihren körperlichen Formen aus. An dem rundlichen, 
oben platten Kopfe tritt die abgerundete Schnauze ſehr 
kurz hervor, und an dieſer faſſen das kleine breite Maul ſehr 
bewegliche dicke Lippen mit ſtraffen Schnurren ein. Die 
kahle, faſt eckige Naſe furcht ſich vorn, und in den großen 
Augen kann ſich die ſchmal ſpaltenförmige Pupille faſt 
kreisförmig erweitern, um im Hellen wie im Finſtern gleich 
ſcharf zu ſehen. Sehr dicke Backen und dreieckige, oben 
gerundete, randlich nicht ſtärker behaarte Ohren vervoll— 
ſtändigen die Eigenthümlichkeiten des Kopfes. Der Hals 
iſt kurz und rund, der Leib comprimirt und in der ganzen 
Länge von gleicher Dicke, die Beine niedrig und mit kur— 
zen dicken Pfoten. Der gleichmäßig behaarte Schwanz 
begleitet in lebhafter Spitzenbewegung die freudige oder 
gereizte Gemüthsſtimmung, während er in der Ruhe nach 
vorn umgeſchlagen wird. Der Pelz iſt kurz, ſehr weich 
und ſpielt vom tiefſten glänzenden Braunſchwarz durch grau 
mit gelbbraun in rein weiß, ein-, zwei- oder dreifarbig, 
gemiſcht oder fleckig. Die Eigenthümlichkeiten des Ske— 
lets fallen bei der Vergleichung mit der Wildkatze eben 
nicht auf. Den großen Unterſchied im Darmkanal führ— 
ten wir oben bereits an. 

Die Hauskatze iſt nur im gezähmten oder verwilderten 
Zuſtande bekannt, variirt aber weniger in ihrer äußern 
Erſcheinung als irgend ein anderes Hausthier, und das 
hat in der Entſchiedenheit ihres raubgierigen Charakters 
und der dadurch bedingten Vollendung ihrer körperlichen 
Formen ſeinen Grund. Sie würde aufhören Katze zu 
ſein, wenn ſie mehr als in der Farbe und Feinheit des 
Pelzes abänderte. Die Spielarten, welche unterſchieden 
werden von unſerer gemeinen allbekannten und überall 
verbreiteten, ſind die Cyperkatze, gelbgrau mit ſchwar— 
zen Streifen, die graublaue, langhaarige Karthäuſer— 
Katze, die ſpaniſche Katze, großfleckig weiß und 
ſchwarz, dreifleckig oder ganz roſtroth und mit fleiſchfar— 
benen Lippen und Sohlen, die kumaniſche Katze, 
aſch- oder gelblichgrau mit ſchwarzen Streifen. Auffal— 
lender zeichnen ſich dann aus die angoriſche Katze 
durch die lange ſeidenglänzende, weiße, gelbliche oder 
graue Behaarung, in Syrien und Perſien, die chineſiſche 
mit hängenden Ohren, die ungeſchwänzte in Corn— 
wallis und auf der Inſel Man, endlich die mit gedrehtem 
knotigen Schwanze auf Madagaskar. Wie ſich dieſe 
Spielarten zu der gemeinen hauptſächlich nach ihren 
anatomiſchen Verhältniſſen geſtalten, darüber liegen be— 
ſondere Unterſuchungen noch nicht vor. 

Die Katze iſt der menſchlichen Kultur überallhin 
gefolgt, nur nicht in die kälteſten Klimate wie nach Lapp— 
land und Grönland und nicht in die höchſten Gebirgs— 
regionen. Ihre Lebensweiſe und ihr Naturell kann Jeder 
beobachten, doch wird ſie oft zu ſcharf verurtheilt. Falſch— 
heit und Naſchhaftigkeit ſind allerdings hervorragende 


143 


Züge ihres Charakters, nicht minder Eitelkeit und Rein— 
lichkeit. Außer liebkoſendem Streicheln duldet ſie, wenn 
ſie nicht von Jugend auf verzogen iſt, nicht gern Berüh— 
rung, leckt mit der ſtacheligen Zunge den feinen lockern 
Pelz glatt und wäſcht mit den Vorderpfoten Geſicht, 
Ohren und Hinterkopf. Die Liebe zur Reinlichkeit 
treibt ſie auch dazu, ihre Excremente an verſteckten Orten 
zu entleeren und zu verſcharren. Bei guter Behandlung 
hält ſie ſich gern in der Stube und Küche auf, aber geht 
auch bei der beſten Koſt noch zum Mauſen aus, denn fie 
iſt der geſchworene Feind der Mäuſe und wird dadurch zu 
einem ſehr nützlichen, ja unentbehrlichen Hausthiere. 
Mit Ratten läßt ſie ſich nicht gern ein, nur kräftige und 
muthige Kater greifen dieſen gefährlichſten aller Wühler 
dreiſt an. Mein Peter, ein ſchwarz ſeidenglänzender, 
wohlgenährter und ſtattlicher Kater lebt mit dem Stuben— 
hunde in großer Freundſchaft, der aber auch ein wachſames 
Auge auf ihn hat und keine Naſcherei duldet. Abends 
verläßt er das Haus regelmäßig und geht zu den Miezen 
ſeines Reviers oder auf Mauſen. Erſt Morgens kömmt 
er heftig miauend und mit viel Durſt zurück, fauft feine 
Milch oder in deren Ermangelung Waſſer und ſchläft feſt 
bis Mittag, wo er mit dem Hunde gemeinſchaftlich frißt. 
Er gibt Pfote und winkt flehendlich mit beiden Pfoten, 
wenn er hart angeredet und geſchimpft wird. Während 
der Ranzzeit kömmt er jeden Morgen, oft erſt Mittags mit 
zerkratztem, ſogar arg zerſchundenem Geſicht und wunden 
Ohren an, denn der Kampf mit den Miezen und andern 
Katern wird unter gräßlichem Geſchrei mit großer Erbit— 
terung geführt. Die Jungen der im Hauſe befindlichen 
Mieze hat er wiederholt todtgebiſſen. Im Mai geht er 
vom Stubenfenſter aus auf die Bäume und frißt Mai— 
käfer. Eine weiße Bachſtelze, welche ich längere Zeit in 
der Stube hielt, brachte er wiederholt, wenn ſie auf den 
Hof lief, in der Schnauze zurück, ohne ihr ein Leids an— 
zuthun. Allerdings war er in der Jugend wegen Vogel— 
diebſtähle ſtreng gezüchtet. Daß die Katzen allgemein nur 
ans Haus, nicht an den Herrn ſich gewöhnen, dem wider— 
ſpricht mein Peter, denn er hat zweimal die ſehr von ein— 
ander entfernten Wohnungen gewechſelt und iſt ſo an— 
hänglich und folgſam, daß er die Köchin beim Einkaufen 
begleitet wie ein Hund. Die Ranzzeit fällt ins Frühjahr 
und in den Sommer und die Begattung wird mit ent— 
ſetzlichem Geheul, mit Kratzen und Beißen eingeleitet. 
Die Mieze trägt 60 Tage und wirft an einem verſteckten 
Ort drei bis ſechs Junge, welche am neunten oder zehnten 
Tage die Augen öffnen. Sie pflegt und ſchützt dieſelben 
mit großer Liebe, ſpielt mit ihnen, bringt ihnen lebendige 
Mäuſe, um fie zum Mäuſefangen abzurichten, ja fie ver— 
bietet ihnen das Naſchen, wenn ſie ſelbſt durch die nöthige 
Züchtigung zeitig davor gewarnt iſt. Es iſt mir ein Fall 
bekannt, wo die Katzenmutter über ihr Kind herfiel, als 
dieſes den Kanarienvogel im Fenſter ergriff, und dann 
daſſelbe mit Ohrfeigen beſtrafte. Solche Beiſpiele gehören 
freilich zu den Seltenheiten, wie andere von großer Klug— 
heit. Trotz ihres blutgierigen Katzennaturells, das ſie 
zum Vertilger der Mäuſe und kleinen Vögel macht, läßt 
ſie ſich doch auch an zärtliche Freundſchaft mit dieſen 
gewöhnen und es iſt mehrfach beobachtet, daß die Mieze 
junge Haſen, Eichhörnchen und Mäuſe geſäugt und liebe— 
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voll gepflegt hat. Daß ihre Freundſchaft mit dem Hunde 
bis zur Baſtarderzeugung geht, wird erzählt, mir ſelbſt 
ſind ſolche Fälle berichtet, aber in keinem war es mir 
möglich, den Baſtard zur Unterſuchung oder auch nur zur 
Anſicht herbeizuſchaffen. Meine Hündin verräth ſichtliche 
Unruhe, wenn der ſchwarze Peter über einen ganzen Tag 
außer Haufe bleibt, aber von Begattungsgelüſten habe 
ich in den 5 Jahren ihres Beiſammenlebens noch nichts 
verſpürt. Wie die Falſchheit iſt auch die Lebenszähigkeit 
der Katzen ſprichwörtlich geworden. Der Fall vom höchſten 
Dache ſchadet ihnen nicht, ſie fallen immer auf die weich 
gepolſterten Pfoten, grobe Verletzungen ertragen ſie ruhig 
und können auch viele Tage hungern. Ihr Alter bringen 
ſie bei guter Pflege auf 16 bis 18 Jahre und ſind dabei 
nicht ſo vielen und gefährlichen Krankheiten ausgeſetzt, 
wie die Hunde. Die Wuth tritt ſehr ſelten bei ihnen 
auf, häufiger die Räude oder der Gnatz; die Würmer 
plagen ſie, ohne gefährlich zu werden, dagegen krepieren 
fie nach dem Genuſſe vergifteter Mäuſe. Das Spinnen 
als Aeußerung des Wohlbehagens, das Pfauchen im Zorn 
und in Gefahr, die Vertheidigung mit 
dem ſtinkenden Harn und andere Mapi— 
men haben ſie mit den kleinen wilden 
Arten gemein. Ihr ſeltſames Spiel 
bei dem Geruch des Baldrians iſt be— 
kannt. Außer dem Mäuſefangen macht 
ſich die Katze durch ihren Pelz dem Men— 
ſchen nützlich, der zu Tauſenden über 
den Markt geht und gemeinlich nach ver— 
ſchiedenen Gegenden von den Kürſchnern 
verſchieden abgeſchätzt wird. 

Außer der oben erwähnten nubi— 
ſchen Wildkatze lebt noch eine andere 
wilde Art vom Typus der Hauskatze im 
nördlichen Hochaſien, F. manul, von 
der Größe unſerer Wildkatze, hochbeini— 
ger, mit längerem buſchigen Schwanze 
und kurzen breiten Ohren, blaßgelbgrau 
mit Flecken am Kopfe und Ringeln am 
Schwanze. 

Die ſtarke Randbehaarung an den 
Ohren der Wildkatze wird bei andern 
Arten pinſelartig und dieſe führen 
uns zur Gruppe der Luchſe. Der 
Stiefelluchs und Sumpfluchs vermit— 
teln den Uebergang. 


14. Der Stiefelluchs. 


F. caligata. 
Figur 214. 215 

Die kleinen ſchwarzen Ohrpinſel gelten als auffallend— 
ſter Unterſchied von der Wildkatze, mit welcher der Stie— 
felluchs in Größe und Habitus übereinkömmt. Sein 
Pelz hat nur reine, hellere Färbung, namentlich am Bauch, 
wo ſie entſchieden rothgelb, an den Ohren ſelbſt rothbraun 
wird. An den Backen und Schenkeln machen ſich bräun— 
liche Streifen bemerklich, deren zwei beſtändig an der 
Innenſeite des Vorderarmes liegen; der ziemlich lange 
Schwanz iſt oben grau, unten rothgelb und mit 3 bis 
4 ſchwarzen Ringen vor der ſchwarzen Spitze geziert. Das 
Männchen trägt ſich ſtets dunkler als das Weibchen, und 


Die Kafferkatze. 


die Jungen erſcheinen gebändert. Der Stiefelluchs dehnt 
ſein Vaterland vom Cap bis Aegypten aus und bewohnt 
noch Vorderaſien und Indien. Ueberall jagt er Hühner 
und anderes Geflügel, auch kleine Säugethiere. Die 
Kafferkatze, welche in den Waldungen der Capcolonie 
ganz wie unſere Wildkatze jagt, wird allgemein für eine 
bloße Spielart des Stiefelluchſes gehalten. Sie iſt dunk— 
ler gefärbt, an den Pfoten höher hinauf ſchwarz, auch die 
ſchwarze Ohrenſpitze iſt breiter und der Schwanz etwas 
länger. 
13. Der Sumpfluchs. F. chaus. 
Figur 216. 
Dieſe Art lebt ſowohl in den Gegenden unſerer Wild— 


katze, nämlich in den waldigen Gebirgsgegenden Vorder— 
aſiens vom Caspiſchen Meere abwärts, als in denen des 
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Stiefelluchſes, nämlich bis Nubien und Abyſſinien. Sie 
gleicht erſterer mehr in ihrer äußern Erſcheinung ſowohl 
als in Naturell und Lebensweiſe. Der Syſtematiker 
unterſcheidet ſie ſpecifiſch wegen ihrer anſehnlichen Größe 
und ihres einfarbig gelbgrauen Pelzes, welcher unterwärts 
ins Röthlichgelbe ſpielt und nur an den Beinen ſich dun— 


Fig. 216. 
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kel bändert. Die ſchwach gepinſelten Ohren ſind am 
Grunde gelbgrau und an der Spitze ſchwarz. Der kaum 
über den Hacken hinabreichende Schwanz endet mit ſchwar— 
zer Spitze, vor welcher einige Ringel auftreten. Das 
Geſicht zeichnet ein ſchwarzer Strich von der Naſe bis zum 
Auge, ein weißer Fleck über und unter letzterem und ſchwarz— 
weiße Schnurren. Das Thier jagt nächtlich Vögel und 
Nagethiere und fiſcht auch geſchickt, iſt aber nicht unzähm— 
bar wie unſere Wildkatze. 


16. Der Caracal. 
Figur 217. 


F. caracal. 


Der Caracal gehört zur Gruppe der ächten Luchſe, 
welche alle hochbeinigen Katzen mit ſehr kurzem Schwanze 
und langem Haarpinſel auf den Spitzen der Ohren be— 
greift. Auch im Gebiß zeichnen ſich die Luchſe durch den 
Mangel des erſten obern Lückzahnes charakteriſtiſch von 
allen übrigen Katzen aus. Ueberdies fehlen ihren dicken 
gerundeten Eckzähnen die feinen Furchen und am untern 
Fleiſchzahne tritt die Kronenbaſis hinten faſt höckerartig 
verdickt hervor, um dadurch den allen Katzen fehlenden 
Kornzahn anzudeuten. Der Luchspelz färbt ſich röthlich— 
grau, einfarbig oder ſchwachfleckig. Mit dieſen allge— 
meinen Charakteren tritt der Caracal in die Reihe der 
Luchſe ein und unterſcheidet ſich von ſeinen Genoſſen 
durch das kurze anliegende Haarkleid, den mangelnden 
Backenbart, die ſehr hochſpitzigen Ohren und den längſten 
Luchsſchwanz. Er iſt eine ſchlank gebaute und ſchöne 
Katze, deren große Augen den bezeichnenden Ausdruck 
„Luchsaugen“ ſchon im claſſiſchen Alterthume veran— 
laßten, indem die Alten gerade dieſem Räuber eine ans 
Unbegreifliche gränzende Scharfſichtigkeit zuſchrieben. Die 
merkwürdig hohen Ohren tragen nicht wenig zu ſeiner 
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Der Caracal. 


eigenthümlichen Phyſiognomie bei. Die Grundfarbe 
ſeines Pelzes iſt ein ſchönes lebhaft braunroth, das an 
der Kehle und am Bauche ins Weiße zieht; die weißen 
Schnurren ſtehen auf einem großen ſchwarzen Flecke der 
Oberlippe und ein ebenſolcher Streif zieht vom Naſen— 
rande zu den Augen. Der Ohrpinſel iſt ſchwarzweiß, 
aber die Schwanzſpitze kaum gedunkelt. 

Ganz Afrika iſt das Vaterland des Caracal, von den 
waldigen Thälern des Atlas bis ans Cap, und oſtwärts 
nach Aſien hinein bis Indien. Er jagt nächtlich auf 
ebener Erde und behend kletternd auf Bäumen, meiſt Ge— 
flügel und kleine Säugethiere, ſtürzt ſich aber auch hinter— 
liſtig auf größere und verbeißt ſich in deren Nacken, bis 
ſie erſchöpft niederſinken. Beſonders ſind die wehrloſen 
Antilopen ſeinen Ueberfällen ausgeſetzt. Thevenot, ein 
älterer Reiſender, erzählt, daß der Caracal dem Löwen 
das Wild auskundſchafte und dafür von demſelben einen 
Theil der Beute erhalte. In jener Zeit richtete man ihn 
jung eingefangen zur Haſen-, Kaninchen- und Vogeljagd 
ab, ausgewachſen iſt er wild und wüthend und ſo ver— 
biſſen und knurrig beträgt er ſich auch in Menagerien, wo 
er mißtrauiſch und ärgerlich im dunkelſten Winkel ſeines 
Käfigs liegt. Im Zorn drückt er die Ohren an den 
Kopf und ziſcht tief auf unter Zähnefletſchen und wuth— 
ſprühendem Augenfunkeln. Sein Pelz kömmt häufig in 
den Handel, iſt aber nicht geſchätzt. 


17. Der gemeine Luchs. F. Iynx. 


Figur 218. 


Der Luchs iſt die größte europäiſche Katzenart, ge— 
meinlich 3 Fuß lang und einen halben Fuß im Schwanze 
meſſend. Letzterer und die ſehr langen ſteifen Ohrpinſel 
kennzeichnen ihn. Sein langer dichter Pelz treibt an 
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den Seiten des Geſichtes einen ſtarken hängenden Backen— 
bart und iſt am Rumpfe einfarben roſtröthlich, unten 
heller, an den Beinen erſt braun- oder ſchwarzrothfleckig, 
am weißen Bauche verwaſchen fleckig. Im Geſicht zeigen 
ſich oft einige dunkle Streifen und Tupfen, während die 
Schnurren braun und weiß, der Augenring weiß und ein 
Fleck unter der ſchwarzen Ohrſpitze hell iſt. Der dunkel— 
wellige Schwanz endet ſchwarzſpitzig. Die röthliche 
Rumpffarbe ſpielt übrigens bei einigen ganz ins Gelb— 
liche oder Weißliche und die Bauchflecken gehen verwaſchen 
an den Leibesſeiten hinauf. 


Fig. 218. 


Der gemeine Luchs. 


Der Luchs bewohnt dichte Waldungen der Ebene wie 
des Gebirges und wählt einen hohlen Baum, eine erwei— 
terte Dachshöhle oder Felskluft zum Lagerplatz. Seine 
Gewandtheit und Stärke, unerſchütterliche Geduld und 
ſcharfer Blick machen ſeine Blutgier fürchterlich, denn er 
liebt das friſche Blut mehr als das Fleiſch. Hirſche, 
Rehe, Gemſen beſchleicht er und ſetzt ſich mit einem 
Sprunge auf ihrem Nacken feſt, wo ſein Biß ſicher tödtet. 
Mißlingt der Ueberfall: ſo läßt er das Schlachtopfer 
gleichgültig entfliehen. Wenn Hochwild fehlt, jagt er 
Hafen, Waldhühner, anderes Geflügel und ſelbſt Mäuſe. 
Dabei ſtreift er meilenweit umher. Der Hunger treibt 
ihn auch zu den Schaf- und Ziegenheerden, von denen er 
in einer Nacht mehre Stück erwürgt, an ihrem Blut ſich 
ſättigt, das Fleiſch nur koſtet und den Reſt liegen läßt. 
Mit unverwüſtlicher Ruhe ſtiert er auf einem Baumaſte 
hingeſtreckt den Jäger an und erwartet den ſichern Schuß, 
trifft aber die Kugel fehl: ſo ſpringt er wuthſchäumend 
dem Jäger auf die Bruſt und zerfleiſcht ihn mit den 
ſcharfen Krallen und dem Gebiß. Ein Paar gewöhnlicher 
Jagdhunde bewältigen ihn nicht leicht. Junge Luchſe 
werden ſehr zahm und laufen frei im Hauſe umher, Alles 
beſchnuppernd, was ihnen fremd iſt; aber die Luchſin 
ſchirmt und ſchützt ihre Jungen mit der größten Aufmerk— 


ſamkeit, ſo daß es ſchwer hält, letztere zu finden und ein— 
zufangen, daher denn auch der Luchs in Menagerien un— 
gleich ſeltener vorkömmt, als Leoparden und Jaguare. 
Die Ranzzeit fällt in den Januar und im April oder Mai 
wirft das Weibchen 2 bis 3 blinde Junge. Das weiße 
Fleiſch, nicht ſtänkeriſch wie das der meiſten andern Katzen, 
wird in vielen Gegenden als ſehr ſchmackhaft gegeſſen, in 
höherem Werthe ſteht aber der ſchöne Pelz, der zahlreich 
in den Handel gebracht wird, doch unterſcheidet der 
Kürſchner die Luchsfelle ſehr ſcharf nach den verſchiedenen 
Heimatsländern. 

Das Vaterland des Luchſes iſt das mittlere Europa, 
wo ihn aber die Uebervölkerung und Cultur mehr und 
mehr beſchränkt. In Schweden befindet er ſich noch be— 
haglich, in England iſt er ſeit Jahrhunderten ausgerottet, 
in Frankreich auf die Pyrenäen zurückgedrängt und aus 
Deutſchland ganz vertrieben. In Vorpommern wurden 
die letzten Luchſe vor 100 Jahren geſchoſſen; im Chur— 
fürſtenthum Sachſen lieferten die Jahre von 1656 bis 
1677 noch 182 Stück, jetzt verirrt er ſich ins Innere 
Deutſchlands nur ſelten, fo im Jahre 1818 bis in den 
Harz. In Polen und Rußland, in den Karpathen, 
tyroler und ſchweizer Alpen hat er dagegen noch ſichere 
Verſtecke. 


18. Der Silberluchs. F. cervaria. 


Dieſer ſchönſte unter den Luchſen erreicht Wolfesgröße 
und bekleidet ſich mit einem ausnehmend langen und 
weichen Pelze. Sein Backenbart tritt ganz ſtattlich her— 
vor, dagegen verkürzen ſich die Ohrpinſel ungemein. Die 
Schnauze iſt geſtreckt und der Schwanz bei 3⅝ Fuß 
Körperlänge nur 9 Zoll lang. Auf dem glänzend röth— 
lichgrauen Leibe liegen runde ſchwarze Flecken, auf dem 
weißlichen Backenbarte ein ebenſolcher großer; die Augen 
umringt ein ſchwarzer Kreis und die Endhälfte des 
Schwanzes iſt ganz ſchwarz. Der Silberluchs bewohnt 
Norwegen, Schweden, das nördliche Rußland und Sibirien. 
Minder blutgierig und gefräßig als der gemeine, jagt er 
doch auch Rennthiere, Hirſche und Rehe und überliſtet 
Auerhühner, Haſen und ſelbſt den ſchlauen Reineke. Vor 
Menſchen und Hunden flieht er ſcheu und furchtſam. Sein 
Pelz ſteht in hohem Anſehen. 


19. Der Polarluchs. F. borealis. 


Figur 219. 


Der Polarluchs lebt in Nordamerika in den Wäldern 
nördlich von den großen Seen und öſtlich vom Felſen— 
gebirge, hoch nach Norden hinaufſtreichend. Wie alle 
Amerikaner ſteht auch er in der Größe ſeinen altweltlichen 
Brüdern nach und trägt einen kürzern minder reichen 
Pelz als der Silberluchs, ſehr fange Ohrpinſel, aber den 
kürzeſten Schwanz unter allen. Seine graue Grundfarbe 
wellt ſich am Rücken braun-, am Bauche röthlichweiß; die 
Ohren ſind ſchwarzgeſäumt, der Schwanz ſchwarzſpitzig 
und der Backenbart hat wieder einen ſchwarzen Fleck. Nach 
Richardſon's Schilderung iſt der Polarluchs feig und jagt 
nur Haſen und kleinere Säugethiere, ſträubt im Angriff 
ſein Haar, droht und faucht, läßt ſich aber doch mit 
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Fleiſchfreſſer. 


einem feſten Stocke leicht erſchlagen. Daher liefert er 
auch alljährlich viele Tauſende Felle auf den europäiſchen 
Markt, welche die Kürſchner nach Farbe, Feinheit und 
Dichtheit ſortiren und benennen. Die Indianer eſſen 
das zarte weiße Fleiſch gern. 


Fig. 219. 


Der Polarluchs. 


Eine zweite nordamerikaniſche, mehr ſüdlich verbreitete 
Art iſt der ebenfalls häufig in den Handel kommende 
Rothluchs, welcher nicht größer als ein Fuchs wird 
und oben röthlichgrau, unten rein weiß iſt. Im ganzen 
ſüdlichen Europa, von Portugal bis zur Türkei lebt der 
Pardelluchs, von derſelben Größe, lebhaft glänzend 
roth mit zahlreichen ſchwarzen Flecken, kurzhaarig und 
langbärtig, im Uebrigen nicht ſonderlich ausgezeichnet. 


20. Der aſiatiſche Gepard. F. jubata. 


Figur 220. 221. 


Der aſiatiſche Gepard. 
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Der Gepard oder aſiatiſche Jagdleopard iſt keine ächte 
Katze mehr. Die geſtreckte und ſehr hochbeinige Geſtalt 
nähert ihn den Hunden, und obwohl die Form des Kopfes 
und die Phyſiognomie des Geſichtes die innige Verwandt— 
ſchaft mit den Katzen offenbaren, iſt doch der Charakter 
milder und ſanfter als bei irgend einer Katzenart. Auch 
der Schwanz folgt dem Katzentypus, nicht ſo die Pfoten, 
denn ſie ſind ſchmäler und länger, und wenn die Krallen 
auch noch den ganzen Mechanismus zum Einziehen und 
Hervorſchnellen beſitzen, ſo iſt derſelbe doch ſo ſchlaff und 
kraftlos, daß die Krallen meiſt frei hervorragen und, wie 
bei den Hunden, durch Abnutzung ihre ſcharfe Spitze 
ſtumpfen. Das Gebiß gleicht im Weſentlichen dem der 
Katzen, nur ſind die Eckzähne faſt hundeähnlich zuſammen— 
gedrückt, die Lückzähne haben große ſcharfe Nebenzacken 
und dem obern Fleifchzahne fehlt der innere ſtumpfe Höcker 
völlig. Der Schädel iſt höchſt eigenthümlich durch das 
ſtarkbogige, von der Stirn gleichmäßig zur Naſe und 
zum Nacken abfallende Profil, nicht minder durch die 
enorm weiten Augenhöhlen und die kurze breite Schnauze. 
Die Vergleichung des Skelets führt auf ebenſoviele Be— 
ziehungen zu den Katzen wie zu den Hunden; Ohren und 
Augen, Zunge und Gehirn weiſen allein auf erſtere, da— 
gegen iſt der Magen enger und länglicher, der Darmkanal 
10 Fuß lang, mit nur 1½ Zoll langem Blinddarm. 

Der Gepard trägt ein enganliegendes, glattes Haar— 
kleid mit lockerer Halsmähne und licht gelblichgrau ge— 
färbt, am Bauche weiß, überall mit ſchwarzen oder brau— 
nen Flecken und mit ſolchen Ringeln am Schwanze. Er 
erreicht die Größe eines ſtattlichen Jagdhundes und wird 
auch als ſolcher benutzt ſchon ſeit den älteſten Zeiten, ja 
die Herrſcher der Mongolen trieben eben ſolchen Luxus 
mit ihm wie einſt die europäiſchen Fürſten mit dem Edel— 
falken. Noch jetzt hält man in Indien koſtſpielige Meu— 
ten, beſoldet eigene Diener zum Abrichten des Gepards 
und zur Leitung derſelben während der Jagd. Man führt 
ihn an der Leine oder auf einem Karren, auch wohl hin— 
ter ſich auf dem Elephanten oder Kamel hinaus, gemein— 
lich mit einer Kappe über die Augen geblendet. Sobald 
ſich Gazellen zeigen, wird der Gepard freigelaſſen. Auf 
dem Bauche kriechend, ſchleicht er durch Büſche und über 
Bodenunebenheiten ſich ſchlangenartig windend dem Wilde 
entgegen, bis er mit einem oder wenigen Sprüngen dem— 
ſelben im Nacken ſitzen kann. Sein Biß tödtet unfehlbar, 
und er leckt gierig das dampfende Blut. Der Jäger wirft 
ihm die Kappe über oder nimmt ihm durch Liſt die Beute 
ab. Mißlang der Sprung: ſo kehrt er mürriſch an ſeinen 
Platz zurück. Im freien Naturzuſtande jagt er nach Art 
großer Raubthiere, verräth dabei aber weder Kühnheit 
und große Gewalt, noch Grauſamkeit und Gefräßigkeit. 
Gut dreſſirt läuft er frei umher im Hofe und Hauſe, 
zeigt Anhänglichkeit und Gutmüthigkeit, ſpielt gern, 
ſchnurrt wohlbehaglich und ſchreit miauend im Zorn. So 
häufig er auch in ſeinem Vaterlande, in Indien und viel— 
leicht tiefer in Aſien hinein, iſt, kömmt er doch äußerſt 
ſelten in unſere Menagerien; ich ſah ihn in Deutſchland 
noch nicht lebend. 
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Säugethiere. 


Fig. 221. 


Der aſiatiſche Gepard 


21. Der afrikaniſche Gepard. F. guttata. 


Figur 222. 


Iſt in Abyſſinien und weiter nach Süden hinab das— 
ſelbe Thier in Naturell und Lebensweiſe wie ſein aſiati— 
ſcher Bruder, nur in zoologifchen Merkmalen unterſchie— 
den, nämlich ſchlanker und zierlicher gebaut und mit kür— 
Die orangene Grundfarbe ſeines Pelzes 


zerer Mähne. 


— > 


Der afrifanifche Gepard. 


geht über gelbe Seiten in die weiße Bauchfarbe über und 
bedeckt ſich gedrängt mit hellrandigen ſchwarzen Flecken. 
Vom Mundwinkel bis zum Auge zieht ein ſchwarzer Streif. 
Das lebende Exemplar im Pariſer Thiergarten betrug ſich 
ganz gutartig und zutraulich, mit Hunden und Kindern 
ſpielluſtig. Im ſüdlichen Afrika ſcheint das Thier ſehr 
ſelten zu ſein, in Abyſſinien aber wird es zum Jagen ab— 
gerichtet. 
2. Hyäne. Hyaena. 

Von den entſchiedenſten und darum auch körperlich 

ſchönſten Raubthieren, welche wir focben in den Katzen 


kennen gelernt haben, ſpringen wir ſogleich zu den häß— 
lichſten und widerlichſten, den Hyänen, über. Alles, was 
man dem carnivoren Raubthiernaturell Schmutziges und 
Gemeines andichten kann, das ſoll die Hyäne wirklich 
haben, und wer das bei dem erſten Anblick in der Mena— 
gerie in ihrer Phyſiognomie nicht finden ſollte, dem wird 
es die Erläuterung des Menagerieführers bald ſagen. 
Häßlich iſt ſie jeden— 
falls und zwar darum, 
weil ſie Hund und 
Katze zugleich ſein 
will und nun keins 
von beiden iſt. Solche 
Zwittergeſtalten, 
welche die entſchieden 
ausgeprägten Typen 
mit einander verbin— 
den wollen, erſcheinen 
uns immer, in wel— 
cher Thierklaſſe oder 
Familie wir ihnen 
auch begegnen mögen, 
widerlich, ja Abſcheu 
erregend, wenn wir 
ſie mit andern als 
zoologiſchen Augen 
betrachten. Aber nur 
in dieſem Sinne 
können wir den Uebergang von den Katzen zu den 
Hyänen einen Sprung nennen, in zoologifcher Hinſicht 
iſt die Beziehung beider zu einander eine ſehr innige, und 
ebenſo eng ſchließen ſich die Hyänen andrerſeits an die 
Hunde. Indem ſie die Charaktere zweier ſcharf geſchie— 
dener Typen in ſich vereinigen, werden ſie ſelbſt zu 
durchaus eigenthümlichen Gefchöpfen. 

Die Hyänen ſind große Raubthiere von kräftigem 
Bau. An ihrem kurzen Katzenkopfe ſetzt ſich die dicke 
Schnauze hundeartig ſcharf ab. Starke Schnurren, kleine 
Augen und große aufrechte Ohren vollenden das Bild 
des Kopfes, welcher auf einem dick muskulöſen, ſcheinbar 
ſteifen Halſe ſich bewegt. Der Rücken iſt abſchüſſig, 


Sleiſchfreſſer. 


weil die hintern Gliedmaßen kürzer als die vordern ſind, 
daher auch der Gang hinkend und lahm. Der buſchig 
behaarte Schwanz reicht nicht über das Hackengelenk 
hinab und der lange, lockere und rauhe Pelz bildet längs 
des Rückens eine ſtraffe, im borſtigen Zorne aufrichtbare 
Mähne. 

In dem ſehr kräftigen Gebiß (Figur 223) fallen uns 


Fig. 223. 
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Gebiß der Hyäne. 
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in Erinnerung an die Katzen gleich die größern Schneide— 
zähne und die plump kegelförmigen, furchenloſen Eckzähne 
auf. Die Backzahnreihen haben je einen Zahn mehr. 
Die 3 Lückzähne kronen ſich ſtark kegelförmig mit ange— 
drückten Nebenhöckern und dicker Baſalwulſt; der obere 
ſcharf dreizackige Fleiſchzahn beſitzt einen ſtarken Innen— 
höcker, der untere ſchneidend zweizackige am Hinterrande 
einen ſtumpfen Anſatz. Der letzte Zahn iſt ein kleiner 
querer Kauzahn im Oberkiefer. Der Schädel (Figur 
224 — 226) zeichnet ſich ebenſowohl durch den breiten 
ſtumpfen Schnauzentheil als durch den ſehr engen Hirn— 
kaſten mit hohen ſtarken Leiſten und die weit abſtehenden 
Jochbögen aus. Die kurzen kräftigen Halswirbel weiſen 
auf dieſelbe robuſte Muskulatur wie die Schädelleiſten. 
Von ihnen meinten die Gelehrten des claſſiſchen Alter— 
thums, es ſei wegen des ſteifen Halſes nur ein Hals— 
knochen vorhanden, was Ariſtoteles auch fuͤr den Löwen 
angibt; es find aber wie bei jedem Säugethiere 7 beweg— 
liche Wirbel im Hyänenhalſe, nur in den ſeltenſten Fällen 
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Schädel der gefleckten Hyäne 


Fig. 226. 


Schädel der geſtreiften Hyäne. 


verwachſen bei ſehr alten Individuen 2 oder 3 mit ein— 
ander. In der Rumpfwirbelſäule liegen 12 Bruſt-, der 
diaphragmatiſche und 7 Lendenwirbel, dann folgen die 
Kreuz- und 20 bis 22 Schwanzwirbel. Das Schulter— 
blatt iſt breit, dagegen das Becken kurz und ſchwach. 
Kräftige Kaumuskeln, große Speicheldrüſen und eine 
hornig bewarzte Zunge, ferner eine weite Speiſeröhre, 
rundlicher Magen und neunfach körperlanger Darmkanal 
mit langem Blinddarm unterſcheiden den Verdauungs— 
apparat erheblich von dem der Katzen. Am After ſtellen 
ſich große eigenthümliche Drüſen ein. Die Leber iſt 
ſechslappig, die Lungen vier- und dreilappig, die Pfoten 
nur vierzehig mit nicht zurückziehbaren Krallen. 

Während der tertiären und diluvialen Schöpfungs— 
epochen lebten die Hyänen im mittleren Europa als ganz 
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gemeine Raubthiere und wenn fie gegenwärtig nur im 
warmen Afrika noch heimiſch find: fo folgt daraus eben— 
ſowenig wie aus dem diluvialen Tiger Europas, daß in 
jener Epoche ein wärmeres Klima bei uns herrſchte als 
gegenwärtig. Jene diluvialen Hyänen waren ſpeeifiſch 
durchaus andere als die lebenden und haben nicht unter 
der afrikaniſchen Sonne, ſondern unter der europäiſchen 
gelebt, deren Strahlen zu keiner Zeit wärmer ſchienen als 
in der heutigen. Trotz ihrer Größe und robuſten Mus— 
kelkraft ſind die Hyänen furchtſame feige Räuber, welche 
ihr Handwerk unter dem Schutze des nächtlichen Dunkels 
treiben und nur an wehrloſen Thieren, an Eſeln, Schafen, 
Ziegen und kleinern ihre Mordluſt üben. Gern ſchleichen 
ſie hinter den Heerden her oder beſuchen die Gehöfte, 
einzeln oder geſellig, um hier auf die bequemſte Weiſe 
Beute zu machen. In Ermangelung friſchen Viehes treibt 
ihre Gefräßigkeit ſie zu Aas, das die Katzenblutgier 
nimmer anrührt, denn ſie lieben Knochen, Knorpel und 
Bänder mehr als friſches Blut. Ihr ſcharfer Geruch 
wittert auch die nicht tief vergrabenen Leichen auf, welche 
ſie ausſcharren und freſſen. Der Hunger erſt ſtählt ihren 
Muth, kühn brechen ſie dann durch die dornigen Umzäu— 
nungen in die Dörfer ein und rauben Kinder und Halb— 
erwachſene trotz des Widerſtandes der Bewohner. Bei der 
heerdenweiſen Häufigkeit in manchen Gegenden werden ſie 
zu einer furchtbaren Geißel. Der Menſchen verſchonen 
ſie nicht, wenn ſie ohne Gefahr, z. B. eines Schlafenden 
ſich bemächtigen können, ſonſt fliehen ſie ſein wie der 
Hunde Zuſammentreffen, ſchreiten aber verwundet zum 
wilden Kampfe, obwohl die vereinte Kraft einiger Hunde 
den Sieg über ſie erringt. Wir verachten und verurtheilen 
den feigen Räuber wegen ſeiner Gefräßigkeit und ſeiner 
Gefährlichkeit, aber im Haushalte der Natur iſt ihm eine 
ſehr wichtige Rolle zu Theil geworden, nämlich das ver— 
peſtende Aas und die faulenden Leichname aufzuräumen. 
Dieſe gewiß unerquickliche Aufgabe löſt die Hyäne in 
Gemeinſchaft mit den Geiern vollſtändig; ihre nächtliche 


Fig. 227. 


Säugethiere. 


Gegenwart in den ſchmutzigen Straßen der orientalifchen 
Dörfer und Städte, wo ſie Knochen und Viehabfälle 
aller Art fortſchafft, wird dadurch zu einer großen Wohl— 
that. Nehmen wir dazu noch, daß ſie in allen Mena— 
gerien zahm und gut dreſſirt erſcheint und den Schilde— 
rungen der Führer von ihrer furchtbaren Wildheit geradezu 
Hohn ſpricht, daß ſie jung eingefangen bei guter Behand— 
lung alle Raub- und Mordluſt abſtreift und hündiſche 
Folgſamkeit zeigt: dann werden wir ſie achten und ſchätzen 
wie jedes andere Raubthier. 
Die Arten ſind leicht von einander zu unterſcheiden, 
ſchon durch den Pelz und deſſen Färbung. 
1. Die gefleckte Hyäne. H. erocuta. 


Figur 227. 


Die gefleckte oder capiſche Hyäne zeichnet ſich durch 
Größe, robuſten Körperbau und durch den gefleckten Pelz 
von ihren Gattungsgenoſſen aus. Sie erreicht 3½ Fuß 
Körperlänge und die Grundfarbe ihres Pelzes iſt weißlich— 
grau ins Fahle ziehend, an den Seiten und auf den Schen— 
keln mit braunen Flecken, auf den Schultern und dem 
Halſe mit ſolchen verwaſchenen, am Schwanze mit Rin— 
geln. Gebiß, Skelet und Muskulatur verrathen in allen 
Formen große Kraft. 

Das Vaterland der gefleckten Hyäne erſtreckt ſich vom 
Cap bis zum Senegal und Abyſſinien hinauf, überall in 
den Ebenen und im Gebirge bis zu 12,000 Fuß Meeres— 
höhe. Während der Tageszeit ſteckt ſie ruhig in ihren 
Schlupfwinkeln, in Felsſpalten, hohlen Bäumen und im 
Waldesdickicht; mit eintretender Dämmerung durchbrüllt 
ſie zum Schrecken aller Furchtſamen ihr Revier, geſellt ſich 
oft mit mehren zuſammen und greift dann mit vereinten 
Kräften ſelbſt Rinder und Pferde an. Die Heerden dür— 
fen des Nachts ihretwegen nicht im Freien bleiben, aber 
auch im Gehöfte ſättigt ſie ſich oft genug an 3 bis 
4 Schafen und ſchleppt noch eins fort, wenn die Hunde 
ſie nicht in die Flucht ſchla— 
gen. Es werden glaubwür— 
dige Beiſpiele erzählt, daß 
ſie Nachts in die Hütten 
ſchleicht und das Kind aus 
den Armen der ſchlafenden 
Mutter raubt. Man legt 
ihr Schlingen, Fußeiſen, 
Gruben und Selbſtſchüſſe, 
denen ſie jedoch ſchlau aus— 
zuweichen weiß. In den 
Umgebungen der Capſtadt, 
wo ſie früher ſehr häufig 
war, zeigt ſie ſich jetzt nur 
noch ſpärlich, aber ſchon in 
dem nahen Tafelgebirge 
hauſt ſie zahlreich. Das 


Weibchen wirft zwei Junge. 


2. Die geſtreifte Hyäne. 
H. striata. 
Figur 228. 
Dieſe Art iſt die häufigere 
in unſern Menagerien, klei— 


Sleifchlreffer. 


ner und ſchwächer gebaut als die gefleckte, mit 
ſtraffem langhaarigen Pelze, deſſen weiß- oder 
gelblich-graue Grundfarbe von ſchwarzen Quer— 
ſtreifen unterbrochen wird. Auch das lange Mäh— 
nenhaar iſt ſchwarzſpitzig, der Kopf dunkelt und 
die Schnauze ſchwärzt; der Schwanz erſcheint 
öfter einfarbig als geſtreift. Die Unterſchiede 
im Schädel beider Arten ſtellt die Vergleichung 
unſerer Figuren 224 bis 226 heraus. Die 
Zähne haben hier ſchlankere, ſpitzigere Kronen 
und der untere Fleiſchzahn beſitzt einen ganz an— 
ſehnlichen ſtumpfen Anſatz am Hinterrande und 
einen deutlichen Zitzenhöcker innen am zweiten - 
Hauptzacken, welche Bildung dieſe Hyäne den LI 
Hunden viel mehr nähert, als die gefleckte Art. =, 
Der obere Kauzahn iſt dreiwurzlig, bei der vori— 
gen ein einwurzliger Kornzahn. 

Die geſtreifte Hyäne gehört dem Norden 
Oſt⸗Afrikas und verbreitet ſich von hier durch Vor— 
deraſien bis Indien. In Abyſſinien fand ſie 
Bruce zahlreich wie Schafheerden, ſo daß er kaum wagte, 
Nachts über den Platz vor der königlichen Wohnung zu 
gehen, um nicht gebiſſen zu werden; ja einmal leuchteten 
ihm beim Eintritte in ſein dunkles Zelt die grünlichen 
Augen des nächtlichen Räubers entgegen; er ließ Licht 
bringen, verſetzte der Hyäne einen nicht tödtlichen Lanzen— 
ſtich und noch ehe er nach den Piſtolen greifen konnte, 


machte der Bediente durch einen Axtſchlag auf den Kopf 


das wüthende Thier, das noch immer die geraubten Talg— 
lichter im Rachen hielt, unſchädlich. Um Kauka traf Den— 
ham die Hyänenheerden ſo maſſenhaft und gierig, daß ſie 
mit Sturm die Dorfeinzäunung nahmen und im Kampfe 
mit den Bewohnern zwei Eſel als Beute eroberten. In 
Gondar durchbrüllen ſie des Nachts die Straßen und ver— 
zehren die unbeerdigten Leichen. Schwächer als die capiſche 
Art, greift dieſe den Menſchen nicht an, vertheidigt ſich 
aber verwundet ebenſo wild und hartnäckig. Einzelne 
wurden in Gefangenſchaft ſo zahm und gutmüthig, daß 
man ſie frei im Hauſe und in der Stube umherlaufen ließ. 

3. Der Strandwolf. H. brunnea. 


Figur 229. 


Der Strandwolf. 
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Die geſtreifte Hyäne. 


Strandwolf heißt die braune Hyäne bei den capiſchen 
Bauern, weil ſie ſich gern an der Meeresküſte umhertreibt 
und die Abfälle der ausgeworfenen Meeresthiere aufſucht. 
Sie lebt im Uebrigen ganz wie die vorigen Arten, hat 
auch daſſelbe Naturell, iſt aber ungleich ſeltener. Ihre 
zoologiſchen Eigenthümlichkeiten liegen in der langen, 
herabhängenden und ſchwarzbraun gerandeten Rückenmähne 
und in der einförmig dunkelbraunen langen Behaarung 
überhaupt, welche nur an den Beinen mit verwiſchten 
Binden ſich zeichnet. Der ſchwarzbuſchige Schwanz hat 
einige weiße Haarſpitzen, ebenſolche die ſchwarze Stirn. 
Im Gebiß gleichen die obern Zähne denen der geſtreiften 
Hyäne, der untere Fleiſchzahn vielmehr der gefleckten Hyäne; 
ebenſo erinnert der Hirntheil des Schädels an die geſtreifte, 
der Geſichtstheil an die gefleckte Art. 

Proteles. 


3. Erdwolf. 
In feiner äußern Erſcheinung iſt der Erdwolf ganz 
Hyäne, denn die ſpitzigere Schnauze, längern Ohren und 
fünfzehigen Füße ändern den Hyänentypus nicht ſonder— 
lich ab, dagegen macht ihn ſein Gebiß und Schädel zu 
einer unſere ganze Aufmerkſamkeit beanſpruchenden zoo— 
logiſchen Merkwürdigkeit. Es fehlt ihm nämlich der allen 
carnivoren Raubthieren nothwendig zukommende Fleiſch— 
zahn und auch der Korn- oder Kauzahn. Seine 4 obern 
und 3 untern Backzähne ſind nur kleine, ſtumpfe, durch 
Lücken von einander getrennte Kegel, allein der letzte untere 
hat kleine Nebenzacken. Die Eckzähne ſind ſchlank und 
zuſammengedrückt, die Schneidezähne kurz. Den Schä— 
del würde man eher einem Waſchbären als einer Hyäne 
oder einem Hunde zuweiſen, und doch ſpielt das Skelet 
mit entſchiedenen Hyänenformen. Das ſind ſeltſame Ab— 
ſchweifungen von den ſtrengen zoologiſchen Geſetzen, die 

wir nur bewundern, nicht begreifen können. 

Die einzige Art: 
Der Erdwolf. Pr. Lalandi. 
Figur 230. 

bewohnt das Kaffernland und führt die nächtliche Lebens— 
weiſe der Hyäne. Indeß ſagt ſchon ſein überaus ſchwaches 
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Gebiß, daß er kein gefährlicher Räu— 
ber iſt, und er jagt auch geſellig nur 
kleinere Säugethiere, höchſtens Lämmer 
und Schafe. Zum Verſteck gräbt er 
Höhlen wie der Fuchs, welche er zu 
dreien oder vieren gemeinſchaftlich be— 
wohnt. Seine Größe kömmt der der 
Hyänen nicht gleich, aber die Statur, 
der abſchüſſige Rücken, lahme Gang 
und hängende Buſchſchwanz iſt derſelbe. 
Der weichwollige, von langen Grannen 
überſtarrte Pelz bildet eine ſehr hohe 
Rückenmähne, welche im Zorn ſich 
huanartig ſträubt, und wirft auf blaß— 
gelblicher Grundfarbe ſchwarze Strei- 
fen auf, während Kopf, Mähne und 
Schwanzbuſch ganz dunkeln, die Un— 
terſeite aber weißlich-gelb wird. Bei 
2½ Fuß Körperlänge mißt der Schwanz 
einen Fuß. 


4. Hund. Canis, 

Obwohl in ihrer ganzen Organiſation eng an die 
Katzen ſich anſchließend, erſcheinen die Hunde, Wölfe, 
Füchſe und Schakale, welche insgeſammt die Gattung 
Canis repräſentiren, doch in Naturell und Lebensweiſe 
als durchaus andere Raubthiere. Sie leben nämlich zum 
größern Theile geſellig und polygamiſch, find nicht blut— 
gierig, nicht mordluſtig, auch nicht gefräßig, nähren ſich 
von Fleiſch und Knochen allerlei Thiere, von friſchen und 
gefallenen, von Aas, ja ſelbſt von Früchten, und morden 
eben nicht mehr, als ſie zur Sättigung bedürfen. Die 
meiſten ſind tagsüber munter, nur wenige führen, wie 
die Katzen, ein nächtliches Leben. An Größe und Mus— 
kelkraft, darum auch an Muth, Wildheit, Unbändigkeit 
ſtehen ſie ſämmtlich den Katzen weit nach, und alle über— 
tragen die Gutmüthigkeit, welche ſie geſellig beiſammen— 
hält, auch auf andere Thiere und beſonders auf den Men— 
ſchen, dem ſie ganz ſich angewöhnen, ja der Haushund iſt 
das einzige Thier, welches im puren Intereſſe für den 
Menſchen den die ganze Thierwelt ſtreng beherrſchenden 
und allein in ihrem Gleichgewicht erhaltenden Eigennutz, 
den Selbſterhaltungstrieb fallen läßt und ſeinem Herrn 
ſich ganz hingibt. Die Phyſiognomie verräth daher nur 
Gutmüthigkeit, Schwäche und Liſt, bei keiner Art das 
trotzige Selbſtvertrauen und die Wildheit der Katzen. Die 
großen Arten leben offen, die kleinern in unterirdiſchen 
Höhlen, ſie laufen und graben vortrefflich, aber keiner 
verſteht ſich aufs Klettern. 

Der ſchroffe Gegenſatz im Naturell und in der Lebens— 
weiſe zu den Katzen ſpricht ſich auch in der äußern Erſchei— 

nung ebenſo augenfällig wie in der innern Organiſation 
aus. Mager von Geſtalt, dünn- und hochbeinig, haben 
die Hunde insgeſammt einen kleinen Kopf mit geſtreckter 
ſpitziger Schnauze, vorſtehender ſtumpfer Naſe, kleinen 
Augen und großen Ohren. Ihr Hals iſt minder robuſt 
als der Katzenhals, der Rumpf dünner mit eingezogenem 
Bauche, der Schwanz kürzer und oft buſchig behaart, die 
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Fig. 230. 
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Der Erdwolf. 


Pfoten ſchmal, geſtreckt, vorn fünf-, hinten vierzehig, 
mit ſtumpfſpitzigen, nicht zurückziehbaren Krallen. Das 
Weibchen hat zahlreiche Zitzen an der Bruſt und am Bauche 
und wirft bis 7 blinde Junge. 

Das Hundegebiß (Figur 231) weiſt mit feinen ſtumpfen 


Gebiß der Hunde. 


Zacken und mit den ächten, ausgebildeten Kauzähnen ent— 
ſchieden auf mindere Blut- und Raubgier. Mit dem 
Katzengebiß verglichen erſcheinen die Schneidezähne groß, 


Fleiſchfreſſer. 


die äußern derſelben faſt eckzahnartig; die Eckzähne dage— 
gen ſind ſchlank, etwas gekrümmt, ſtark zuſammengedrückt 
und ohne ſchneidende Leiſten. Die 2 oder 3 obern und 
3 oder 4 untern Lückzähne haben einen niedrigen, nicht 
ſchneidendrandigen Hauptzacken und hintern Nebenzacken. 
Der obere Fleiſchzahn beſteht aus nur 2 Hauptzacken und 
einem ganz ſtumpfen innern Anſatz, der untere erweitert 
ſich am Hinterrande ſtumpfhöckerig und trägt innen am 
zweiten Zacken einen ſehr deutlichen Zitzenhöcker. Hinter 
dem Fleiſchzahne folgen in jeder Reihe noch zwei ächte 
ſtumpfe Kauzähne, welche den Hund befähigen, wirklich 
zu kauen, die Speiſe zu zermalmen, was jeder Katze un— 
möglich iſt. Das Fleiſch zerreißen und verſchlingen die 
Hunde ganz wie die Katzen, aber Brod und Pflanzennah— 
rung überhaupt zerkleinern ſie, kauend mit den letzten Back— 
zähnen. Der Schädel iſt ungleich geſtreckter als der Katzen— 
ſchädel, in der Mitte etwas eingeſchnürt, mit ſtarken Leiſten 
und zierlich aufwärts gekrümmten Jochbögen, mit ſtumpfen 
Augenhöhlenhöckern und deutlich abgeſetzter ſchmaler 
Schnauze. Die Unterkieferäſte find ſtets ſchlank und niedrig. 
Hinter den 7 Halswirbeln folgen 
10 Bruſtwirbel, dann der dia— 
phragmatiſche, 9 Lenden-, 3 breite 
Kreuz- und 18 bis 22 Schwanz⸗ 
wirbel. Den Bruſtkaſten umgrän— 
zen 13 Rippenpaare, von welchen 
Ian das ſechswirblige Bruſtbein 
reichen, alſo die vier hintern falſche 
ſind. Das Schlüſſelbein iſt ebenſo 
kümmerlich wie bei den Katzen, 
das Schulterblatt ſchmäler, aber 
das Becken breiter und kräftiger. 
Im Verdauungsapparate finden 
wir einen rundlichen Magen, einen 
Darm von A = bis 7facher Körper— 
länge, mit langem ſpiralgewunde— 
nen drüſenreichen Blinddarm. 
Die Leber lappt ſich 5- bis 8fach, 
die Lungen 4- und 3fach. Die 
Knorpel des Kehlkopfes ſind hart 
und feſt und den Kehldeckel zieht 
ein ſehrkräftiger Muskel vorwärts. 

Die Hunde erſchienen auf der Erdoberfläche ſchon mit 
Beginn der tertiären Schöpfungsperiode und ſind ſeitdem 
nicht wieder verſchwunden. Gegenwärtig bevölkern ſie die 
ganze bewohnbare Welt; unter allen Klimaten und in 
allen Höhen der Gebirge, wo der Menſch ſein Leben friſtet, 
vermag auch der Hund zu exiſtiren. Nachtheilig werden 
ſie der menſchlichen Oekonomie durch ihre Räubereien am 
Wild, der Wolf auch an Heerden und directen Angriff 
des Menſchen, aber all dieſen Schaden wiegen ſie durch 
ihren Pelz, der Haushund allein durch ſeine vielſeitige, zur 
Unentbehrlichkeit geſteigerte Nützlichkeit auf. Sie verdienen 
daher in jeder Beziehung unſere ernſteſte Aufmerkſamkeit. 

Die Arten ſondern ſich in Wölfe und Füchſe, 
jene mit runder Pupille und kurzem Schwanze, dieſe mit 
ſpaltenförmiger Pupille und langem buſchigen Schwanze. 
Wer ſpecieller claſſificiren will, ſondert von den Wölfen 
die Schakale und Haushunde ab und erhält durch Aus— 
ſcheidung der beiden Uebergangsarten, nämlich des Hyänen— 
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hundes und Viverrenhundes 6 Gruppen. Wir wollen 
über die Natürlichkeit und Nothwendigkeit einer ſolchen 
Gruppirung nicht weiter raiſonniren, ſondern die Arten 
ſelbſt vornehmen. 


1. Der Hyänenhund. 
Figur 232. 
Die entſchiedene Hyänenphyſiognomie täuſcht über 
das Naturell dieſes buntſcheckigen Hundes nicht. Wild, 
grimmig und gefräßig, überfällt er rudelweiſe die Heerden, 
ereilt in flüchtigem Lauf die ſchnellfüßigſte Antilope, beißt 
kühn und verwegen mit ſeinen kräftigen Kiefern den Kühen 
und Ochſen den Schwanz ab und ſcheut auch den Menſchen 
nicht. So iſt er der gefürchtetſte Räuber im Caplande, 
eine ſchreckliche Plage der heerdenhaltenden Coloniſten. 
Auch in Gefangenſchaft legt er die Tücke und den biſſigen 
Grimm nicht ab. Sein Vaterland erſtreckt ſich im öſt— 
lichen Afrika bis Kordofan hinauf. 
Der Hyänenhund gleicht in der Statur einem ſtatt— 
lichen, ſehr hochbeinigen Jagdhunde von leichtem, aber 


C. pietus. 


Fig. 232. 


Der Hyänenhund. 


muskulöſem Bau. Der hyänenartige Kopf hat eine breite 
ſtumpfe ſchwarze Schnauze und ſehr große Ohren. Leib 
und Beine erſcheinen unregelmäßig weiß, ſchwarz und 
ockerfarben gefleckt, die hellen Flecken meiſt ſchwarz einge— 
faßt. Die Farbe des Kopfes zieht ins Röthliche und der 
buſchige Schwanz iſt hinter einem ſchwarzen Ringe weiß. 
Die Füße haben vorn wie hinten nur vier Zehen, dagegen 
entſpricht der Schädel ganz dem Hundeſchädel, ebenſo das 
ſehr kräftige Gebiß. 

2. Der Haushund. C. familiaris. 


Figur 233 — 272. 


Ueber die ganze bewohnbare Erdoberfläche verbreitet, 
iſt der Haushund das gemeinſte und bekannteſte, dem 
Menſchen am innigſten ſich anſchließende Thier. Jeder 
kennt ſeinen Hund durch und durch und allein der Zoologe 
erklärt, den Hund am wenigſten zu kennen, er hält ihn 
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gar für ein unlösbares zoologiſches Räthſel, für eine 
geradezu unbegreifliche Art. Aber wie kann das hunds— 
gemeinſte Thier den Fachzoologen wiſſenſchaftliche Schwie— 
rigkeiten machen, da fie es ſtündlich beobachten, unter— 
ſuchen und mit ihm beliebig experimentiren können? Ja 
ſie können es, aber thun es nicht, weil die Arbeit zu leicht 
und zu bequem, der Gegenſtand zu gemein iſt. Frage 
Jeder nur ſich ſelbſt, was er von dem ihn am nächſten 
Angehenden, von ſeinem eigenen Körper, ſeiner Sprache, 
ſeinen Schwächen und Fehlern, was von den ihm tag— 
täglich begegnenden einfachſten natürlichen Dingen weiß; 
Jeder läuft in die Menagerie, um fremde Thiere kennen 
zu lernen, aber beachtet die ihm Fleiſch und Kleidung 
liefernden heimatlichen Thiere nicht, unterrichtet ſich über 
die blühende Victoria, aber ſah nie eine Kartoffel- oder 
Kornblühte an, prüft die Edelſteine im Ringe und der 
Buſennadel, aber kümmert ſich nicht um den Granit, 
Syenit oder Porphyr des Straßenpflaſters. Juſt ebenſo 
ergeht es nun dem wiſſenſchaftlichen Zoologen mit dem 
Hunde; er ſieht ihn wohl an, wieder und immer wieder, 
und glaubt ihn dann wirklich zu kennen, aber dieſe über— 
aus leicht erworbene Kenntniß will nicht in die tief 
gewurzelten Anſichten paffen. Sehen wir denn doch ernſt— 
lich zu, der Hund verdient es ja vor allen andern Thieren, 
wie viel wir eigentlich von ſeinem ſpecifiſchen Weſen 
wiſſen und wie ſich dagegen jene allgemeinen, mit den 
früheſten zoologiſchen Studien überkommenen Anſichten 
verhalten. 

Soweit die Geſchichte zurückreicht, lebt der Hund als 
treuer Begleiter des Menſchen und nirgends konnte eine 
wilde Art aufgefunden werden, aus welcher die jetzt be— 
kannten, körperlich und geiſtig verſchiedenartigſten Hunde— 
geſtalten durch Cultur und Zucht hervorgegangen ſein 
möchten. Aber er ſoll doch urſprünglich wild geweſen 
ſein, er ſoll von einem Stammpaare oder wenigſtens 
einem einzigen Urtypus herſtammen, und dieſes Phantom 
ſucht ſeit Jahrhunderten der forſchende Zoologe. Die 
beiſpielloſe Unbeſtändigkeit und wunderbare Wandelbar— 
keit der äußern zoologiſchen Formen läßt zunächſt Baſtard— 
bildung vermuthen. In der That die Aehnlichkeit gewiſſer 
Hunderaſſen mit dem Wolfe, anderer mit dem Fuchſe, 
noch anderer mit dem Schakal, die vielfache Vermiſchung 
der extremſten Körperformen mit einander geben der Be— 
hauptung, daß der Hund urſprünglich ein Baſtard von 
Wolf und Fuchs oder Schakal ſein möchte, für den erſten 
Augenblick viel Wahrſcheinlichkeit. Allein um bei dieſer 
ſchnell gewonnenen Annahme ſich beruhigen zu können, 
muß man die Baſtardnatur genau erforſchen. Von wel— 
chen Arten man auch Baſtarde ziehen mochte, niemals 
vermehrten ſich dieſelben mit ſo erſtaunlicher Fruchtbarkeit 
wie die Hunde, niemals ſah man ihre Nachkommen kör— 
perlich und geiſtig ſo weit aus einander laufen, wie der 
Dachshund vom Windhund, der Bullenbeißer vom Neu— 
fundländer ſich entfernt; im Gegentheil die Baſtarde 
bewahren entweder ſtreng die Charaktere beider Aeltern 
oder ſie fallen ganz in das Geſchlecht des Vaters oder der 
Mutter zurück. Die natürlichen Geſetze, welche die 
Baſtardbildung beherrſchen, waren nun zu allen Zeiten 
unabänderlich dieſelben, der heutige Baſtard von Wolf 
und Schakal iſt derſelbe, der er zu Adams Zeiten war. 
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Die verwilderten und wilden Hunde in Aſien, Neuholland 
und Südamerika, welche ihren wilden Aeltern am ähn— 
lichſten fein müßten, weichen gerade entſchieden ab. 
Ueberdies ſind die Beiſpiele von Baſtarden wilder Canis— 
arten ſo ſehr ſelten, daß wir eine den ganzen Erdboden 
bevölkernde Nachkommenſchaft nicht aus ihnen herleiten 
können. 

Eine andere Anſicht läßt den Haushund in gerader 
Linie vom Wolf abſtammen und erklärt alle Unterſchiede 
der Hunderaſſen, ſelbſt die auffälligſten, kurzweg durch 
Züchtung, durch den Einfluß der Cultur, der Lebensweiſe, 
der Nahrung und des Klimas. Zähmen läßt ſich der 
Wolf wohl und gewinnt dann auch große Anhänglichkeit 
an ſeinen Herrn, aber durch welche Züchtungsmittel 
wäre es möglich, den Wolfskopf in einen Windhund— 
und Bullenbeißerkopf umzuwandeln, die Beine dachshund— 
artig zu krummen und zu verkürzen, die Körpergröße aufe, 
liliputaniſche Dimenſionen herabzudrücken? An der Viel- 
geſtaltigkeit der Hunderaſſen ſcheitert jeder Verſuch, die— 
ſelben von einer einzigen Stammart oder einer einzigen 
Urraſſe abzuleiten, mag dieſelbe nun ein Wolf oder ein 
ächter Hund geweſen ſein. Für letztern wird in neuern 
Zeiten häufig der wilde Hund Indiens und der neuhol— 
ländiſche Dingo gehalten, aber dabei wieder den extremſten 
Unterſchieden keine Bedeutung beigelegt. 

Wir wollen die bogenlangen Raiſonnements über die 
Abſtammung der heutigen Hunderaſſen oder vielmehr über 
ihre vermuthlichen Urältern nicht verfolgen; es ſind der 
Hypotheſen und Vermuthungen genug darüber aufgeſtellt, 
dieſelben auch weitſchweifig und reſultatlos von Andern 
beleuchtet und vielfach wiedergekäuet. Jetzt iſt es nun— 
mehr an der Zeit, ſich den wiſſenſchaftlichen Standpunkt 
dem Haushunde gegenüber klar zu machen und ſtatt der 
leeren Vermuthungen Thatſachen, überzeugende, reden zu 
laſſen. Ich habe beides, Standpunkt und Thatſachen, 
bereits in einem Aufſatze in der Zeitſchrift für geſammte 
Naturwiſſenſchaften 1855, Bd. V. S. 349, und in 
meinen Tagesfragen aus der Naturgeſchichte (Berlin 1857) 
S. 21, mit wenigen und beſtimmten Worten dargelegt, 
außer einzelnen Beifallsſtimmen wurde dieſe neue Auf— 
faſſung mit ſtolzem Stillſchweigen belegt, wohl nur, um 
die alte Sünde nicht einzugeſtehen. Mögen die Fachge— 
noſſen mit dem Publicum die nachfolgende Beleuchtung 
des ſchwer auf der Syſtematik laſtenden Gegenſtandes in 
ernſtliche Erwägung ziehen. 

Um über die Hunderaſſen, ihren Werth, ihre Abſtam— 
mung u. ſ. w. zu irgend einem Urtheile zu gelangen, iſt 
es vor allen Dingen nöthig, die ganz allgemeinen Fragen 
über den Einfluß der Cultur auf die Eigenthümlichkeiten 
der Thiere, über den Werth weſentlicher und unweſent— 
licher zufälliger Merkmale, über die Bedeutung und Um— 
gränzung der Gattung, der Art und Varietät oder Raſſe 
zu erledigen. Auf meine letzterwähnte Schrift verweiſend, 
kann ich mich hier auf eine kurze Erklärung beſchränken. 
Der Einfluß der Cultur und aller phyſikaliſchen Verhält— 
niſſe beſchränkt ſich bei den Säugethieren auf die ſchlecht— 
weg unweſentlichen körperlichen Eigenthümlichkeiten, näm— 
lich auf die Größe innerhalb enger, das Doppelte niemals 
überſteigender Gränzen, auf die Fettproduction, die Haar— 
bildung und Färbung, die Milcherzeugung, die relative 
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Größe der Ohren und Klauen, die Weite des Magens, 
die Drüſenthätigkeit und dgl. Den geſchickteſten Thier— 
züchtern, den gewaltſamſten äußern, von Klima, Nah— 
rung, Aufenthalt, Beſchäftigung gebotenen Einflüſſen ift 
es noch in keinem Falle gelungen, einen neuen Körpertheil 
zu produciren oder die ſpecifiſch eigenthümliche Form irgend 
eines Organes zu ändern; keinen Zahn und keine Zehe 
mehr oder weniger läßt die Natur ihren Kindern gewalt— 
ſam aufzwängen, nicht deren charakteriſtiſche Formen ver— 
mögen wir zu ändern, kein Muskel, kein Knochen ändert 
Lage und Form, keiner tritt neu hinzu, keiner verſchwin— 
det ſpurlos. Der Magen und Darmkanal bleibt weſent— 
lich derſelbe, welche Nahrung wir auch dem Thiere geben 
mögen, die Luftröhre und der Kehlkopf, Gehirn und 
Sinnesorgane, Herz und Lungen, kurz, jedes Organ be— 
wahrt unter allen Umſtänden, welche überhaupt ſeine 
Thätigkeit geſtatten, die ihm urſprünglich als ſpecifiſch 
eigenthümlich gewordene Form und Bedeutung. Um den 
Individualitäten eine Eigenthümlichkeit zu verleihen, um 
die einzelnen Exemplare von einander zu unterſcheiden, hat 
die Natur gewiſſe Körpertheile und Organe der Wandel— 
barkeit innerhalb ganz beſtimmter Gränzen unterworfen, 
und ſolche Veränderungen ſind eben die zufälligen, ober— 
flächlichen, ſpecifiſch bedeutungsloſen. Dahin gehören 
die Farbe, Dichtigkeit und Länge der Behaarung, die 
durch Fett oder üppige Muskelkraft bedingte Fülle der ein— 
zelnen Körperformen, die Einſchnitte an den Leberlappen, 
die um einen oder wenige ſchwankende Anzahl der Schwanz— 
wirbel und rudimentären Rippen u. dal. 

Die ſtrenge Geſetzmäßigkeit der Geſtaltung des thieri— 
ſchen Organismus, die beſtimmte weſentliche Form ſeiner 
verſchiedenen Organe macht allein die Syſtematik des 
Thierreiches möglich. Wären die thieriſchen Geſtalten 
nicht durchaus beharrliche, nicht unabänderlich dieſelben, 
wären ſie ſtatt ſtrengen Bildungsgeſetzen dem bloßen Spiel 
des Zufalls überlaſſen: ſo würde jede Aufſtellung von 
Klaſſen, Familien, Gattungen und Arten geradezu un— 
möglich ſein, die ganze Zoologie erſchiene dem denkenden 
Menſchen dann nur als ein lächerliches, kindiſches Spiel. 
Die Familien, die Gattungen und Arten ſtehen unwandel— 
bar feſt, ſobald wir ſie nach ihren weſentlichen natürlichen 
Eigenthümlichkeiten erkannt und charakteriſirt haben. Die 
ſyſtematiſche Zoologie iſt bereits zur tiefern Erkenntniß 
der Formen gelangt und bedient ſich nunmehr einer Methode, 
welche in vielen Theilen des umfangreichen Gebietes un— 
fehlbar iſt; ſie conſtruirt aus einem Zahne oder Knochen 
mit aller Zuverläſſigkeit den Familien-, Gattungs- und 
Arttypus. Wir kennen genau die Raubthiere, wiſſen, 
unter welchen Formveränderungen ſie in Katzen, Hunde, 
Marder u. ſ. w. ſich auflöſen, unterſcheiden die große 
Artenzahl eines jeden dieſer Gattungstypen nach den 
weſentlichen Merkmalen, und reihen ſofort jede neuentdeckte 
Art der lebenden oder vorweltlichen Schöpfung an ihren 
natürlichen Platz ein. Entweder ſind es nur gewiſſe ſo— 
genannte Charakterorgane, an welchen das ſpecifiſche Weſen 
auffällig hervortritt, oder der ganze Körper iſt in all ſeinen 
Theilen ein augenſcheinlich anderer, er iſt ein durchgreifend 
verſchiedener. Mag der einzelne Zoologe den Pelz der 
Säugethiere für das wichtigſte Organ halten und darauf 
eine Balgzoologie begründen, mag ein anderer die Zähne, 
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ein dritter die Knochen u. ſ. w. zur Feſtſtellung der Arten 
und Gattungen wählen, in keinem Falle darf er ſein Lieb— 
lingsorgan bei einem Thiere verleugnen, und nur dieſes 
conſequente Feſthalten an dem ſyſtematiſchen Princip, wel— 
ches doch eben auf die ſtrenge Geſetzmäßigkeit der Natur 
baſirt, beanſpruchen wir für die Hunde. Sie werden 
von denſelben Bildungsgeſetzen beherrſcht, welchen alle 
fleiſchfreſſenden Raubthiere unterworfen ſind, ſie wollen 
daher auch mit demſelben Maßſtabe gemeſſen werden, wel— 
chen der Syſtematiker an ihres Gleichen legt. Wir haben 
dieſen Maßſtab bereits bei den Katzen kennen gelernt, prü— 
fen wir ihn jetzt an den Hunden noch ſchärfer. 

Die Körpergröße zuvörderſt ſehen wir bei unſern 
Hunderaſſen in ſo extremen Verhältniſſen ſpielen wie bei 
keiner andern Thierart, wie nicht einmal bei den verſchie— 
denen Arten einer andern Raubthiergattung. Der kleinſte 
Hund iſt kaum ſo viel als der Kopf des größten. Solche 
Extreme vermögen äußere Einflüſſe nimmer zu erzeugen, 
ſie beweiſen eine urſprüngliche und tiefe Verſchiedenheit. 
Die Farbe miſcht ſich in den bunteſten Zeichnungen, ein— 
förmig oder zwei- und dreifarbig, ſchwarz, grau, braun, 
roth, weiß in den verſchiedenſten Tönen, Miſchung und 
Vertheilung. Die Behaarung iſt kurz, ſtraff, glatt anlie— 
gend und dicht, borſtig ſteif und ſtruppig oder weich wollig 
und fein ſeidenartig, lang bis zottig und wogend, glatt, 
gekräuſelt oder gelockt und geflochten, undurchdringlich 
dicht bis ſpärlich und ganz fehlend, gleichmäßig uͤber den 
ganzen Körper oder an einzelnen Stellen üppig wuchernd. 
Gleiche Mannichfaltigkeit des Pelzes hat kein anderes der 
Zucht unterworfenes Hausthier aufzuweiſen, ja nicht ein— 
mal die verſchiedenen Arten irgend einer andern Raubthier— 
gattung, darum erkennen wir auch in ihr eine weſentliche 
urſprüngliche Eigenthümlichkeit. 

Der flüchtigſte Blick auf unſere Abbildungen der Hunde— 
raſſen muß ſchon über die extremen Körperformen ftaunen. 
Der magere hochbeinige Windhund zwiſchem dem fleiſchi— 
gen Neufundländer und Calabreſer, dem unterſetzten dick— 
muskulöſen Bullenbeißer und krummbeinigen Dächſel ſtellt 
einen Formenkreis vor, wie wir ſolchen in gleich großer 
Verſchiedenheit unter den Arten keiner andern Säugethier— 
gattung wiederfinden, und was die Natur mit ihren Arten 
ſich nicht erlaubte, will die ohnmächtige Zucht an den Indi— 
viduen einer einzigen Art erzielen! Nimmermehr wird es 
auch mit Hülfe der Baſtardbildung dem Menſchen gelingen, 
fo durch und durch eigenthümliche und darum typifch voll— 
endete Geſtalten hervorzubringen, wie ſie uns in jenen 
Hunden entgegentreten. Wie die allgemeine Körpergeſtalt 
in die entfernteſten Formen ſich verliert, ſo auch die ein— 
zelnen Theile des Körpers: die ſpitze Fuchsſchnauze des 
Windhundes und die dickſtumpfe zahnfletſchende des Bullen— 
beißers, die kleinen aufrechten Ohren des Spitzes und die 
ſchlaff herabhängenden großlappigen des Pudels und Wach- 
telhundes, der kurze magere Schwanz des einen, der 
lange buſchige des andern, die dicken kräftigen Pfoten 
dieſes, die feinen zierlichen jenes, hier ſcharfſpitzige ge— 
krümmte, dort ganz ſtumpfe, ſchwach gebogene Krallen, 
hier die Zehen getrennt oder nur mit ſaumartiger Binde— 
haut, dort gar durch wirkliche Schwimmhäute verbunden, 
bald mit bald ohne Afterklaue, ja es gibt Hunde mit nor— 
mal ausgebildeter fünfter Zehe an den Hinterfüßen, wäh— 
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rend die Mehrzahl nur vierzehige Hinterpfoten hat. Allein 
nur dieſer Charakter in der Zehenzahl läßt ſich durch nichts 
als durch urſprüngliche Artverſchiedenheit erklären, und 
auch für die übrigen ſuchen wir vergebens nach analogen 
Verhältniſſen unter den Raubthier- und Säugethierarten 
einer Gattung überhaupt. So wird jeder Syſtematiker, 
welcher Richtung er auch nachhängen mag, erklären, daß 
die Hunderaſſen in ihrer äußern Erſcheinung viel auffallen— 
der von einander abweichen, als die Arten irgend einer 
andern Raubthier- oder Säugethiergattung, und durch 
Eigenthümlichkeiten, welche äußere Gewalten nie hervor— 
zubringen im Stande waren. 

Die angeführten äußern Unterſchiede der Hunderaſſen 
wird Niemand für einſeitige erklären, ſie ſind offenbar 
durchgreifende und darum entſprechen ihnen nicht minder 
bedeutungsvolle, nicht minder weſentliche in der innern 


Organiſation. Ein Blick auf die anatomiſchen Verhält— 
niſſe wird uns davon überzeugen; ein Blick genügt und 
länger können wir überdies dabei nicht verweilen, denn 
trotz unſerer thierärztlichen Inſtitute, welche die Anatomie 
des Hundes lehren, und obwohl Hunde jedem Anatomen 
jederzeit zur Unterſuchung zu Gebote ſtehen, fehlt eine 
vergleichend anatomiſche Unterſuchung der Hunderaſſen 
noch gänzlich. Der Student beginnt zwar ſeine Secir— 
übungen am Hunde, aber ſobald er ſich zum Beobachter 
herangebildet hat, vergißt er undankbar, wem er dieſe 
Kunſt verdankt. 

Die Zahnformel für die Arten der Gattung Canis 
wird auf 6 Schneidezähne oben und unten, in jeder Reihe 
einen Eckzahn, in der obern auf 3 Lück⸗, den Fleifch = 
und 2 Kauzähne, in der untern auf 4 Lück-, den Fleiſch— 
und 2 Kauzähne angegeben. Gewiſſe Raſſen des Haus— 
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hundes machen davon eine Ausnahme. Ich meine nicht, 
jene zufällige, blos individuelle, in welcher Alters halber 
der erſte einwurzlige, zum Beißen ziemlich überflüſſige Lück— 
zahn ausfällt, ſondern beziehe mich auf den conſtanten 
Mangel dieſes Zahnes mit eigenthümlichen Formen der 
übrigen Zähne. Der erſte zweiwurzlige Lückzahn ſolcher 
Raſſen gleicht nicht etwa dem zweiten der vollzähnigen 
Raſſen, welchem er doch eigentlich gleichkommen müßte, 
er ähnelt vielmehr ſchon dem dritten, iſt ſichtlich ſtärker 
und in ſeinen Zacken ausgebildeter. In den untern Zahn— 
reihen eines vor mir liegenden Affenpinſchers ſtehen jeder— 
ſeits drei ächte Kauzähne, die beiden erſten von ganz nor— 
maler Bildung, der letzte ein kleiner Kornzahn von ganz 
regelrechter Form, ſo daß hier alſo oben 6, unten 8 Back— 
zähne gezählt werden. Ueberaus wichtig für die Charak— 
teriſtik der Raubthiere iſt das Größenverhältniß des Fleiſch— 
zahnes zu den Kauzähnen, wichtig für die Gattungen wie 
für die Arten, wie ich in meiner Odontographie 
(Leipzig 1855) ſpeciell nachgewieſen habe. Wir unter— 
ſcheiden bekanntlich ſehr biſſige, wilde und ſehr gutmüthige 
ſanfte Hunde und dieſes Naturell prägt ſich unter Anderm 
ganz entſchieden in der relativen Größe des Fleiſchzahnes 
aus. Ohne Schädel von den in dieſer Beziehung extremen 
Raſſen zu beſitzen, finde ich doch die obern Kauzähne um 
7 kleiner bis ¼ größer als den Fleiſchzahn und den 
erſten Kauzahn von ½ bis 3/, der Größe des Fleiſchzah— 
nes, im Unterkiefer das Größenverhältniß beider Zähne um 
½ ſchwankend. So fein dieſe Unterſchiede zu fein ſchei— 
nen: ſo beſtimmt, ſo tief begründet ſind ſie, wovon ich 
mich durch zahlreiche Meſſungen bei vielen Fleiſchfreſſern 
überzeugte. 

Wie erheblich die Schädelunterſchiede ſind, erweiſt die 
Vergleichung der fünf von uns (Figur 234 bis 241) ab- 
gebildeten Raſſen. Die Richtung der Profillinie, die 
Neigung der Hinterhauptsfläche, die Form und Größe 
der Augenhöhlen, die Weite zwiſchen den Jochbögen, die 
Breite und Wölbung der Stirn mit der ſehr verſchiedenen 
Entwicklung der Augenhöhlenfortſätze, die veränderliche 
Länge und Dicke der Schnauze wird Jeder leicht ermeſſen. 
Stellen wir noch andere extreme Raſſenſchädel neben die 
hier abgebildeten: ſo haben wir daſſelbe weite Formenſpiel 
vor uns wie in den äußern Formen der Hunde. Da 
finden wir Schädel, an welchen der Hirnkaſten den Antlitz— 
theil überwiegt, und ſolche mit umgekehrtem Verhältniß, 
Schädel mit kugligem Hirnkaſten ohne alle Leiſten und 
Kämme, und ſolche mit verengtem Hirnkaſten und ſehr 
hohem Scheitelkamm und ſtarken Hinterhauptsleiſten; 
wir ſehen die Stirn hoch gewölbt, platt und concav, ſteil 
oder langſam abfallend. Die ſüdamerikaniſchen Füchſe 
unterſcheiden ſich von allen übrigen beſtimmt ſchon durch 
die Neigung der obern Augenhöhlenfortſätze, und bei eini— 
gen Hunderaſſen fehlen dieſe Fortſätze ganz, bei andern 
ſind ſie ſchwach entwickelt, bei noch andern ſehr ſtark, hier 
mehr, dort weniger tief herabgebogen. Ein ebenſo wich— 
tiger Charakter für die Syſtematik der Raubthierarten iſt 
die Länge der Naſenbeine; bei dem Affenpinfcher und 
andern reichen dieſelben viel weiter in die Stirn hinauf 
als die Oberkiefer, bei den meiſten Raſſen enden beide in 
gleichem Niveau, bei wenigen aber überragen fogar die 
Oberkiefer die Naſenbeine. Entſprechende Verhältniſſe 
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weiſt die Länge der Zwiſchenkiefer auf, die Länge und 
Breite des Gaumens, die Bildung des Gehörganges. 
Kurz, die Schädel der Hunderaſſen unterſcheiden ſich viel 
auffallender in allen ihren weſentlichen Formverhältniſſen 
als alle übrigen Arten der Gattung Canis überhaupt, auf— 
fallender als alle Katzenarten, Marder- und Bärenarten 
untereinander. Die Eigenthümlichkeiten des Schädels 
beweiſen in jedem Falle die Art- und Gattungsverſchie— 
denheiten auf das Ueberzeugendſte, und wir könnten uns 
mit den angedeuteten für die Haushunde ſchon begnügen. 
Doch möge wenigſtens eine Beobachtung noch Platz finden, 
zum Beweiſe, daß die bisher erwähnten auffallenden Unter— 
ſchiede auch auf das übrige Skelet übergehen. Ich wähle dazu 
die Größenverhältniſſe im Arm eines Windhundes I und 
Affenpinſchers II. Die Länge der einzelnen Knochen beträgt: 


I. II. 
im Schulterblatt 3” 10% AEG 
im Oberarm ER a a 57 
in der Speiche 8 he 57% 25 
in der Elle 6 * 0 6. 


Bei gleich langem Unterarm iſt alſo das Schulterblatt um 
ein ſehr Erhebliches verſchieden, und ſolche nicht gleich— 
laufenden Größenverſchiedenheiten in den einzelnen Glie— 
dern wird Niemand als zufällige, durch Lebensweiſe er— 
zwungene Erſcheinungen nachzuweiſen vermögen. 

Um endlich auch der weichen Theile noch zu gedenken, 
führe ich einige Eigenthümlichkeiten des eben erwähnten 
Affenpinſchers und Windſpieles ſowie eines Pudels an, 
die ich einer ſpeciellen anatomiſchen Unterſuchung unter— 
zogen habe. Bei dem im Rumpfe 16 Zoll langen Wind— 
ſpiele hatte der Darm vom Magen bis After 120 Zoll 
Länge, bei dem ebenſo großen Pudel dagegen maß der 
Darmkanal 129 Zoll, dort waren es vom Pylorus bis 
zum Blinddarm 105, hier 116 Zoll, und der 19 Zoll 
lange Affenpinſcher ergab 152 Zoll Darmlänge. Die 
Form des 3 bis 7 Zoll langen Blinddarmes war bei allen 
Dreien ſehr verſchieden. Die Luftröhre zählt bei dem 
Windſpiel 41, bei dem Pudel 38, bei dem Pinſcher 34 zu— 
gleich an Form und Dicke verſchiedene Knorpelringe; bei 
erſtern beiden zerfällt die rechte Lunge in 4, die linke in 
3 Lappen, bei dem Pinſcher die rechte in 5, die linke 
in 2 Lappen. Die Größenverhältniſſe der einzelnen ein— 
ander entſprechenden Organe waren bei allen Dreien durch— 
weg verſchiedene. 

Wie wir alſo auch die Hunderaſſen betrachten mögen, 
nach ihrer äußern oder nach ihrer innern Organiſation, 
nach ihren einzelnen Charakterorganen: der Naſe, den Ohren, 
dem Gebiß und den Pfoten oder nach ihrem geſammten 
Organismus, immer weiſen ſie uns weſentliche, durch— 
greifende und ſehr auffallende Eigenthümlichkeiten auf, 
entſchiedenere und wichtigere Unterſchiede, als ſonſt die 
Arten irgend einer andern Raubthiergattung. Durch Ver— 
baſtardirung und Zähmung laſſen ſich derartige, den gan— 
zen Organismus neu geſtaltende Charaktere nie und 
nimmermehr erklären, ſie ſind urſprüngliche und typiſche 
und mit ihnen die Hunderaſſen im Sinne der heutigen 
Syſtematik ſcharf geſchiedene, urſprünglich erſchaffene 
Arten. Das Suchen nach einem wilden Urtypus, aus 
welchem ſich alle herleiten ließen, nach wilden Arten, 
welche ſie baſtardirten, oder welche wandelbar und cultur— 
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fähig im fie verzogen werden 
konnten, mußte daher reſultat— 
los bleiben und wird immer 
eine nutzloſe Zeitverſchwendung 
ſein. Man wende dieſe Zeit 
aufeine ſorgfältige Unterſuchung 
und Charakteriſtik der verſchie— 
denen Raſſen, und wird dann 
viel ſchneller zu einem poſitiven 
Reſultate von hohem wiſſen— 
ſchaftlichen Werthe gelangen. 
Die Vertheidiger der ſpeci— 
fiſchen Hundeeinheit berufen ſich 
gewöhnlich noch auf die frucht— 
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bare Vermiſchung aller Hunde— 
raſſen, weil wirklich verſchie— 
dene Arten keine zeugungsfähi— 
gen Jungen produciren, oder 
mit andern Worten, weil 
Baſtarde überhaupt unfrucht- 
bar ſind. Abgeſehen davon, 
daß die Fruchtbarkeit der 
Baſtarde wirklich conſtatirt iſt, 
fehlt doch dieſem Grunde gegen 
die Artverſchiedenheit der Hunde 
alle Beweiskraft, indem kein 
einziger Syſtematiker, ſei er 
Maſtozoolog oder Conchyliolog, 
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Entomolog oder Ornitholog, die Arten nach der Frucht— 
barkeit ihrer Baſtarde prüft, noch jemals prüfen kann. 
Die ſyſtematiſche Zoologie hat abſolut Nichts davon, und 
darum nimmt ſie auch keine Notiz von den Baſtarden, und 
es iſt ſogar lächerlich, bei den Hunden ohne Weiteres auf 
die fruchtbare Baſtardzeugung zu pochen, da die Natur es 
phyſiſch unmöglich gemacht hat, daß z. B. der größte und 
kleinſte Hund ſich mit einander begatten, alſo die That— 
ſache, mit welcher man die ſpecifiſche Einheit beweiſen 
will, gar nicht exiſtirt. 

Der Hund iſt ſeit den früheſten Zeiten und überall 
Hausthier oder wenigſtens dem Menſchen zugeſellt. Die 
älteſten ſchriftlichen Nachrichten, welche ſeiner gedenken, 
beſchreiben ihn ganz ſo, wie er noch jetzt iſt, und die aus 
dem claſſiſchen und höhern Alterthume auf uns überkom— 
menen Gemälde beweiſen, daß die Aegypter, Griechen 
und Römer ſchon verſchiedene Arten pflegten. Unſere 
Figur 242 ſtellt altägyptiſche Hunde nach einem ſolchen 
Urgemälde dar. Die 
Römer hatten ſchon ihre 
Haushunde, Jagdhunde, 
Stubenhunde, welche von 
den heutigen Arten, ſo— 
weit eben Bilder und Be— 
ſchreibungen die Verglei— 
chung geſtatten, nicht ver— 
ſchieden waren. Die Ae— 
gypter balſamirten die 
Hunde ein, eine ähnliche 
Verehrung genießen ſie 
noch gegenwärtig im 
Orient, und ſie brachte 
im graueſten Alterthume 
den Hund auch in die 
Mythologie, wo wir ihn 
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anfänglich hatte jede Art ihren beſtimmten Verbreitungs— 
bezirk, welcher nur in Folge der Cultur für viele Arten 
anſehnlich erweitert und verändert worden iſt. Unſere 
eigenen Hundearten in Deutſchland verrathen dieſe ſpätere 
gewaltſame Verbreitung noch deutlich genug durch ihr Ver— 
halten gegen das Klima, den einen drückt die Sommer— 
hitze peinlich, er lechzt und ſchmachtet, der andere verlangt 
Stubenwärme im Winter und zittert kläglich im Froſte, 
während ein dritter in beiden Jahreszeiten ſich gleich wohl 
befindet. Der Tropenhund iſt eine durchaus andere Natur 
als der Eskimoshund, auch wenn er bei uns ſchon ein— 
gebürgert iſt und ſeine Heimat über viele Generationen 
hinaus vergeſſen hat. 

Wir könnten noch auf die überaus große Verſchieden— 
heit der Hunderaſſen in ihrem Naturell, ihren Fähigkei— 
ten und Anlagen, ihrer Gelehrſamkeit und Nahrungsweiſe, 
auf den gegenſeitigen Abſcheu und Haß hinweiſen, um 
noch dadurch die urſprüngliche und durchgreifende Differenz 
der Arten zu unterſtützen. 
Die Treue und Gelehrig— 
keit, die Sanftmuth und 
Beſcheidenheit des Pudels 
ſteht im ſchroffſten Gegen— 
ſatz zur Tücke und Stüpi— 
dität des Bulldoggen; die 
Kühnheit und der Muth 
des Löwen- und Hyänen— 
jägers contraſtirt ſcharf 
mit der Feigheit des 
Schoßhündchens einer 
alten Matrone. Der zarte 
Wachtelhund verkriecht ſich 
ängſtlich zitternd, wenn 
der plumpe Metzgerhund 
fleiſchlüſtern ihn beſchnup— 


als Begleiter der Artemis, 
in ganz anderer Geſtalt 
als Geſellſchafter der 
Hekate und als Ungeheuer 
die Pforten der Unterwelt 
bewachen ſehen. Zoro— 
aſter preiſt ſogar als In— 
begriff aller menſchlichen 


und thieriſchen Vollkom— 
menheit den Hund. Auch 


in Amerika, im nördlichen wie im ſüdlichen, war der Hund 


bereits vor Ankunft der Europäer Hausthier. v. Tſchudi 
fand Schädel und Mumien in den Gräbern aus den Zeiten 
der Incas in Peru, wo die Huanca-Indianer den Hund gött— 
lich verehrten und deren Prieſter auf ſkeletirten Hunde— 
köpfen blieſen, und erklärt dieſelben mit den jetzt lebenden 
einheimiſchen für ganz verſchieden von unſern und den 
dort eingeführten Hunden, wie denn auch der halbwilde 
Dingo der Neuholländer offenbar eine urſprünglich dort 
einheimiſche Art iſt. Ja die neuweltlichen Hunde haben 
gegen die eingeführten europäiſchen und gegen die weißen 
Menſchen denſelben Haß wie die eingeborene Bevölkerung. 
Dieſe allgemeine Verbreitung über die ganze Erde ſchon 
in den früheſten Zeiten kann gar nicht anders als durch 
Urſprünglichkeit der betreffenden Arten erklärt werden, denn 


pern will; der wachſame 
Spitz bellt dem Eintreten— 
den entgegen und packt auf 
Drohung in die Waden, 
der Hühnerhund kümmert 
ſich kaum um den Fremden 
an der Hausthür; der eine 
ſchwimmt vortrefflich und 
gern, der andere flieht 
ängſtlich das Waſſer; die— 
ſer iſt ein geborener Jäger, jener wird trotz aller Dreſſur 
kein Jagdhund; einige Arten gedeihen bei Fleiſchnahrung 
von früheſter Jugend auf am beſten, andere gehen bei 
frühzeitiger oder ausſchließlicher Fleiſchfütterung unrett— 
bar zu Grunde. Kurz, von welcher Seite wir auch die 
Hunde betrachten mögen, überall eine durchgreifende totale 
Verſchiedenheit, welche jeder Zurückführung auf eine ur— 
ſprüngliche Einheit trotzt, die durch kein Geſetz, keine Er— 
fahrung, keine Experimente aufgehoben werden kann. 

Die Aufgabe, welche gegenwärtig die Zoologie an die 
Hunderaſſen ſtellt, geht dahin, in der gränzenloſen Ver— 
baſtardirung die urſprünglichen und typiſchen Arten auf— 
zuſuchen und dieſe ſowohl nach ihren äußern wie nach 
ihren anatomiſchen Eigenthümlichkeiten, nach ihrer Lebens— 
weiſe, ihrem Charakter, ihren Fähigkeiten und ihrer Ver— 
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miſchung mit den verwandten und den entfernteften Arten 
zu unterſuchen und ſcharf zu charakteriſiren. Die Mannich— 
faltigkeit der Raſſen kann gegenwärtig der einzelne Zoo— 
loge nicht mehr bewältigen, ihre Vermiſchung iſt eine ſo 
vielfach ſich kreuzende, ſo durchaus verworrene, daß die 
anatomiſche Unterſuchung der umherlaufenden Hunde keinen 
leitenden Faden darin auffindet, über ſie kann nur die 
directe Baſtarderzeugung durch typiſche Arten und die mit 
wiſſenſchaftlicher Zuverläſſigkeit fortgeſetzte Vermiſchung 
der gezogenen Baſtarde Aufſchluß geben. Die Aufgabe 
iſt eine ganz ungeheure, aber keine unlösbare. Greife 
nur jeder Zoologe, der das Meſſer führen kann, und das 
ſollte füglich ein jeder, nach den rein gehaltenen Arten 
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ſeiner nächſten Umgebung und unterſuche er dieſe gründ— 
lich, mögen nur phyſiologiſche und thierärztliche Inſtitute 
über die Baſtardbildung experimentiren, Akademien, ge— 
lehrte Geſellſchaften und reichbegüterte Gönner der Wiſſen— 
ſchaft durch Preiſe dieſe Unterſuchungen fördern: dann 
würde bald das Dunkel über dieſen uns ſo nah angehen— 
den und wiſſenſchaftlich ſo höchſt wichtigen und intereſſan— 
ten Gegenſtand gelichtet werden. 

Nach dieſer allgemeinen Erörterung, welche der Hund 
als treueſtes und vielſeitigſtes Hausthier und als nächſtes 
zur Entſcheidung hochwichtiger wiſſenſchaftlicher Fragen 
erfordert, wenden wir uns zu feiner zoologiſchen Charak— 
teriſtik. Von den Katzen und Hyänen ihn zu unterſcheiden, 
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genügen die oben angeführten Eigenthümlichkeiten der 
Gattung Canis ſchon hinlänglich, um ſo ſchwieriger aber 
wird es, ihn von ſeinen eigenen Gattungsgenoſſen ſcharf 
abzuſondern. Den Fuchs unterſcheidet beſtimmt die ſpal— 
tenförmige Pupille und der lange hängende Buſchſchwanz, 
auch die im Verhältniß zum breiten Kopfe ſpitze, von der 
Stirn nicht ſcharf abgeſetzte Schnauze und die im Vergleich 
zum Rumpfe dünnen Beine, nicht minder deutlich die 
Schädelform und das Gebiß. Bei dem Wolfe ſuchen wir 
vergebens nach einem einzigen unterſcheidenden Merkmale. 
Den hängenden Schwanz, eingezogenen Bauch, die klap— 
perdürren Beine, die ſchmalen Pfoten, die kurzen auf— 
rechten Ohren, den dicken, Kopf, die breite flache Stirn, 
die ſchiefen funkelnden Augen finden wir einzeln bald bei 
dieſem, bald bei jenem Hunde, aber in ihrer Vereinigung 
erſcheinen dieſe äußern Merkmale bei keiner Hundeart, dann 
eben wäre ſie Wolf und es würden entſprechend auch die 
innern Eigenthümlichkeiten wölfiſche ſein. Der Schakal, 
als dritter Genoſſe des Hundes, vereinigt die zoologiſchen 
Merkmale des Hundes, Fuchſes und Wolfes, und hat 
darin ſein ſpecifiſches Weſen. Sein buſchiger Fuchs— 
ſchwanz und die, wenn auch abgeſetzte, ſpitze Fuchsſchnauze, 
noch mehr der Schädel, geſtatten keine Verwechslung. 
Wer nicht nach einzelnen Merkmalen frägt, ſondern das 
ganze eigenthümliche Weſen des Wolfes, Fuchſes und 
Schakals mit den ächten Hunden vergleicht, wird über 
die durchgreifende Verſchiedenheit keinen Augenblick in 
Zweifel gerathen. 

Das Formenſpiel der Hunde iſt ein unüberſehbar 
großes und darum eine Charakteriſtik, welche in einigen 
Zeilen alle Eigenthümlichkeiten zuſammenfaßt, nicht wohl 
aufzuſtellen. Wir können die ſcharf von der Stirn abge— 
ſetzte Schnauze, die kleinen, nicht ſchiefen Augen mit 
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runder Pupille und den aufwärts eingerollten Schwanz 
als allgemeinſte Eigenthümlichkeiten der Hunde bezeichnen, 
ſobald wir aber an eine ſpeciellere Schilderung gehen, 
treffen wir auf Raſſenverſchiedenheiten, welche nach der 
obigen Erörterung den Werth typiſcher Arten haben. Zu 
einer befriedigenden Charakteriſtik, Umgränzung und 
Feſtſtellung dieſer Arten aber fehlt es durchaus an zurei— 
chenden Unterſuchungen. Wir werden ſie überſichtlich zu— 
ſammenſtellen, ohne dieſer Aufzählung einen wiſſenſchaft— 
lichen Werth beilegen zu können. Die Mannichfaltigkeit 
der äußern Formen, am Schädel und Gebiß, auch in den 
weichen Theilen, haben wir oben bereits hinlänglich dar— 
gelegt und verweilen dabei nicht mehr. Nur einige Be— 
merkungen über ſein Leben mögen noch Platz finden, 
wobei wir freilich auf die Artvielheit keine Rückſicht neh— 
men können, fondern eben nur den Hund charakteriſiren 
wollen. 

Der Hund frißt, was genießbar iſt. Im Hauſe 
gewöhnt er ſich an Alles, was auf den Tiſch kommt, wird 
aber bei guter Pflege ſehr leicht wähleriſch. Dabei ge— 
wöhnen ſich einzelne Arten an ausſchließliche Pflanzenkoſt, 
andere an reine Fleiſchnahrung. Die urſprüngliche Art— 
verſchiedenheit läßt ſich jedoch nicht gewaltſam durch die 
Nahrung unterdrücken. Es iſt bekannt, daß unſere ge— 
wöhnlichen Stubenhunde bei frühzeitiger Fleiſchnahrung 
krank werden und ſehr häufig dabei zu Grunde gehen. 
Ich habe directe Verſuche angeſtellt und von einer nicht 
ganz reinen Wachtelhündin zwei Junge deſſelben Wurfs 
abgeſondert, den einen ausſchließlich mit Brod und Ge— 
müſe, den andern nur mit rohem und gekochtem Fleiſch 
gefüttert. Beide Male erkrankte der übrigens ganz ſorg— 
faltig gepflegte Fleiſchfreſſer und ſtarb. Der mit ihm zur 
Unterſuchung gezogene Pflanzenfreſſer erwies, daß die total 
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verſchiedene Nahrung keinen Einfluß auf die Formverhält— 
niſſe des Darmkanals ausgeübt hatte. Andere Arten werden 
von früh auf mit friſchem Fleiſche großgezogen und magern 
bei Pflanzenkoſt ab, ob ſie dabei zu Grunde gehen, darüber 
weiß ich Nichts. Die Noth und Gewohnheit vermag übri— 
gens viel in dieſer Beziehung, weil der Hund ſeinem ana— 
tomiſchen Bau nach zwar vorwiegend Fleiſchfreſſer iſt, doch 
auch Pflanzenkoſt verdaut. Manche Hunde gewöhnen ſich 
an eine ganz beſtimmte Nahrung, man weiß, welche aus— 
ſchließlich von der Robbenjagd und auch nur vom Fiſch— 
fange leben. 

Die Hunde leben in Polygamie und geſellig. Sie 
werden zweimal im Jahre läufiſch, im Frühjahr und im 
Herbſt. Die Hündin wirft nach neun Wochen zwei bis 
ſieben Junge, nur ausnahmsweiſe mehr. Dieſelben blei— 
ben 10 bis 12 Tage blind und werden von der Mutter 
mit aller Sorgfalt und Liebe gepflegt, erwärmt, geleckt, 
geſäugt, genährt, beſchützt und vertheidigt. Nach 
etwa 8 Wochen werden ſie abgewöhnt, aber bis in den 
ſechſten und achten Monat hält die mütterliche Pflege an. 
Dann find fie ſchon fortpflanzungsfähig. Im vierten 
oder fünften Monat wechſeln ſie die Zähne, erlangen aber 
erſt im zweiten Jahre ihre volle körperliche Ausbildung. 
Mit dem zwölften Jahre, bei guter Pflege einige Jahre 
ſpäter, beginnt das Alter, ſie werden ſtill, ſtumpf, mürriſch, 
die Haare dunkeln und grauen, die Zähne fallen aus, 
Geſicht und Gehör verſagen ihren Dienſt und im zwan— 


zigſten Jahre greiſen ſie vollſtändig und ſterben an Alters— 
ſchwäche. Es werden jedoch ſeltene Beiſpiele von 25 und 
30 Jahre alten Hunden erzählt. Kein Thier iſt ſo häufigen 
und vielerlei Krankheiten ausgeſetzt, als gerade die Hunde. 
Die Wurmplage ſcheint bei ihnen ganz allgemein zu ſein; 
ich öffnete noch keinen Hundedarm, in dem nicht wenigſtens 
einige Bandwürmer ſaßen, und bei einem halbjährigen 
Pudel, den ich ſelbſt gezogen hatte, fand ich 53 Würmer 
vom Magen bis zum Blinddarm, darunter 5 Fuß lange 
Bandwürmer. Gefährlich werden indeß die Würmer 
ſelten und verrathen dann ihre verderbliche Gegenwart 
durch Schwindel, Krämpfe, Heißhunger u. dgl. Allbe— 
kannt iſt die Hundswuth oder Tollheit, die verderblichſte 
und ſchrecklichſte Krankheit für den Hund und Menſchen 
zugleich. Sie tritt nicht plötzlich ein, ſondern kündet ſich 
durch verändertes Betragen an. Der Hund wird launen— 
haft munter und träge, zerkauet ſpielend allerhand unge— 
nießbare Gegenſtände, leckt wohl gar den eigenen Urin. 
Einige Tage ſpäter röthen ſich die Augen und werden 
matt, trübe, das Ausſehen wird abſchreckend, die Freßluſt 
ſtellt ſich gänzlich ein, Verſtopfung quält das arme Thier, 
Unruhe treibt es von einem zum andern Orte, es wird 
reizbar, ohne die Freundlichkeit und Folgſamkeit gegen 
ſeinen Herrn zu verlieren. Alsbald magert der Hund 
ſichtlich ab, wird ſtruppig, läßt den Schwanz hängen und 
ſchwankt mit dem Hinterkörper, er beißt im Stillen und 
ſchnappend die Thiere feiner Umgebung, dann iſt das 
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letzte Stadium der raſenden Wuth, in welcher er in Alles, 
was ihm vorkommt, beißt, nicht fern mehr. Die ſtille 
Wuth kündigt ſich mehr durch Verſtimmung und Miß— 
muth, zugleich durch Mangel an Freßluſt, Verſtopfung, 
ſchnelle Abmagerung an, dann werden die Kaumuskeln 
ſchlaff, der Unterkiefer hängt herab, der Hund kann nicht 
beißen, höchſtens zufällig und gefährlich ſchnappen, und 
der Speichel fließt aus dem Maule. In 5 bis 10 Tagen 
erfolgt der Tod. Die Gefahren der Tollwuth machen es 
jedem Hundebeſitzer zur Pflicht, das wachſamſte Auge auf 
ſeinen Hund zu haben, vor allen Dingen durch Pflege, 
gute Behandlung und Nahrung der Krankheit vorzubeu— 
gen. Unſere hieſigen Zughunde ſollten dieſerhalb unter 
ſtrenges Geſetz geſtellt werden. Der Mittel ſind viele 
mit mehr oder weniger Erfolg gegen die Krankheit ange— 
wandt; wer ſeinen Hund retten will, wende ſich bei den 
erſten Symptomen an den Thierarzt, wer das nicht kann, 
muß auch das treueſte, unentbehrlichſte Thier ſchnell 
tödten, um nicht ſein und Anderer Leben in Gefahr zu 
bringen. Andere häufige Krankheiten ſind noch die in 
Hautausſchlägen ſich äußernde Räude und die in Krämpfen 
und Geifern beſtehende Staupe, beide lebensgefährlich; 
Durchfall, Huſten, Lähmung der Glieder, triefende Augen, 
Verſtopfung und Harnverhaltung gehen durch leichte Kuren, 
oft durch bloße Diätſtrenge vorüber. Gegen die Flöhe, 
dieſe Plagegeiſter der Hunde und Menſchen, ſichert vor 
allem große Reinlichkeit des Lagers und regelmäßiges 
Kämmen und Waſchen mit grüner Seife, damit halte ich 
meine Hunde ſtets ganz frei von Flöhen, die übrigens 
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auch durch Beſtreuen des Pelzes mit Inſectenpulver zu 
vertreiben ſind. 

Als hervorragende Züge des Hundecharakters gelten, 
einzelne Arten ausgenommen, unverwüſtliche Treue und 
Anhänglichkeit an den Herrn, unbedingte Folgſamkeit und 
Ergebenheit, ſtrenge Wachſamkeit, Sanftmuth und Milde 
im Umgange, dienſtfertiges und freundliches Weſen. Alle 
dieſe Vorzüge in gleich hoher Ausbildung vereinigt indeß 
kein Hund in ſich, einzelne Züge treten mehr hervor, 
andere dagegen zurück, und ſo iſt es auch mit der Bil— 
dungsfähigkeit, der Gelehrigkeit und Kunſtfertigkeit. 
Einen ſehr beſtimmenden Einfluß auf das Betragen des 
Hundes überhaupt übt wenigſtens bei den hier zu Lande 
heimiſchen Arten die Behandlung und Pflege, und es ſteht 
in dieſer Beziehung feſt, daß je freundlicher, aufmerk— 
ſamer, reinlicher und pünktlicher der Hund behandelt und 
genährt wird, er auch um ſo anhänglicher, liebevoller, 
kurz um ſo ſittſamer in hündiſchem Sinne ſich beträgt 
und daß er im entgegengeſetzten Falle mehr und mehr ver— 
wahrloſt und ſeine thieriſch-viehiſche Seite hervorkehrt. 
In ſeiner Fügſamkeit unter die verſchiedenartigſten Ver— 
hältniſſe und hinſichtlich ſeiner Gelehrigkeit wird er von 
keinem andern Thier übertroffen und das iſt es, was ihn 
im Verein mit ſeiner Ergebenheit oder vielmehr ganzen 
Hingebung ſo innig an den Menſchen kettet, ihn zum 
Freunde aller Völker, aller Stände und jeglichen Alters 
macht. Soll ich Belege für ſeine Treue und Aufopferung, 
ſeine Aufmerkſamkeit und Verſtandesſchärfe, für ſeine 
Gelehrigkeit, ſein Gedächtniß, ſeinen Ortsſinn, ſeine 
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Anſtelligkeit, Ausdauer in Strapazen, Muth in Gefahren, 
Geiſtesgegenwart in kritiſchen Lagen, Ergebung in Leiden, 
feine Liebe zu den Jungen beibringen? Wer dafür 
Thatſachen ſammeln will, kann leicht ganze Bände voll 
der ergötzlichſten, unterhaltendſten, ſtaunenswertheſten 
Geſchichten zuſammenbringen. Und doch gibt es Menſchen, 
leider viele, welche den Hund herabſetzen, verachten, 
mißhandeln, verabſcheuen und zu Tode martern. O ihr 
könntet viel von dieſer gemeinen Creatur der göttlichen 
Schöpfung lernen, wenn ihr nur den Zweck von deren 
und euerm eigenen Daſein euch zum klaren Bewußtſein 
bringen wolltet. 

Ein Schäfer in Waltershauſen kaufte regelmäßig im 
Frühjahr auf dem Eichsfelde Schafe ein und ſeine Hündin 
mußte ihn natürlich auf dem 18 Meilen langen Geſchäfts— 
wege begleiten. Einſt kam dieſelbe in dieſer Fremde mit 
7 Jungen nieder und der Schäfer war genöthigt, ſie zu— 
rückzulaſſen. Aber ſiehe, anderthalb Tage nach ſeiner 
Rückkehr zu Hauſe, — der alte Bechſtein verbürgt die 
Thatſache findet er die Hündin mit ihren 7 Jungen 
vor der Hausthüre. Sie hatte ſtreckenweiſe ein Hündchen 
nach dem andern die weite Reife fortgeſchleppt. Von der 
Feinheit und Schärfe des Ortsſinnes der Hunde haben wir 
gar keine Vorſtellung, wir wiſſen nur, daß ſie mehr auf 
den Geruch als auf andere Sinne ſich ſtützt. Wenn 
Augen und Ohren den Hund täuſchen, die Naſe verläßt 
ihn nicht, und was er nicht ſieht und nicht hört, das 
riecht er gewißlich. Er ſieht ſeinen Herrn und kennt ihn 
nicht, wenn er jahrelang von ihm getrennt war, aber die 
erſte Beſchnüffelung läßt nicht den geringſten Zweifel 


mehr in ihm aufkommen, und ſo mag denn auch die Naſe 
der Wegweiſer auf hundert Meilen weiten Reiſen ſein, 
welche der Hund nach einmaliger Durchwanderung allein 
unternimmt und ſicher ausführt. Beiſpiele von Hunden, 
welche Mörder verriethen, werden ebenſo viele erzählt als 
von ſolchen, die mit eigener Ueberlegung und in purer 
Treue Menſchenleben aus Feuers- und Waſſergefahr und 
aus Mörderhänden erretteten. So ſah man aus dem 
brennenden Hauſe eines griechiſchen Dolmetſchers, der 
über Gold und Geld das Kind in der Wiege vergeſſen 
hatte und durch die Flammen nicht zurückkonnte, den 
großen Haushund mit dem Kinde im Rachen plötzlich 
hervorſtürzen und daſſelbe unverſehrt davon tragen. Welt— 
berühmt ſind die ſtattlichen Hunde in den Hospizen auf 
den winterlich gefahrvollen Alpenpäſſen, welche erfrorene 
und in Schnee verſunkene Wanderer aufſpüren und gar 
manchen Hülfloſen den Armen des Todes entreißen. Den 
berühmteſten dieſer Hunde, Bary, welcher ausgeſtopft in der 
zoologifchen Sammlung in Bern ſteht, hat ein Dichter 
würdig beſungen und Friedrich von Tſchudi durch 
fein claſſiſches Thierleben der Alpenwelt der Welt 
bekannt gemacht. Unermüdlich thätig rettete Bary während 
ſeines zwölfjährigen Dienſtes auf dem Hospize nicht weniger 
als 40 Menſchen das Leben und wie? Einſt fand er, das 
Körbchen mit Stärkungsmitteln am Halſe und mit wollenen 
Decken auf dem Rücken allein Verunglückte aufſuchend, in 
einer eiſigen Grotte ein verirrtes halberſtarrtes Kind ſchon 
in Todesſchlaf verſunken. Er leckte und wärmte es mit der 
Zunge, bis es erwachte, bewog es alsdann durch Lieb— 
koſungen ſich auf ſeinen Rücken zu ſetzen und eilte trium— 
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phirend mit ſeiner Bürde ins Kloſter. In ſolchen Thaten 
der Liebe verleugnet das Thier ſeine thieriſche Natur — 
nicht minder in denen der Klugheit, welche häufiger 
noch vorkommen. In einer der Hundeſteuer unterworfenen 
großen Stadt fing der Abdecker wie üblich alle markloſen 
Hunde ein und ſperrte groß und klein, alt, jung, ſchön 
und häßlich in einen großen Schuppen, wo ſie ihr unver— 
ſchuldetes Unglück in dem lauteſten Jammergeheul beklag— 
ten. Der verſtändige Pudel allein ſaß ruhig in ſein 
Schickſal ergeben im Winkel des Arreſtlokales und ſah 
bald, wie die Thür geöffnet wurde. Der Weg zur Frei— 
heit war ihm damit gezeigt, er ging an die Thür, zog 
mit der Pfote den Drücker nieder, öffnete die Thür und 
auf ſeinen Wink folgte die ganze Schaar der Gefangenen; 
im Sturmesſchritt und lärmend eilte ſie, am Thore die 
Wache unter das Gewehr herausfordernd, zur Stadt 
hinein und jeder kehrte vergnügt zu ſeinem Herrn zurück. 
Den Drücker an der Thüre lernt jeder Hund ſchon früh— 
zeitig kennen und wenn ſonſt nur ſeine Größe es geſtattet, 
weiß er auch überall ihn zu benutzen. Dergleichen in 
Kleinigkeiten ſelbſt überraſchende feine Ueberlegung und 
ſchlaue Berechnung hat man ſehr oft zu beobachten Ge— 
legenheit, wenn man im Stillen das Treiben und Thun 
der Hunde auf den Straßen, im Hofe und Hauſe, allein 
oder mit ihres Gleichen verfolgt. Dieſes ganz ſich ſelbſt 
überlaſſene Treiben iſt der ſicherſte Maßſtab für die 
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pſychiſchen Fähigkeiten der Thiere und ich würde meinen 
Leſern den Genuß an eigenen Beobachtungen verkümmern, 
wollte ich die Reſultate meiner langjährigen hier mitthei— 
len. Gut dreſſirte Hunde gibt es allenthalben, die aus— 
gezeichnetſten unter ihnen machen als Profeſſoren Kunſt— 
reiſen auf ihr Dominoſpiel, ihr Addiren und Subtrahiren, 
ihre Kartenkunſtſtücke, und das Gaſtſpiel eines Pudels 
auf der Weimarſchen Bühne war es, welches Göthe ver— 
anlaßte, von der Theaterdirection zurückzutreten. 

Die Hundearten nach ſtreng ſyſtematiſchen Prin— 
cipien naturgemäß zu gruppiren, iſt nach der ſchon früher 
bedauerten ſehr mangelhaften Kenntniß des innern Baues, 
welcher allein erſt die Baſtardformen und die eigentlichen 
Raſſen von den urſprünglichen und typiſchen Arten unter— 
ſcheiden lehrt, zur Zeit ganz unmöglich. Es bedarf wohl 
keines Nachweiſes, daß die meiſten und zwar die weiter 
verbreiteten Hundetypen, jeder für ſich, einen beſondern 
Formenkreis bildet; ein Blick auf die Windhunde, Pudel, 
Spitze, Jagd- und Wachtelhunde überzeugt ſogleich davon. 
Wie viele und welche Formen eines ſolchen Kreiſes ſpeci— 
fiſch eigenthümlich, und welche bloße Raſſen ſind, darüber 
läßt ſich ohne die umfaſſendſten Unterſuchungen gar kein 
Urtheil fällen, und ebenſo wenig ſind die Baſtardformen, 
welche verſchiedene Formenkreiſe verbinden und die Typen 
im Laufe der Zeiten nach den verworrenſten Richtungen 
hin gekreuzt haben, ohne neue vielfache und Generationen 
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hindurch fortgefuͤhrte Begattungsexperimente zu er⸗ 
mitteln. Wer blos eine Ueberſicht über die Mannichfal— 
tigkeit der Formen überhaupt wünſcht, hat leichtes Spiel, 
er kann Haushunde und Jagdhunde, Treib-, Zug- und 
wilde Hunde, Hof-, Stuben-, Schoßhunde u. ſ. w. 
unterſcheiden und wird auf dieſe Weiſe ſchon ein vielgliedri— 
ges, ganz hübſches Syſtem zu Stande bringen. Doch 
bleibt daſſelbe weit von der Natur entfernt, deren Syſtem 
ſtützt ſich auf die Eigenthümlichkeiten des ganzen Organis— 
mus und nicht auf einzelne Merkmale. Frederie Cüvier 
hat es verſucht, alle Hunde in drei Hauptgruppen zuſam— 
menzufaſſen und jede derſelben mit Hülfe des Schädels 
und der äußern Erſcheinung zu gliedern. Da uns kein 
Material zu weiter greifenden Unterſuchungen zu Gebote 
ſteht: jo verſuchen wir die wichtigern Hundetypen nach 
dieſer Anordnung kurz zu ſcharakteriſiren. 


a. Windhunde. 
Die in dieſe Gruppe gehörigen Hunde find fchlanf 
und zugleich kräftig gebaut, hochbeinig, mit geſtrecktem 
Kopfe, oft leuchtenden Augen, meiſt aufrechten oder nur 
halbhängenden Ohren und nicht ſpiral aufwärts gerolltem, 
ſondern blos aufwärts gebogenem Schwanze. Am Schä— 
del fällt beſonders der ſchmale Schnauzentheil und das 
ſanft von der Stirn ſich abwärts neigende Profil charak— 
teriſtiſch auf. Der Gelenkkopf des Unterkiefers ſteht im 
Niveau der obern Backzahnreihe. 
Der Dingo der Neuholländer (Figur 240, S. 
158, in Figur 243, S. 160, und Figur 244) 
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gilt als der wilde Repräſentant dieſer Gruppe. Er 
lebt in Neuholland ſchaarenweiſe im freien Naturzuſtande 
fowohl als in Geſellſchaft der wilden umherſtreifenden und 
der Cultur unzugänglichen Urbevölkerung, und gehört wie 
dieſe dem Lande urſprünglich an. Von Charakter iſt er 
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Der Dingo. 
bösartig, grimmig und mordluſtig, den Schafheerden der 
Coloniſten furchtbar, denn er greift kühn an und mordet 
mehr als er frißt und ſcheut den überlegenen Gegner nicht. 
Auf ſeinen Streifereien und Raubzügen ſieht man ihn paar— 
weiſe oder in kleinen Rudeln, welche in Schnelligkeit den 
beſten europäiſchen Hunden nicht nachſtehen. Gegen dieſe 
hegt der Dingo einen tiefgewurzelten Haß, ſucht ſie auf 
und verfolgt ſie feindſelig bis vor die Füße ihres Herrn. 
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Außer den Schafheerden ſind hauptſächlich die Känguruhs 
ſeinen mörderiſchen Ueberfällen ausgeſetzt. Die Wildheit 
bleibt ihm auch in der Gefangenſchaft. Nur mit Mühe 
vermochte man den Zähnen eines nach England gebrachten 
Dingo einen friedlichen Eſel zu entreißen, und in der Pariſer 
Menagerie ſprang er wild gegen die Eiſengitter der Bären, 
Jaguare und Panther. Ein in England geborener war 
ſchon in früher Jugend mißmuthig und ſcheu; er verkroch 
ſich in den dunkelſten Winkel des Zimmers, ſchwieg, wenn 
Menſchen, bekannte oder fremde, zugegen waren, ſtieß 
aber allein gelaſſen ein melancholiſches Geheul aus. Den 
ihn pflegenden Wärter lernte er kennen, zeigte ſich aber niemals 
gegen denſelben hündiſch ſchwanzwedelnd freundlich, gegen 
Fremde mürriſch und ſcheu, bellte niemals, biß aber gern 
heimtückiſch Vorübergehende und heulte zumal in Mond— 
ſcheinnächten laut und kläglich. Bei guter Laune gab er 
Proben von ſeiner Behendigkeit und Muskelkraft. Daß 
bei einem ſolchen Naturell die Freundſchaft und Anhäng— 
lichkeit an den wilden Herrn nicht ſonderlich groß ſein 
kann, verſteht ſich von ſelbſt, der zahme Dingo iſt in der 
That viel wilder als unſere wildeſten europäiſchen Hunde, 
er geſellt ſich nur zum Menſchen, um ein bequemeres Leben 
zu führen, von Treue, Wachſamkeit, Eigenthumsrecht 
weiß er ſowenig wie ſein Herr. Es ſind mehrfach Ver— 
ſuche angeſtellt worden in Neuſüdwales und in Paris, 
jenen zahmen Dingo mit wolfsähnlichen europäiſchen Hun— 
den zu kreuzen, allein ſie blieben fruchtlos. Keine unbe— 
gränzte Vermiſchung der Hundearten! Der Dingo hat 
ungefähr die Statur eines Jagdhundes, iſt kräftig gebaut, 
muskulös in den Gliedern; der hinten breite Kopf mit 
ſpitziger Schnauze und kurzen, ſpitzen aufrechten Ohren 
ruht auf einem dicken kräftigen Halſe und der lange buſchige 
Schwanz hängt oder wird horizontal getragen. Der Pelz 
iſt fuchsroth und ändert dieſe Färbung bei den zahmen 
höchſtens in braunroth. Die kleinen ſchiefen Augen ver— 
rathen die Tücke und Wildheit des Naturells. Die Hün— 
din wirft die Jungen in einen hohlen Baum oder einen 
verlaſſenen Termitenbau und pflegt ſie mit großer Liebe. 

Auch in Südamerika und auf einigen weſtindiſchen 
Inſeln jagen wilde Hunde in Schaaren bis zu 100 Stück 
mit großer Verwegenheit. Man hält ſie, freilich ohne 
allen Beweis, für blos verwilderte Abkömmlinge der von 
den erſten Anſiedlern zufällig zurückgelaſſenen europäiſchen 
Hunde. Sie hauſen auf den endloſen Steppen der Plata— 
ſtaaten in Höhlen und greifen im Vertrauen auf ihre Ueber— 
macht die verwilderten Pferde- und Kuhheerden an, wagen 
ſich aber auch an die wohlbewachten zahmen Heerden, wes— 
halb die Schafhirten der Banda orientale einen fortwäh— 
renden Vertilgungskrieg gegen ſie führen, der aber bei der 
großen Fruchtbarkeit kein Ende nimmt. Vereinzelt zeigen 
ſie ſich ſcheu, feig und vorſichtig und gleichen darin mehr 
als der neuholländiſche Dingo dem Wolfe. Columbus 
traf ſchon bei ſeiner erſten Ankunft 1492 auf Guanahani 
fuchsähnliche Hunde in Begleit der Eingebornen, welche 
von den urſprünglich in Panama heimiſchen, ſehr häß— 
lichen und langhaarigen ganz verſchieden geweſen zu ſein 
ſcheinen. Die alten mexikaniſchen und peruaniſchen ſollen 
zum Theil ſehr kleine, kaum kaninchengroße Hunde ge— 
weſen ſein, dick und ſchwerfällig, mit gekrümmtem Rücken, 
ſchlaffen, hängenden Ohren und kurzem Schwanze. Bullock 
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fand in bergigen Gegenden des nördlichen Mexiko einen 
ſehr kleinen, dort Ascalote genannten Hund, weiß, ſchwarz 
und fuchsroth gefleckt, den man für einen Nachkömmling 
der Urbewohner zu halten geneigt iſt. Der peruaniſche 
Hund hat nach v. Tſchudi's Schilderung einen kleinen 
Kopf mit ſcharf zugeſpitzter Schnauze und kleinen ſpitzigen 
Ohren, iſt von gedrungenem Körper auf niedrigen Bei— 
nen und ganz abweichend von dem völlig nackten carai— 
biſchen mit einem langen rauhen dichten Pelze von dun— 
kel ockergelber Farbe mit ſchwarzer Schattirung bekleidet. 
Er hat ſich aus den Zeiten der Incas her erhalten und 
bewacht noch heute die Indianerhütten der Sierra und die 
Heerden der Pung als tückiſcher und tollkühner Feind der 
Europäer, der Menſchen ſowohl als der Hunde. Auf 
Martinique und Guadeloupe trafen die ältern Reiſenden 
nackte Hunde, welche, wie auch der Dingo in Neuholland, 
von den Eingebornen gegeſſen wurden; ſie ſind ſpurlos 
verſchwunden. Die in verſchiedenen Gegenden Afrikas 
wild umherſtreifenden Hunde laſſen ſich ebenſowenig mit 
einer europäiſchen Art vereinigen. Der abyſſiniſche 
hat die Größe eines ſtattlichen Schäferhundes, iſt ſchlank 
gebaut, in Schnauze und Ohren fuchsähnlich, ebenſo in 
dem dickbuſchigen Schwanze, oberhalb braunroth, unten 
weiß, in der Endhälfte des Schwanzes ſchwarz. Die oſt— 
indiſchen Pariahhunde ändern mehrfach ab, zeichnen 
ſich aber allgemein durch fünfkrallige Pfoten, zugeſpitzte, 
nach vorn gerichtete Ohren und einen mittellangen, am 
Ende buſchigen Schwanz aus. Ihr Pelz wird in kalten 
Gegenden dichter, in warmen dünner, und das fuchsrothe 
Colorit ſpielt ſüdlich in ſilbergrau, nördlich in ſchwarz. 
Dort kömmt auch ein nackthaariger und ein kleiner krumm— 
beiniger Dachshund vor, und, als ganz abſonderliche Art, 
ein ſehr kleiner zierlicher mit langem Seidenhaar, welcher 
von den Eingebornen zu mancherlei Dienſten, z. B. Later— 
nentragen abgerichtet wird. Dem neuholländiſchen Dingo 
ähnelt zumeiſt der Nippon auf den japaniſchen Inſeln. 
Wir haben gleich hier die fremden, meiſt wilden Hunde 
die Revue paſſiren laſſen, weil uns Unterſuchungen über 
ihre natürliche Verwandtſchaft fehlen, und wenden uns 
nun zu den eigentlichen Windhunden. 

Die Windhunde (in Figur 243, S. 160) reprä— 
ſentiren einen ſehr markirten Typus, welcher durch ſeine 
ſchlanken und überaus magern Formen allgemein bekannt 
iſt. Mitunter gleichen ſie einem anatomiſchen Präparate, 
ſo frei liegen die einzelnen Muskeln und Knochen bloß. 
Dieſe Magerkeit iſt keine Schwäche, denn die Windhunde 
laufen bekanntlich ungemein ſchnell, ſie ſcheint vielmehr 
in näherer Beziehung zu dem leicht reizbaren, lebhaften 
Temperament zu ſtehen. Die Windhunde ärgern ſich leich— 
ter als andere, fletſchen ſchon über kleine Neckereien die 
Zähne und gerathen ſchnell in zitternde Aufregung. Dabei 
find fie ſtolz und eitel und lieben Schmeicheleien und Lieb— 
koſungen ſehr, borſten aber bei Zurückſetzung ſogleich zor— 
nig das Rückenhaar. Ihr lebhaftes Naturell macht ſie 
zutraulich gegen Jedermann, womit die Anhänglichkeit an 
den Herrn, Treue und Wachſamkeit herabgeſtimmt wird. 
Ihr Geruch iſt ſchwach, dagegen Gehör und Geſicht ſchär— 
fer als bei andern Hunden, ihre Gelehrigkeit und Nutz— 
barkeit im Allgemeinen gering. Die Formen gehen ziem— 
lich weit auseinander. Die ſchönſten und kräftigſten, 


168 


welche ſich noch am eheſten zur Jagd eignen, find der 
ſchottiſche, Figur 245, S. 161, und der engliſche Wind— 
hund, in Figur 243, S. 160. Ihnen reiht ſich der altiriſche 
Wolfshund, Figur 246, ziemlich eng an, früher häufig zur 


Kopf des altiriſchen Wolfshundes. 


Hirſch- und Wolfsjagd benutzt, jetzt äußerſt ſelten, viel— 
leicht ſchon verſchwunden. Sein Haar iſt rauher noch 
als das des ſchottiſchen Windhundes, und die Schnauze 
minder geſtreckt und ſpitz als bei der edelſten engliſchen Art, 
deren Kopf Figur 247 darſtellt. Unſere glatthaarigen 


Kopf des Windhundes. 


deutſchen Windhunde oder Windſpiele, große, mittlere 
und kleine, ſind zarte, empfindliche Hunde, welche aus 
wärmeren Ländern zu uns gekommen ſind, und wahrſchein— 
lich aus Italien, wo ſie als Stubenhunde ſehr gepflegt 
werden. Oeſtlich an dieſe ſchließt ſich der ſtattliche Alba— 
neſer in Illyrien und Macedonien, von imponirender 
Größe, 2½ Fuß Schulterhöhe, aber etwas niedriger 
auf den Beinen als die übrigen Windhunde, doch kräf— 
tiger und muthiger, durch langes ſeidenweiches Haar von 
brauner Farbe und langen Buſchſchwanz auffallend aus— 
gezeichnet. Er war der geſchätzteſte im claſſiſchen Alter— 
thume und wurde damals für einen Nachkommen des aus— 


Säugethiere. 


gezeichnetſten aller Jagdhunde erklärt, welchen Diana an 
Prokris ſchenkte. Die nicht minder alten orienta— 
liſchen Hunde, Figur 248, treiben ſich herrenlos 


Fig. 248. 


Orientaliſche Straßenhunde. 


umher, weil der Muhamedaner den Hund für unrein er— 
klärt und nicht in ſein Haus aufnimmt, aber er duldet 
auch nicht, daß derſelbe verfolgt wird, weil er die Straßen 
vom Aaſe reinigt. Gut gepflegt wird er ein vortrefflicher 
und folgſamer Wächter. Er wird es auch ſein, der ſchon 
bei Homer die Gefallenen auf dem Schlachtfelde frißt, 
was neuerdings Byron in der Schilderung eines tür⸗ 
kiſchen Kampfplatzes grauſenerregend ausmalt. Auch die 
Bibel nimmt mehrfach auf dieſen aasgierigen Hund Rück— 
ſicht. Der arabiſche Windhund, Figur 249, hat 
noch ganz den ſtolzen Habitus der ächten Windhunde, 
aber mit lang behaartem Schwanze, und geht durch den 
nah verwandten Haushund der Turkomanen, Figur 250, 
in den wolfsähnlichen Hundetypus über. Die Endglie— 
der dieſer Reihe bilden der Fleiſcherhund und der große 
dänifche (Figur 234. 235, S. 158), beide mehr ihrem 
Schädelbau als ihrer äußern Erſcheinung nach die Ver— 
wandtſchaft bekundend. Der erſtere iſt ein großer Hund 
mit langem mageren Kopfe, mit ſchmalen, halbhängenden 
Ohren und kurzer, ſtraffer Behaarung, deren Colorit 
mannichfach abändert. Er gilt als wachſamer, dreiſter 
Kettenhund, ohne beſondere Fähigkeiten, nur zum Trei⸗ 
ben des Viehes anſtellig. Der große däniſche Hund, den 
man in Deutſchland ſelten ſieht, hat edlere Formen, 
schlankere Beine, ſehr ſchmale, kurze Ohren und dünnen, 
glatten Schwanz. Seine Färbung ſpielt in braun, maͤuſe— 
fahl und ſchwärzlich, mit ſtets weißer Kehle und Bruſt. 


Sleifchfreffer. 


Arabiſcher Windhund. 


Fig. 250. 


Haushund der Turkomanen. 


Er wurde früher viel zum Hetzen auf Rothwild benutzt 
und iſt ein treues gutmüthiges Thier. 


b. Spitz⸗ und Jagdhunde. 


Dieſe zweite Gruppe begreift Hunde von dem verſchie— 
denartigſten Aeußern und den auffallendſten Größenver— 
hältniſſen, insgeſammt aber unterſcheiden ſich dieſelben 
von den Windhunden durch die ſtark von der Stirn abge— 
ſetzte und ſtumpfe Schnauze, den dickern Kopf und Rumpf 
mit nur wenig eingezogenem Bauche und die ſtarken Beine 
mit meiſt breiten, dicken Pfoten. Den Schwanz tragen 
ſie horizontal, viele auch eingerollt. Das Skelet weiſt 
kräftige Formen auf, der Schädel hat bei den meiſten 
ſtarke Leiſten und einen im Verhältniß zum Schnauzen— 
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theil großen Hirnkaſten. Die ſteil abfallende Stirn ijt 
gewölbt. Die Spitze und die Jagdhunde repräſen— 
tiren je einen beſondern Formenkreis, jeder mit einigen 
extremen Typen. Wir beginnen mit den Spitzen. 

Der Eskimohund (in Figur 243, S. 160, u. Figur 
251, S. 162), gleicht auf den erſten Blick dem nordiſchen 
Wolfe, hauptſächlich durch ſeine Größe, dichte Behaarung, 
aufrechten Ohren und die ſpitzige Schnauze am breiten Kopfe. 
Damit iſt er aber noch kein Wolf, denn ſein ganzer Körper 
erſcheint bei näherer Vergleichung viel fleiſchiger, die Be— 
haarung länger und weicher, der Schwanz buſchiger und 
aufrecht, die Pfoten viel dicker. Gegen das rauhe Klima 
ſchützt ihn ſein dichter Pelz, welcher aus einer faſt filzigen 
Grundwolle und ſehr langem dichten Grannenhaare be— 
ſteht. Er liebt helle Farben, weiß, licht grau, röthlich, 
ſeltener gefleckt oder ſchwarz. Ein ſeltenes Bild von 
Treue, Anhänglichkeit und Ergebenheit, unter einem wirk— 
lich martervollen Leben. Für ſchlechtes, dürftiges Futter 
und viel Prügel leiſtet dieſer Hund dem Eskimo die un— 
entbehrlichſten Dienſte. Er jagt Robben, Rennthiere und 
Bären und zieht die ſchwerſten Laſten, 15 Meilen weit 
in einem Tage über die ſpurloſen Schneeflächen, auf denen 
ſeine unbegreifliche Spürkraft die einzige Führerin iſt. 
In dem kurzen Sommer wirft die ergiebige Jagd ihm hin— 
längliche Nahrung ab und er mäſtet ſich, aber im Winter, 
wenn ſein Herr für ſich ſelbſt nichts hat, muß er quälen— 
den Hunger leiden, magert ſchnell ab und frißt nun, was 
irgend verſchlingbar iſt, nur um den Magen zu füllen, 
leckt blos Schnee zur Stillung des Durſtes, um durch 
Waſſer nicht den Appetit zu reizen. Jagt er dann mit 
der Schlittenlaſt über die Schneefelder und wittert ein 
Wild in der Ferne, ſo läßt er durch Nichts von der Witte— 
rung ſich abhalten, bis er das Thier dem Herrn zum 
Schuß gebracht hat. Man ſpannt gemeinlich 6 bis 12 Stück 
vor einen Laſtſchlitten, den klügſten als Führer voran, 
die dümmſten zunächſt des Schlittens; jeder erhält eine 
Satteldecke von Robbenfell, welche Löcher für den Kopf 
und die Vorderbeine hat; der Treiber mit langer Peitſche 
vorn auf dem Schlitten, ſo geht's vorwärts. Ein Hieb 
und das ganze Geſpann geräth knurrend und zähneflet— 
ſchend in Unordnung, der Treiber muß herab und jeden 
wieder an ſeine Stellung bringen. Bei ſehr ſchwerer La— 
dung geht ein Weib mit einem Stück Pelz in der Hand 
als Lockſpeiſe voran, aber auf dem Heimwege beflügelt 
der Hunger ihre Schritte und kein Ruf und keine Drohung 
vermag dann ihren Sturmesſchritt aufzuhalten. Ohne 
den Hund würde der Eskimo kaum ſein Daſein in jenen 
öden winterlangen Gegenden friſten können. Die Renn— 
thier-, Bären- und Robbenjagd verſteht das muthige 
Thier ganz vortrefflich, zu zweien und dreien greift es kühn 
den ſtärkſten Bären an und bewältigt ihn; den Wolf da— 
gegen meidet der Eskimohund ängſtlich. Wie ſo manche 
andere Hundeart, bellt auch dieſe nicht, ſie heult und 
knurrt. 

Vielmehr dem Fuchſe als dem Wolfe ähnlich iſt der 
Hund der Haſenindianer (Figur 252), ja durch 
ſeinen ſchlanken Bau, die ſehr ſpitzige Schnauze, die auf— 
rechten ſpitzen Ohren und den dickbuſchigen, nur wenig 
aufwärts gebogenen Schwanz hat er die Meinung hervor— 
gerufen, er ſtamme direct vom Eisfuchſe ab. Der ſchnee— 
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weiße, dichte und ſeidenartige Winterpelz, welchen im 
Sommer ein braunſchattirter ſchwarzgrau gefleckter vertritt, 
ſpricht zwar ebenfalls für dieſe Abſtammung, allein ſchon 
die ſchmal elliptiſche Fuchspupille widerſtreitet einer ſolchen 
Annahme. Er iſt ſtumm wie der Eskimohund, doch 
lernten in England geworfene Junge unter einer bellenden 
Schaar nach und nach das Bellen. Zu klein, um das 
Wild anzugreifen, ſpürt er daſſelbe nur auf und wird da— 
durch den Indianern am Mackenziefluſſe ein überaus ſchätz— 
barer Begleiter. Seine breiten dichtwolligen Pfoten fuͤh⸗ 
ren ihn ſicher und ſchnell über die gefrornen rauhen Schnee— 
felder. 

Die ächten Spitze ſind unſere treueſten Wächter, 
die Lieblinge der Fuhrleute und Poſtillone. Der Pom— 
mer gilt für die beſte Raſſe, denn er iſt bei großer Treue 
und Anhänglichkeit aufmerkſam, lebhaft und biſſig, auch 
mißtrauiſch und ſcheut weder Regen noch Kälte, ja wo 
im Hofe oder Hauſe der Wind am ſchärfſten pfeift, liegt 
er am liebſten, denn ſein dichter langer Pelz hält warm. 
Seine unterſcheidenden Merkmale liegen in dem verhält— 
nißmäßig großen Kopfe mit kurzer ſpitzer Schnauze, mit 
ſchmalen, ſteifen, ſpitzigen Ohren und in dem ſpiralig 
eingerollten Buſchſchwanze. Das meiſt weiße, ſelten 
braune oder fleckige Haar verlängert ſich an der Kehle und 
an den Schenkeln. Man unterſcheidet große und kleine, 
kurz- und langhaarige Spitze, und hält den ſibiriſchen 
(Figur 253) und den Isländer (Figur 254), welcher bei 
uns wieder mehr in Aufnahme kömmt, für die Stamm— 
arten. Letzterer, der Isländer, läßt die Ohren ſchon 
etwas hängen, hat große Augen und dünne Beine; ſein 
langer lockerer Pelz graut. Lebhaftes, gutmüthiges Weſen 
und Gelehrigkeit machen ihn zu einem angenehmen Stuben— 
hunde. Der Schäfer- oder Hirtenhund (in Figur 
233, S. 156, in Figur 243, S. 160, u. Figur 255. 256), 
Büffon's Stammvater aller Hunde, gehört noch dem ächten 
Spitztypus an. Große Ruhe und Aufmerkſamkeit, Muth und 
Ausdauer, Dienſtwilligkeit und Treue, vortreffliche Dienſt— 
kenntniß machen ihn zum unentbehrlichen Begleiter des trä— 
gen Hirten. Er lernt jedes Mitglied ſeiner Heerde genau 
kennen und beachtet die Näſcher und Herumtreiber ſehr auf— 
merkſam; jeder Blick und jede Miene ſeines Herrn iſt ihm 
Befehl. Größer als er, zumal hochbeiniger it der Vieh— 
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Fig. 255. 


Schottiſcher Schaferhund. 
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Fig. 256. 


Kopf des Schäferhundes. 


hund, kurz- und glatthaarig, oben meiſt ſchwarz, unten 
roſtfarben, doch in der Färbung veränderlich. Er dient 
als Viehtreiber und Kettenhund, wozu er ſich durch ſeinen 
biſſigen mißtrauiſchen Charakter gut eignet. Gewöhnlich 
werden ihm Ohren und Schwanz abgeſchnitten. 

Einen ganz eigenthümlichen Typus repräſentiren die 
Dachshunde, augenfällig gekennzeichnet durch den 
großen Kopf und die große Schnauze und beſonders die 
kurzen, meiſt ſtark gekrümmten Beine mit ſcharfen Krallen. 
Immer haben ſie kurzes, ſtraffes, glattes Haar und ſpie— 
len weniger als andere Arten in der Farbung, indem fie 
ihr Schwarz der Oberſeite und das Roſtgelb der Unter— 
ſeite nur im Greiſenalter grau färben. Bei uns werden 
ſie meiſt als Stubenhunde gehalten, aber ihre feine Spür— 
naſe, ihr gutes Auge und ihr ſcharfes Gehör macht ſie 
zur Jagd ſehr geſchickt, und hinlänglich dreſſirt offenbaren 
ſie ebenſoviel Muth als Gewandtheit. Ihre kurzen Beine 
und ſtarken Grabkrallen, die kräftige Muskulatur am gan— 
zen Körper befähigen ſie beſonders zur unterirdiſchen Jagd, 
auf Kaninchen, Füchſe und Dachſe, welche letztern der Däch— 
ſel grimmig haßt. Von unſerem gemeinen, verdrehtbei— 
nigen Dächſel unterſcheidet ſich der engliſche Dachshund 
(Figur 257, S. 163) durch gerade Beine, und der ſchottiſche 
(Figur 258, S. 164 und Figur 259), welcher in Eng— 


Fig. 239. 


Kopf des ſchottiſchen Dachshundes. 
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land beſonders beliebt iſt, auffälliger noch durch ſein zotti— 
ges, borſtig-ſtruppiges Haar und die ſehr kurze ſtumpfe 
Schnauze, auch durch den Wechſel des Colorits. Ebenſo 
ſelten wie dieſe trifft man bei uns den engliſchen Lurcher 
(in Figur 233, S. 156), welcher für den geſchickteſten 
Haſen- und Kaninchenjäger gehalten wird. Sein rauhes, 
ſtruppiges Haar, die gleichmäßig gelbe Färbung und 
kurze ſtarke Gliedmaßen zeichnen ihn aus. 

Den ächten Spitzen nähern ſich ſchon durch die lange 
weiche Behaarung die Pudel und Wachtelhunde, 
jene von kräftigem, dieſe von ſehr zartem Bau. Gemein— 
ſchaftlich haben beide die ſehr großen, ſchlaff herabhän— 
genden Ohren, das ſeidenartige krauſe oder ſchlichte Haar, 
die ſchöne, faſt gerade Schwanzfahne und die ausnehmende 
Gutmüthigkeit und Treue ihres Blickes. Schön von Ge— 
ſtalt und Charakter, ſind beide die beliebteſten Stuben— 
hunde, und an beſonnenem Weſen, großer Verſtandes— 
ſchärfe und Sanftmuth ſteht der Pudel unter allen Hunden 
obenan. Er iſt der wahre Kinderfreund, welcher dem 
Säuglinge in der Wiege wie dem unbändigen Knaben 
gleich innig zugethan iſt. Seine Gelehrigkeit hat wohl 
Jeder erfahren, der Hunden nur einige Aufmerkſamkeit 
ſchenkte, und wer bei ſeinen Leiſtungen nur von blindem 
Inſtinct und blinder Macht der Gewohnheit ſpricht, iſt 
ſelber blind. Die Pudel ſpielen übrigens in mancherlei 
Abarten, ſo daß man hochbeinige und kurzbeinige, kurz— 
und langhaarige unterſcheiden kann. Weiß und ſchwarz 
ſind ihre liebſten Farben, welche ſie gern einförmig tragen. 
Selten und ſehr geſchätzt ſind die Seidenpudel, deren lan— 
ger krauſer Pelz vließartig wogt. Als Baſtarde vom 
Pudel und Spitz oder Wachtelhunde laſſen ſich, ſo lange 
eingehende Unterſuchungen nicht das Gegentheil beweiſen, 
recht gut die beliebteſten Schoßhündchen, nämlich der 
Zwergpudel, das Löwenhündchen und der Bologneſer be— 
trachten; letzterer iſt ungemein zart und zierlich, ebenmäßig 
in feinen Formen und ſehr lang- und feinhaarig, er ſoll 
von der Inſel Malta ſtammen und ſchon im claſſiſchen 
Alterthume als Schoßhündchen gedient haben. Auch der 
Affenpinſcher muß hier genannt werden, denn Haar— 
kleid und Schnauze, Ohren und Schwanz, Gutmüthig— 
keit und Treue, Munterkeit und Spielluſt hat er vom 
Pudel, aber ſeine magern Formen und die geringe geiſtige 
Bildſamkeit erinnern an den Windhund. Schädel- und 
Skeletbau weichen entſchieden von beiden ab und geben 
der Vermuthung einer Baſtardform keinen Raum. Daß 
die eigentlichen Pudel ausgezeichnete Schwimmer ſind und 
geſchickte Waſſerjäger abgeben, bedarf wohl kaum einer 
beſondern Erwähnung. Als Entenjäger berühmt iſt der 
kräftige, lang gelockte engliſche Pudel (in Figur 233, 
S. 156), den ich in Deutſchland noch nicht geſehen habe. 
An die Pudel reihen ſich als nahe Verwandte, aber doch 
beſtimmt verſchiedene Arten, noch einige große, allgemein 
geachtete Hunde an. Der erſte derſelben iſt der ca la— 
breſiſche Wolfshund (Figur 260, S. 165), von 
imponirender Größe, kräftig und muskulös, dabei leicht 
in ſeinen Formen und mit langem, wallenden, rein weißen 
Haar, welches an der Schnauze, den Ohren und Pfoten 
verkürzt, aber an der Fahne deſto länger iſt. In den 
gebirgigen rauhen Abruzzen bewacht er als treuer, muthi— 
ger Hort die Schafheerden und greift kühn den gefräßigen 
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Iſegrim an, wenn er ſich naht. Der über 6 Fuß lange 
und 2½ Fuß hohe Hund von Labrador (in Figur 2383, 
S. 156) dient, ähnlich dem Eskimohunde, im arktiſchen 
Nordamerika als Zughund. Verſchieden von ihm iſt der 
bekannte Neufundländer (Figur 261, S. 166 u. Figur 
262), nach ſeinem Vaterlande benannt, aber wegen ſeiner 


Fig. 262. 


Kopf des Neufundländers. 


Schönheit auch bei uns nicht gar ſelten. In ſeiner Hei— 
mat kleidet er ſich ſtets rein ſchwarz, nur um Naſe, Kehle 
und Fußgelenke ſcheint er gelblich und trägt über jedem 
Auge einen gelben Fleck. Er hat vollſtändige Schwimm— 
häute zwiſchen den Zehen und ſchwimmt und taucht ge— 
ſchickter und ausdauernder als irgend ein anderer Hund; 
durch dieſe Fähigkeit, verbunden mit großer Treue, Gut— 
müthigkeit und Kühnheit, iſt er oft ſchon Erretter von 
Menſchenleben geworden. Die Engländer fanden ihn bei 
ihrer erſten Ankunft auf Neufundland im J. 1622 dort 
nicht vor, und deshalb vermuthet man in ihm einen 
Baſtard von Schäfer- und Wind- oder Jagdhund, aber 
damit ſind weder die Schwimmhäute noch die erheblichen 
Eigenthümlichkeiten des Skelets erklärt, nach dieſen er— 
ſcheint er als eine durchaus eigenthümliche Art. Die 
Amerikaner benutzen ihn als Zughund, wofür ihm, wie 
den Laſthunden aller Orten, ſchlechte Behandlung und 
ſchmale Koſt zu Theil wird. Die weltberühmten Bern— 
hardiner Hunde der hohen Alpenpäſſe ſind große, 
langhaarige, ungemein ſtarke Hunde, mit kurzer, breiter 
Schnauze und langem Behange, von vorzüglichem Scharf— 
ſinn und außerordentlicher Treue. Es brachte ſie ein 
neapolitaniſcher Graf Mazzini von einer nordifchen Reife 
mit und übergab ſie den Mönchen des Hoſpizes auf dem 
großen St. Bernhard, welche ſie auf verunglückte und ver— 
ſchüttete Menſchen dreſſirten. Sie pflanzten ſich vier 
Generationen hindurch rein fort, bis im J. 1816 die 
letzten in ſchwerer Berufspflicht von einer Lawine ver— 
ſchüttet wurden. Ihre urſprüngliche Heimat kennt man 
nicht, nur vermuthet wird, daß ſie von der engliſchen oder 
däniſchen Dogge und dem ſpaniſchen Wachtelhund Baſtarde 
find. Es iſt ein eigenthümlicher Inſtinct dieſer ſchönen 
Hunde, Verunglückte zu wittern und zu retten; wir finden 
denſelben anderwärts in Abſcheu erregender Weiſe wieder, 
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wo dreſſirte Hunde im Urwalde den der blutigen Peitſche 
entflohenen Negerſklaven aufſpüren. — Die Wachtel 
hunde erreichen nie Pudelgröße und ſind von ungemein 
zartem Bau und feinen, zierlichen Formen. Ihre ſehr 
kurze Schnauze ſetzt ganz ſteil von der gewölbten Stirn 
ab und die Ohren meſſen bei einigen über Kopfeslänge. 
Die lange Behaarung pflegt ſeidenweich und glänzend zu 
ſein und liebt braune und röthliche Farben mit weißer 
Unterſeite, ſpringt jedoch auch in reines Schwarz über. 
Ihr Schädel zeichnet ſich durch den kugligen, leiſtenloſen 
Hirnkaſten und die Kürze des Schnauzentheiles aus. Sie 
ſind verzärtelte, ſchwächliche, feige Hunde, welche nur in 
Geſellſchaft alter Jungfern und penſionirter alter Jung— 
geſellen gut gedeihen. 

Das große Heer der Jagdhunde ſchließt ſich durch 
die breiten, abgerundeten, ſchlaffhängenden Ohren, die 
lange Schnauze, den geſtreckten Schädel und durch den 
horizontalen, an der Spitze ſtark aufwärts gebogenen 
Schwanz den Pudeln an. Sie ſind durchweg von mitt— 
ler Größe, wohl geſtaltet, muskelkräftig, daher gewandt 
und ausdauernd im Laufe, kurz und glatt behaart, mit 
weißer, gelber oder brauner Farbe. Dieſe körperlichen 
Vorzüge, im Verein mit dem ſcharfen Spürvermögen und 
der leichten Gelehrigkeit, beriefen ſie ſchon im Alterthume 
zur Jagd, und ſie ſind zu dieſem Zwecke ſeit den Zeiten 
der alten Aegypter, Griechen und Römer bis auf den heu— 
tigen Tag gepflegt. Ihre Tauglichkeit hängt vor Allem 
von der Züchtung, Dreſſur und guten Behandlung ab. 
Als ihr Stammvater oder vielmehr reinſter Repräſentant 
wird vielfach die bengaliſche Bracke (Figur 263) 


Fig. 263. 


Kopf der bengaliſchen Bracke 


betrachtet. Die kleinen ſchwarzen Flecken auf dem weißen 
kurzhaarigen Pelze haben ihr den Namen Tigerhund 
verſchafft und zweifelsohne auch die Fabel von jenen un— 
zähmbaren, furchtbaren Geſchöpfen aus der Vermiſchung 
von Tiger und Hündin hervorgerufen. Sie iſt ſchon 
frühzeitig aus Indien über Aegypten nach Venedig und 
Dalmatien verführt und von hier aus ſpäter über ganz 
Europa verbreitet. Ihr nähert ſich ſehr der franzöſiſche 
Parforcehund oder vorzüglich zur Hirſchjagd verwandte 
Treibhund (in Figur 233, S. 156 u. Figur 264); 
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Treibhund. 


er hat große braune oder ſchwarze Flecken auf dem weißen 
Felle, langen und breiten Behang, breite Stirn und iſt 
ſchlanker als unſer Jagdhund gebaut. Der ſchlankeſte 
unter allen iſt indeß der engliſche Fuchshund, nur 1 Fuß 
hoch, mit magerem Kopfe, mäßigem Behang, dünnhalſig 
und breitbrüſtig, buntſcheckig, geſchätzt bei den leiden— 
ſchaftlichen Fuchsjägern Englands. Mehr vernachläſſigt 
in neuerer Zeit, verſchwindet der vortreffliche altengliſche 
Schweißhund (Figur 265) mehr und mehr. Er prä— 


Fig. 265. 


Altengliſcher Schweißhund. 


ſentirt ſich als tüchtiger Jäger durch feinen fehr, kräftigen 
Bau, zumal im Bruſtkaſten, und durch die breite, weit 
geöffnete und ſtets feuchte Naſe; außerdem charakteriſiren 
ihn tiefliegende Augen und niedrig angeſetzte breite und 
lange Ohren. Seine ſchwarze Farbe ſpielt um die Schnauze 
und an der Innenſeite der Glieder in roſtgelb. Der von 
frühern Schriftſtellern erwähnte Talbot (in Figur 233, 
S. 156) ſcheint ausgeſtorben zu ſein. Auch der ächte 
Bluthund (Figur 266) iſt äußerſt ſelten. Man ſchil— 
dert ihn als ſehr muskulös, von gedrungenem Bau, mit 
breitem Vorderkopfe, weiten Naſenlöchern, breiten Hänge— 
ohren. Er hat ein kluges Geſicht, röthlichen Pelz und 
bellt hinter dem Wilde tief durchdringend. In England 
wurde er früher vortrefflich auf Wild, auf Räuber und 
Feinde dreſſirt. Unſer deutſcher Bluthund iſt von ge— 
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Fig. 266. 


Engliſcher Bluthund. 


ſtreckterm, leichterm Bau, mit längerm Kopfe, ſtarker 
Schnauze und langhaariger. Der von ihm unterſchiedene 
Leithund oder Spürhund, welcher das Edel- und 
Schwarzwild aus der Fährte aufſpürt, hat wieder einen 
dicken Kopf, breite Naſe, hängende Lefzen und eine ſehr 
ſtarke Bruſt. Der Hühnerhund mit ſeinen nußbrau— 
nen Augen und langem Behange fällt demſelben Typus 
zu, nur iſt er plumper im Knochenbau und kurzſchwänzig. 
Auch Afrika hat vortreffliche Bluthunde (Figur 267), zum 


Fig. 267. 


TH 
0 


Afrikaniſcher Bluthund 


Jagen der ſchnellfüßigen Antilopen, und eine ſchreckener— 
regende Berühmtheit erlangten die von den Spaniern auf 
Cuba dreſſirten Bluthunde (Figur 268), zur unmenſch— 
lichen Vertilgung der wehrloſen Ureinwohner, ſpäter von 
den Engländern zur Unterwerfung der aufſtändiſchen Neger 
auf Jamaika mit Erfolg zu Hülfe gerufen. Noch jetzt 
dienen ſie auf Cuba zur Verfolgung entlaufener Sklaven, 
der Räuber und Verbrecher, nebenher auch zur Hetze wil— 
der Ochſen. Kurzſchnäuzig und kurzbeinig mit gelblich— 


174 


Fig. 268. 


Cuba'ſcher Bluthund. 


braunem Haarkleide, erinnern ſie lebhaft an die engliſche 
Dogge, ſind aber doch noch eigentliche Jagdhunde. 


c. Doggen. 
Der muskulöſe, unterſetzte Bau, die merkwürdig 
ſtumpfe Schnauze, die kleinen halbhängenden Ohren und 
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der aufgerichtete Schwanz unterſcheiden die Doggen ſchon 
eigenthümlich von allen übrigen Hunden. Ihr wilder, 
tückiſcher Blick, ihre gewaltigen Kaumuskeln, die trotzige 
boshafte Phyſiognomie, die auf Körperkraft geſtützte Ruhe 
und Gleichgültigkeit machen dieſen ganzen Formenkreis 
zu keinem ſonderlich beliebten. Muth und Kraft benutzen 
ſie auch mehr zu ihrer eigenen Sicherheit als zum Dienſte 
Anderer, verſchonen zwar den ſchwächern, ungefährlichen 
Gegner damit, aber treten jeder Herausforderung mit 
Entſchloſſenheit entgegen. Doch fehlt ihnen bei aller 
Gleichgültigkeit weder die hündiſche Treue noch Wachſam— 
keit. Man kann ſie bis über die Zeiten Alexander's des 
Großen zurückverfolgen, und es iſt zu verwundern, daß 
ſie bei ihrem ſelbſtändigen Charakter ſich nirgends mehr 
wild finden. In ihrer typiſchen Erſcheinung iſt die eng— 
liſche Dogge (Figur 269), von ſtattlicher Größe und 
lederfarben mit dunkler Schnauze und Ohren, mit dicken 
Hängelefzen und fünfzehigen Hinterpfoten. Bei uns trifft 
man ſie weiß und gefleckt. Ihr unverwüſtlicher Muth 
führte fie ſchon in den Circus der alten Römer, zum Kampfe 
mit den wildeſten Beſtien aus allen Provinzen des Welt— 
reiches. In England rechnete man bei den Kampfſpielen 
3 Doggen auf einen Bär und 4 auf einen Löwen. Zur 
Jagd haben ſie ſich nie mit Vortheil verwenden laſſen, 
theils weil ſie zu phlegmatiſch ſind, theils weil ſie nicht 
den untergebenen willigen Diener ſpielen wollen. Ge— 
wöhnlich ſchreibt man unter Verkennung ih res Charakters 
die Unbrauchbarkeit auf Rechnung von Stumpfſinn und 
Dummheit. Daß ſie von der großen thibetaniſchen 
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Dogge (Figur 270. 271) 
abſtammen ſollen, hat zwar 
Einiges für ſich, bedarf jedoch 
noch ſehr des eingehenden 
Beweiſes. Dieſe iſt wilder 
und ſtärker, aber ein treuer 
Wächter der Heerden und 
Dörfer, ihre Phyſiognomie 
furcht- und ſchreckerregend. 
Den Doggen ſehr nah ſteht 
der Bullenbeißer (Fig. 
269 a, 272), ebenſo did- 
köpfig und muskulös, doch 
niedriger auf den Beinen, 
mit breiterer Bruſt und mehr 
eingezogenem Bauche, kur— 
zen, halbhängenden Ohren 
und völlig verkürzter ſtumpfer 
Schnauze, in welcher gemein— 
lich die untern Schneidezähne 
frei hervorſtehen. Miß— 
trauiſch gegen Jedermann, 
beißt er ohne Veranlaſſung, 
mürriſch und ungern beglei— 
tet er ſeinen Herrn, und 5 
wenn ſein Zorn erwacht, SWS 2 725 
greift er mit unbändigem = e 
Muth an und hält hartnäckig / 

feſt, was er einmal mit ſei— Ku Er — 

nen kräftigen Kiefern gepackt 5 

hat. Die Doppelnaſe Die thibetaniſche Dogge. 

mit der tief geſpaltenen Naſe 

gleicht im äußern Bau und Charakter ſehr dem Bullen- den, aber Baſtarde mit ſehr charakteriſtiſchem Mopskopfe 
beißer, dagegen iſt der Mops ein ganz eigenthümlicher ſieht man noch hier und da. 

Typus mit abnorm geſtumpfter Schnauze und ſpiral ge— 
rolltem Schwanze. Wegen des gedrungenen, kräftigen 
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SID Kopf des Bullenbeißers. 
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N Das wären die wichtigſten Typen des Haushundes; 
Die thibetan iſche Dogge. ſie vollſtändig aufzuzählen und jeden einzelnen nach ſeinem 


körperlichen Bau, ſeinem Charakter und geiſtigen Fähig— 
Baues und des mißtrauiſchen, tückiſchen, bösartigen keiten befriedigend zu ſchildern, bedürfte es des Raumes 
Charakters hält man ihn oft für eine bloße Spielart des eines eigenen Buches. Beachtung verdient es noch, daß 
Bullenbeißers. Aechte Möpſe find jetzt ſehr felten gewor- Knochen vom Haushunde an verſchiedenen Orten foſſil im 
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Diluvium gefunden worden find und durch ſie die Exiſtenz 
des Haushundes vor der Schöpfung des Menſchen außer 
Zweifel geſetzt iſt. 

3. Der gemeine Wolf. C. lupus. 
Figur 273 — 281. 


Der Wolf gleicht einem großen, hochbeinigen, magern 
Hunde mit hängendem Schwanze. Bei näherer Verglei— 
chung erſcheint die Schnauze im Verhältniß zur Dicke des 
Kopfes geſtreckt und ſpitz, die breite Stirn fällt ſchief ab, 
die ſchiefen Augen funkeln wie beim Windhunde und die 
kurzen Ohren ſtehen ſtets aufrecht. Der eingezogene Bauch, 
die klapperdürren, ſchmalpfotigen Beine und der langhaa— 
rige, auf die Hacken herabhängende Schwanz vollenden 
ſeine äußere Charakteriſtik. Die gewöhnliche Färbung 
des Pelzes graut unter ſchwärzlicher Melirung, unterhalb 
lichter bis weißlichgrau, ſpielt aber in mannichfachen Ab— 
änderungen und ſo ſehr, daß in nördlichen Ländern weiße, 
in ſüdlichen ſchwarze Wölfe vorkommen. Die innere 
Organiſation weicht nicht erheblicher als die äußere Er— 
ſcheinung von dem gemeinen Hunde ab, und wir müßten 
uns in anatomiſche Feinheiten verlieren, wollten wir unter— 
ſcheidende Einzelnheiten aufzählen. Im Allgemeinen zeigt 
das Gebiß kräftige und ſcharfe Formen, und der obere 
Fleiſchzahn hat dieſelbe Ausdehnung als beide Kauzähne. 
Der Schädel (Figur 273 — 276) gleicht überraſchend dem 
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Schädel des europäiſchen Wolfes. 


eines großen Jagdhundes, nur die kleinern Augenhöͤhlen, 
die weiter hinaufreichenden Naſenbeine, der hinten ſtärker 
überragende Scheitelkamm fallen charakteriſtiſch auf. Aehn— 
lich verhalten ſich die übrigen Formen des Skelets, die 
Halswirbel ſind ſehr kräftig, 19 Wirbel im Schwanze, 
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Schädel des canadiſchen Wolfes. 


Fig. 276. 


Schädel des canadiſchen Wolfes. 


die Gliedmaßenknochen ſchwächer als bei einem gleich großen 
Hunde. 

Trotz der überraſchenden Aehnlichkeit in der Organi— 
ſation, welche hervorſtechende Unterſchiede nicht aufweiſt, 
iſt doch Naturell und Charakter des Wolfes durchaus ver— 
ſchieden von dem hündiſchen. Feig und furchtſam, gierig 
und gefräßig, plump und tölpiſch in ſeinen Manieren iſt 
er mehr als irgend einer ſeiner Verwandten. Den Som— 
mer über jagt er einzeln, beſtändig mit der Naſe ſchnüffelnd 
und luſtig ſchwanzwedelnd, wenn er aber Gefahr wittert, 
ſenkt er die Naſe an den Boden und flieht im eiligen Lauf 
mit hängendem Schwanze und geſträubtem Hals- und 
Schulterhaar. Rehe, Schafe und kleine Säugethiere, 
Geflügel aller Art, ſelbſt Fröſche, Eidechſen und Schlan— 
gen fallen ihm zur Beute, und wenn er nichts Lebendiges — 
erjagen kann, ſtillt er den unerſättlichen Magen mit Aas, 
denn hungrig iſt er immer. Im Winter ſtreift er viele 
Meilen weit im Gebirge und in der Ebene umher, ſchaart 
ſich mit ſeines Gleichen rudelweiſe zuſammen, um mit ver— 
einter Kraft große Thiere, Pferde und Stiere, zu über— 
fallen, die er gemeinlich durch wiederholte Verwundung 
zu Tode hetzt. Der Hunger ſtählt ſeinen Muth bis zum 
Angriff des Menſchen. Kleinere Beute, wie Rehe und 
Schafe, ſchleppt er fort, um ſie im Verſteck zu verzehren, 
an großen ſättigt er ſich an Ort und Stelle und zieht mit 
einigem Vorrath davon ab. Auf Aas und beſonders auf 
menſchliche Leichname iſt er ſehr gierig, und ſtets haben 
verheerende Kriege, wie der 30jährige und die Freiheits— 
kriege, mit ihren großen Schlachtfeldern eine ſtarke Ver— 
mehrung der Wölfe zur Folge gehabt. Sein Heißhunger 
treibt ihn ſoweit, daß er den Hund an der Kette mordet 
und frißt, den ſchlauen Reineke überliſtet, ja ſelbſt ſeinen 
verwundeten und gefallenen Bruder verzehrt. Das iſt der 
widerlichſte Zug im Naturell eines Raubthieres, weder 
der Hund noch der Fuchs iſt deſſen fähig. 
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Von ſeiner Feigheit erzählt ſchon der alte Geßner, 
der ſchweizeriſche Naturforſcher, ein ergötzliches Beiſpiel, 
wo ein Jäger in einer Wolfsgrube auf einmal einen 
dreifachen Fang machte, nämlich einen Wolf, 
einen Fuchs und ein altes Weib, von denen 
jedes aus Furcht vor dem andern die ganze 
Nacht ſich nicht gerührt habe. Bei Peters— 
burg wurde ein heimkehrender Landmann einſt 
von elf hungrigen Wölfen verfolgt, ſein ge— 
ängſtetes Pferd erreichte noch das Gehöft und 
ſprengte ſogleich das zufällig geſchloſſene Thor 
auf, neun Wölfe ſtürzten hinterdrein, und als 
die Thorflügel durch ihr eigenes Gewicht hinter! 
ihnen zuſammenfielen, erkannten die blutgierigen 
Räuber die Gefahr ihrer Lage, fein ſuchten fie in 


Fig. 277. 


z =. 5 je 
— DES e 
F Zu >= 
2 SE Ben 


Baſtard von Wolf und Hund. 


den Winkeln und Ecken Schutz und ließen ſich faſt 
ohne Widerſtand erſchlagen. Wo ſie aber ihrer 
Uebermacht ſicher ſind, werden ſie Menſchen und 
Thieren ſehr gefährlich. Davon gibt der amtliche 
Bericht aus der einzigen ruſſiſchen Provinz Livland 
über das Jahr 1823 einen ſchreckenerregenden Be— 
leg, indem er allein in dieſem Jahre 15,182 Schafe, 
1807 Rinder, 1841 Pferde, 3270 Lämmer und 
Ziegen, 4190 Schweine, 703 Hunde und 
1873 Gänſe und Hühner als den Wölfen zur 
Beute gefallen meldet. Im Jahre 1820 wurden 
im Großherzogthum Poſen 19 Erwachſene und 
Kinder von Wölfen zerriſſen, und doch hatte die 
preußiſche Regierung in den 5 Jahren vorher hier ſchon 
4618 Thaler Schußgeld für erlegte Wölfe gezahlt. Den 
Rückzug der großen Armee aus Rußland begleiteten ganze 
Schaaren, von welchen einzelne bis an den Rhein ge— 
langten. Einen ſolchen gemeinen Mörder verabſcheut und 
fürchtet die ganze Thierwelt, wo er ſein nächtliches Hun— 
gergeheul ertönen läßt, verbreitet er Angſt, Schrecken und 
Flucht. Unter den Hunden nehmen nur die ſtarken Wäch- 
ter der bergamasker Schafheerden in den Engadiner Alpen 
und der kräftige Calabreſer den Kampf mit dem Wolfe auf, 
alle andern fliehen. Und trotz dieſer Furcht kommen 
Baſtarde von Wolf und Hund (Figur 277) in Gefan— 
genſchaft wie im Freien vor; der Geſchlechtstrieb, der auch 
Naturgeſchichte I. 1. 
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bei dem Hund ſich widerlich ſteigert, hebt die angeborene 
und tief gewurzelte Feindſchaft zeitweilig auf. Die Ranz— 
zeit der Wölfe fällt in den Winter und nach 11 Wochen 


Fig. 278. 


Der gemeine Wolf. 


wirft die Wölfin in einen etwas erweiterten Fuchs - oder 
Dachsbau 3 — 7 Junge mit röthlich-weißem Wollhaar, 
welche beide Alten mit großer Liebe pflegen. Ihr Alter 
bringen fie auf 15 Jahr. Jung eingefangen werden ſie 
bei guter Behandlung ſehr zahm und anhänglich, können 
frei umherlaufen und erkennen ihren Herrn ſelbſt nach län— 
gerer Abweſenheit wieder, doch lieben ſie die Freiheit und 
Raubluſt über Alles und laſſen keine Gelegenheit, ins 
Gebirge oder in den Wald zu entwiſchen, unbenutzt vor— 
über. 

Bei dem großen Schaden, welchen der Wolf dem 
Menſchen an ſeinem eigenen Leben, ſeinen Heerden, Ge— 
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höften und Wildſtande zufügt, wird er natürlich überall 
energiſch verfolgt, und ſo iſt er denn in den bewohnteſten 
Gegenden Europas ſchon längſt verſchwunden, jetzt nur 
noch in ausgedehnten, dichten Waldungen und in laby⸗ 


Fig. 280. 


Säugethiere. 


von dem unſerigen als beſondere Art. Derſelbe ändert 
in Farbe, Größe und Anſehen ebenſo ſehr wie der euro— 
päiſche, ſoll aber doch nicht jo mager ſein, längere Kie— 
fer, höhere Ohren, einen runden Kopf und buſchigen 
Schwanz haben. Sein Colorit iſt weiß, 
grau, gefleckt oder ſchwarz. Die graue Ab- 
art haben wir Figur 281 dargeſtellt. Uebri— 
gens ſollen die Amerikaner zwar fühnere Räu⸗ 
ber als die Europäer fein, doch dem Mens 
ſchen nicht gefährlich werden. Sie ſtehlen 
den Eskimos die Hunde von der Seite weg 
und den bivouakirenden Reiſenden ihre Vor— 
räthe, ja ſie kämpfen mit dieſen gemeinſchaft⸗ 
lich um ein glücklich erbeutetes Elenn. 

Der Prairienwolf, C. latrans, in 
den Ebenen am Miſſouri, in Californien 
und am Columbia, ſcheint nach den Eigen— 
thümlichkeiten ſeines Schädels von der ge— 
meinen Art verſchieden zu ſein, ſo wenig 
auch ſein Aeußeres dafür ſpricht, das nur in 


der zimmetfarbenen Beimiſchung der grauen 


und ſchwarzen Farbe des Pelzes ſich aus— 


zeichnet. Auch der während der diluvialen 


Der weiße Wolf. 


rinthiſch gewundenen Schluchtenzügen größerer Gebirge 
heimiſch. Auf den britiſchen Inſeln begannen die Angel— 
ſachſen ſchon im zehnten Jahrhundert den Vertilgungs— 
krieg, welcher etwa drei Jahrhunderte dauerte, allein noch 
1577 zeigten ſich in Schottland die Wölfe verheerend, und 
in Irland ſind ſie ſeit etwa 150 Jahren ausgerottet. In 
Deutſchland erſcheint er ſeit der Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts (1743 wurden in Pommern 127 Stück, 1749 
noch 55 Stück erlegt; in Oſtpreußen nach den Freiheits— 
kriegen von 1816 bis 1823 noch 1168 Stück, in Sach- 
ſen ſchon 1814 der letzte) nur vereinzelt, aus Polen, den 
Alpen und den Ardennen herüberkommend, in den Alpen 
hauſt er noch in den höhern Gebirgszügen, mehr in den 
Pyrenäen und in Oſten, zahlreich in Polen und ganz 
Rußland, im mittlern Aſien und Sibirien, in Nord- 
amerika von Mexiko und Florida bis an die Küſten des 
Eismeeres. Südwärts ſoll er noch in Nordafrika vor— 
kommen, in Aſien bis Nepal, auf Island und Grönland 
iſt er nie getroffen worden. Den Alten war er ſchon hin— 
länglich bekannt, Ariſtoteles, Plinius und Andere geden— 
ken ſeiner, und jene geſpenſtiſchen Ungeheuer, welche als 
Lykanthropos bei den Griechen, als Wehrwolf bei den Deut⸗ 
ſchen, als Loup garou bei den Franzoſen abergläubiſch 
ſpukten, haben ohne Zweifel in ſeinem gemeinen räube— 
riſchen Naturell ihren Grund. Die Jagd wird in ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden verſchiedentlich angeſtellt, gewöhnlich 
werden Treibjagden gehalten und der Wolf durch große 
Hunde zum Schuſſe gebracht, auch Gruben und eiſerne 
Fallen werden ihm gelegt, in welche er freilich nicht leicht 
ſich verläuft. Der Pelz wird zu Decken, Fußſäcken u. dgl. 
benutzt und iſt ſehr geſucht, die ſchönſten und größten auf 
unſern Märkten kommen aus Nordamerika. Die ameri— 
kaniſchen Naturforſcher unterſcheiden freilich ihren Wolf 


Schöpfungsepoche in Europa heimiſche H öh⸗ 
lenwolf, C. spelaeus, unterſcheidet ſich 
nur durch feine oſteologiſche Verhältniſſe. 
Weiter entfernt ſich dagegen der lebende bra— 
ſilianiſche Wolf, C. jubatus, welcher fein Vater⸗ 
land bis Patagonien ausdehnt. Er iſt ſchwächlicher ge— 
baut, höher auf den Beinen, mit kürzerem Schwanze und 
ſpitzerer Schnauze und trägt einen zimmetrothbraunen 
Pelz. Sein Gebiß weiſt auf ein viel milderes Naturell, 


Fig. 281. 


Der graue Wolf. 


und in der That flieht er überall die Nähe des Menſchen, 
jagt nur kleine Säugethiere und frißt gern und viel Baum⸗ 
früchte, von welchen wahrſcheinlich fein von den Brafi- 
lianern geſchätztes Fleiſch ſchmackhafter wird als das 
riechende und magere des unſerigen. 

4. Der Schakal. C. aureus. 
Figur 282 — 285. 


Kräftig gebaut und hochbeinig, ſtellt ſich der Schakal 


Sleifchfeeffer 


mit feinen äußern Merkmalen zwifchen Wolf und Fuchs. 
Die ſtark von der Stirn abgeſetzte Schnauze iſt ſpitzer als 
bei jenem, ſtumpfer als bei dieſem, die kleinen Augen 
haben eine runde Pupille, die großen zugeſpitzten Ohren 
ſtehen aufrecht, der buſchig behaarte Schwanz hängt bis 


282. 


Schädel des Schakal. 


Fig. 283. 


Schädel des Schakal. 


zur Ferſe hinab und der vordere Daumen der hakig be— 
krallten Pfoten berührt beim Auftreten den Boden nicht. 
Die lange lockere Behaarung färbt ſich braungelb mit 


Fig. 
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ſchwarzer Miſchung, unten gelblich weiß, aber in manchen 
Gegenden auch fahlgelb, wolfsgrau mit veränderlicher Zeich— 
nung u. a. Das Zahnſyſtem zeigt die zierlichen ſchlan⸗ 
ken Formen des Fuchſes, der obere Fleiſchzahn iſt kurzer 
als beide Mahlzähne zuſammen. Auch der Schädel (Fi⸗ 
gur 282. 283) ähnelt ſehr dem Fuchsſchädel, unterſchei— 
det ſich jedoch beſtimmt durch den merklich kürzern Schnau— 
zentheil, die mehr nach hinten verlängerten Naſenbeine 


Fig. 284. 


— zug 


Der Schakal. 


und andere Eigenthümlichkeiten. Die Zahlenverhältniſſe 
im Skelet weichen nicht vom Fuchſe ab. 

Der Schakal iſt zwar in vielen Gegenden ein ſchäd— 
liches und ſelbſt gefährliches Raubthier, aber hat doch bei 
Weitem nicht das widerliche, gemeine Naturell des Wol— 


285. 


Der ſyriſche' Schakal. 
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fes. Am Tage hält er ſich verſteckt im Gebüſch und 
andern Schlupfwinkeln und ſtreift nur des Nachts einzeln 
oder in Rudeln, ſogar in Schaaren zu Hunderten umher, 
dann von Sonnenuntergang bis Aufgang erfüllt er das 
nächtliche Dunkel mit dem Grauen und Entſetzen erregenden 
hundertſtimmigen Geheul in mannichfachen Modulationen, 
von welchen einige aus der Ferne menſchlichem Hülferufe 
oder Schmerzengeſchrei täuſchend ähnlich klingen. Ge— 
ſchaart greift er muthig Rehe, Antilopen und Schafheer— 
den an, einzeln jagt er nur kleine Säugethiere und Ge— 
flügel; in Indien läßt ihm der Tiger die Abfälle ſeiner 
Beute zukommen. Unter dem Schutze der Nacht wagt er 
ſich in die Städte und Dörfer und mordet auf den Ge— 
höften Hühner und Tauben oder begnügt ſich mit dem 
die Straßen verſtänkernden Aaſe. Zu Pflanzenwurzeln 
und Früchten treibt ihn nur großer Hunger, allein die 
Trauben liebt er ungemein und weiß zur Zeit ihrer Reife 
ſeinen Appetit reichlich damit zu ſtillen. Die den Hyänen 
ſo heftig vorgeworfene Gier auf menſchliche Leichen be— 
herrſcht auch den Schakal, er wittert oberflächlich Beer— 
digte und ſcharrt ſie auf, greift aber auch Kinder und 
Erwachſene an, wenn der Hunger ſeine Scheu überwäl— 
tigt. Er ranzt im Frühlinge und das Weibchen wirft 
nach 9 Wochen 5 bis 8 Junge. Dieſe werden ganz 
zahm und zutraulich, verlieren den widerlichen Geſtank' 
ihrer freien Brüder und verbaſtardiren ſich mit Haus— 
hunden. Die Baſtarde ſchlagen aber entſchieden in die 
Schakalnatur, zumal was Gefräßigkeit und Raubluſt 
anlangt, laſſen ſich auch nicht zum Wächter heranziehen 
und bellen nicht. 

Das Vaterland erſtreckt ſich von Dalmatien durch 
das ſüdliche Europa weit nach Aſien hinein und über faſt 
ganz Afrika. Dieſe weite Verbreitung hat wie bei Wolf 
und Fuchs viele Abänderungen erzeugt, welche ſelbſt von 
aufmerkſamen Zoologen als beſondere Arten gedeutet 
worden ſind. Ihre Eigenthümlichkeiten können jedoch 
nur für oberflächliche und veränderliche gelten. So zeich— 
net ſich der nubiſche Schakal durch eine Art ſchwarzer und 
gelbgeſcheckter Mähne längs des Halſes und Rückens und 
durch die ſchmutzig-weiße Unterſeite aus, der capiſche zu— 
gleich durch längern Schwanz und eine ſchwarzweißſcheckige 
Schabrake, der algieriſche durch feineren, oberhalb gelb— 
grauen Pelz mit ſchwarzer Wäfferung, der ägyptiſche 
durch einen größtentheils ſchwarzen Schwanz, der ſpyriſche 
durch eine ſchwarze Rückenbinde, kurz, wer Balgſtudien 
liebt, findet hier wie bei allen Canisarten ein überaus 
ergiebiges Material, nur muß er daſſelbe direct aus den 
verſchiedenen Ländern beziehen, da der Schakalpelz nicht 
zu Hunderten oder Tauſenden auf unſere Märkte kommt, 
wie das von Wolf und Fuchs geſchieht. 

5. Der Fuchs. C. 


Figur 286. 287. 288. 


vulpes. 


Schlau wie ein Fuchs, ſagt das Sprichwort und ein 
Sprichwort iſt ein wahres Wort; in der That, Reineke 
iſt das vollendetſte Sinnbild der Schlauheit, zu welchem 
Mär und Fabel ſchon ſeit den älteſten Zeiten ihn erhoben; 
ausgerüſtet mit Allem, was zu den liſtigſten Ränken, den 
feinſten Spitzbübereien, zum gemächlichen Wohlleben auch 


Säugethiere. 


unter kritiſchen Verhältniſſen erforderlich iſt: körperlich 
gewandt, kräftig und ausdauernd, mit ſcharfem Auge, 
feinem Gehör und untrüglicher Spürnaſe, geiſtig verſtän— 
dig, einſichtsvoll, erfinderiſch, vorſichtig und geduldig, 
entſchloſſen und verſchlagen. Ein ſolches Talent weiß 
unter allen Verhältniſſen das Leben ſich angenehm zu 
machen, und wir treffen daher den Fuchs in der Ebene wie 
im Gebirge, im Walde und Felde, im eiſigen Norden 
und glühenden Süden, hier Haſen und Hühner, dort 
Fiſche und Käfer fangend, bald von Aas und Knochen, 
bald von ſaftigen Früchten und Wurzeln zehrend; überall 
iſt er derſelbe Schalk. Ihn lebendig zu ſehen, hält bei 
uns nicht ſchwer, da er aller Orten wilddiebt und des— 
halb energiſch verfolgt wird, aber nicht ausgerottet wer- 
den kann. 


Fig. 286. 


Der gemeine Fuchs. 


Seine äußere Erſcheinung charakteriſirt der breite 
Kopf mit ſchlank zugeſpitzter Schnauze und ganz allmälig 
zur Naſenſpitze abfallender platter Stirn. Die im Dun— 
keln leuchtenden Augen öffnen ſich ſchief und haben eine 
ſenkrecht ſpaltenförmige Pupille; die ziemlich großen Ohren 
ſpitzen ſich aufrecht. Den ſchön und dicht behaarten Kör— 
per tragen zierliche ſchlanke Beine und der lange dickbuſchige 
Schwanz ſchleppt nach. Die eigenthümliche fuchsrothe 
Farbe iſt ein Gelbbraun, welches auf der Stirn, den 
Schultern und Schenkeln fein weiß geſprenkelt iſt; Lippen, 
Backen und Kehle bleiben weiß, Bruſt und Bauch aſch— 
grau, die Ohrſpitzen und Füße ſchwarz. Geiſtig beweg— 
lich, zeigt Reineke ſich auch in der Kleidung überaus ver— 
änderlich und hat ſich dadurch eine Menge Beinamen zu— 
gezogen, als Birkfuchs, Rothfuchs, Brandfuchs, Kreuz— 
fuchs, Silberfuchs u. a. Die hochnordiſchen Kreuzfüchſe 
legen über Rücken und Schultern ein ſchwarzes Kreuz. 
Andere bräunen oder ſchwärzen Bruſt und Bauch, ja ſie 
tüpfeln noch weiße Flecke auf den dunkeln Grund; noch 
andere, freilich nur Sonderlinge, färben ſich einförmig 


Fleiſchfreſſer. 


gelb, rein weiß oder rein ſchwarz. Der ſchwarzbäuchige 
Fuchs Italiens ſcheint fahlroth über dunkelgrauem Grunde 
und ſchwarz um die Augen, der grobhaarige der Kirgiſen 
grau mit ſchwarzer Waͤſſerung, der goldſchwänzige Indiens 
blaß fuchsfarben mit ſchwarzſpitzigen weißen Haaren ge⸗ 
ſprenkelt, der ſehr feinhaarige amerikaniſche Rothfuchs 
oben lebhaft goldig fahlroth mit weißer Melirung des 
Kopfes, weißer Kehle und Bruſt. Wer das ganze Far— 
benſpiel ſtudiren will, muß die großen Pelzmärkte be— 
ſuchen, wo alljährlich viele Tauſende von Fuchsfellen ver— 
handelt werden und die Käufer und Verkäufer ſehr feine 
Unterſchiede je nach den Ländern zu machen wiſſen. 

Das Fuchsgebiß zeichnet ſich leicht kenntlich vom Wolf 
und Hunde aus, beſonders durch die tief gefurchten 
Schneidezähne, die ſehr langen dünnen Eckzähne und durch 
den Mangel hinterer Nebenzacken am ſtark comprimirten 
Hauptzacken. Der obere Fleiſchzahn ift ſtets merklich kür— 
zer als die beiden Kauzähne zuſammen und das bekundet 
offenbar ein mildes Raubthiernaturell. Den Schädel 
unterſcheidet die ſehr geſtreckte Geſtalt mit nur ganz wenig 
von der Stirn abgeſetzter Schnauze ſchon hinlänglich vom 
Wolfs- und Hundeſchädel. 
ſeitlich ſtark und im mittlern Theil erſcheint der Schädel 
ungemein verengt. Das übrige Skelet weiſt wie die gra— 
ziöſe äußere Erſcheinung zierliche und ſchlanke Formen 
auf, im Schwanze veränderlich 20 bis 24 Wirbel. 


Fig. 287. 


Der amerikaniſche Fuchs. 


Sein Vaterland dehnt der Fuchs über ganz Europa 
ſchon ſeit der diluvialen Schöpfungsepoche, über das nörd— 
liche Afrika, ganz Aſien und noch Nordamerika aus. 
Ueberall iſt er in Naturell, Lebensweiſe und Körperbau 
derſelbe, nur im Pelz und der Farbe ändert er ab. Zum 
Wohnſitz wählt er Erdhöhlen, am liebſten fertige, welche 
er mit leichter Mühe nur wohnlich einzurichten braucht, 
denn um ſelbſt zu graben, iſt er zu bequem, zu geiſtreich, 
dazu treibt ihn erſt die Noth. Er jagt lieber den mürri- 
ſchen Dachs aus ſeinem Bau, deſſen Ruhe durch Liſt be— 
ſiegend, indem er mit ſeinem ſtinkenden Urin dem Rein— 
lichkeitliebenden den Aufenthalt in der eigenen Wohnung ver- 
leidet. Im Beſitz derſelben, weitet er in der Tiefe einen Keſſel 
zum Lagerplatz und gräbt von dieſem aus Kreuzgänge oder 
einfache Fluchtröhren. Der Tag gehört der Ruhe in der 
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Höhle; nur um ſich zu ſonnen und ſein Revier zu über⸗ 
ſchauen, liegt Meiſter Reineke bisweilen vor der Thür 
ſeines Hauſes, aber mit einbrechender Abenddämmerung 
und bis die Morgenſonne heraufſteigt, iſt er in eifriger 
Thätigkeit oder wenigſtens in munterer Bewegung, jagt, 
ſtiehlt und amüſirt ſich durch ränfevolle Neckereien und 
allerhand Poſſen. Von Pflanzenkoſt liebt ſein Appetit 
ſaftige Erd- und Baumfrüchte, und wie ſchon die Fabel 
lehrt, beſonders reife Trauben, Fleiſchnahrung weiſt ſein 
Speiſezettel gar vielerlei auf: an höherem Wildpret junge 


Fig. 288. 


Der Hirnkaſten wölbt ſich & $ 


Der Fuchs in der Falle, 


Rehe, Gemſen, Lämmer, Haſen, Kaninchen und aller— 
lei Geflügel, an niederem gemeinen Wild Mäuſe, Fröſche, 
Eidechſen, Fiſche, und ſollte an alledem Mangel eintre— 
ten, fo fängt er Krebſe, Inſecten und anderes Gethier: 
in Hungersnoth mundet ihm auch Aas ganz vortrefflich. 
In ſtrengen Wintern pflegt oft die Koft ſehr knapp zu 
werden, dann ſteigert ſich mit dem Hunger die Kühnheit 
und Schlauheit, er beſucht die Gehöfte. Die Jagd iſt 
meiſt nur Vergnügen für ihn, da er ſeinem Wild an Kraft, 
Muth und Gewandtheit meiſt weit überlegen iſt und alle 
an Lift, Geduld und Beobachtungstalent gar ſehr über— 
trifft. Kann er den eingekugelten Stacheligel nicht auf— 
zerren, ſo begießt er ihn mit ſeinem ſtinkenden Harn, der 
den Gewappneten wehrlos macht, und dem ungemein 
ſcheuen und aufmerkſamen Murmelthiere weiß er durch 
unverdroſſene Lauer plötzlich den Rückzug abzuſchneiden. 
Natürlich iſt die Jagd auf einen ſolchen Meiſter im Hand— 
werk ſchwierig. Stärkeren Räubern fällt er daher nur 
ſehr ſelten zur Beute, um ſo mehr dem Menſchen, der in 
ihm einen liſtigen Dieb verfolgt und zugleich ſeinen werth— 
vollen Pelz gewinnen will. Man ſtellt ihm Fallen, aber 
er kennt die Lockſpeiſe und meidet ſie ſelbſt vom peinlich— 
ſten Hunger gequält. Geräth er mit einem Bein in die 
Falle hinein: ſo frißt er daſſelbe kaltblütig ab und lebt 
dreibeinig lebensfroh weiter. Von Hunden verfolgt, weiß 
er jede verſteckteſte Gelegenheit zu benutzen, dieſelben von 
ſeiner Fährte abzulenken, denn in keiner Aufregung, Noth 
und Gefahr verliert er die ruhige Ueberlegung, und an 
Ausdauer und Schnelligkeit nimmt er es noch mit den 
beſten Hunden auf. Iſt alle Hoffnung auf glückliche Flucht 
abgeſchnitten, dann ergibt er ſich und ſpielt den Todten. 
Mit dieſer Liſt entkam er oft aus der Taſche des Jägers. 
Ja es ſind Beiſpiele bekannt, daß er, für todt gehalten, 
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ſich die Hackenſehne durchſtechen und die Hinterbeine ein- 
hängen ließ und doch im günſtigen Moment hinterdrein 
dreibeinig entwiſchte. Der Schuß will gut gezielt und 
ſicher getroffen ſein, der ſein zähes Leben enden ſoll; nur 
in der Naſe iſt er empfindlich, ein derber Schlag auf dieſe 
ſtreckt ihn hin. Am ſicherſten ſchießt ihn der Jäger auf 
dem Anſtande, wenn der Fuchs vor Sonnenaufgang von 
der nächtlichen Jagd in ſeinen Bau zurückkehrt. 

Die Füchſin wirft 9 Wochen nach der Ranzzeit im Früh— 
jahr 5 bis 9 blinde Junge, welche ſie in ihrem Bau mit aller 
mütterlichen Sorgfalt pflegt und ſchützt. Nach wenigen 
Wochen bekleiden ſich die Kindlein mit gelber Wolle und 
kommen nun überaus niedlich und munter vor die Höhle, wo 
ihnen die Mutter allerhand Thierchen herbeiholt und Jagd— 
unterricht daran ertheilt. Sehr gelehrig, können ſie ſchon 
nach mehren Wochen in halbwüchſiger Größe allein auf 
die Jagd gehen. Doch bleiben ſie noch anhänglich bei 
der Alten und gründen erſt im Herbſt ihren eigenen Haus— 
ſtand. Schon im erſten Jahre werden ſie brünſtig und 
bellen kläffend durch Thal und Feld. Alt eingefangen 
bleiben ſie wild und biſſig, aber im zarten Kindesalter 
ins Haus gebracht, werden ſie ſehr zahm, zutraulich und 
folgſam und ergötzen durch ihre ſchlauen liſtigen Ränke 
und ihr munteres Betragen. Man füttert ſie mit aller— 
hand Abfällen aus der Küche, muß ſie aber ſehr reinlich 
halten und mehr an Gemüſe und Brod als an Fleiſch 
gewöhnen, ſonſt iſt ihr durch den Harn verbreiteter Ge— 
ſtank ganz unerträglich. Ohne alle Dreſſur reichte ſchon 
früh mein jung eingefangener Fuchs freiwillig die Pfote, 
wenn ihm Futter gebracht wurde, ließ ſich ſtreicheln, auf 
den Arm nehmen und ſpielte verträglich mit Hund und 
Katze. Seitdem er längere Zeit im dunkeln Stalle ſitzt 
und an Menſchen nicht mehr gewöhnt iſt, ſcheut er Fremde 
ungemein und ängſtlich, hat aber bisjetzt im fünften Jahre 
ſeine Gutmüthigkeit und Zutraulichkeit unveränderlich be— 
wahrt. An ſpitzbübiſchen Ränken läßt er es bei keiner 
Gelegenheit fehlen. Als ich ihn in der Stube hielt in 
einem gar nicht ſicher verwahrten Käfig, vermißte ich wieder— 
holt des Morgens einige Vögel aus dem großen, auf dem 
Schranke ſtehenden Bauer, einzelne Federn am Boden 
ließen mich nicht zweifeln, daß Reineke Nachts ſeinen 
Käfig verließ, zwiſchen Wand und Schrank hinaufkletterte 
und die ſchlafenden Vögel herausholte, dann wieder in 
ſeinen Kaſten durch die nachgiebige Drahtthür zurückkehrte. 
Ich bauete ihm nun einen geräumigen und feſten Käfig 
und ſtellte ihn auf den Hof. Freude funkelten ſeine 
Augen, als er, zum erſten Male vielleicht, die Hühner, 
Tauben und Sperlinge erblickte. Schon am andern Tage 
ſah ich, daß er abſichtlich Brodſtückchen hinauswarf und 
ſich dann ruhig in die dunkle Hälfte ſeines Käfigs zurück— 
zog; ſorglos hüpften die hungrigen Spatze herbei, aber 
im Nu langte Reineke auch Schon den erſten mit feiner 
Tatze durch das Gitter in den Käfig. Wie v. Tſchudi 
erzählt, lief der Fuchs eines Arztes den ganzen Tag frei 
in Haus und Hof umher, in den Wald und kam frei— 
willig zurück, um des Nachts an die Kette gelegt zu wer— 
den. Als er merkte, daß das Halsband zu weit war, 
ſtreifte er es ab, ſtahl von den benachbarten Höfen die 
Hühner und kroch ſtets vor Tage wieder in ſein Hals— 
band. Er trieb dieſen Unfug lange, da er des Morgens 
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ſtets harmlos an der Kette liegend keinen Verdacht auf 
ſich lenkte, wurde aber doch endlich bei ſeiner Liſt ertappt. 
Solche thatſächliche Beweiſe von der Schlauheit und Er— 
findungsgabe verleihen den meiſten vom Fuchs umgehen— 
den Anekdoten den Stempel der Wahrheit, und Goethe 
hat in ſeinem Reineke der Fuchs dieſen natürlichen 
Charakter unübertrefflich gezeichnet, wobei nur zu ver 
wundern, daß der Dichter um die erlernte Kunſt eines 
Pudels das Directorium des Theaters niederlegte. 


6. Der Korſak. C. corsae. 


Im Naturell und Lebensweiſe ein ächter Fuchs, zeigt 
der Corſak nur ſich ſcheuer und wilder, noch ſchneller im 
Laufe. Selbſt jung eingefangen wird er nie ſo zahm als 
unſer Reineke und benimmt ſich nur gegen ſeinen Wärter 
freundlich, aber nicht anhänglich. Körperlich unterſchei— 
det ihn die geringere Größe, der kürzere und ſtraffere Pelz, 
die ſchmächtigere Schnauze und zumal die viel größern 
ſpitzern Ohren, auch noch der längere, ſehr buſchige 
Schwanz. Sein Rücken graut röthlich und gelbt an den 
Seiten hinab, bis an der Unterſeite Hellgelb oder Weiß 
hervortritt, die Beine bleiben falb und weißlich, der 
Schwanz grau mit ſchwarzen Haarſpitzen; der Winterpelz 
lichtet viel mehr. 

Das Vaterland erſtreckt ſich von der Wolga und dem 
Kaspiſchen Meere durch ganz Mittelaſien bis zum Baikal— 
fee, ſüdlich nach Indien hinab bis noch über das öſtliche 
Afrika. Viele Tauſende von Fellen kommen alljährlich 
auf die ruſſiſchen Pelzmärkte, und doch haben wir ſeit 
Pallas' zuverläſſigen Mittheilungen keine neuen Nachrich— 
ten über das Betragen des Korſak erhalten. 


7. Der Fennek. C. cerda. 


Figur 289. 


Der kleinſte aller Füchſe und doch mit den größten 
Ohren. Dieſe haben nämlich Kopfeslänge und find mehr 
als halb ſo breit, am Innenrande lang behaart. Der 
breite Kopf ſpitzt ſich ſchnell zur Schnauze zu. Die großen 
Augen öffnen auch ganz fuchswidrig ihre Pupille rund 
und die Fußſohlen ſind dicht und wollig behaart, die ſtar— 
ken Krallen faſt gerade, abweichend von den Fuchscharak— 
teren. Der ſehr weiche Pelz hat eine ſtrohgelbe Farbe, 
auf dem Rücken mit ſchwarzen und weißen Haaren ge— 
miſcht, unten weißlich, am langen ſchwarzſpitzigen Buſch— 
ſchwanze faſt ockerfarben. Das Gebiß weicht nur in ge— 
ringfügigen, doch entſchiedenen Formverhältniſſen von dem 
des gemeinen Fuchſes ab. 

Der Fennek bewohnt die Sandwüſten von Ambukol 
und Korti bis zur ägyptiſchen Gränze hin. Dieſes wenig 
beſuchte Vaterland trägt wohl die Schuld, daß wir über 
ſeine Lebensweiſe noch ſehr dürftig unterrichtet ſind. Die 
erſten Mittheilungen machten ihn zu einem ganz abſonder— 
lichen Thiere, zu einem Fuchſe, der auf Bäumen lebt, 
auf den Aeſten ſein Neſt baut und von Datteln ſich nährt. 
Spätere zuverläſſigere Beobachter laſſen ihn jedoch nach all— 
gemeiner Fuchsweiſe Höhlen graben, aber beſtätigen ſeinen 
großen Appetit auf Datteln und ſüße Früchte. Bruce 
beſaß in Algier einen zahmen Fennek, welcher keineswegs 
kleine Thiere verſchonte, übrigens ſehr ſcheu und gutmüthi— 
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gen Charakters war, den Tag mit Schlafen verbrachte 
und des Nachts ſehr unruhig tobte. Er erreicht nur 
15 Zoll Körperlänge und 8 Zoll im Schwanze. 


Fig. 289. 
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Die großen Ohren haben Schuld, daß der Fennek 
noch bis auf den heutigen Tag häufig mit dem am Cap 
lebenden Löffelhunde, Otocyon megalotis, verwechſelt 
wird, den wir um deswillen gleich an dieſer Stelle ein— 
führen. Zwar fuchsähnlich in feiner äußern Erſcheinung, 
nur hochbeiniger und mit kürzerer Schnauze, beſitzt der 
Löffelhund ganz ungeheuer große Ohren und unterſcheidet 
ſich durch ſein Gebiß gar auffallend von allen Canisarten. 
Der obere Fleiſchzahn hat nämlich einen ſehr ſtarken innern 
Höcker und desgleichen auch der untere, in Folge deſſen 
die ſcharfen Hauptzacken anſehnlich verkleinert ſind. Außer— 
dem ſind in den obern wie untern Zahnreihen je drei 
ſtumpfhöckerige Kauzähne vorhanden, was bei keinem 
Fuchſe oder Hunde der Fall iſt. Das ganze Skelet da— 
gegen ſtimmt im Weſentlichen mit dem Hundeſkelet über— 
ein. Der Löffelhund bleibt in der Größe etwas hinter 
unſerm Fuchs zurück und graut oben gelblich, unterhalb 
weißlich. 


8. Der Eisfuchs. C. lagopus. 
Figur 290. 


Ein Bewohner des höchſten Nordens und Freund 
eiſiger Kälte, bekleidet ſich der Eis-, Stein- oder Polar- 
fuchs mit einem langen, im Sommer graubraunen, im 
Winter rein weißen wolligen Haar, welches die dünne, 
feine Haut des ganzen Körpers, ſelbſt der Fußſohlen, 
gegen die erſtarrende Kälte ſchützt. Um den Kopf zieht 
ein hübſcher Pelzkragen und der lange Buſchſchwanz bil— 
det den wärmenden Muff für das Geſicht. Die dicht be— 
haarten Ohren ſind kurz und abgeſtumpft und die musku— 
löſen Füße ſtark bekrallt. Kleine braune Augen blicken 
gutmüthig und verrathen nichts von der Schlauheit und 
Genialität des gemeinen Fuchſes. Abänderungen kleiden 
ſich braun, bläulich- oder braunſchwarz. Im Gebiß 
haben beide Kauzähne zuſammen die Ausdehnung des 
Fleiſchzahnes und der untere Kornzahn iſt ſehr klein. Der 
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Schädel zeichnet ſich durch Kürze des Schnauzentheils, 
Kürze der Naſenbeine und breitere Mitte aus, der Schwanz 
zählt nur 19 Wirbel. 

An den öden Küſten des Eismeeres ſind die 
Lebensbedingungen überaus einfache und dürftige und 
darum die geiſtige Begabung jener Bewohner auch nur 
gering. Hafen und Mäuſe, Enten und Gänfe find 
der ganze Wildſtand des Polarfuchſes und den Men— 
ſchen hat er wenigſtens wegen ſeiner Räubereien nicht zu 
fürchten. Er iſt daher auch ſo dumm und dreiſt, daß er 
die Falle vor ſeinen eigenen Augen aufſtellen läßt und 
gleich hinterdrein hineingeht. Steller weiß die Drei— 
ſtigkeit dieſes Fuchſes nicht lebhaft genug zu ſchildern. 
Wo wir uns auf der Behringsinſel, ſagt er, niederließen, 
drängten ſich bei Tag und bei Nacht die Füchſe in unſere 
Wohnungen ein und ſtahlen, was ſie nur fortbringen konnten, 
ſelbſt Dinge wie Meſſer, Stöcke, Mützen, Strümpfe, die 
ihnen doch gar Nichts nützen konnten. Mit unglaublicher 
Kraftanſtrengung wälzten ſie die Laſt von den Proviant— 
fäſſern und holten das Fleiſch heraus. Wenn wir einem 
Thiere das Fell abzogen, mußten wir oft einige Füchſe 
mit dem Meſſer erſtechen, damit ſie uns das Fleiſch nicht 
aus den Händen riſſen, und wenn wir unſern Vorrath 
vergruben, ſcharrten ſie denſelben trotz aller Belaſtung 
mit Steinen hervor. Ja wenn wir im Freien ſchliefen, 
ſtahlen ſie uns die Schlafmützen, Handſchuhe und Pelz— 
decken vom Leibe weg, oder ſchliefen wir auf friſch er— 
ſchlagenen Seeottern, ſo fraßen ſie dieſelben unter uns 
an. All unſer Treiben und Thun verfolgten ſie neugie— 
rig und aufmerkſam und trieben, wenn wir ſie beobad)- 
teten, hundertlei Poſſen. Ihre Menge und Aufdring— 
lichkeit war beunruhigend, und Steller's Leute mordeten 
viele und marterten ſie qualvoll, aber auch das ſchreckte 
die andern nicht. Durfte es doch keiner von der Mannſchaft 
wagen, ohne Stock ſeine Nothdurft zu verrichten. Und 


wenn die See ein Thier auswarf, fiel gleich eine Schaar 
Fig. 290. 
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Füchſe darüber her und ſchleppte es ſtückweiſe oder ganz 
fort, unter Aufſtellung von Wachen, welche die Mann— 
ſchaft beobachteten. Die Noth und die ungeheure Menge 
macht dieſes Betragen erklärlich, denn die Menge der 
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Füchſe iſt fo ungeheuer, daß allein die Stadt Mangaſea 
am Jeniſei, nördlich von Tobolsk, jährlich 40,000 Felle 
liefert, die kleine Inſel St. Paul 1500 Stück jährlich 
auf den Markt bringt. Die Ranzzeit fällt in März und 
April und das Weibchen wirft bis 12 Junge in einen 
tiefen, mit Moos ausgefütterten Keſſel, zu welchem mehre 
Fluchtröhren führen. 

Der Polarfuchs verbreitet ſich über Island, Spitz— 
bergen, die ſkandinaviſchen Schneegebirge, längs der 
ruſſiſch⸗ſibiriſchen Küſte, über die Behrings und aleuti⸗ 
ſchen Inſeln und über das ganze arktiſche Nordamerika. 
Nirgends geht er über den 50. Grad ſüdwärts hinab, 
hält ſich überall an den Küſten und am liebſten auf unbe⸗ 
waldeten trocknen Plätzen, wo er in großer Hungersnoth 
noch dürftige Wurzeln graben kann. 

9. Der ſüdamerikaniſche Fuchs. C. Azarae. 

Südamerika wird vom Atlantiſchen bis zum Großen 
Ocean, vom Aequator bis zur Südſpitze Patagoniens 
von zahlreichen, in manchen Gegenden als wahre Land⸗ 
plage auftretenden Füchſen bevölkert, welche insgeſammt 
nur eine einzige Art repräſentiren. Sie ſind kleiner als 
unſer Reineke, doch kräftiger gebaut, mit runder Pupille 
und in der Färbung überaus veränderlich, ſo daß ſie da— 
durch den Balgzoologen gar viel zu ſchaffen machen. Ge— 
meinlich graut ihr Kopf oben und zieht dunkelbraun zur 
Naſe herab, aber licht und gelb an der Unterſeite; der 
Rücken ſchwärzt, die Leibesſeiten ſprenkeln mit weißen 
und ſchwarzen Haarſpitzen ſich dunkelgrau, aber die Unter— 
ſeite ſchmutzt wieder hellgelb. Junge Exemplare und das 
Winterkleid ſind überhaupt dunkler. Andere tragen ſich 
grau mit einem Stich ins Gelbliche oder mehr weiß, noch 
andere dunkeln völlig, ſchwarzbraun und anders. Am 
Schädel ziehen ſich die Augenhöhlenhöcker abwärts, wäh⸗ 
rend dieſelben bei andern Füchſen horizontal ſtehen. Aehn⸗ 
liche feine Unterſchiede weiſt dem Suchenden auch das Ge— 
biß auf. In ſeiner Lebensweiſe ſteht dieſer Südamerika— 
ner dem Europäer in keiner Weiſe nach. Er iſt derſelbe 
liſtige und gefährliche Räuber, jagt Tauben, junge Rehe, 
Vicunnas, Lämmer und kleine Thiere, ſchleppt auch aller- 
hand Kleinigkeiten als blinkendes Spielzeug für ſeine 
Jungen in die Höhle. Die Jungen werden ſehr zahm und 
zutraulich. Man unterſcheidet allgemein von ihm den 
magellaniſchen Fuchs, welcher merklich größer und robuſter 
ift, kleinere Ohren und einen größern Buſchſchwanz beſitzt. 

Das letzte Glied in der Reihe der Hunde iſt der 
Tanuki auf den japaniſchen Inſeln, welcher die ganze 
Geſellſchaft ebenſo mit den Zibeththieren wie der Hyänen⸗ 
hund ſie mit den Hyänen verbindet. Geſtreckt und niedrig 
auf den Beinen, gleicht er durch die Kopfbildung den 
Füchſen, trägt aber ſeinen großen Buſchſchwanz ächt hün⸗ 
diſch aufrecht. Sein dichter wolliger Winterpelz ſcheint 
gelbgrau, der ungemein dünne Sommerpelz verwaſchen 
röthlich und ſchwarz. Er erreicht nur 1½ Fuß Körper— 
länge und gräbt ſeine Höhlen in gebirgigen Wäldern. 
Räubereien und Diebesliſte werden ihm nicht nachgeſagt, 
er ſcheint ſich mehr von Wurzeln und Früchten zu nähren, 
wird auch von den Japaneſen gern gegeſſen und überdies 
ſeines ſchönen Winterpelzes wegen gejagt. 


Säugethiere. 


5. Zibethkatze. Viverra. 

Die Zibethkatzen oder viverriniſchen Raubthiere ſtehen 
in Größe den bisher vorgeführten Fleiſchfreſſern nach und 
ſind ſehr bewegliche ſchlanke Thiere mit verlängertem Kopfe, 
kleinen Augen, mit dünnem runden Leibe auf niedrigen 
Beinen und mit langem hängenden Schwanze. Ihre 
fünfzehigen Pfoten haben zum Theil zurückziehbare ſcharfe 
Krallen und ebenſo katzenähnlich bekleiden ſie ihre Zunge 
mit hornigen Stacheln. Hiermit im Einklang ſtehen die 
ſehr ſcharfen, ſpitzzackigen Zahnformen, doch beſitzen ſie 
oben jederſeits zwei, unten einen ſtarken Kauzahn, wo— 
durch ſie ſich weit von den Katzen entfernen. Ihr ſchlan— 
ker Schädel hat einen ſchmalen Schnauzentheil und ſtark 
gewölbten, gut beleiſteten Hirnkaſten. Den 7 ſchlanken 
Halswirbeln folgen 10 Bruſt-, der diaphragmatiſche und 
9 Lendenwirbel, 3 im Kreuz und 20 bis 34 im Schwanze. 
Der Magen iſt geſtreckt und geräumig, der Darm von 
drei- bis ſechsfacher Körperlänge. In dieſe Charakteriſtik 
fällt eine ziemlich große Anzahl von Fleiſchfreſſern, welche 
insgeſammt als Viverrinen den andern gegenübergeſtellt 
werden. Uns intereſſiren nicht alle. 

Auf die typiſchen oder eigentlichen Zibethkatzen paſſen 
die oben angeführten Charaktere am ſchärfſten, wir brauchen 
nur hinzuzufügen, daß ſie eben ihre Krallen zur Hälfte 
zurückziehen können, ſtumpfe Ohren und eine fleckige Zeich— 
nung haben, beſonders aber durch eine ganz eigenthüm⸗ 
liche, unter dem After gelegene Drüſentaſche, welche den 
mediciniſch wichtigen Zibeth liefert, ſich von allen übrigen 
auszeichnen. In dieſe Taſche führt eine zolllange dünn 
behaarte Spalte. Ihr dreieckiger Innenraum wird durch 
einen Vorſprung getheilt und jederſeits deſſelben öffnet 
ein rundes Loch den taubeneigroßen Drüſenſack, welcher 
aus zahlreichen feinen Säckchen den Zibeth abſondert. 
Derſelbe beſteht in einer fettigen Subſtanz, flüſſig wie 
geläuterter Honig, in der Ferne moſchusartig riechend, 
in der Nähe ammoniakaliſch, friſch weiß, ſpäter gelb und 
braun. Man ſammelt den Zibeth an Bäumen, wo ihn 
die Thiere bei reichlicher Abſonderung abſtreifen, oder 
nimmt ihn unmittelbar aus der Drüſentaſche heraus. Sein 
Gebrauch wirkt erregend auf das Nervenſyſtem, erhitzend 
auf das Blut, krampfſtillend und ſchweißtreibend. Den 
beſten Zibeth liefert Guinea, aber es fehlt im Handel 
nicht an verſchiedenen Verfälſchungen, ſelbſt nicht an künſt⸗ 
lich aus Schweinefett, Honig, Muskatöl, Moſchus u. dgl. 
fabricirten. Bei uns hat ihn der Moſchus verdrängt. 

Das Gebiß der Zibethkatzen charakteriſiren ſchlanke 
und ſchwach comprimirte Eckzähne, oben 3, unten A zwei⸗ 
wurzlige Lückzähne lang und ſpitzzackig, der vierzackige 
obere und dreizackige untere Fleiſchzahn mit ſcharfkantigem 
Anſatze. Die Kauzähne haben ziemlich ſcharfe Höcker 
und Ränder, der untere iſt klein. Am Schädel fällt be— 
ſonders der ſchmale geſtreckte Schnauzentheil, die ſcharfen 
Hinterhauptsleiſten und die ſchwächlichen Jochbögen auf. 
Alle Wirbel tragen vortrefflich ausgebildete Fortſätze. 
Große Speicheldrüſen, eine ſehr viellappige Leber, eine 
vierlappige rechte und zweilappige linke Lunge verdienen 
von den weichen Theilen unſere Beachtung. 

Während der tertiären Schöpfungsepoche lebten Zibeth⸗ 
katzen bereits im mittlern Europa, gegenwärtig halten ſie 
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ſich ſpärlich im ſüdlichen Europa auf, zahlreicher im war— 
men Afrika und Aſien. Ihrem Naturell nach ſind ſie 
biſſig und ſehr räuberiſch, aber laſſen ſich doch auch zäh— 
men und werden in manchen Gegenden des heilkräftigen 
Zibethes halber in Häuſern gehalten, und das hat man 
beobachtet, daß die Nahrung einen gewaltigen Einfluß 
auf die Güte und Menge des Zibethes ausübt. Im Freien 
leben ſie nächtlich nach Art unſerer Marder, jagen kleine 
Säugethiere und Vögel, klettern behend von Aſt zu Aſt 
nach Eiern, ſtehlen liſtig das Geflügel von den Gehöften 
und gehen nur in großer Noth an Wurzeln und Früchte, 
welche ſie in der Gefangenſchaft mehr als Fleiſch bekom— 
men. Die vier erſten Arten haben behaarte, die letzte 
nackte Sohlen. 


1. Die Civette. V. civetta. 


Figur 291. 


Die Civette oder afrikaniſche Zibethkatze hat eine un— 
verkennbare Aehnlichkeit mit dem Hunde, zumal in der 
Form des Kopfes, an welchem die ſchiefen Augen und 
langen Schnurren den wilden Charakter ſogleich verrathen. 
Die großen Naſenlöcher öffnen ſich ſeitlich und die behaar— 
ten Ohren find kurz und rundlich. Der Körper erſcheint 
in allen Theilen kräftig gebaut, der Schwanz buſchig be— 
haart. Das Grannenhaar des Pelzes richtet eine ſtarke 
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Mähne längs des Rückens auf. Die Grundfarbe ift 
ſchmutzig gelblich-weiß, am Kopfe mit kaffeebraunen 
Flecken, mit rußbraunen am Halſe und Leibe, Schwanz 
und Beine dunkeln ſehr. Die Körperlänge erreicht nie— 
mals 3 Fuß, ohne den etwas über 1 Fuß langen Schwanz. 
Das Thier hat einen 9 Fuß langen Darmkanal mit zoll- 
langem Blinddarm, 14 Rippenpaare und 22 Schwanz- 
wirbel. Es lebt in trocknen und gebirgigen Gegenden 
des nördlichen und beſonders öſtlichen Afrika, an vielen 
Orten, zumal früher, als ſein Zibeth noch als Heilmittel 
in hohem Anſehen ſtand, eingeführt. Seine Wildheit 
legt es in der Gefangenſchaft nur ab, wenn es ganz jung 
gezähmt wird. Die nächtliche wilde Jagd führt es mit 
vieler Liſt und Gewandtheit aus. 


2. Die ächte Zibethkatze. 
Figur 292. 


V. zibetha. 


Die ſpitzere Schnauze, mehr vorſtehende Naſe, größern 
Ohren, kürzere Rückenmähne und der längere Schwanz 
Naturgeſchichte I. 1. 
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unterſcheiden die Achte Zibethkatze ſchon hinlänglich von 
der Civette. Ueberdies iſt ſie ſchlanker gebaut, dünnbeini— 
ger und trägt einen weichern Pelz, deſſen Grundfarbe 


Fig. 292. 


Die ächte Zibethkatze. 


bräunlich weiß iſt und von regelmäßig geordneten, zum Theil 
verwaſchenen Flecken geſcheckt wird. Ihr Vaterland er— 
ſtreckt ſich über Indien und die benachbarten Inſeln, wo 
ſie noch viel lebend gehalten wird und als Hausthier in 
der Färbung mannichfach abändert. Man füttert ſie mit 
Obſt und reicht ihr nur bisweilen ein Huhn oder anderes 
Thier. Der Zibeth wird wöchentlich zwei bis drei Mal 
zu einem Quentchen mittelſt eines Löffelchens aus der 
Drüſentaſche genommen; eine ebenſo qualvolle als ſchmerz— 
hafte Operation für das Thier. Im Freien lebt ſie ganz 
wie die Civette. Das Weibchen wirft 4 bis 
6 Junge in einen hohlen Baum. 


3. Die Raſſé. V. 
Figur 293. 


Auch dieſe Art bewohnt Indien und die 
großen Inſeln, kömmt noch in China vor, 
iſt aber kleiner als vorige beide, geſtreckter 
und zierlicher, höchſtens 2 Fuß im Körper 
lang, mit ſchmalem Kopfe und großen Ohren. 
Ihr rauher Pelz graut gelb mit brauner oder 
ſchwarzer Wäſſerung, in welcher dunkle Streifen und 
Flecken ſichtbar ſind; der Schwanz ringelt. Auf den 
Inſeln ſteht dieſe Art in hohem Anſehen und ihr Zibeth 


indica. 


Fig. 293. 


Die Raſſe. 
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wird von den Malayen vielfach angewandt. Man hält 
ſie in Käfigen, denn ſie bleibt auch jung eingefangen wild 
und biſſig, füttert ſie mit Reis und Piſang, zur Abwechs— 
lung mit Geflügel. Mein Freund Dr. Deißner auf 
Banka nimmt von ſeinen Exemplaren den Zibeth monat— 
lich nur zweimal und ſchreibt mir, daß die Bankaneſen 
abergläubiſch nur Freitags die Zibethtaſche leeren; ſie 
klemmen dabei das Thier gewaltſam an die Latten des 
Käfigs, nehmen die ſalbenartige Subſtanz mit einem 
Bambusſpatel aus der vorgedrückten Taſche und formen 
ſie in eine kleine Kugel, welche unter Waſſer aufbewahrt 
wird. Am wohlriechendſten iſt der Zibeth nach reichlicher 
Futterung mit Piſang. Die Männchen liefern weniger, 
aber dickern als die Weibchen. 

4. Der Linſang. V. gracilis. 


Figur 294. 295. 


Viel kleiner und geſtreckter, zierlicher als alle vorigen 
Arten, zeichnet ſich der Linſang durch den ſehr ſpitzigen 
Kopf und körperlangen Schwanz, beſonders aber durch 
ſein Gebiß (Figur 294) aus. Die Backzähne haben 


Fig. 294. 
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Kopf und Füße des Linſang. 
Gebiß des Linſang. 

nämlich ſehr ſtarke ſcharfe Nebenzacken und im Oberkiefer 
pflegt jederſeits nur ein ſcharfer Kauzahn zu ſtehen. Der 
Schädel iſt merkwürdig dünnknochig. Der feine weiche 
Pelz trägt auf gelblich-weißem Grunde ſchwarzbraune 
Flecken und Binden und der Schwanz ringelt. Die Kör— 
perlänge ſteigt nur wenig über einen Fuß. Das Thier 
bewohnt die dichten Waldungen auf Java, Sumatra und 
Borneo und iſt noch ſehr wenig in ſeinen Manieren be— 
obachtet worden. 


Säugethiere. 


Der Linſang. 


5. Die Ginſterkatze. 
Figur 296. 


Die Ginſterkatze iſt die einzige ihres Geſchlechtes, 
welche Europa bewohnt. Vom ſüdlichen Frankreich durch 
die Pyrenäen und Spanien, auch von der Türkei aus 
verbreitet ſie ſich ſüdwärts über ganz Afrika. Ueberall 
jagt ſie in buſchigen und bewaldeten Gegenden, am liebſten 
in der Nähe der Flüſſe und Bäche, nächtlich kleine Säuge— 
thiere und Vögel, welche ſie belauſcht und mit Katzen— 
ſprung überfällt. Trotz ihres blutgierigen biſſigen Natu— 
rells wird ſie leicht zahm und deshalb in manchen Gegen— 
den zum Mauſen gehalten. Dafür liefert fie aber auch 


V. genetta. 


Die Ginſterkatze. 


keinen Zibeth, wenigſtens keinen medieiniſch werthvollen. 
Ihr ſchlanker, zierlicher Bau und die fehr beträchtliche 
Länge des Schwanzes fällt bei der Vergleichung mit den 
Uebrigen leicht in die Augen. Ihr Pelz graut oben und 
zeigt längs der Rumpfesſeiten einige Reihen ſchwarzer 
Flecken, die Unterſeite lichtet ſehr. Im Gebiß erſcheinen 


Fleiſchfreſſer. 


die Nebenzacken an den Backzähnen ganz unbedeutend, die 
Kauzähne klein, auch die Form der Fleiſchzähne eigen— 
thümlich. Den langen Schwanz gliedern ſtets 29 Wirbel. 

Der einzige Repräſentant der Zibeththiere in Amerika, 
Bassaris astuta, das Katzenfrett, bewohnt die ge— 
mäßigten Gegenden Neuſpaniens an ſteinigen Orten und 
erreicht nur 15 Zoll Körperlänge. Sein Pelz iſt ſchmutzig 
gelblich-grau mit ſchwarzer Wäſſerung, der lange Schwanz 
buſchig. Am eigenthümlichſten wird es charakteriſirt durch 
den doppelten Höcker an der Innenſeite des obern Fleiſch— 
zahnes und die anſehnliche Größe des untern Kauzahnes. 
Zibeth liefert es ebenſo wenig wie alle noch übrigen Mit— 
glieder der Viverrinengruppe. 

Nur ſeiner großen Seltenheit wegen verdient das 
Beutelfrett, Cryptoprocta ferox (Figur 297), auf 


Fig. 297. 


Das Beutelfrett. 


Madagaskar Erwähnung. Der ſchlanke Bau, die unge— 
wöhnlich großen Ohren und die vollkommen zurückzieh— 
baren Krallen kennzeichnen es ſchon hinlänglich, ganz 
eigenthümlich iſt ihm aber noch eine den After umgebende 
Taſche. Unterſucht wurde erſt ein junges 13 Zoll langes 
Exemplar mit kurzem weichen Pelze von lichtbräunlich— 
rother Farbe. Es ſoll ein tigerwildes, blutdürſtiges und 
mordluſtiges Raubthier ſein. 


6. Roller. Paradoxurus. 

Die ſpitze Schnauze und kurzen gerundeten Ohren, 
auch die halb einziehbaren Krallen haben die Roller mit 
den ächten Zibethkatzen gemein, aber ſie ſind gedrungener 
gebaut, treten beim Gehen mit ihren nackten Sohlen ganz 
(plantigrad) auf und können ihren langen Schwanz ein— 
rollen, daher ihr Name. Die Zahnkronen ſind plump 
und niedrig, denn die Roller haben nicht das wilde blut— 
dürſtige Naturell der Zibethkatzen, die Eckzähne breit, flach 
und gefurcht, die Lückzähne mit dickwulſtiger Baſis, der 
untere Fleiſchzahn mit großem ſtumpfen Anhange, auch 
der untere Kauzahn groß. Von den übrigen Organen 
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zählen wir 10 Bruſt-, den diaphragmatiſchen und 9 Len— 
denwirbel, 3 hochdornige Kreuz- und 28 bis 38 Schwanz— 
wirbel; 14 Rippenpaare. Die Zunge iſt rauhwarzig und 
der Blinddarm ſehr kurz. Neben dem Maſtdarm liegen 
eigenthümliche Drüſen und in der Geſchlechtsgegend andere, 
welche eine ohrenſchmalzähnliche Subſtanz mit heftigem 
Geſtank abſondern. Das macht die Roller zu widerlichen 
Thieren. Sie ſind ſchon in zahlreiche Arten unterſchieden 
worden, bewohnen aber alle als nächtliche Raubthiere das 
ſüdliche Aſien und den indiſchen Archipel, klettern geſchickt 
und freſſen kleine Säugethiere und Vögel, ſehr gern auch 
Eier und Früchte. 


1. Der Palmroller. 
Figur 298. 299. 


P. typus. 


Seines plumpen Baues wegen könnte man den Palm— 
roller für den Dachs unter den Rollern halten, und doch 
iſt er noch ſchlanker als viele ſeiner Gattungsgenoſſen. 


Fig. 298. 


Der teilen. 


Fig. 299. 


Der Palmroller 


Die großen runden Ohren ſind am hintern Rande ausge— 

ſchnitten und außen faſt nackt. Der dichte Pelz trägt auf 

gelblich ſchwarzem Grunde drei Längsreihen ſchwarzer 

Flecken, undeutliche an Schultern und Schenkeln, aber 

der Kopf ſchwärzt ſich und läßt über und unter den Augen 

weiße Flecken hervortreten. Das Thier erreicht 2 Fuß in 
24 * 
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der Körperlänge und bewohnt das indiſche Feſtland und 
die Sundainſeln. Es lebt mehr auf Bäumen als am 
Boden, baut nach Eichhörnchenweiſe ein Neſt von Heu 
in Baumhöhlen, frißt viel Früchte, zumal Ananas und 
Kaffeebeeren, die es aus Gärten und Pflanzungen ſtiehlt, 
aber auch kleine Thiere allerlei Art, und raubt nächtlich 
das Geflügel von den Gehöften. In Gefangenſchaft be— 
trägt es ſich ſanft und gutmüthig, begnügt ſich mit den 
Abfällen in der Küche, verſchont aber im Hunger die 
Hühner nicht. 


2. Der Mufanga. 
Figur 300. 


P. musanga. 


Der Muſanga in den Waldungen auf den indiſchen 
Inſeln iſt biſſiger und wilder als der Palmroller; er 
nimmt den Kampf mit den Hunden auf, ſucht nur der 
ſtärkern Uebermacht durch Flucht ſich zu entziehen. Am 


Tage ſchläft er verſteckt auf Bäumen, des Nachts geht er 
feiner Nahrung nach, welche in Vögeln, kleinen Säuge— 
Wegen letzterer wird auch 


thieren und Früchten beſteht. 


Säugethiere. 


Beinen und der Schwanzſpitze ſchwarz iſt. Der ſchlan— 
genfreſſende Bondar in Indien hält ſeinen langen Pelz 
gelblich-weiß mit ſchwarzbraunen Beinen und Schwanze. 
— Der Mampalon, Cynogale Bennetti, auf Sumatra 
und Borneo, unterſcheidet ſich von den Rollern durch 
ſcharfſpitzigere Lückzähne und ſtumpfere, dickere Fleiſch— 
und Kauzähne. Er lebt an Gewäſſern, um Fiſche und 
Krebſe zu fangen, klettert indeß auch geſchickt und trägt 
auf der Oberlippe einen langen, ſtarrborſtigen Bart. 


7. Ichneumon. Herpestes. 

In dem langgeſtreckten Bau und den niedrigen Beinen 
gleichen die Ichneumonen oder Manguſten ganz den ächten 
Zibethkatzen, allein ſchon daß fie ihre Krallen gar nicht 
zurückziehen können, unterſcheidet ſie zoologiſch ganz ſicher. 
Ihre Hinterpfoten haben bisweilen nur vier Zehen und 
die Zibethtaſche fehlt, nur in der Umgebung des Afters 
liegen wie ſchon bei vorigen eigenthümliche Drüſen. Die 
unterſcheidenden Eigenthümlichkeiten im Gebiß (Figur 301) 


Der Muſanga. 


er bisweilen den Kaffeepflanzungen ſehr ſchädlich. Das 
Weibchen wirft im Januar oder Februar 2 bis 3 Junge. 
Kleiner als der Palmroller, mit gröberem, rauherem Pelze, 
zeichnet er ſich ſtets durch eine weiße oder graue Stirnbinde 
aus; die ſchwarzen Längsſtreifen und Flecken am Rumpfe 
verwiſchen bisweilen, auch die Grundfarbe ſpielt in weiß, 
gelblich, ockerbraun. Die ſchlanken Eckzähne haben tiefe 
Rinnen. 

Von den übrigen Arten erreicht der gefleckte Roller, 
P. binotata, in Indien, nur Katzengröße und iſt gekenn— 
zeichnet durch ſeine kurze Schnauze, halbkreisförmigen 
Ohren und über körperlangen Schwanz. Ein großer gel— 
ber Schulterfleck und zahlreiche kleine Flecken zeichnen den 
kurzen glatten Pelz. Nach den ſcharfen Zähnen zu ſchließen, 
iſt dieſer Roller der raubgierigſte und wildeſte. Andere 
Arten kleiden ſich einförmig, ohne Flecken und Streifen, 
ſo der Larvenroller, P. larvatus, in den Vorbergen 
des Himalaya, deſſen weiche dichte Behaarung am Kopfe 
ſchwarz, am Halſe grau, am Leibe gelblich-grau, an den 


Gebiß des Ichneumon. 


liegen in dem beſondern Innenhöcker des dritten obern 
Lückzahns und dem ſehr großen ſtumpfen innern Anſatze 
des obern Fleiſchzahnes. Der Schädel hat einen kürzern 
Schnauzentheil als die Zibethkatzen und faſt kreisrund. 
Augenhöhlen. Die Zunge iſt beſonders vorn mit ſchar— 
fen Hornſpitzen bewaffnet, der Darmkanal nur von drei— 
facher Körperlänge und der kleine Blinddarm umgebogene 


Sleifchfreffer. 


Die Ichneumonen bewohnen ebenfalls nur die wars 
men Länder der Alten Welt und jagen gewöhnlich bei 
Tage Mäuſe und Vögel, ſuchen auch Eier und Inſecten. 
In Gefangenſchaft legen ſie ihren Blutdurſt ab und werden 
ſehr zutraulich. Ihre Stimme iſt ein ſcharfes eintöniges 
Pfeifen. Man ordnet die zahlreich unterſchiedenen Arten 
nach der An- und Abweſenheit des hintern Daumens, 
der Behaarung der Sohlen und der Schwanzſpitze über— 
ſichtlich in Gruppen. Wir können uns mit der Kenntniß 
nur weniger hinlänglich begnügen und müſſen die genaue 
Unterſuchung der übrigen ruhig abwarten. 


1. Die Phargonsratte. H. ichneumon. 


Figur 302. 


Bei den alten Aegyptern in höchſter Verehrung und 
nach Herodot's Erzählung dort einbalſamirt und feierlich be— 


Fig. 
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aus. Die Alten glaubten auch, daß der Ichneumon im 
Kampfe mit Schlangen ſeine Kameraden zu Hülfe rufe 
oder vorher im Schlamme ſich wälze und an der Sonne 
trockne, um ſich den Feinden unkenntlich zu machen, und 
andere derartige Fabeleien. Gegenwärtig gibt es keine 
Krokodile mehr in Aegypten, und die Pharaonsratte 
ſchleicht, weil ſie furchtſam und mißtrauiſch nicht leicht 
ins Freie ſich wagt, ſchnuppernd in Gräben und Furchen 
fort, um Mäuſe, Geflügel, Schlangen, Eidechſen und 
Fröſche zu fangen, welche ihre Hauptnahrung ausmachen; 
auch Inſecten und Gewürm verſchmäht ſie nicht und liebt 
Eier als Leckerbiſſen. Trotz ihres ſcheuen Charakters tritt 
ſie jeder unwillkommenen Begegnung auf ihren Streif— 
zügen mit geſträubtem Haar brummend entgegen und er— 
würgt Katzen und Marder. In der Gefangenſchaft legt 
ſie ihre Biſſigkeit gänzlich ab, wird ſanft und folgt ihrem 
Herrn mit hündiſcher Anhänglichkeit. Dabei bleibt ſie 


302. 


Die Pharaonsratte. 


graben, iſt die Pharaonsratte oder der Ichneumon ſeit 
jenen Zeiten mit wunderlichen Mären umhangen. Plinius 
erzählt allen Ernſtes, daß das geſättigte Krokodil, gemäch— 
lich hingeſtreckt, den weiten Rachen öffne und von dem 
kleinen Vogel Trochilus ſich die Zähne reinigen laſſe; 
dieſe Gelegenheit benutze der herumſchleichende Ichneumon, 
ſtürze mit einem Sprunge in den offenen Schlund und 
freſſe dem Ungeheuer die Gedärme bei lebendigem Leibe 


in ſteter Bewegung, ſchnuppert in allen Winkeln und 
Ecken umher und reinigt in kurzer Zeit das Haus von 
Ratten und Mäuſen. Sie liebt, wie die Katzen, große 
Reinlichkeit, ſchlappt aber wie der Hund. Männchen und 
Weibchen halten nur während der Paarungszeit im Januar 
traulich zuſammen. 

In ihrer äußern Erſcheinung iſt die Pharaonsratte 
von ungemein ſchmächtigem Körperbau, mit kurzen gerun— 
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deten Ohren und pinfelnder Schwanzquaſte. Unter dem 
rauhen ſchwarzen, gelblich-weiß geringelten Grannenhaar 
verbirgt ſich ein roſtgelbliches dichtes Wollhaar, wodurch 
die Färbung unrein gemiſcht wird. Ausgewachſen mißt 
der Körper 1½ Fuß Länge und ziemlich ebenſoviel der 
Schwanz. Das Vaterland erſtreckt ſich über das nörd— 
liche, öſtliche und ſüdliche Afrika. 

Andere afrikaniſche Arten haben keine Schwanzquaſte, 
jo die lichtbraunrothe Fuchsmanguſte mit glänzend 
ſchwarzem Schwanze, der robuſtere, auf dunkelbraunem 
Grunde gelb punktirte Vanſire, die gebänderte Manguſte 
mit dickem Kopf und ſtumpfer Schnauze und mit ſchwarzen 
Binden auf fahlgrauem Grunde. Eben dieſem Typus 
gehört auch der einzige europäiſche Repräſentant, welcher 
in Spanien heimiſch iſt. Er erreicht nahezu 2 Fuß Kör— 
perlänge und trägt einen kurzen, ſchwarz-weiß geſprenkelten 
Pelz mit Rückenmähne. Sein Naturell und Lebensweiſe 
iſt unbekannt. 


2. Der indiſche Ichneumon. U. griseus. 


Figur 303. 


Dieſe Art lebt in Indien wie die Phargonsratte in 
Afrika, biſſig und wild, grabend und kletternd. Sie iſt 


Fig. 303. 


Der indiſche Ichneumon. 


öfter lebend nach Europa gebracht. Ihr rothbrauner Pelz 
ſprenkelt licht gelblich und der quaſtenloſe Schwanz iſt 
gleichfarbig, das Jugendkleid dunkler. Das lebende 
Exemplar in der Londoner Menagerie erwürgte in wenigen 
Minuten 12 Ratten. 


3. Die javaniſche Manguſte. 
Figur 304. 


II. javanicus. 


Die ſchwarze Färbung mit brauner Melirung unter— 
ſcheidet die javaniſche Manguſte von den Vorigen. Sie 
erreicht übrigens nur 1 Fuß Körperlänge und iſt ein küh— 
ner und geſchickter Räuber, welcher gleich muthig und ge— 
wandt gegen große Schlangen und energiſch gegen Ratten 
kämpft. Als Hausthier zeigt ſie vielen Scharfſinn, Ge— 
lehrigkeit und Neugierde, iſt auf Alles aufmerkſam, dabei 
treu, anhänglich, ſchmeichelhaft und reinlich, frißt jedoch 


Säugethiere. 


Die javaniſche Manguſte. 


nur Fleiſch und duldet keinen Zuſchauer beim Freſſen. 
Leider wird ſie bisweilen von toller Wuth befallen und 
kann dann gefährlich werden. 

4. Die Hundsmanguſte. H. Steedmanni. 
Figur 305 — 308 


Die am Cap lebende, äußerſt ſeltene Hundsmanguſte 
unterſcheidet ſich von allen ihren Gattungsgenoſſen durch 
den völligen Mangel des Daumens an den Hinterpfoten. 


Fig. 305. 306. 307. 
u 


a. Schädel der Hundsmanguſte von oben. 
b. Schädel der Hundsmanguſte von der Seite. 
c. Gebiß der Hundsmanguſte. 


Auch der breite, ſehr kurzſchnäuzige Schädel (Figur 305. 
306) und das Gebiß (Figur 307) bieten ſehr charakte— 
riſtiſche Eigenthümlichkeiten. Ueber dem ganzen Körper 


Fleiſchfreſſer. 


liegt das Haar glatt an, aber an dem langen Schwanze 
buſcht es ſtark. Die hellrothe Leibesfarbe dunkelt am 
Kopfe und den Gliedmaßen und miſcht ſich am weißſpitzi— 
gen Schwanze mit Silbergrau. Das Thier erreicht 1½ Fuß 
Körperlänge und iſt leider in ſeinen Gewohnheiten noch 
nicht beobachtet. 


Fig. 308. 


Die Hundsmanguſte. 


In Moſſambique lebt eine dickſchwänzige Manguſte, 
welche an allen Pfoten nur vier Zehen hat. Ihre Pupille 
iſt horizontal elliptiſch, ihre Schnauze geſtreckt, ihr Pelz 
grau mit ſchwarzer Miſchung. Ihren Magen fand Peters 
hufeiſenförmig gekrümmt. 


8. Schnarrthier. 
Figur 309. 310. 


Rhyzaena. 


Das Schnarrthier iſt nur in einer einzigen ſüdafri— 
kaniſchen Art, Suricate, bekannt, deren Naturell ſehr 


Fig. 309. 


Gebiß des Schnarrthiers. 
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ſanft, in Gefangenſchaft ganz zutraulich iſt. Sie gräbt 
viel und ſchnell und liebt beſonders Fiſche und Eier, ver— 
ſchmäht aber keineswegs Vögel und kleine Säugethiere. 
Ein in England lebend gehaltenes Pärchen verrieth viel 
Gelehrigkeit und Munterkeit, verbreitete jedoch einen wider— 
lichen Geruch. Sie bedienten ſich der Vorderpfoten ſehr 
geſchickt zum Greifen und Feſthalten. Als das Weibchen 
ſtarb, trauerte das Männchen, zehrte ſchnell ab und erlag 
alsbald, wodurch Richard Owen, der gefeierte Anatom 
Englands, Gelegenheit erhielt, den innern Bau genau 
zu unterſuchen. Dieſer unterſcheidet ſich von den Man— 
guſten und Zibethkatzen ſogleich durch nur 2 obere und 
3 untere Lückzähne (Figur 309), dann durch den ſehr 


Das Schnarrthier. 


ſtarken innern Anſatz des obern Fleiſchzahnes und die anſehn— 
liche Größe der Kauzaͤhne. Den Schädel charakteriſirt die be— 
trächtliche Wölbung des Hirnkaſtens und die völlige Um— 
ſchließung der Augenhöhlen. Aeußerlich erſcheint die Suri— 
cate ziemlich hochbeinig, ſpitzſchnäuzig und ſehr langnaſig, 
dünnſchwänzig und ſohlengängig. Ihr weißer Pelz miſcht 
ſich oberhalb mit braun, gelblich und ſchwarz, am Kopfe 
vertheilen ſich weiß und ſchwarz, die Unterſeite gelbt. Bei 
1 Fuß Körperlänge mißt der Schwanz nur einen halben 
Fuß. 


Crossarchus. 


9. Rüſſelmanguſte. 
Figur 311. 


Die weſtafrikaniſche Rüſſelmanguſte erſcheint in Natu— 
rell und Bau dem Schnarrthier überaus nah verwandt, 
aber ſie hat fünfzehige Pfoten, jene nur vierzehige. Von 
den eigentlichen Manguſten trennt ſie ihr gedrungener Kör— 
perbau, der rundliche Kopf mit rüſſelförmiger, ſehr be— 
weglicher Naſe. An den kleinen rundlichen Ohren fallen 
zwei über einander liegende Läppchen auf, an den Augen 
ein drittes Lid. Die vorſtreckbare Zunge iſt hornig be— 
warzt. Die Zahnreihen zeigen wiederum nur je 2 und 
3 dicke Lückzähne und Fleiſchzahne, denen des Schnarr— 
thieres ähnlich. Der Magen iſt ſehr muskulös und der 
Darm mißt die vierfache Körperlänge. 

Die Rüſſelmanguſte trägt einen rauhen braunen Pelz 
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und wird 1 Fuß lang, ohne den halb fo langen Schwanz. 
Sie nährt ſich von kleinern Thieren, iſt überaus ſanften 
Naturells, hündiſch zutraulich, reinlich und ſehr gelehrig. 


Fig. 311. 
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Die Rüffelmangufte. 


Damit haben wir die Zibeththiere vorgeführt und 
wenden uns nun zu den marderartigen, recht eigentlich ſtin— 
kenden Raubthieren, welche in ihrer äußern Geſtalt un— 
gleich mannichfaltiger, zugleich auch in ihrem Naturell 
größere Verſchiedenheiten zeigen und weit über beide Erd— 
hälften verbreitet ſind. Von den Zibeththieren unterſchei— 
den ſie ſich durchweg durch den Beſitz nur eines ächten Kau— 
zahnes in jeder Reihe; durch die Größe dieſes und zugleich 
die Form des Fleiſchzahnes kann man ihre große Mannich— 
faltigkeit gruppiren. Wir wollen wiederum die typiſchen 
Gattungen nach einander mit ihren Arten kennen zu lernen 
ſuchen. 

10. Marder. Mustela. 

Ueber die ganze Erde verbreitet, ſind die Marder Jeder— 
mann als geſchätzte Pelzthiere wie als ſehr blutdürſtige 
und mordfuftige Räuber bekannt, welche nächtlich durch 
Wald und Flur, in Gärten und Gehöften umherſtreifen 
und Verheerung unter dem Geflügel und kleinen Säuge— 
thieren anrichten, indem ſie, am Blut ſich ſättigend, mehr 
erwürgen als ſie freſſen. Die dicht behaarten Sohlen 
treten unhörbar leiſe auf, der lange Körper biegt und 
windet ſich ungemein ſchnell und gewandt, die Muskulatur 
verleiht dem Sprunge unfehlbare Sicherheit, und das 
ſcharfſpitzige Gebiß findet ſtets den verletzlichſten Theil 
am auserſehenen Beutethier. Die Schneidezähne haben 
deutlich gelappte Kronen, die ſtark kegelförmigen Eckzähne 
ſcharfe Leiſten und die Lückzähne je einen ſcharfen Haupt— 
zacken auf kräftiger Baſis. Am obern Fleiſchzahn bleibt 
der Innenhöcker (Figur 312) ſehr klein, am untern fehlt 
ein ſolcher, jedoch iſt ſein ſcharfrandiger hinterer Anſatz 
ſehr groß; der obere Kauzahn iſt quer vierſeitig, der untere 
klein oval. Für den Schädel weiſt ſchon die Form des 
Kopfes auf einen geſtreckten deprimirten Hirnkaſten und 
ſehr kurzen Schnauzentheil; die Breite der Stirn, die 
Größe der Augenhöhlen und die ſehr kräftige Einlenkung 
des Unterkiefers verdienen außer vielen andern Formver— 


Säugethiere. 


hältniſſen Beachtung. Den 7 Halswirbeln folgen 10 Bruft-, 
der diaphragmatiſche und 9 Lendenwirbel mit breiten kräf— 
tigen Dornfortſätzen, dann noch 3 ſtarke Kreuz- und 15 
bis 23 Schwanzwirbel. Die übrigen Skeletformen ſind 
leicht und ſehr beweglich. Die enge Speiſeröhre führt in 
einen länglichen Magen und der Darmkanal mißt die vier— 


Fig. 312. 


Gebiß des Marder. 


fache Rumpfeslänge. Am Maſtdarme liegen Drüſenſäcke, 
welche einen widerlichen Geſtank verbreiten. 

Die zahlreichen Arten, von denen einige ſchon während 
der tertiären Schöpfungsepoche auf der Erdoberfläche er— 
ſchienen ſind, ſtimmen in ihrem Bau überraſchend überein, 
ſo daß ihre Unterſcheidung ſehr ſchwierig wird. Nach den 
Eigenthümlichkeiten des Gebiſſes ſondern ſie ſich in Mar— 
der, Iltiſſe und Wieſel. 


1. Der Edelmarder. 
Figur 313 c. 314 - 316. 


M. martes. 


Der Edelmarder, auch Baum- oder Buchmarder ge— 
nannt, hat einen relativ kurzen Kopf und lange Beine, 
deren Pfoten je neun nackte Ballen verſteckt im dichten 
Sohlenhaar beſitzen. Der dichtbuſchige Schwanz erreicht 
halbe Körperlänge, welche ſelbſt 1½ Fuß beträgt. Ein 
feiner brauner Pelz bekleidet den ganzen Körper, nur am 
Schwanz und den Beinen dunkler, an der Kehle einen 
großen rothgelben Fleck aufnehmend. Im Gebiß zeigt 
ſich der erſte Lückzahn hinfällig, der vierte untere trägt 
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einen deutlichen Nebenhöcker. Der Schädel verengt ſich 
in der Stirngegend ſchwach und fällt nach vorn ſanft ab. 
Im Schwanze liegen 19 Wirbel und der Darmkanal hat 
faſt fünffache Körperlänge. 

Das Vaterland des Edelmarders umfaßt die waldigen 
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über in hohlen Bäumen ſich verſteckt hält und Nachts Eich— 
hörnchen, Mäuſe, Kaninchen, Hafen, Geflügel aller Art 
würgt, auch Eier frißt. Der Hunger treibt ihn bisweilen 
zu ſaftigen Früchten. Nur im Winter naht er ſich den 
Gehöften und mordet in Hühner-, Tauben- und Kanin— 


. 313. 


NS 


A \ = S 
— ur AAN SD SQ - 
Marderarten. 
Gegenden der ganzen gemäßigten nördlichen Erdhälfte, chenſtällen. Verfolgt flüchtet er von Baum zu Baum, 


von Norwegen und Schweden bis zum Mittelmeere, in 

Sibirien und dem nördlichen China, in Nordamerika von 

der obern Waldgränze bis Neu-England herab. Ueberall 

wählt er dichte Nadel- und Laubwälder, fern von menſch— 

lichen Wohnungen zu ſeinem Aufenthalte, wo er Tags 
Naturgeſchichte I. 1. 


bis er ein ſicheres Verſteck findet. Die Ranzzeit fällt in 

den Februar und 9 Wochen ſpäter wirft das Weibchen in 

einen hohlen Baum 4 bis 8 blinde Junge, welche nach 

14 Tagen die Augen öffnen und ſchon nach 8 Wochen 

allein umherklettern. Früh eingefangen laſſen ſie ſich leicht 
25 
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zähmen und beſänftigen dann ihre wilde Blut- und 
Mordgier. — Man wollte den Fichtenmarder (Figur 314. 
315) ſpecifiſch von dem Buchenmarder (Figur 316) ledig— 


Fig. 314. 


Der Fichtenmarder. 


Fig. 315. 


Der Fichtenmarder 


Fig. 316. 
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Der Buchenmarder. 
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lich nach der Färbung der Kehle trennen, auch die nord— 
amerikaniſchen abſondern, allein ohne ſtichhaltige Gründe. 
Die Pelzhändler unterſcheiden auf ihrem Standpunkte mit 
mehr Recht verſchiedene Sorten unter den Hunderttau— 
ſenden von Pelzen, welche alljährlich über den Markt gehen, 
denn der Edelmarderpelz iſt ſehr geſchätzt. Man legt ihm 
Fallen oder ſchießt ihn. 5 


2. Der Steinmarder. M foina. 

Der Stein- oder Hausmarder unterſcheidet ſich vom 
Edelmarder durch etwas geringere Größe, niedrigere Beine, 
längern Kopf und durch einen kürzern, weniger feinen und 
darum im Handel minder geſchätzten Pelz. Der kurze 
Hals iſt faſt ſo dick als der Kopf, und der Leib nicht 
ſonderlich dicker, ſo daß das Thier durch alle Löcher und 
Spalten ſich durchwindet, in welche nur ſein Kopf ſpürend 
hineinpaßt. Dieſer bräunt röthlich, das Wollhaar graut 
überall, dagegen ſind die Grannenhaare kaſtanienbraun 
mit ſchwarzer Spitze, Kehle, Hals und Vorderbruſt weiß, 
der Bauch dunkelbraun, Beine und Schwanz ſchwarzbraun. 
Am Gebiß und dem Schädel, ja am ganzen Skelet wird 
es ungemein ſchwer, unterſcheidende Merkmale vom Edel— 
marder aufzufinden; im Schwanze zähle ich 23 Wirbel. 
Mehr fällt die Größe des Magens und anſehnlichere Länge 
des Darmkanals kennzeichnend auf. 

Das Vaterland auch dieſer Art erſtreckt ſich über ganz 
Europa und einen großen Theil Aſiens, nicht aber über 
Nordamerika. Abweichend vom Edelmarder hält ſich der 
Steinmarder viel lieber in der Nähe menschlicher Wohnun— 
gen, in Ställen, Scheuern und Böden auf, wo er mau— 
fen und von Zeit zu Zeit Hühner, Tauben und Kanin- 
chen würgen kann. Da ſieht man ihn denn häufig im 
nächtlichen Dunkel auf den Firſten der Dächer hineilen. 
Im Freien verbirgt er ſich in Felſenſpalten und unter 
Steinhaufen und jagt Maulwürfe, Haſen, Hamſter, Vögel, 
in Hungersnoth auch Eidechſen. Eier ſcheinen eine Lieb— 
lingsſpeiſe für ihn zu ſein. Die Ranzzeit fällt in den 
Februar und zum zweiten Male in den hohen Sommer, 
und nach ebenfalls 9 Wochen wirft das Weibchen 3 bis 
8 blinde Junge in ein Neſt von Moos, Heu oder Federn, 
welche gezähmt muntere poſſierliche Thierchen ſind. Fang 
und Verwerthung des Pelzes gleichen denen des Edel— 
marders. 


3. Der Zobel. M. zibellina. 


Der wegen ſeines Pelzes hochgeſchätzte Zobel gleicht 
in der äußern Erſcheinung überraſchend dem Steinmarder, 
höchſtens erſcheint ſein Kopf etwas geſtreckter, die Ohren 
verhältnißmäßig größer, der Schwanz kürzer. Sein Pelz 
freilich iſt länger, glänzender und feiner, ſchwarzbraun 
ins röthliche oder gelbliche ſpielend. Die Färbung ändert 
local und individuell ab, es kommen ſchwärzliche, röth— 
lich kaſtanienfarbene, ſelbſt rothgelbe und weiße Zobel 
vor. Sie leben in gebirgigen Wäldern und felſigen Gegen— 
den vom Ural bis Kamtſchatka und jagen nächtlich wie 
unſere Marder. Im Naturell ſcheint der Zobel munterer, 
behender, verſchlagener zu ſein, bleibt auch gezähmt biſſig 
und erwidert jede Neckerei mit Knurren und Grunzen. 
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Sein Unrath und Harn riecht widerlicher als beim Mar— 
der. Das Weibchen wirft im März oder April 3 bis 
5 Junge. Der hohe Werth des Pelzes hat die Jagd ge— 
regelt. Die Jäger verſammeln ſich in größerer Anzahl 
und ziehen wohl ausgerüſtet, von Hunden begleitet, längs 
der Flüſſe in die fernen Wälder; hier ſtellen ſie ihre Fallen 
und ſpannen ihre Netze, was dieſen entgeht, wird von 
Pfeilen und Flinten erreicht. Im Frühlinge verſammeln 
die Jäger ſich wieder an einem beſtimmten Platze zur ge— 
meinſchaftlichen Rückreiſe, die Felle werden vertheilt und 
eine beſtimmte Anzahl als Steuer an die Kirche und Krone 
abgeliefert. Die feinſten und ſchwärzeſten Zobelpelze, 
welche an Ort und Stelle das Paar mit 80 Rubel bezahlt 
werden, liefern die Gegenden am Üd, Nertſchinsk und 
Baikal; die ſchlechtern werden wie alle ſchlechten Pelze ge— 
färbt und dann ebenfalls theuer bezahlt. 


4. Der Iltis. 
Figur 313 a. 317. 


M. putorius. 


Den Iltis unterſcheidet von Vorigen ſehr auffällig 
der Beſitz von nur 2 obern und 3 untern Lückzähnen, der 
kürzere und breitere Kauzahn und der Mangel eines Innen— 
zackens am untern Fleiſchzahn. Wer einen äußerlichen 
Unterſchied ſucht, findet die einfarbige Bauchſeite dunkler 
als den übrigen Leib; auch iſt der Kopf dicker, die Schnauze 
ſpitziger und der Schwanz kürzer. Das Grannenhaar des 
Rumpfes erſcheint kaſtanien- bis ſchwarzbraun, an den 
Seiten lichter. Die Körperlänge mißt 1½ Fuß, der 
Schwanz nur ½ Fuß. 


Der Iltis. 


Ein häßliches ſtinkendes Thier, überall bei uns in 
Ställen, Scheunen, Gemäuer und Felſenritzen ſich Tags 
über verbergend und nächtlich als blutgieriger Wütherich 
umherſtreifend, kein lebendes Weſen verſchonend, das er 
ereilen und bewältigen kann. Säugethiere, Geflügel und 
Eier, Eidechſen, Fröſche, Fiſche, alles mordet er und 
ſchleppt die Vorräthe in feine Verſtecke. Liſtig, gewandt 
und kühn, iſt er den Gehöften ein ſehr gefährlicher Inſaſſe. 
Bei reichlicher Nahrung verzehrt er nur das Gehirn der 
Thiere, aber für Noth ſorgt er durch Vorräthe, deren man 


ſchon bis 40 große Kröten und Fröſche, 11 junge Aale 
bei ſeinem Neſte fand. Auch dem Honig ſtellt er nach. 
Er klettert nicht gern, jagt lieber am Boden und geht 
auch ins Waſſer. Im Februar kämpfen die Männchen 
um die Weibchen und dieſe werfen nach 8 bis 9 Wochen 
in ein verſtecktes Neſt 4 bis 6 Junge, welche ſie bis in 
den Herbſt pflegen und ſchützen. Der Pelz iſt nur im 
Januar und December brauchbar; weniger dieſes als viel— 
mehr ſeiner ſchädlichen Mordluſt wegen ſtellt man ihm 
überall energiſch nach. Er geht leichter in die Falle als 
der Marder, entwiſcht freilich auch eher als dieſer mit 
Verluſt eines Beines. 


M. furo. 
Figur 313 d. 318. 


3. Das Frettchen. 


Nach Strabo's, des alten Geographen Bericht, wurde 
das Frettchen aus Afrika zur Vertilgung der gefahrdrohen— 
den Kaninchenmenge in Spanien eingeführt, und von dort 
iſt es nun ſeit jenen alten Zeiten im ganzen mittlern Europa 


Fig. 318. 


— 


as Frettchen. 


zur Kaninchenjagd gezüchtet worden. Wild findet es ſich 
nirgends mehr, und da es in den weſentlichen Formver— 
hältniſſen mit dem Iltis völlig übereinſtimmt, auch mit 
demſelben fruchtbare Junge zeugt: fo erklären es die meiſten 
Zoologen für eine bloße Spielart des Iltis. Es iſt ein 
Albino: rothäugig und mit ſemmelgelbem Pelze. Im 
Skelet finden ſich allerdings einige Eigenthümlichkeiten, 
welche die Vereinigung mit dem Iltis mindeſtens ſehr be— 
denklich erſcheinen laſſen. Das Frettchen iſt empfindlich 
gegen unſere Winterkälte und muß daher in einer Kammer 
mit Milch, Semmel, Brod, auch etwas Fleiſch unterhalten 
werden. Das Weibchen wirft zweimal im Jahre nach 
6 Wochen Tragzeit 3 bis 6 blinde Junge. Zur Jagd 
legt man ihm einen Maulkorb an und eine Schelle um den 
Hals und ſchickt es in die Kaninchenbaue, aus welchen 
es dann die wehrloſen Bewohner heraustreibt. Auch zur 
Rattenjagd wird es abgerichtet. Wie von den Katzen geht 
auch von den Frettchen die glaubwürdige Sage, daß ſie 
ſchlafende Säuglinge und ſelbſt Erwachſene lebensgefähr— 
lich anbeißen. 
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In den Steppen zwiſchen Wolga und Don lebt der 
ſehr gefräßige Tigeriltis mit weißen Streifen und 
gelben Flecken auf kaſtanienbraunem Grunde, und in 
Sibirien der hochrothgelbe Kulon mit ſchwarzer S Schnauze 
und weißer Kehle. Beide betragen ſich wie der gemeine 
Iltis. 


6. Das Hermelin. M. erminea. 


Figur 313 b. 319. 320. 


Beim Hermelin denkt Jeder wohl gleich an Königs— 
kronen und fürſtlichen Reichthum, denn jene feinſten 
ſchneeweißen Felle mit ſchwarzer Schwanzſpitze gelten für 
das koſtbarſte Pelzwerk, deſſen Schmuck ehedem die Fürften 


Fig. 319. 


Hermelin im Winterkleide. 


ausſchließlich ſich aneigneten. 
aus dem höhern Norden, 
großes Wieſel gar nicht 


Dieſe feinſten Pelze kommen 
bei uns iſt das Hermelin als 
geachtet, ſchwärzlichbraun oder 


lichter, unten weiß. Es hat einen kurzen eirunden Kopf 


und breit gerundete Ohren, einen ſehr geſtreckten Rumpf, 


Hermelin im Sommerkleide. 


kurzen langhaarigen Schwanz und ganz niedrige Beine. 
Sein Vaterland reicht von den Pyrenäen nordwärts durch 
ganz Europa, von Perſien bis an die Küſten des Eis— 
meeres und über den größern Theil Nordamerikas. Bei 
uns iſt es gar nicht ſelten, allein ſein Pelz hat keinen 
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Werth. Es läuft, klettert und ſpringt gewandt und ift 
ein frecher unerſättlicher Mörder. Allerhand kleine Säuge— 
thiere und Vögel, deren Eier und ſelbſt Eidechſen dienen 
ihm zur Nahrung. Zum Aufenthalte wählt es Maul— 
wurfs- und Hamſterröhren, Felsklüfte, Mauerlöcher, 
Steinhaufen, hohle Bäume, aber nicht gern bewohnte Ge— 
bäude. Es ranzt im März und Ende Mai wirft das 
Weibchen 5 bis 8 Junge, welche 9 Tage blind bleiben 
und bis in den Herbſt bei der Mutter Pflege und Schutz 
genießen. Der Wechſel des Winter- und Sommerpelzes 
tritt je nach Klima und Nahrung im Herbſt und Frühjahr 
bald ſpäter, bald früher ein. 


7. Das Wieſel. 
Figur 313 e. 321. 


M. vulgaris. 


Das Wieſel iſt zwar der kleinſte aller Marder, aber 
dennoch der kühnſte, ſchnellſte und kräftigſte. Ein ge— 
ſchworener Feind aller Mäuſe, Ratten und Maulwürfe, 
ſpürt es dieſelben auf und verfolgt fie in ihren unterir— 
diſchen Röhren mit bewundernswerther Ausdauer. Den 
Kaninchen und Haſen ſpringt es in den Nacken und beißt 
ſich hier an der verwundbarſten Stelle feſt, bis dieſelben 
todt niederſtürzen. Auch Tauben, Hühner und andere 
Vögel und deren Eier weiß es zu fangen. Dadurch wird 
es ſchädlich, aber ſein ſteter ſiegreicher Kampf gegen Ratten 


Das Wieſel. 


und Mäufe hebt dieſen Schaden hinlänglich auf und mahnt 
bei ſeiner Vertilgung zur Vorſicht. Seine Kühnheit geht 
ſoweit, daß es mit vereinten Kräften ſogar den Menſchen 
anfällt und bisweilen den ſtärkſten Raubvogel durch tödt— 
liche Biſſe überwältigt. Bei Nahrungsüberfluß frißt es 
den gefangenen Thieren nur das Gehirn aus. Seine 
Länge mißt höchſtens 8 Zoll, wovon ſchon 2 auf den 
Schwanz kommen. Der Kopf iſt ſchmal und dick, die 
breiten, dicht behaarten Ohren liegen an, der Hals iſt 
kräftig, der Rumpf ungemein ſchlank und beweglich und 
die Beine außerordentlich kurz mit ſcharfſpitzigen Krallen. 
Der kurze, weiche Pelz graut in der Jugend braun, ſpäter 
wird er braunroth, unten iſt er immer rein weiß. In 
nördlichen Gegenden kleidet ſich das Wieſel ebenfalls im 
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Winter weiß wie das Hermelin, bei uns geſchieht das nur 
ausnahmsweiſe, wie denn hin und wieder auch im Sommer 
noch ein weißes Exemplar beobachtet wird. Sein Gebiß 
iſt ungemein ſcharf und ſpitzzackig, die ſehr langen Eck— 
zähne gekantet, der untere Fleiſchzahn ganz ohne innern 
Höcker. An dem geſtreckten Schädel fallen die großen 
Augenhöhlen, die zarten Jochbögen und der ungemein 
kurze Schnauzentheil charakteriſtiſch auf. Die Wieſel 
paaren ſich im März und im Mai wirft das Weibchen bis 
7 blinde Junge in ein Neſt von Moos und Heu, welche 
es bei drohender Gefahr fortſchleppt, im Angriff aber mit 
unbändigem Muthe vertheidigt. Eingefangen werden die— 
ſelben ſehr zahm und ergötzen durch ihre Munterkeit. Das 
Vaterland erſtreckt ſich über ganz Europa, Aegypten und 
den größern Theil von Aſien. 

M. lutreola. 


8. Der Nörz. 


Der Nörz verbindet die Wieſel, deren Schädel und 
Gebiß er hat, mit den Ottern. Er erreicht Iltisgröße 
und beſitzt einen platten Kopf mit breiter flacher Schnauze, 
kleinen Augen und ſehr niedrigen rundlichen Ohren. Die 
halbe Spannhaut zwiſchen den Zehen iſt kurz behaart. 
Der Pelz trägt eine ſchön kaſtanienbraune Farbe, welche 
an den Füßen und dem Schwanze dunkelt, an den Lippen 
allein in weiß übergeht. Die Heimat iſt das öſtliche 
Europa, hie und da ſpärlich noch Deutſchland, aber Nord— 
amerika bis Karolina und Penſylvanien abwärts. Der 
Nörz liebt zum Aufenthalte bewaldete Ufer, wo er Höhlen 
unter Baumwurzeln anlegen kann und Krebſe, Fiſche und 
Fröſche findet, zur Abwechslung auch Vögel und kleine 
Säugethiere jagt und Neſter ausnimmt. Das Weibchen 
wirft im Frühjahr 7 Junge. Ungemein ſcheu und vor— 
ſichtig, läßt er ſich nicht leicht überraſchen. Sein Win— 
terpelz ſteht in hohem Anſehen. 


11. Vielfraß. Gulo. 

Den plumpen bärenhaften Vielfraß als nächſten Ver— 
wandten der ſchlanken beweglichen Marder zu ſehen, muß 
auffallen, um ſo mehr, da der Schulunterricht uns den 
Vielfraß geradezu als Bären vorführt; aber man vergleiche 
nur ſein Gebiß (Figur 322) mit dem Mardergebiß 
(Figur 312), die Uebereinſtimmung iſt eine ganz ſchlagende 
und gilt bei Feſtſtellung der verwandtſchaftlichen Verhält— 
niſſe mehr als der äußere Habitus. Die großen Eckzähne 
ſind ſtark gekantet, die Lückzähne, oben 3, unten 4, ſehr 
dick und ohne deutliche Nebenzacken, Fleiſch- und Kau— 
zähne ganz entſchiedene Marderformen. Der ſchmale 
Schädel ſtreckt ſich im Hirnkaſten lang und fällt von der 
breiten Stirn ſanft zur Naſe ab. Die Schnauze iſt kurz 
und breit. 15 Wirbel tragen Rippen, 5 ſind rippenlos, 
ihnen folgen 4 im Kreuzbein und 12 bis 14 im Schwanze. 
Man kennt nur eine lebende Art, welche während der dilu— 
vialen Schöpfungsepoche das mittlere Europa bewohnte. 


1. Der nordiſche Vielfraß. G. arcticus. 
Figur 323. 


Wie man einſt Naturgeſchichte machte, davon gibt 
der Vielfraß ſprechendes Zeugniß. Warum der Name, 


197 


fragte Doctor Michow und Biſchof Olaus Magnus, die 
erſten Beſchreiber des Thieres, wenn daſſelbe nicht wirk— 
lich ein unerſättlicher Freſſer iſt? Darauf hin ſchildern 


Fig. 322. 


Gebiß des Vielfraß. 


ſie die beiſpielloſe Freßbegier und erzählen allen Ernſtes, 
daß der Vielfraß ſich zwiſchen zwei Bäumen hindurchklemme, 
um des Unrathes ſich zu entledigen, in welcher Stellung 
er damals auch abgebildet wurde, und laſſen ihn gar grau— 
ſam alles Vieh martern und morden. Erſt der ruhig beob— 
achtende Pallas trat dieſen Schnurren mit einer naturge— 
treuen Schilderung entgegen. Wir haben den Namen 
Vielfraß aus dem finniſchen Fjälljerf, d. h. Felſenbewoh— 
ner, überkommen, und das Thier iſt bei Weitem nicht 
ſo blutdürſtig und mordluſtig wie die Marder, auch lang— 
ſamer in ſeinen Bewegungen. 

Von gedrungenem Körperbau wie der Dachs und mit 
der ganzen Sohle beim Gehen auftretend, kennzeichnet 
den Vielfraß äußerlich die längliche Schnauze, kleine Naſe, 
die kurzen abgerundeten Ohren, der dicke Hals, gewölbte 
Rücken, die kurzen kräftigen Beine mit fünfzehigen Pfoten 
und der ſehr kurze gerade Schwanz. Der faſt zottige 
Pelz bräunt auf dem Rücken und an der Unterſeite bis 
ſchwarz, längs der Rumpfesſeiten läuft eine lichtgraue 
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Binde, auch im Geſicht ſtellt ſich grau ein. Bei 2½ Fuß 
Körperlänge mißt der Schwanz nur etwa 8 Zoll. 

Der Vielfraß bewohnt das nördliche Europa, Sibirien 
und Nordamerika und iſt früher auch hie und da in Deutſch— 


Der Vielfraß 


land, doch wohl nur verſtört, beobachtet worden. Er 
wählt waldige gebirgige Gegenden, fern von bewohnten 
Orten, verſchläft den Tag und ſtreift des Nachts in ſeinem 
weiten Revier umher. Eichhörnchen, Haſen, Biber und 
Geflügel ſind ſeine gewöhnliche Nahrung, aber er ſtürzt 
vom Aſte herab auch Rennthieren, Kühen und Pferden 
ins Genick oder packt ſie an der Gurgel ſo feſt und ſicher, 
daß ſie an Verblutung fallen. Was er von der Beute 
nicht verzehren kann, verſteckt er unter Baumſtämmen oder 
in Felſenklüften. Das Weibchen wirft im Frühjahr 2 bis 
3 Junge, welche ſehr zahm werden und frei im Hauſe 
herumlaufen. Der Pelz iſt zu grob und rauh, um ge— 
ſchätzt zu ſein. 


12. Fiſchotter. Lutra. 

Die Ottern entfernen ſich in ganz anderer Weiſe von 
den nah verwandten Mardern als der Vielfraß. Sie ſind 
entſchiedene Waſſerbewohner, darum die größten Muſte— 


Säugethiere. 


innige Verwandtſchaft mit den Mardern, wie Figur 324 
zeigt: lange und ſtarke Eckzähne, 3 ſchlanke Lückzähne auf 
dicker Baſis, der obere Fleiſchzahn innen mit großem 
ſtumpfen Anſatz, der untere mit ſolchem hintern Anhange 
und der obere und untere Kauzahn von anſehnlichem Um— 
fange. Der Schädel (Figur 325) erſcheint ganz flachge— 


Fig. 324. 


Gebiß der Fiſchotter. 


drückt, der Hirnkaſten breit, die Stirngegend verengt, der 
Schnauzentheil ſehr kurz. Die Halswirbel tragen hohe 
Dornfortſätze, ihnen folgen 11 Bruſt-, der diaphrag— 
matiſche und 8 Lendenwirbel, dann noch 3 gleich breite 
Kreuzwirbel und 22 bis 26 Schwanzwirbel. Das Schul— 


Skelet der Fiſchotter. 


linen, darum mit flachem Kopfe, kurzen Ohren, ganzen 
Schwimmhäuten zwifchen den Zehen und mit langem zu— 
geſpitzten Schwanze. Das Gebiß verräth wiederum die 


terblatt iſt ſehr breit, dagegen das Becken ſchmal und ge— 
ſtreckt. Wie bei den Mardern liegt jederſeits des Maſt— 
darmes eine Stinkdrüſe. 


Sleiſchfreſſer. 


Die Ottern, ſchon in frühern Schöpfungsepochen ver— 
treten, verbreiten ſich in mehren Arten über alle Welt— 
theile mit Ausnahme Neuhollands, überall in Flüſſen 
und Seen, wo ſie nach Fiſchen, Waſſerratten, Krebſen 
und Fröſchen jagen. Sie ſchwimmen und tauchen ſehr 
geſchickt, müſſen aber des Athmens halber immer an die 
Oberfläche kommen, laufen trotz ihrer kurzen Beine ziem— 
lich ſchnell und graben ſich am Ufer eine Höhle, wenn fie 
nicht einen verlaſſenen Bau beziehen können. Hie und 
da fügen ſie den Fiſchereien ſehr erheblichen Schaden zu, 
nützen aber durch ihren ſtraffen, glatten und glänzenden 


Pelz. 


1. Die gemeine Fiſchotter. L. vulgaris. 
Figur 326. 

Die gemeine Fiſchotter bewohnt fiſchreiche Seen, Teiche 
und Flüſſe Europas, Aſiens und des nördlichen Afrika, 
überall nächtlich in ihrem meilenweiten Revier jagend. 
Am Tage hält ſie ſich gern in ihrem unterirdiſchen Verſteck 
am Ufer auf, welches ſie, nur um ſich zu ſonnen, bis— 
weilen verläßt. Furchtſam und ſchlau, vorſichtig, wild, 


Fig 


, K. 7. 


Die Fiſchotter. 


biſſig, mordgierig und gefräßig, iſt fie ein gefürchteter 
Feind aller Waſſerbewohner und wird um deswillen vom 
Menſchen eifrig verfolgt. Ihr nicht ſonderlich wohl— 
ſchmeckendes Fleiſch wird gegeſſen und ihr Pelz zu Ver— 
brämungen und Muffen verarbeitet. Sie erreicht 2 bis 
3 Fuß Länge. Ihre äußere Erſcheinung charakteriſirt der 
plumpe Kopf mit breiter ſtumpfer Schnauze, deren dicke 
Lippen ſtarke Schnurren tragen, die ſtumpfe Naſe, der 
ſehr kurze dicke Hals, die kleinen Augen und ganz kurzen 
Ohren. Der glänzend braune Pelz dunkelt bisweilen in 
ſchwarz und überläuft am Bauche weiß. Junge werden 
in allen Jahreszeiten gefunden und laſſen ſich zähmen, 
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zum Fiſchfange abrichten, gewöhnen ſich auch an jegliche 
Koſt und zeigen große Anhänglichkeit und Gehorſam. 
Ihr Balg iſt Sommer und Winter gut, allein im Sommer 
läßt ſie ſich ſchwer beſchleichen und den Fallen weicht ſie 
vorſichtig aus. 

Die nordamerikaniſche Otter, L. canadensis, iſt etwas 
größer und kürzer geſchwänzt als die unferige, im Sommer 
faſt ſchwarz, im Winter röthlich-braun mit grauem Augen— 
fleck, die braſilianiſche ſchön braun mit zwei weißen Kehl— 
flecken und dichter behaartem Schwanze, die ſüdafrikaniſche 
tief kaſtanienbraun, am Halſe und der Bruſt weißfleckig, 
und die kurzkrallige auf Java und Sumatra zeichnet ſich 
von allen durch die ſehr kurzen Schwimmhäute und den 
lockern glänzend rothbraunen Pelz aus. Dieſe letztern 
Arten kommen nicht auf die europäiſchen Pelzmärkte. 

13. Seeotter. Enhydris. 


Figur 327. 


Die Seeotter, nur in einer einzigen Art, Enhydris 
marina, bekannt, übertrifft wieder als Meeresbewohner 


. 326. 


die ſüßwaſſerigen Fiſchottern beträchtlich an Größe, ja ſie 
erreicht bis 4 Fuß Länge, ohne den fußlangen Schwanz. 
Ihre äußere Erſcheinung erinnert vielmehr an die See— 
hunde als an ihre wirklichen Verwandten, am wenigſten 
an die typiſchen Marder, und doch ſtellen ſich ſehr innige 
Beziehungen zu dieſen bei näherer Vergleichung ganz un— 
verkennbar heraus. Der walzenförmige Rumpf geht durch 
einen dickkurzen Hals in den dickrundlichen Kopf über, 
deſſen ſehr ſtumpfe wulſtlippige Schnauze 3 Reihen ſtarker 
Schnurren trägt, und der große Augen und tief herabge— 
rückte Ohren hat. Die ungemein verkürzten Vorderzehen 
mit kleinen aufgerichteten Krallen verbindet eine ſchwielige 
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Haut und die langen ſohlenbehaarten Hinterpfoten beſitzen 
ganze Schwimmhäute. Faſt ſeehundsartig ſtrecken ſich die 
Hinterbeine in die Flucht des Schwanzes, welcher im Ver— 
hältniß zum ganzen Thiere kurz, dick, flachgedrückt und 
dicht behaart iſt. Einzig unter allen Fleiſchfreſſern pflegen 
hier nur 4 Schneidezähne im Unterkiefer zu ſtehen, darum 
weil der äußere jederſeits ſchon frühzeitig ausfällt. Die 
Lückzähne ſind dickkegelförmig und der obere Fleiſchzahn 
ſchon breiter als lang, ſtumpfzackig, der untere fünfhöckerig. 
Der Schädel offenbart die Fiſchotternverwandtſchaft unver— 
kennbar, aber die Gliedmaßenknochen erſcheinen abſonder— 
lich verkürzt, und der Darmkanal mißt ganz raubthier— 
widrig die zwölffache Körperlänge. Die Geſtank verbrei— 
tenden Marderdrüſen am After würden dem Meeresbewoh— 
ner zu gar nichts nützen und fehlen daher auch. 


Fig. 327. 


Die Seeotter. 


Das Vaterland der Seeotter bilden die Inſeln und Küſten 
des Großen Oceans zwiſchen Aſien und Nordamerika. 
Dort jagt ſie, ein gewandter Schwimmer und geſchickter 
Taucher, Fiſche, Krebſe und Weichthiere und frißt zur 
Abwechslung auch Meerespflanzen. Ans Land ſteigt ſie 
nur, um ſich zu ſonnen und das Weibchen der Jungen 
wegen. Scheu und furchtſam, ſtößt fie bei unerwarteter 
Ueberraſchung ihr ziſchendes Angſtgeſchrei aus und flieht 
weder, noch ſetzt fie ſich zur Wehr. Männchen und Weib— 
chen halten treulich zuſammen, ſpielen munter und lebhaft 
miteinander und ſcheinen zu jeder Jahreszeit ſich zu be— 
gatten. Das Weibchen wirft nach 8 oder 9 Monaten 
ein, ſeltener zwei ſehende Junge aufs Land, welche ſich nach 
einigen Monaten mit einem langen groben weißen Haar 
bekleiden, das die feine braune Wolle verſteckt. Es fällt 
alsbald aus und der Pelz wird ſchwärzlich, im ausge— 
wachſenen Alter ſprenkelt er ſich mit ſpärlichen weißen 
Pünktchen, welche ausnahmsweiſe zu ſilberweißem Glanze 
ſich häufen, im höhern Alter bräunt er ſehr dunkel. 
Wegen dieſes ſchönen Pelzes iſt die Seeotter ſeit etwa 
100 Jahren übermäßig verfolgt, in manchen Gegenden 
bereits ausgerottet und wird gegenwärtig ſchon zu enorm 
hohen Preiſen von den Chineſen aufgekauft. Ihre ge— 
ringe Fruchtbarkeit läßt befürchten, daß ſie in nicht gar 
ferner Zeit ganz ausſterben wird. 


Säugethiere. 


14. Uron. Galietis. 


Die Uronen ſind ſüdamerikaniſche Marder, welche in 
Gebüſch und Wäldern kleine Säugethiere und Vögel jagen 
und gierig deren Blut ſaugen, bevor ſie das Fleiſch ver— 
zehren. Doch dürfen wir dieſe Blutgier nicht mit der 
Wildheit der eigentlichen Marder und Katzen auf gleiche 
Stufe ſtellen, die Thiere ſind wirklich milderen Natu— 
rells, lieben den Honig über Alles, freſſen auch Früchte 
und befinden ſich in Gefangenſchaft bei Brod und etwas 
gekochtem Fleiſch ganz wohl. Ihr Habitus iſt marder— 
artig, ziemlich ſchlank, kurzbeinig; ſie gehen auf ganz 
nackten Sohlen und tragen ein kurzes Haarkleid. Der 
dicke Kopf ſchiebt die Schnauze nur mäßig vor und hebt 
auch die runden Ohren nicht hoch. Aecht muſteliniſch 
ſondern die Afterdrüſen eine ſtark nach Moſchus riechende 
Feuchtigkeit ab. Im Gebiß macht ſich die Größe der 
äußern eckzahnähnlichen Schneidezähne auffällig, die 
Stärke der Eckzähne und der Innenhöcker der Fleiſchzähne. 
Die Arten gehen nicht über Mardergröße hinaus, laufen 
und klettern geſchickt und bleiben Tags über in ihren Ver— 
ſtecken, in hohlen Bäumen und Klüften. 


1. Die Hyrare. G. barbara. 


Die Hyrare lebt weit und breit in Südamerika ganz 
nach Art unſerer Marder und erreicht 2 Fuß Körperlänge, 
im Schwanze etwas weniger. Ihr Pelz bräunt am Kopfe 
mit grauer, am Bauche mit ſchwarzer Beimiſchung. Bis— 
weilen kommen weiße Abänderungen vor, in Peru ſchwarze 
mit ſchwefelgelbem Bruſtfleck. Dabei bleibt das rund— 
pupilliſche Auge ſchwarz und die ſcharfen Krallen lichtbräun— 
lich. In Gefangenſchaft ein ganz gemüthliches Thier. 


2. Der Griſon. G. vittata. 
Figur 328. 


Der Griſon oder gebänderte Uron unterſcheidet ſich 
von der Hyrare durch den gedrungeneren Bau, kürzern 


Der Griſon. 


Fleiſchfreſſer. 


Schwanz und dünneres glattes Haarkleid. Auf ſchwarz— 
braunem Grunde mit ſchön ſtahlblauem Schimmer zieht 
eine hellockergelbe Binde von der Stirn zur Schulter, wo 
das gelbgraue Colorit des Rumpfes beginnt, das im 
Schwanze reiner gelb wird. Verbreitung und Lebensweiſe 
ſcheinen mit der Hyrare weſentlich übereinzuſtimmen. 


15. Ratel. Ratelus. 

Uron und Ratel ſtellen ſich als Honigmarder allen 
übrigen marderartigen Raubthieren gegenüber, jene als 
amerikaniſche, dieſe als altweltliche. Die Lebensweiſe 
und die Formen ihres Gebiſſes, auch der Bau der Pfoten 
bieten viel Uebereinſtimmendes. In der äußern Erſchei— 
nung freilich gleichen die Ratel mehr dem plumpen Dachſe, 
ſind kurzgeſchwänzt, lang- und rauhhaarig und ihre Ohren 
auf eine bloße Hautfalte verkürzt. Merkwürdig iſt dabei, 
daß in der untern Zahnreihe (Figur 329) der Kauzahn 


Fig. 329. 


Gebiß des Natel. 


gänzlich fehlt, der große ſtumpfe Anhang am Fleiſchzahn 
ſcheint ihn überflüſſig gemacht zu haben; die übrigen Zähne 
haben Iltisformen. Der Schädel aber hat eine längere 
Schnauze als bei dem Iltis, und das Skelet kräftige, ge— 
drungene Dachsformen. Von den Wirbeln tragen 15 Rippen, 
4 ſind rippenlos, 6 bis 7 kommen auf das Kreuzbein 
und 15 auf den Schwanz. Die Zunge bewaffnen ſcharfe 
Stachelwarzen und die Afterdrüſen riechen ziemlich ſtark. 
Großkrallig graben die Ratel ſehr geſchickt und ſchnell und 
ſind dafür unbeholfener im Klettern als die Uronen. Ihre 
nächtliche Jagd geht auf kleine Säugethiere und Vögel 
Naturgeſchichte I. 1. 
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und leidenſchaftlich lieben ſie Honig, wodurch fie hier und 
da ſchädlich werden. 


1. Der capiſche Ratel. 

Figur 330 

Ein gefürchteter Honigdieb im Bunde mit dem Honig— 
kuckuk, welcher ihm die unterirdiſchen Baue wilder Bienen 
anzeigt und dafür [bei der wilden Verwüſtung durch den 
Ratel ſeinen Theil 1 Der Honig allein nährt 
ihn jedoch nicht, 


R. capensis. 


ſeine gewöhnliche Nahrung bilden viel— 
Fig. 330. 


Der capiſche Natel. { 

mehr Vögel, Ratten, Hafen, Eidechſen und Schildkröten. 
Von Charakter iſt er ſehr biſſig, was ſchon Sparmann 
erzählt, der ihn feſt im Nacken packte, aber die loſe Haut 
geſtattet das Umdrehen des Kopfes. Jung eingefangen 
beträgt er ſich ganz artig. Seine Heimat dehnt er vom 
Cap bis Sennar hinauf aus. Ueberall trägt er ſich ober— 
halb aſchgrau, unten ſchwarzbraun und zieht von der Stirn 
über den Rücken mit ſchabrakenähnlicher Erweiterung bis 
zur Schwanzwurzel einen hellgrauen bis weißen Streif. 
Der Körper mißt 2 Fuß, der Schwanz 1 Fuß Länge. 

2. Der indiſche Ratel. R. indieus. 
Figur 331. 


Fig. 331. = 
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er indiſche Natel. 
26 
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Der indiſche Ratel lebt in den Gegenden zwiſchen dem 
Ganges und Dſchumna gern in der Nähe bewohnter Plätze, 
wo er nächtlich, denn am Tage verläßt er ſeine Höhle 
nicht, die Friedhöfe beſucht und heißhungrig die friſch ver— 
ſcharrten Leichen aufgräbt. In Ermangelung ſolcher jagt 
er kleine Thiere. In der Gefangenſchaft äußert er ſich 
ungemein gutmüthig, ſpielt gern und unterhält durch die 
wunderlichſten Poſſen, aber beim Anblick kleiner Thiere 
ſeiner freien Jagdfreuden grinzt Blutgier und Tücke in 
ſeinem Geſichte. Der lange lockere Pelz iſt von der Stirn 
über die Rückenſchabrake bis auf den Schwanz grau, unter— 
halb und in der Augengegend ſchwarz, die Aftergegend 
widerlich nackt und angeſchwollen. 


16. Stinkthier. Mephitis. 

Hier hat der Name vollſte Wahrheit, denn ärgeren, 
penetranteren, mehr betäubenden und wahrhaft erſtickenden 
Geſtank als das berüchtigte Stinkthier vermag kein leben— 
des Weſen in der ganzen Schöpfung zu verbreiten. Der— 
ſelbe geht von den allen Marderthieren eigenthümlichen 
Stinkdrüſen am After aus, welche hier beſonders groß 
und von einem eigenen Muskel umgeben ſind, mittelſt 


Fig. 332. 


Gebiß des Stinkthieres. 


deſſen fie ihr flüſſiges Secret in mehre Fuß Entfernung 
fortſpritzen können. Die Thiere bedienen ſich dieſes ſcheuß— 
lich widerlichen Mittels als Abwehr gegen ihre Feinde, 
denn der einmal davon betäubte ſpürnaſige Hund, welcher 
tagelang danach faſt raſend ſich geberdet, flieht fürder jedes 
Stinkthier ſchon aus der Ferne. An Kleidern haftet der 
Geſtank monatelang, und häufig werden dieſelben ganz 
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unbrauchbar; in die Augen gebracht, erregen wenige Tropfen 
aus der Stinkdrüſe gefährliche Entzündung mit Blindheit 
in ihrem Gefolge. Warum verlieh die Natur den Stink— 
thieren eine ſolche Waffe, warum dieſe und warum nur 
ihnen, da ſich doch die andern marderartigen Raubthiere 
derſelben nicht in gleich erfolgreicher Weiſe bedienen können? 
Das mögen die Zweckmäßigkeitsforſcher und Weisheits— 
prediger ermitteln. Indeß trotz des betäubenden Geſtan— 
kes eſſen die Indianer das Fleiſch gern, ſie beeilen ſich, 
dem friſch erlegten Thiere die Stinkdrüſen ſogleich auszu— 
ſchneiden, bevor der Geruch ins Fleiſch übergeht. 

Der Körper der Stinkthiere ſtreckt ſich noch ganz mar— 
derartig, bebuſcht ſich mit einem langen zweizeiligen 
Schwanze und trägt ein langes ſtraffes Haarkleid mit 
weißen Streifen auf ſchwarzem Grunde. Die zugeſpitzte 
Schnauze mit nackter Naſe, die kurzen gerundeten Ohren, 
die kleinen lebhaften Augen, die niedrigen Beine mit fünf— 
zehigen, ſtarkkralligen und nacktſohligen Pfoten ſind ſchon 
entſchiedene Dachscharaktere. Für deren Verwandtſchaft 
ſpricht auch a das Gebiß (Figur 332): kurze 
kräftige Eckzähne, oben 2, unten 3 dickkegelige Lückzähne, 
ſtarke Fleiſchzähne mit ſehr großem ſtumpfen Anſatz, und 
ein oberer den Fleiſchzahn an Umfang überwiegender Kau— 
zahn. Der Skeletbau weiſt noch ziemlich ſchlanke Formen 
auf, 15 Wirbel mit Rippen, 3 im Kreuze und 24 im 
Schwanze. 

Die Stinkthiere bewohnen Amerika, am Tage in hoh— 
len Bäumen, Felſenſpalten und Erdhöhlen verſteckt, des 
Nachts munter umherhüpfend, Gewürm, Amphibien, 
Vögel und Säugethiere beſchleichend oder nach Wurzeln 
und Beeren ſuchend. Ihre Mannichfaltigkeit iſt überaus 
groß, aber leider noch ſehr ungenügend ſtudirt, und da 
die Unterſchiede der Arten meiſt ſehr feine ſind, welche nur 
bei der unmittelbaren Vergleichung natürlicher Exemplare 
ein Intereſſe bieten können: ſo befriedigt uns die Bekannt— 
ſchaft weniger Arten. 


1. Der Maputito. M. mapurito. 


Der Mapurito gräbt auf den Gebirgen Neugranada's 
und Peru's ſeine tiefen Baue und ſcharrt nächtlich in 
hungrigem Eifer Würmer und Inſecten. Seine Kenn— 
zeichen liegen in der langen platten ſtumpfen Schnauze 
und den kleinen ſchief geſpaltenen dunkelbraunen Augen. 
Der ſchwarze Pelz grellt mit einer ſchneeweißen Binde, 
welche von der Stirn bis zur Mitte des Rückens reicht. 
Auch die Schwanzſpitze iſt weiß. Die Körperlänge erreicht 
nicht 2 Fuß. 

2. Das merikaniſche Stinkthier. M. leuconota. 
Figur 333. 334. 


Dieſe fuchsgroße und ziemlich geſtreckte Art zeichnet 
ſich durch ihr kürzeres, dicht anliegendes Haarkleid aus, 
deſſen weißer Streif ſpitz auf der Stirn beginnt und längs 
des ganzen Rückens bis zur Schwanzſpitze fortläuft. Der 
buſchige Schwanz mißt halbe Körperlänge. 

Ganz ähnliche Arten kommen in Braſilien, Chili, 
Patagonien bis zur Magellansſtraße vor, darunter eine 
hellkaſtanienbraune. 


Fleiſchfreſſer. 


Fig. 333. 


N 
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Das mexikaniſche Stinkthier— 


3. Der Chinga. 


Figur 335 


M. chinga. 


Der Chinga lebt ziemlich zahlreich in den Wäldern 
am Saskatſchewan, bleibt hinter vorigen merklich an 
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Fig. 334. 


Kopf des mexikaniſchen Stinkthiers, 


mitte in zwei breite Aeſte, welche auf dem Kreuze oder 
erſt auf dem Schwanze wieder zuſammenlaufen. Dazu 
kommen noch weiße Flecke an den Leibesſeiten, auf der 
Bruſt und am Bauche. 

Der eben nicht großere Zorilla am Miſſouri hat einen 
weißen Naſenfleck und zwei ſchon auf der Stirn getrennt 
beginnende Rückenſtreifen; das langſchwänzige Stinkthier 
kennzeichnet der faſt körperlange Schwanz. 


17. Stinkdachs. Mydaus. 


Auch die Alte Welt hat ihre Stinkthiere, aber in 
plumper unterſetzter Dachsgeſtalt mit faſt ſchweinsartiger 


Der Chinga. 


Größe zurück und trägt lange glänzend ſchwarze Behaarung. 
Sein weißer Streif beginnt ſchmal auf der Naſe, erweitert 
ſich ſchon auf der Stirn und ſpaltet ſich auf der Rücken— 


Schnauze, kurzen, im Pelz verſteckten Ohren und ver— 

wachſenen Zehen. Die Vorderpfoten ſind mit gewaltigen 

Grabkrallen ausgerüſtet. Die beiden Stinkdrüſen jeder— 
26 * 
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ſeits des Maſtdarmes umgibt ebenfalls ein Ringmuskel, 
deſſen Contraction den ſtinkenden Drüſeninhalt ausſpritzt, 
doch ſtänkert derſelbe nicht ſo betäubend wie bei den Ameri— 
kanern. Das Gebiß des Stinkdachſes (Figur 336. 337) 


Fig. 336. Fig. 337. 


Obere Zahnreihe des Stinkdachſes. Untere Zahnreihe des Stinkdachſes. 
weiſt durch die Dicke ſeiner Formen, die ſtumpfhöckerigen 
Fleiſchzähne und die überwiegende Größe zumal des 
obern Kauzahnes ſchon ganz auf gemiſchte Nahrung hin, 
und in der That nähren ſich die Stinkdachſe auch mehr 
von Gewürm aller Art und Wurzelwerk, welches ſie mit 
ihrem Rüſſel aus dem lockern Boden aufwühlen, als vom 
Raube warmblütiger Wirbelthiere; in Gefangenſchaft 
ziehen ſie ſogar Brod, Früchte und überhaupt Pflanzen— 
koſt dem friſchen Fleiſche vor. Der geſtreckte Schädel 
(Figur 338) hat ſchmale gerade Jochbögen und ſchlanke 


Fig. 338. 


Schädel des Stinkdachſes. 


Kiefer. Das Skelet zeigt überraſchende Aehnlichkeit mit 
dem unſeres heimiſchen Dachſes. Es ſind nur zwei Arten 
aus dem ſüdlichen Aſien bekannt. 


1. Der Teladu. 
Figur 339. 340. 


M. meliceps. 


Den Teladu kennzeichnet der lang behaarte Schwanz— 
ſtummel, in welchem jedoch 12 Wirbel ſtecken. Sein 
Pelz dunkelt kaſtanienbraun, wird aber an der Unterſeite 
lichter und im Nacken ſowie längs der Rückenmitte ſogar 
weiß. Er bewohnt die cultivirten Gehänge der langge— 
zogenen Gebirgskette Javas in 7000 Fuß Meereshöhe, 
wo er unter Baumwurzeln ſeinen großen regelmäßigen 
Keſſel anlegt. Eine kurze Röhre bildet den einzigen Zu— 
gang und deren Oeffnung überdeckt er ſorgfältig mit Zwei— 
gen und Blättern, um ſie der Aufmerkſamkeit ſeiner Feinde 
zu entziehen. Am Tage läßt er ſich nicht ſehen, aber 
Nachts iſt er auf den Aeckern thätig, wühlt nach Regen— 
würmern, Inſectenlarven und wird dadurch den Coloniſten 


Säugethiere. 


ſehr läſtig. In Gefahr ſtänkert er. Die Eingeborenen 
ſtellen ihm ebenſowohl wegen feines ſchmackhaften Fleiſches 
als wegen ſeiner ſchädlichen Wühlereien nach. Mit einem 


Jig. 339. 


Der Teladu— 


Fig. 310, 


Kopf des Teladu. 


Schlage plötzlich getödtet, ſoll das Fleiſch geruchlos blei— 
ben, auch in der Gefangenſchaft verſchont der Teladu ſeine 
Umgebung möglichſt mit dem Inhalte der Stinkdrüſen.“ 
Das Weibchen wirft 2 bis 3 Junge. 

2. Der Baliſaur. M. collaris. 
Figur 341. 


Der Baliſaur, d. h. Schweinsbär, bewohnt die Ge— 
birge zwiſchen Butan und Hindoſtan und unterſcheidet 
ſich augenfällig von ſeinem javaniſchen Vetter durch den 
langen, ſpärlich und ſtraff behaarten Schwanz, den faft 
nackten Bauch, das kurze Kopfhaar und den rauhen dich— 
ten Pelz am Rumpfe, deſſen einzelne Haare gelblich-weiß 
und ſchwarzſpitzig ſind. An den Kopfesſeiten liegen zwei 
ſchwarze Binden, die Kehle iſt gelb und die Pfoten ſind 
ſchwarz. Der Baliſaur legt in Gefangenſchaft ſeine Scheu 
und Wildheit nicht ab, grunzt und ſträubt ſein Rücken— 
haar, wenn er zürnt, und hebt ſich zum Angriff auf die 
Hinterbeine, die ſcharfen Krallen und kräftigen Zähne be— 
reit haltend, mit welchen er muthigen Hunden Refpect 
einflößt. Den ganzen Tag verbringt er ſchlafend, und 
in ſeinen langſamen Bewegungen iſt nichts mehr von der 
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Fig. 341, 


Der Baliſaur. 


Marderverwandtſchaft zu finden. Er führt uns ja auch 
durch den eigentlichen Dachs zu den bärenartigen Raub— 
thieren. 


18. Dachs. Meles. 


Bärenartig plump und gedrungen, langſam in feinen 
Weſen, ſohlengängig und ganz von gemiſchter Nahrung 
lebend, ähnelt der Dachs allerdings überraſchend den 
bärenartigen Raubthieren, allein im Zahn- und Skelet— 
bau ſowie in der Organiſation ſeiner weichen Theile ſpricht 
ſich die Verwandtſchaft mit den Muſtelinen doch ſo ent— 
ſchieden aus, daß er nur neben dieſen an der Gränze gegen 
die Bären ſeine natürliche Stellung hat. In ſeinem Ge— 


Gebiß des Dachſes. 


biß (Figur 342) fällt die enorme Größe des einzigen 
obern Kauzahnes und die entſprechende Verkleinerung, Ver— 
ſtumpfung des Fleiſchzahnes als höchſt eigenthümlich auf 


und charakteriſirt ſehr ſcharf das äußerſt milde Raubthier— 
naturell und die gemiſchte Nahrungsweiſe. Am untern 
Fleiſchzahn treten die ſonſt ſcharfſpitzigen Hauptzacken 
gegen den ſtumpfen Anhang zurück. Die übrigen Zähne 
haben ſehr kräftige Formen und ihnen entſpricht die ſolide 
Einlenkung des Kiefers am Schädel, welcher auch ohne 
Muskeln und Bänder noch frei in ſeinem Gelenk haftet, 
ferner die ſtarken Kaumuskeln und die hohen Leiſten und 
Kämme am Schädel. Den kräftigen Halswirbeln folgen 
11 Bruſt-, der diaphragmatiſche und 8 Lendenwirbel, 
alle mit großen Fortſätzen, dann 3 Kreuz- und 17 Schwanz— 
wirbel. Die übrigen Skeletformen weiſen mehr auf Mus— 
kelkraft als auf Gewandtheit in den Bewegungen. Die 
Zunge iſt ganz glatt und weich, der Darmkanal von acht— 
facher Körperlänge, Lungen und Leber viellappig. 


1. Der gemeine Dachs. 
Figur 343. 


M. vulgaris. 


Mürriſch und träg, furchtſam und dumm iſt der Dachs 
mehr als irgend ein anderes Raubthier, aber er liebt die 
Reinlichkeit über Alles, iſt friedfertig und genügſam und 
führt ein völlig zurückgezogenes anſpruchsloſes und ein— 
ſames Leben. An ſtillen bewaldeten Orten, in hügligen 
und bergigen Gegenden, gräbt er an ſonnigen Gehängen 
ſeine Höhle, weitet in der Tiefe derſelben den Keſſel aus 
und führt mehre Flucht- und Luftröhren an die Oberfläche. 
Da ſchläft er den ganzen Tag ſorglos und nur wenn er 
in größter Sicherheit ſich wähnt, kömmt er bisweilen her— 
aus, ſtreckt und ſonnt ſich, überſchaut in bärenartig wie— 
gender Stellung ſein Revier, geht einige Gänge ſpazieren, 
verſcharrt ſorgfältig die verrätheriſche Loſung und kehrt 
dann zum Abendſchläfchen in den Bau zurück. Im ſtillen 
Dunkel der Nacht ſorgt er für ſeinen Leib, gräbt Wurzeln 
und Gewürm, ſucht Eicheln, Obſt, Beeren, Mais, was 
gerade das Revier bietet, überfällt gelegentlich auch einen 
kleinen Vogel, eine Maus und eine Echſe oder labt ſich 
an Honig und ſüßen Trauben. Viel frißt er nicht, aber 
ſetzt dennoch bei ſeinem ruhigen Temperament und ſtillen 
Leben viel Fett, 5 bis 10 Pfund an. Wohlgenährt 
ſchlummert er den ganzen Winter in ſeinem Bau und zehrt 
dann nur von eigenem Fette. Feſter Winterſchlaf, eigent— 
liche Lethargie befällt ihn nicht. Das Weibchen ſiedelt 
ſich in der Nähe des Männchens an und ſchon vor der 
Winterruhe, im November, ranzen beide. Ende Januar 
oder Februar fallen 3 bis 5 blinde Junge. Dieſe laſſen 
ſich zähmen, aber legen auch dann ihr mürriſches licht— 
ſcheues Weſen nicht ab, ſprechen mit ihrem ſtarren Egois— 
mus, ihrer unter Raubthieren ſeltſamen Stupidität jeder 
Zucht und Dreſſur Hohn und bleiben dumm. Man ſtellt 
dem Dachſe hauptſächlich feines nach volksmedieiniſchen 
Anſichten heilſamen Fettes wegen nach, auch ſein Fleiſch 
ſoll nach mehrtägiger Wäſſerung ganz ſchmackhaft werden. 
Der ſtraffe Pelz wird nur von Sattlern benutzt zu Kummet— 
decken und dgl.; die Haare liefern vortreffliche Pinſel. Der 
Schaden für die menſchliche Oekonomie iſt keineswegs be— 
klagenswerth groß. Man ſchießt den Dachs in mondhellen 
Nächten oder wenn er Morgens in ſeinen Bau heimkehrt, 
legt ihm auch Fallen und gräbt ihn aus. 

Der Dachs verbreitet ſich durch ganz Europa, mit 
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Ausnahme des hohen Nordens, und über das mittlere und 
nördliche Aſien. Nirgends iſt er gerade häufig. Sein 
langer ſtraffer Pelz beſteht oberhalb aus ſchwarz und weiß 
geringelten Haaren, welche an der Unterſeite ein ſchwarzes 


Fig.! 


Säugethiere. 


Bau, in welchem gewaltige Muskelkraft und Gewandtheit 
ſteckt, fünfzehige, gut bekrallte Pfoten mit nackter, beim 
Gehen ganz auftretender Sohle und die geſtreckt kegelför— 
mige Schnauze charakteriſiren ihre äußere Erſcheinung. 


Der gemeine Dachs— 


Colorit liefern, Kopf und Hals aber ſchwarzweiß ſtreifen. 
Der plumpe Körper erreicht über 2 Fuß Länge, der lang— 
haarige Schwanz nur einen halben Fuß. 


2. Der nordamerikaniſche Dachs. 


M. labradorius. 

Kleiner, dickſchnäuziger und kurzſchwänziger als der 
unſerige, färbt der amerikaniſche Dachs ſein längeres feine— 
res Haarkleid am Rücken fleckig grau, an Kehle und Unter— 
ſeite weiß, an den Beinen dunkelbraun. Sein Fleiſchzahn 
iſt im Verhältniß zum Kauzahne merklich größer als bei 
dem europäiſchen, doch bietet Naturell und Lebensweiſe 
keine abweichenden Eigenthümlichkeiten. Die Verbreitung 
am Felſengebirge, im Gebiete des Miſſouri und bis Labra— 
dor iſt eine ziemlich umfangreiche. 


Dritte Familie. 
Bärenartige Ranbthiere. Ferae omnivorae. 


Der Bär iſt eine allbefannte Geſtalt und wird von 
den Zoologen als Typus der ſohlengängigen, Alles 
freſſenden Raubthiere aufgeſtellt. Der plumpe gedrungene 


Damit würden wir ſie jedoch nicht vom Dachs und Viel— 
fraß ſcheiden können, von dieſen und allen fleiſchfreſſenden 
Raubthieren entfernt ſie weit die Kleinheit und völlige 
Verkümmerung ihres Fleiſchzahnes und die ganz über— 
wiegende Größe ihrer 2 bis 3 ſtumpfhöckerigen, aus— 
ſchließlich zum Kauen beſtimmten Mahlzähne. 2 bis 3 Lück— 
zähne, ſehr dickkegelige Eckzähne und große Schneidezähne 
vervollſtändigen ihre Zahnreihen. Ueberaus gutmüthiges 
Raubthiernaturell kennzeichnet alle Mitglieder der großen 
Bärenfamilie, welche in der gegenwärtigen Schöpfung 
allein dieſen omnivoren Raubthiertypus repräſentirt. In 
der tertiären Schöpfungsepoche lebte neben den Bären noch 
eine zweite Familie, ſogenannte Bärenhunde, welche im 
Zahn- und Knochenbau ein höchſt intereſſantes Zwiſchen— 
glied zwiſchen den lebenden Bären und Hunden bildet 
und von welcher vielleicht der oben erwähnte Löffelhund, 
Otocyon, der letzte Ueberreſt iſt. Hier können wir uns 
nur mit den Bären der Jetztwelt beſchäftigen, welche ganz 
natürlich in kleine und in eigentliche Bären ſich ſondern. 
Beide leben von gemiſchter Koſt, von Wurzeln, Früchten 
und Blättern wie von Gewürm und dem Fleiſch warm— 
blütiger Thiere, freſſen auch Eier und Honig gern. Kalte 


Harenartige Raubthiere. 


Winter verſchlafen fie größtentheils und zehren während 
derſelben von ihrem eigenen Fette. N 


1. Katzenbär. 
Figur 341 — 348. 


Ailurus. 


Eine ganz eigenthümliche Bärengeſtalt: der Kopf faſt 
katzenkuglig und langbehaart, die Schnauze ganz kurz und 
breit, der Schwanz ſehr lang, ſchlaff und buſchig behaart. 
Ein langer, ſehr dichter und weicher Pelz umhängt den 
Körper, welcher Dachsgröße noch nicht erreicht. Auch die 
Tatzen widerſprechen in ihrer Katzenähnlichkeit der Bären— 
natur. Sie ſind Figur 344. 345. 346 abgebildet, kurz, an 
den Sohlen behaart und haben ſtark comprimirte, ſpitze, halb 
einziehbare Krallen. Das Gebiß (Figur 347) kenn— 

zeichnet ſich durch die Kleinheit der Schneidezähne, durch 

die faſt geraden gefurchten Eckzähne und die im Oberkiefer 
ebenſo breiten wie langen, im Unterkiefer längeren ſehr 
ſtumpfhöckerigen Backzähne. Den Schwanz gliedern 
18 Wirbel. 1 

Man kennt nur eine einzige Art dieſes intereſſanten 


Fig. 341. 


Linker Vorderfuß. 


Bärentypus, den Panda, A. fulgens, welcher im Hima— 
laya in 7000 bis 13,000 Fuß Meereshöhe gern an 
Flüſſen lebt, viel klettert, kleine Säugethiere und Vögel 
jagt, aber auch Früchte liebt. Sein lockerer Pelz glänzt 
oberhalb lebhaft dunkelroſtroth, längs des Rückens mit 
goldgelbem Anfluge, an der Unterſeite und an den Beinen 
ſchwarz, jedoch mit kaſtanienrother Binde an den Vorder— 
beinen. Der lange Backenbart und das Kinn ſind weiß, 
der Buſchſchwanz fuchsroth mit undeutlichen hellen Ringeln. 


2. Binturong. Aretitis. 


Figur 319. 


Nicht minder eigenthümlich als der Katzenbär erſcheint 
der Binturong Indiens und der benachbarten Inſeln. 


Fig. 346. 


Fußſohle des Katzenbären. 
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Gebiß des Katzenbären. 


Fig. 345. 
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Rechter Hinterfuß. 


Von ſehr geſtrecktem Körperbau, mit langer weicher Be— 
haarung, pinſelt er ſeine kurzen rundlichen Ohren und 
bedient ſich ſeines langen Buſchſchwanzes zum Greifen 
und Rollen. Uebrigens iſt er dickköpfig und ſpitzſchnäuzig, 
niedrig auf den Beinen, ſtark bekrallt an den breiten 
Pfoten und völlig nacktſohlig. Sein Gebiß lernen wir 
bei dem Wickelbär kennen; ſein Schwanz zählt 34 Wirbel. 
Schwarz iſt der reichliche Pelz, ſchwarz die großen Augen, 
nur die Ohren weiß gerandet, die Beine gebräunt; das 
Weibchen dagegen graut. Der Binturong wird über 
2 Fuß lang und ebenſoviel längt der Schwanz. Er klettert 
nächtlich und mit Hülfe des Schwanzes, iſt ſchüchtern und 
ſcheu und läßt ſich leicht zähmen, gewährt aber keine ſon— 
derliche Unterhaltung, da er am Tage lieber ſchläft als 
ſpielt. 5 
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Fig. 348. dann noch 3 Kreuz- und 28 Schwanzwirbel. 

x N Die 14 Rippenpaare find kurz, breit und 
ſtark gekrümmt, das Schulterblatt ſehr un— 
regelmäßig breit, der Oberarm ſtark gedreht 
und das Becken kurz und kräftig. 

Der gemeine und einzige Wickelbär be— 
wohnt das warme Amerika von Mexiko bis 
Guiana und nährt ſich überall von Früchten, 
Eiern, kleinen Vögeln und Säugethieren. 
Honig liebt er wie alle Bären. Seine Mun— 
terkeit erwacht erſt mit Sonnenuntergang, 
dann klettert er hurtig von Aſt zu Aſt, Nah— 
rung ſuchend oder ſpielend. Mit der weit 
ausſtreckbaren Zunge holt er die Inſecten 
aus den Ritzen, junge Vögel aus verſteckten 
Neſtern und leckt den Honig der Waldbienen 
auf, deren gefährlichſter Feind er iſt, darum er 
in manchen Gegenden auch Honigbär genannt 
wird. In Gefangenſchaft äußert er große 
Zutraulichkeit und ergötzt durch ſein mun— 
teres, gefälliges Weſen nach Art des Eichhörnchens. 
Aber er wird ohne den längern Schwanz 1¼ Fuß 
lang. Sein weicher Pelz glänzt oberhalb lichtgelb 
mit hellröthlichem Anfluge und ſchwarzer Wimmerung, 
die Unterſeite röthet ſich mehr und die Pfoten dun— 
keln, ebenſo der Schwanz. Die Farbentöne ändern 
jedoch bisweilen an Miſchung, Reinheit und Sätti— 
gung ab. Das Weibchen hat nur 2 Milchzitzen. 
Fig. 330. 


Der Binturong. 


3. Wickelbär. Cercoleptes. 


Figur 350. 331. 


Marderähnlich geſtreckt und niedrig auf den Beinen, doch 
gedrungen und kräftig in all ſeinen Formen, zeichnet den Wickel— 
bär der ungemein kurze, dicke, ſehr ſtumpfſchnäuzige Kopf und 
der dicht behaarte, über körperlange Schwanz aus, welcher beim 
Klettern als vortreffliches Greiforgan fungirt. Die Ohren ſind 
halboval, die Augen mäßig, die fünf Zehen zur Hälfte verwach— 
ſen und mit ſchmalen Krallen bewaffnet, der Pelz weich und dicht. 
Das Gebiß (Figur 350) weiſt ziemlich große Schneidezähne und 
gewaltige, ſtark gekantete Eckzähne auf. Die beiden erſten Back— 
zähne ſind dickkegelige Lückzähne, die drei hintern ganz ſtumpfe 
Mahlzähne, ſo daß der Fleiſchzahn nicht einmal angedeutet vor— 
handen iſt. Der Schädel verkürzt ſich im Schnauzentheil mar— 
derartig und verlängert um ſo mehr ſeinen Hirnkaſten, deſſen 
Scheitel breit und flach conver iſt. Die Halswirbel tragen meiſt 
nur kleine Fortſätze. Ihnen folgen 11 Bruſt-, der diaphrag— 
matiſche und 8 Lendenwirbel mit ebenfalls kurzen Fortſätzen, Gebiß des Wickelbaͤrs. 


Sürenartige Kaubthiere. 


Fig. 351. 


4. Naſenbär. Nasva. 

Neben den vorigen ſtumpfſchnäuzigen und dickköpfigen 
Bären fällt die lange Schnauze mit noch längerer, ſtets 
ſchnuppernder und wühleriſch beweglicher Naſe des Coati 
ſehr charakteriſtiſch auf. Dieſelbe iſt durch ihre ſcharfkan— 
tig aufgeworfenen Ränder und die knorplige Grundlage 
ein ganz vortrefflicher Wühlapparat und ſpürt Gewürm 
und Inſecten auf. Die Augen ſchauen klar, die kurzen 
Ohren runden ſich, der ſchlanke Rumpf ruht auf niedrigen 
kräftigen Beinen mit breiten Tatzen, deren Zehen der gan— 
zen Länge nach verbunden, nacktſohlig und ſehr ſcharf— 
krallig ſind; der geringelte Schwanz mißt über Körper— 
länge. Die Eckzähne erſcheinen wie bei dem Wickelbär 
ſtark comprimirt und ſchneidend kantig, die Lückzähne 
aber ſind ſchwächer, niedriger, die ſtumpfen Backzähne 
vier- und dreiſeitig. Der Schädel längt und ſchmält ſich 
mehr als bei irgend einem andern Bären und Fantet ich 
dennoch am Hirnkaſten ſtark. Die Halswirbel tragen 
lange Fortſätze, die übrigen Wirbel, mit den Zahlenver— 
hältniſſen des Wickelbären nur im Schwanze geringer, 
haben ebenfalls lange und kräftige Fortſätze. Die Kau— 
muskeln find nicht gerade ſtark, die Lungen nur zweilappig, 
die übrigen anatomiſchen Verhältniſſe ſtimmen wie die 
des Wickelbären im Weſentlichen mit den Waſchbären 
überein. 

Naturgeſchichte I. 1. 


Der Widelbär. 


Die Coatis bewohnen ſchon ſeit der diluvialen 
Schöpfungsepoche das öſtliche Südamerika bis Paraguay 
hinab, einzeln oder geſellig in Wäldern, wo ſie gewandt 
klettern nach Früchten und Vögeln und den Boden nach 
Inſecten und Gewürm durchwühlen. Das Weibchen 
wirft im October 4 bis 5 Junge an einen ſehr verſteckten 
Ort. Man ſtellt ihnen eifrig nach wegen ihres wohl— 
ſchmeckenden Fleiſches und ſchönen Pelzes. 

1. Der geſellige Coati. N. socialis. 


Figur 352. 


Der geſellige Coati iſt ein munteres, bewegliches 
Thier; in den großen Waldungen Paraguays, Braſiliens 
und Guianas oft in Geſellſchaften bis zu 20 Stück bei— 
ſammen, ſtreifen ſie am Tage luſtig umher, ſuchen grun— 
zend nach Früchten und Gewürm, galoppiren bald mit 
hoch aufgerichtetem Schwanze am Boden umher, bald tur— 
nen fie geſchickt in den höchſten Baumwipfeln, beſchnuppern 
dann wieder faules Holz oder durchwühlen die lockere Erde. 
Fällt ein Schuß in den Haufen, ſo ſtürzt ſich die ganze 
Geſellſchaft von den Aeſten herab und ſucht eilig die Flucht. 
Jung eingefangen wird der Coati zahm, aber nicht zutrau— 
lich, er ſchnuppert in jedem Winkel umher, durchſtöbert 
neugierig Alles, iſt dabei überaus reizbar, leicht zu er— 
zürnen und dann ſehr biſſig, gegen Unbekannte immer 
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mißtrauiſch und gegen Hunde unverſöhnlich wüthend. Er 
kömmt öfter in unfere Menagerien als der Wickelbär und 
zeigt ſich hier mürriſch und ſchläfrig. Sein weicher Pelz 
ſpielt in rothbraun und graubraun, auch mit einem Stich 
in Gelb, dunkelt am Rücken und wird an der Bauchſeite 


Säugethiere. 


ordnet. Der Schädel erinnert augenfällig an den Dachs, 
iſt in der Augenhöhlengegend ſehr verengt, im Schnauzen— 
theil verkürzt, zwiſchen den Jochbögen anſehnlich breit, 
am Hirnkaſten mäßig gekantet. Die Halswirbel tragen 
ſchwache Dornen, die Bruſt- und Lendenwirbel größere, 


. 352. 


Der gefellige Coati. 


gelblich, im Geſicht miſcht ſich weißlich ein. Die Schwanz— 
ringel verſchwinden bisweilen und beſondere Abänderungen 
glänzen rein ſchwarz. Die Körperlänge erreicht 11/5 Fuß, 
ebenſoviel der Schwanz. 

Die andere Art, als einſamer Coati, N. solitaria, 
unterſchieden, weicht ſowohl in der Zeichnung als in ein— 
zelnen Formen des Gebiſſes von jener ab. In ihrem 
Naturell bietet ſie uns nichts Neues. 


5. Waſchbär. 


Die Waſchbären ſind kürzer und dicker im Rumpfe als 
alle Vorigen, auch höher auf den Beinen, leichtfüßiger; 
ihr breiter Kopf ſpitzt ſich ſchnell in die kurze Schnauze 
aus, hat große Augen und große ovale Ohren. Der 
Schwanz iſt noch ziemlich lang. Die 6 Schneidezähne 
bieten nur in ihrer verhältnißmäßigen Größe Unterſchiede 
von den vorigen Gattungen, dagegen ſind die Eckzähne 
ſtark und gekantet, die 3 Lückzähne dick, die Höcker der 
3 Mahlzähne ſcharf ausgeprägt und charakteriſtiſch ange— 


Procyon. 


im Kreuze liegen 4, im Schwanze 17 Wirbel. Die Ohr— 
ſpeicheldrüſe iſt im Verhältniß zur Kieferdrüſe enorm groß; 
der rundliche Magen weitet einen beträchtlichen Blindſack 
aus, die Leber zerfällt in 8 Lappen, die rechte Lunge 
in 4, die linke in 2. 

Die Waſchbären bewohnen ausſchließlich Amerika, 
eine Art das nördliche, die andere das ſüdliche, mehr gibt 
es nicht. Sie ſind ſehr gutmüthigen Naturells und lie— 
fern Hunderttauſende von Pelzen alljährlich auf den Markt, 
welche bei uns Schuppen heißen. Auch ihr Fleiſch wird 
gern gegeſſen. 

1. Der gemeine Waſchbär. Pr. lotor. 
Figur 353. 354. 


Der gemeine oder nordamerikaniſche Waſchbär trägt 
gewöhnlich einen gelblich-grauen Pelz, deſſen Haare ſich 
ſchwarz ſpitzen, wonach die allgemeine Färbung bald mehr, 
bald weniger dunkelt. Der Schwanz mißt halbe Körper— 
länge und ringelt ſeine lockere Behaarung. Von den ein— 
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zelnen Formen verdient die ziemlich ſpitzige Schnauze, die 
langen eiförmigen Ohren, die großen grünlichen Augen 
und die etwas vorſtehende Naſe Beachtung. Im Gebiß 
zeichnen dieſe Art die ſehr großen Eckzähne, die dicken 
Lück- und ſchmalen untern Mahlzähne aus. 
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hinaufgeht. Am Tage verſteckt er ſich gern in hohle Bäume, 
auch im Winter läßt er ſich wochenlang nicht ſehen, ohne 
daß er andauernd Winterſchlaf hält. Sein gewöhnlicher 
Schlendergang iſt ſchief und lahm, mit geſenktem Kopfe 
und gewölbtem Rüden, wenn er aber in fröhlicher Stim— 


Fig. 353. 


Der gemeine Wafchbär. 


Die Heimat des Waſchbären liegt in den Vereinten 
Staaten Nordamerikas, wo er bis in die Polargegenden 


Der gemeine Waſchbar— 


mung iſt oder irgend etwas Intereſſantes auf der Spur 
hat, hüpft er leicht und behend dahin, ſtellt ſich ſpähend 
auf die Hinterbeine, klettert geſchickt und ſchnell von Aſt 
zu Aſt. Junge Aehren von Mais, Zuckerrohr, Aepfel, 
Kaſtanien, Weintrauben wählt er zur Pflanzenkoſt, Eier, 
kleine Vögel, Krebſe und Muſchelthiere bilden ſeine Fleiſch— 
ſpeiſen. Daß er ſeine Nahrung wäſcht oder nur vorher 
ins Waſſer taucht, gehört ins Fabelreich; er bedient ſich 
allerdings der Vorderpfoten zum Betaſten, Ergreifen und 
Feſthalten, reibt auch wohl zwiſchen dieſen die Nahrung, 
wenn ſie ihm nicht reinlich oder appetitlich ausſieht, mehr 
aber weiß man nicht darüber. Er kömmt ja oft genug 
in unſern Menagerien vor und wird in ſeiner Heimat ſehr 
viel zahm gehalten. Als Hausgenoſſe iſt er ſehr anhäng⸗ 
lich und zutraulich, ergötzlich durch ſein munteres poſſier— 
liches Weſen, leider aber wird er ſehr läſtig durch ſeine 
Schnöberei, Alles durchſtöbert er und unterſucht es durch 
und durch, ſo daß man ſtets ein wachſames Auge auf ihn 
haben muß. In Nachbarhäuſern treibt er womöglich heim— 
lich noch mehr Unfug als bei ſeinem Herrn, ſtiehlt bei 
günſtiger Gelegenheit auch ein Huhn und macht ſich da— 
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durch Manchen zum Feinde. Bei all' feiner Gutmüthig— 
keit iſt er doch empfindlich und eigenſinnig. Das Weib— 
chen wirft im Mai 2 bis 3 Junge. Sein Fleiſch wird 
gegeſſen, ſein Pelz zu Mänteln, Muffen und Hüten ver— 
arbeitet, deshalb verfolgt man ihn ſehr energiſch, hetzt 
ihn mit Hunden oder legt ihm Fallen und Schlingen. 

2. Der Guaſſini. Pr. canerivorus. 

Der ſuͤdamerikaniſche Waſchbär iſt hochbeiniger und 
durch kürzere Ohren und kürzern, minder werthvollen Pelz 
unterſchieden. Er wird, wie der gemeine, nur 2 Fuß 
lang, hat ein ſchärferes Gebiß und bewohnt das Küſten— 
gebiet Braſiliens, Paraguays und Guianas beſonders an 
Gewäſſern, wo er reichlich Krebſe fangen kann, die ſeine 
Lieblingsſpeiſe ſind, aber er klettert auch nach Vögeln und 
deren Eiern, jagt kleine Säugethiere und frißt zur Ab— 
wechslung Früchte, ſehr gern Zuckerrohr. 


6. Bär. Ursus. 

Die großen oder eigentlichen Bären ſind die zahlreich— 
ſten und rieſigſten Mitglieder ihrer Familie, faſt über die 
ganze Erde, wenigſtens durch alle Klimate vom Aequator 
bis in die eiſigen Polargegenden verbreitet. Ihre äußere 
Erſcheinung hat der auffälligen Eigenthümlichkeiten genug: 
der ſchwerfällige Bau, die plumpen Gliedmaßen, die 
mäßig lange Schnauze, breite Stirn, die kleinen Augen 
und kleinen Ohren, der ſehr kurze Schwanz, die großen 
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Fig. 355. 


Gebiß des Bären. 


Tatzen mit kräftigen Krallen, der lockere und ſelbſt zottige 
Pelz, Alles unterſcheidet ſie charakteriſtiſch von den kleinen 
Bären. Nicht minder hervorſtechend ſind die 
Eigenthümlichkeiten der innern Organiſation. 
Das ſtets zuerſt zu beachtende Zahnſyſtem 
(Figur 355) weiſt 6 große deutlich gelappte 
Schneidezähne, daneben ungemein dickkegelför— 
mige, ſehr kräftige Eckzähne, ſtummelhafte, 
verkümmernde Lückzähne, von welchen nur der 
letzte groß iſt, endlich 2 bis 3 ſtumpfhöckerige 
oblonge Mahlzähne auf. Der Schädel (Fig. 356) 
erinnert zunächſt an Hundeformen; er ſtreckt 
ſich beſonders im Hirnkaſten, den er mit ſtar— 
ker Scheitel = und ſcharfen Nackenleiſten verſieht, 
und kürzt ſich im Schnauzentheil, die Stirn 
fällt bisweilen ſehr ſteil zur Naſe ab, die 
Augenhöhlen ſind klein, aber die ſtarken Joch 
bögen treten weit vom Schädel ab. Der Unter- 
kiefer iſt ſchlank und ſehr kräftig. Die übri— 
gen Skeletformen (Figur 357) entfernen ſich 
durch ihre Stärke und Plumpheit weit von 
allen vorigen, verrathen gewaltige Muskelkraft 
und zugleich noch gewandte Beweglichkeit. Im 
Rücken liegen 12 Bruſt-, der diaphragmatiſche, 
7 Lenden-, 3 bis 4 Kreuz- und 7 bis 
13 Schwanzwirbel. Die Bärenzunge iſt ganz 
glatt und weich, der Magen geſtreckt mit großem 
Blindſack; der Darm mißt die achtfache Körper⸗ 
länge, die Leber zerfällt in 5, die Lungen in 
2 und 3 Lappen. So auffällig auch die Arten 
in ihrer äußern Erſcheinung unterſchieden ſind: 
ihre innere Organiſation bietet nur gering— 
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fügige, dem anatomiſchen Auge bemerkbare Eigenthüm— 
lichkeiten. 

Die Bären erſchienen ſchon in der tertiären Schöpfungs— 
epoche auf der Erdoberfläche und waren während der dilu— 
vialen mit dem ſtattlichen Höhlenbären im mittlern Europa 
ganz gemein. Gegenwärtig fehlen ſie nur in Neuholland. 


Skelet des Eisbären. 


Ueberall lieben ſie die Einſamkeit, wählen eine Höhle, 
Felſengrotte oder einen hohlen Baumſtamm zur Wohnung, 
welche ſie während der kalten Jahreszeit wenig verlaſſen, 
und von dieſer winterlichen Ruhe, welche auch unſere Vor— 
fahren noch dazu auf Bärenfellen liegend pflegten, rührt 
das allbekannte Sprichwort: auf der Bärenhaut liegen, 
her. Die Nahrung der Bären beſteht in allerhand ſaf— 
tigen Pflanzentheilen, in Honig, Eiern, kleinern und 
größern Thieren. Bei ihrem ſanften, gutmüthigen Charak— 
ter greifen ſie große Thiere, wie Ziegen, Kühe, Pferde 
nicht leicht an, nur wenn der Hunger ſie quält, machen 
ſie von ihrer unbändigen Muskelkraft Gebrauch, welche 
ſie auch im Angriff erfolgreich zu verwerthen wiſſen. In 
aufrechter Stellung gehen ſie auf ihren Gegner los, um— 


armen denſelben mit den Armen und zerdrücken ihn, weicht . 


er dieſer Gefahr durch Kraft und Gewandtheit aus: fo 
ſchlagen ſie ihre furchtbaren Eckzähne ein. Die gewöhn— 
lichen Bewegungen ſind langſam, ſcheinbar ſchwerfällig 
und unbeholfen, aber Behendigkeit und Geſchick im Lau— 
fen und Klettern geht doch keinem Bären ab. Das Weib— 
chen trägt 6 bis 8 Monate und wirft 2 bis 3 Junge, 
welche es ſorgſam pflegt. Des Fleiſches und Fettes, noch 
mehr aber des Felles wegen und aus purer Jagdluſt wer— 
den die Bären überall verfolgt; der Schaden, welchen ſie 
der menſchlichen Oekonomie zufügen, iſt nicht erheblich. 

1. Der gemeine Bär. U. arctos. 
Figur 358. 359. 


Seit den älteſten Zeiten iſt der Bär in Europa be— 
kannt, früher wohl in allen Waldungen häufig, gegen— 
wärtig nur noch in dünn bevölkerten Gebirgsgegenden 
ſicher, ſo in den Pyrenäen, in den Alpen und Karpathen, 
in Polen, Rußland und Skandinavien, im Kaukaſus, 
in Aſien hinauf bis Sibirien und noch an der Nordweſt— 
küſte Amerikas. Im Gebirge geht er aufwärts bis zur 
äußerſten Waldgränze. Im mittlern und nördlichen 
Deutſchland wurde hie und da noch in dieſem Jahrhundert 
ein Bär erlegt. Seine kegelförmige Schnauze ſtutzt ſich 
vorn ab, die Stirn wölbt ſich, aber der Scheitel iſt platt, 
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die kleinen Augen blicken gutmüthig aus den ſchief geſpal— 
tenen Lidern, die Unterlippe iſt gezackt und die Ohren 
klein und rundlich. Der Kopf ruht auf einem kurzen dicken 
Halſe, auch der Leib iſt dick und ſein gewölbter Rücken 
ſenkt ſich ſanft gegen die Schultern ein; der Schwanz iſt 
ganz kurz, die Beine ſtark und die Tatzen kurz. Der 
zottige Pelz beſteht aus langem weichen Wollhaar und 
längern ſtarren, glänzenden Grannen. Die Farbe ſpielt 
von braun durch gelbbraun und rothbraun in ſchwarz und 
zeichnet abſonderliche Individuen ſchwarz mit weißem An— 
fluge, ſchwarz und weißſcheckig oder ganz weiß. Die 
braune und ſchwarze Spielart ſind conſtante, letztere iſt die 
kleinere, auch gutmüthigeren Naturells und liebt Pflan— 
zennahrung mehr als Fleiſch. Im Gebiß ſind weniger 
die einzelnen Zahnformen als vielmehr deren Größenver— 
hältniſſe für die Art charakteriſtiſch. Am Schädel ſchwankt 
beſonders die Abſchüſſigkeit der Stirn nach Alter und Ge— 
ſchlecht ſehr erheblich, ſodaß man hoch- und flach-, ſchmal⸗ 
und breitſtirnige Schädel unterſcheiden kann. Dieſe Form— 
veränderlichkeiten in Verbindung mit dem Farbenſpiel haben 
lange Zeit den Zoologen viel zu ſchaffen gemacht, gegen— 
wärtig aber ſind die Differenzen ins Reine gebracht und 
es gibt nur einen gemeinen braunen oder ſchwarzen Bär 
in Europa. 

Der Bär lebt von gemiſchter und gar mancherlei Koſt. 
Aus dem Pflanzenreiche frißt er allerlei Wurzelwerk, ſaf— 
tige Früchte und Stengel, Kraut, Blätter, junges Ge— 
treide. Von thieriſchen Subſtanzen ſind Honig, Eier 
und Milch, die Euter von Kühen und Schafen Leckerbiſſen 
für ihn; Ameiſenhaufen wühlt er auf und ſammelt die 
Thierchen an ſeiner Zunge, weil ſie ſeinen Fleiſchappetit 


Fig. 358. 


Der gemeine Bar. 


erhöhen. Er jagt Schafe, Ziegen und Rehe und fällt 
ſogar Pferde und Kühe an, dieſe von hinten und ſie ver— 
wundend, daß ſie an Verblutung ſtürzen. Von großen 
Thieren frißt er ſich ſatt und verſcharrt den Reſt oder ver— 
ſchleppt ihn. Dabei kömmt ihm ſeine gewaltige Muskel— 
kraft ſehr zu Statten. Es iſt vorgekommen, daß er einen 
Kuhſtall abgedeckt und die todtgebiſſene Kuh zum Dache 
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hinausgezogen hat, daß er ein todtes Pferd auf einem 
Baumſtamme über eine Schlucht ſchleppte. Sonſt übt 
er ſeine Kraft beim Jagen nicht, nur verwundet, bei Ver— 
theidigung der Jungen, herausgefordert zum Zweikampfe 
ſteigert er dieſelbe bis zur Unbezwingbarkeit. Im Laufe, 
zumal bergauf, holt er einen rüſtigen Mann ganz gut ein, 
auch im Klettern und Schwimmen iſt er Meiſter. Den 
Winter verbringt das Männden ſchlummernd in feiner 
Höhle, nur warme Tage oder bisweiliger Hunger treiben 
es hervor, das Weibchen dagegen wirft im Januar oder 
Februar 1 bis 3 Junge, deren Pflege es in Thätigkeit 
erhält. Dieſe Jungen ſind blind, nur von Rattengröße, 
keineswegs einem ungeſchickten Fleiſchklumpen gleich, wel— 
chen nach der alten Mär die Mutter erſt zurecht lecken follte, 
vielmehr niedlich, mit fahlgelber Wolle bekleidet. Nach 
4 Wochen haben ſie ſchon die doppelte Größe erreicht und 
öffnen die Augen, dann ſpielen ſie munter miteinander 
und mit der Alten und ſind gar poſſierliche Bärlein. Nach 
4 Monaten ſäugen fie nicht mehr, bräunen ihren Pelz 
immer ſtärker und bleiben bis zur nächſten Brunſtzeit bei 
der Mutter, welche getrennt vom Meiſter Petz lebt. Ihr 
Alter ſcheinen ſie auf 50 Jahre zu bringen. Den langen 
zottigen Winterpelz werfen ſie erſt im Juli ab, aber ihre 
nackten Sohlen häuten ſie ſchon im Februar, wobei ihnen 
einige Tage das Gehen Schmerzen verurſacht. 


Fig. 339. 
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Der gemeine Bär. 


Von Charakter iſt der Bär gutmüthig und gerade, 
ohne Liſt und Falſchheit, ohne wilde Raub- und Blut— 
gier, obwohl ſeine Muskelkraft und die Schärfe ſeiner 
Sinne ihn zu einem gefürchteten Räuber machen könnte. 
Er iſt drollig in ſeinem ganzen Benehmen, immer zu ge— 
müthlichen Witzen aufgelegt, und man weiß in der That 
nicht, wo in den vielen über ihn umlaufenden Jagdge— 
ſchichten die Wahrheit aufhört und die Fabelei anhebt. 
Die Jagd auf ihn wird trotz der Gefahren leidenſchaftlich 
verfolgt und nur zu oft im Vertrauen auf ſeine Gerad— 
heit mit Uebermuth. So gehen in Jemtland die Jäger 
dem Bären mit einem ſtachligen eiſernen Armfutterale zu 
Leibe, ſtoßen ihm daſſelbe in den Rachen, ziehen ſchnell 
den Arm aus dem Futterale heraus und tödten den Bär, 
bevor derſelbe aus ſeiner Ueberraſchung zur Beſinnung 
kömmt. Die Kamtſchadalen treten ihm mit der Lanze 
oder dem Meſſer entgegen und durchbohren ihn im Augen— 
blick, wo er den Angreifer umarmen will. Treffen ſie ihn 


Säugethiere. 


in ſeiner Höhle an, ſo ſchleppen ſie Holz vor dieſelbe, 
reichen ihm ein Scheit nach dem andern zu, er zieht alle 
hinein, und wenn er ſich ſo ſelbſt den Ausgang verram— 
melt hat, erſtechen ſie ihn. In Sibirien hängt man einen 
ſchweren Klotz an einem langen Stricke an Bäumen mit 
Bienenſtöcken auf. Der honiggierige Bär ſchiebt den Klotz 
zur Seite, der aber von ſelber gegen ihn zurückſchlägt, 
darüber erzürnt kämpft er wüthend mit dem Klotze, bis 
dieſer ihn betäubend zu Boden ſchlägt. Am Ural hängt 
man ein ſchaukelndes Bret vor den Bienenſtöcken auf, von 
welchem der Bär ärgerlich auf untenſtehende ſpitze Pfähle 
herabſpringen muß. An der Lena werden Schlingen an 
ſchweren Klötzen befeſtigt, welche den Gefangenen den Ab— 
hang hinunterſchleudern, an andern Orten legt man Fuß— 
angeln mit vorgeſpannten Schreckhölzern, oder hängt Aas 
hinter Schlingen zum Selbſterhängen auf. Der Jäger 
mit der Büchſe muß ſicher zielen, denn der verwundete 
Bär kämpft wüthend auf Leben und Tod und weicht nicht 
vom Kampfplatze, bis einer von beiden gefallen. In 
ſolchen Zweikämpfen iſt es wiederholt vorgekommen, daß 
die Ringenden, Jäger und Bär, an ſteilen Gehängen 
kopfüber kopfunter hinabrollten. An dem gefallenen 
Gegner übt der Bär keine Rache mehr, mit dem Augen— 
blicke des Sieges iſt ſeine ganze Gutmüthigkeit wieder 
da, er beſchnuppert die Leiche und zieht ab; wirklich ſind 
Jäger, welche im Angriff ſich niederwarfen und durch zurück— 
haltenden Athem todt ſtellten, von wüthenden Bären un— 
angetaſtet verlaſſen und nur dadurch gerettet worden. Das 
biedere, menſchenfreundliche Benehmen des Meiſter Petz 
geht ſoweit, daß er Kindern im Walde die Beeren aus 
dem Körbchen frißt und hinterdrein deren Schlägen ruhig 
ausweicht und abzieht. Jung eingefangen wird er ganz 
zahm und hält ſich bis ins vierte Jahr, wo er völlig aus— 
gewachſen und fortpflanzungsfähig wird, harmlos und 
ohne alles Mißtrauen, dann aber' wird er unzuverläſſig, 
reizbar und darf nicht mehr frei umherlaufen. Eversmann 
traf junge Bären im Ural, welche gemeinſchaftlich mit den 
Baſchkiren aßen, tranken, ihren Rauſch verſchliefen, an 
den Prügeleien unaufgefordert Theil nahmen, kurz ächt 
baſchkiriſch lebten. Früher kamen häufig Bärenzieher in 
unſere Dörfer und Städte und ließen den Bär nach Pfeife 
und Trommel tanzen. Seine breiten Tatzen und ſtarken 
Hinterbeine erleichtern ihm den aufrechten Gang mehr als 
irgend einem andern Raubthiere, und zur Einübung des 
Tanzes ſtellte man ihn auf einen erhitzten Fußboden, wo 
er ſich auf die Hinterfüße erhob und trippelte, um ſich 
nicht zu verbrennen, dabei wurde gepfiffen und getrommelt; 
war dieſes Experiment einige Male wiederholt: ſo tanzte 
der Bär freiwillig ſchon nach der gewohnten Muſik. 


2. Der Grifelbär. 
Figur 360. 


U. ferox. 


Nichts von der Gutmüthigkeit und Drolligkeit, nichts 
von der Gelehrigkeit und Menſchenfreundlichkeit unſeres 
Bären, ein wilder, unbändiger, rieſenſtarker Beherrſcher 
der Waldungen des Felſengebirges und bis Mexiko hinab. 
Kein Pferd, kein Stier iſt dem Griſelbär zu ſtark, er 
greift ihn muthig an, bewältigt und ſchleppt die 1000 Pfund 
ſchwere Laſt fort, um ſie als Vorrath zu verſcharren. Furcht 
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und Schrecken flößt er dem Menſchen ein, der ſeiner an— 
ſichtig wird, und ſelbſt der kühnſte Jäger verfolgt ihn 
mit Zagen, da meiſt die erſte Kugel das Ungeheuer nicht 
zu Boden ſtreckt, doch klettert er gar nicht, und der ge— 
wandte Jäger kann die ſchäumende Wuth des Verwunde— 


Fig. 360. 


Der Griſelbär. 


ten durch eine zweite Kugel vom Baume herab erſticken, 
andere Rettung iſt auch nicht möglich. Von Zähmung 
und Beſänftigung ſolch roher Wildheit kann keine Rede 
ſein, der Griſelbär legt auch hinter den ſtarken Eiſenſtäben 
ſeinen Grimm, ſeine unbeugſame Wuth nicht ab. Er 
erreicht 8 Fuß Körperlänge, alſo 3 Fuß mehr wie der ge— 
meine. Seinen Kopf behaart er nur kurz, viel länger 
den Rumpf, zumal Schultern, Kehle und Bauch. 
breite flache Stirn fällt ſanft zur Naſe ab; die Ohren ſind 
kurz, der ſtummelhafte Schwanz verſteckt, und die weißen 
Krallen ungemein ſtark und faſt meißelförmig. Die Be— 
haarung bräunt, in einzelnen Abänderungen aber graut 
ſie oder wird ſchwärzlich. Den Schädel zeichnet größere 
Kürze im Vergleich mit dem des braunen Bären aus. Der 
Griſelbär nährt ſich vielmehr vom Fleiſch großer Thiere 
als von Pflanzenkoſt und kömmt auch auf den japaniſchen 
Inſeln vor, deren Bewohner ihn einſperren und mäſten. 


Die 


3. Der ſchwarze amerikaniſche Bär. U. americanus. 


Figur 361. 362. 


Der ſchwarze amerikaniſche Bär wird durch ſeinen 
ſchmalen Kopf, die ſpitzige Schnauze, weit voneinander 
abſtehenden Ohren, kurzen Sohlen und kleinen Krallen 
charakteriſirt. See Behaarung iſt glatt, weich und lang, 
von glänzend ſchwarzer Farbe, nur an der Schnauze und 


Fig. 361. 


Der ſchwarze amerikaniſche Bär. 
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in der Augengegend mit einem lichten Flecke. Beſondere 
Abänderungen ſtreifen ihre Bruſt weiß, zieren auch wohl 
den Scheitel mit einem weißen Fleck oder färben ſich über— 
all fahl. Ihr Jugendkleid iſt allgemein lichtgrau. Den 
dicken Schädel kennzeichnet die breite, völlig platte Stirn 
und die wenig abſtehenden Jochbögen. 


Fig. 362. 


Der ſchwarze amerikaniſche Bär. 


Die Heimat des ſchwarzen Bären erſtreckt ſich von den 
waldigen Diſtricten Carolinas bis zum Eismeere hinauf. 
und vom Atlantiſchen bis zum Stillen Ocean, aber er 
theilt das Schickſal des unſerigen, wird ſyſtematiſch ver— 
folgt, zu Tauſenden jährlich auf die Pelzmärkte geliefert 
und iſt daher ſchon aus weiten Strecken gänzlich vertrieben. 
In Naturell und Lebensweiſe bildet er ein treues Conter— 
fei unſeres drolligen Meiſter Petz, ſo daß wir beſondere 
Charakterzüge von ihm nicht zu zeichnen haben. Er be— 
gattet ſich im September und im Januar wirft die Bärin 
bis 5 Junge. Die Urbevölkerung Nordamerikas betreibt 
die ſehr ergiebige Jagd mit größtem Eifer und unter wun— 
derlichem Aberglauben; der Jäger ſtellt ſeine Abſicht, das 
Thier zu erlegen, dem Geiſte deſſelben als Noth dar und 
verſöhnt dieſen über dem entſeelten Leichnam durch aller— 
hand lächerliche Ceremonien. 


4. Der Eisbaͤr. U. 
Figur 363. 364. 


maritimus. 


Der Eisbär bewohnt die erſtarrenden Eisregionen des 
höchſten Nordens und iſt für dieſe allem Leben feindſelige 
Natur vortrefflich organiſirt. Ein kurzer und glatt glän— 
zender, ſehr dichter Pelz ſchützt ihn gegen die Rauhheit 
des Klimas, der ſehr geſtreckte Bau auf niedrigen, unge— 
mein muskelkräftigen Beinen geſtattet ihm langdauernden 
Aufenthalt im Waſſer und macht ihn zu einem ſtarken, 
gewandten Schwimmer und Taucher, welcher die ſchnellſten 
Fiſche und die aufmerkſamſten Seehunde überholt und be— 
wältigt; die langen breiten Sohlen und kräftigen Krallen 
befähigen zum Aufenthalte auf den zerriſſenſten Eis— 
ſchollen. Sein ſchmaler Kopf läuft in eine ſchlanke Schnauze 
aus, deren Rachen klein, während die Naſenlöcher ſehr 
weit geöffnet ſind. Auch die Augen und Ohren ſind klein, 
der Hals geſtreckter als bei andern Bären, der dicke Schwanz— 
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ſtummel nur wenig fihtbar. Die weiße Färbung des 
Pelzes ſticht ins Gelbliche, nur die nackte Naſenkuppe, die 
Lippenränder, der Augenring und die Krallen ſind ſchwarz. 
Die größten Exemplare meſſen 8 Fuß Länge, kommen 
alſo dem rieſigen Griſelbär gleich. Der Schädel beſitzt 


am ſchlanken Hirnkaſten ſehr ſtarke Leiſten, weit abſtehende 


Fig. 


N Hy 
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December oder Januar werfen ſie 2 Junge und verlaſſen 
erſt im März mit denſelben das Lager, bis auf die Knochen 
abgemagert und dann heißhungrig auf der Jagd, furcht— 
bar grimmig gegen Jeden, der ihnen feindſelig ſich naht. 
Nordwärts dehnt der Eisbär ſeine Streifereien noch über 
den 82. Breitengrad hinaus, ſoweit überhaupt das thieriſche 
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Der Eisbär. 


Jochbögen und eine etwas eingeſenkte Stirn. Das Skelet 
haben wir oben (Figur 357) in ſehr verkleinertem Maß— 
ſtabe abgebildet. 

Das Naturell des Eisbären weicht im Weſentlichen 
nicht von dem unſeres braunen ab, ſeine Wildheit und 
Rieſenkraft, ſeinen Grimm und Groll äußert er gegen 
den Menſchen nur, wenn er zum Kampfe herausgefordert 
wird. Auf dem Lande geht er langſam und träg, deſto 
geſchickter und ausdauernder ſind ſeine Bewegungen im 
Waſſer, ſchwimmend, tauchend und ſpringend. Viele Mei— 
len weit entfernt er ſich von der Küſte, um Seehunde und 
Fiſche zu jagen oder treibende Leichen von Walroſſen und 
Walfiſchen aufzuſuchen; dabei fürchtet er keinen Wellen— 
ſchlag, keine Brandung, überall arbeitet er ſich hindurch. 
Treibende Eisſchollen erklimmt er und läßt ſich auf ihnen 
an die entlegenſten Eilande führen. Auf dem Feſtlande 
fängt er Vögel, ſucht deren Eier auf, und nur von Hun— 
ger getrieben frißt er Beeren, Wurzeln und andere Pflan— 
zenkoſt. Die Männchen, deren Stimme ein tiefes Brüllen 
iſt, ſtreifen ohne Ruhe den ganzen Winter umher, die 
Weibchen dagegen wählen im Herbſt nach der Begattung 
ein geſchütztes Winterlager unter überhängenden Felſen 
oder Eisſchollen; in dieſem ſchneien ſie ganz ein, ſo daß 
nur eine Oeffnung zum Athmen über ihnen bleibt; im 


Leben beſtehen kann, ſüdlich geht er bis an die Küſten 
der Hudſonsbai und Labradors hinab. Auf Grönland, 
Spitzbergen, Nova Zembla und an der Nordküſte Sibiriens 
wird er häufig angetroffen, nach Island, Norwegen und 
Kamtſchatka verirrt er ſich bisweilen mit dem Treibeiſe. 
Sein Fleiſch wird gegeſſen, bekömmt aber den europäiſchen 
Seefahrern ſchlecht, der Genuß der Leber iſt ſogar ſehr 
ſchädlich; das reichliche Fett liefert einen guten Thran und 
das Fell vortreffliches Pelzwerk. Die Grönländer jagen 
daher den Eisbär mit großen Hunden, legen ihm Schlin— 
gen oder verfolgen ihn im Waſſer mit Harpunen. Er— 
götzliche Jagdgeſchichten, erſtaunenswerthe Zweikämpfe 
und rührende Beiſpiele von der anhänglichen Liebe der 
Alten zu ihren Jungen findet man in den Berichten der 
Walfiſchfahrer zahlreich verzeichnet. In unſern Mena— 
gerien gedeiht der Eisbär nicht, die warmen Sommer rei— 
ben ihn auf. 9 

3. Der Lippenbär. U. labiatus. 
Figur 365. 


Eine ganz abſonderliche Bärengeſtalt. Schon der 
ſehr lange grobe Pelz, welcher am Kopfe und Halſe fuß— 
lange Zöpfe bildet, verunſtaltet ihn, zumal er den Kopf 


Bärenartige Raubthiere. 


217 


Fig. 364. 


m 


ſtets geduckt trägt und den Rücken katzenbucklig krümmt. 
Der Naſenknorpel erweitert ſich vorn zu einer leicht be— 
weglichen flachen Platte, und ebenſo beweglich, vorſtreck— 
bar und einziehbar ſind die großen Lippen. Die großen 
bebuſchten Ohren hängen herab und furchtbare, licht horn— 
farbene Krallen bewaffnen die Tatzen. Der Zottelpelz iſt 
ſchwarz, nur an der Schnauze und den Zehen bisweilen 
weiß, vor der Bruſt mit einer hufeiſenförmigen Binde. 
Per Schädel hat unter allen bärenartigen den kürzeſten 
Schnauzentheil und die gewölbteſte Stirn und verliert 
regelmäßig die Schneidezähne. 

Der Lippenbär, in der Größe unſerem braunen keines— 
wegs nachſtehend, lebt in den gebirgigen Gegenden von 

Naturgeſchichte I. 1. 
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Dekan und Nepal. Mit ſeinen rieſigen Krallen zerſtört 
er die Ameiſen- und Termitenbaue, bläſt geſchickt den Schutt 
fort und ſteckt dann ſeine uͤberaus lange Zunge hervor, um 
die Thierchen einzuziehen. Er frißt aber auch Eier gern, 
vögel und verſchiedentliche Pflanzenkoſt, wegen der er bis— 
weilen Verwüſtungen in den Zuckerrohrpflanzungen an— 
richtet. Sein Gang iſt ungeſchickt und wankend und doch 
holt er einen Mann im Laufen ein. Grauſen erregend 
ſind die Qualen, unter welchen er überfallene Menſchen 
zu Tode martert; ausſaugend zerkauet er Glied nach Glied. 
Und dennoch wird er eingefangen, zu allerhand Kunſtſtück— 
chen abgerichtet und zur Beluſtigung des Volkes von Gauk— 
lern umhergeführt. Nach Europa kömmt er nur ſelten. 
28 
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Der Lippenbär. 


6. Der malayifche Bär. U. malayanus. 
Figur 366. 367. 


Kleiner als alle Vorigen, höchſtens 4 Fuß lang, iſt 
der malayiſche Bär von geſtrecktem Bau mit großem Kopfe, 
an welchem die Ohren abgeſtutzt, die Schnauze kurz, die 
Naſe breit, ſtumpf und ſeitlich gekerbt iſt. Von der 
ſchlaffen fleiſchigen Oberlippe kann er einen kurzen Fort— 
ſatz vorſtrecken, noch weiter aber die glatte Zunge vor— 
ſchieben. Seine Krallen ſtehen den ungeheuren des Lippen— 
bären nur wenig an Größe nach. Der kurze glatte Pelz 


Fig. 366. 


Der malayiſche Bär. 


glänzt ſchwarz, nur die Schnauze ſpielt in roth, braun 
und grau und die Bruſt ziert ein weißer oder orangener 
herzförmiger Fleck. In Hinterindien, auf Sumatra, 
Borneo und Celebes heimiſch, liebt der malayiſche Bär 
pflanzliche Nahrung mehr als Fleiſch, und beſonders feine 
ſüße Früchte, und ſcheint an Sanftmuth und Milde des 
Charakters alle übrigen Arten zu übertreffen. Raffles hielt 
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einen jungen in der Kinderſtube, der mit Katze, Papagei 
und Hund aus einer Schüſſel fraß, mit letzterem ſtets 
ſpielte, niemals in Zorn gerieth oder durch Unarten ſich 
Strafe zuzog, aber nur feine Mangoſtanen und Cham— 
pagner annahm, alles andere Futter verſchmähte. Im 


Fig. 367. 


Der malayiſche Bär. 


freien Zuſtande frißt er Bananen, andere Früchte und die 
Herztriebe der Cocospalme. Dieſelbe Sanftmuth und 
Freundlichkeit bewies ein Exemplar von Borneo in der 
Londoner Menagerie. 


- 


7. Der tibetanifche Bär. U. tibetanus. 


Figur 368. 


Auch dieſer Aſiate glänzt ſchwarz und ziert ſeine Bruſt 
mit einem weißen Gabelfleck. Im Bau iſt er gedrungen, 


Fig. 368. 


. 


Der tibetaniſche Bär. 


kräftig, ſeine Krallen gegen die der vorigen Arten ſehr 
ſchwach, die Ohren dagegen groß, die Naſe hundsartig. 
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An Größe kömmt dieſe Art der malayiſchen gleich, ihr 
Vaterland aber liegt in den Gebirgen von Nepal, Sylhet 
und Japan. Ueber die Lebensweiſe liegen beſondere Beob— 
achtungen noch nicht vor, ſie wird kaum Eigenthümliches 
bieten. 


8. Der Schildbär. U. ornatus. 


Figur 369. 


Der einzige Bär Südamerikas, in den Anden 
Chilis, gleicht im Allgemeinen unſerm braunen Petz, hat 
eine kurze, ſtark von der Stirn abgeſetzte Schnauze und 
trägt ein glänzend ſchwarzes Haarkleid. Ueber die 
Augen ziehen zwei bogige fahle Bänder und treffen in 
der Mittellinie zuſammen; Wange, Kehle und Bruſt 
ſind weiß. Ueber ſein Betragen im freien Naturzuſtande 
iſt noch Nichts bekannt; die Exemplare in der Londoner 
Menagerie waren in ihren Manieren andern gemeinen 
Bären gleich. 


Der Schildbar. 


Vierte Ordnung. 


Sewtelthiere. 


Während alle Säugethiere ihre Jungen vollkommen 
ausgetragen gebären und dieſelben mit der Milch nur 
kräftigen und zur Selbſtändigkeit heranziehen, kommen die 
jungen Beutelthiere wirklich unvollkommen, unausgebil— 
det, zu früh auf die Welt, nicht blos blind und nackt, 
nein, auch ohne After und mit nur ſtummelhaften Glied— 
maßen. Zu ihrer weitern Entwicklung bringt ſie die 
Mutter in eine Taſche, welche ſie äußerlich am Bauche 
trägt. In dieſer liegen die Milchzitzen, an welche die un— 
beholfenen Jungen ſich feſt anſaugen und allmählig heran— 
wachſen. Erſt wenn ſie ihre Sinnesorgane und Beine 
gebrauchen können, verlaſſen ſie die Taſche, anfangs auch 
nur zeitweilig zum Spielen und Umhertummeln, erſt ſpät 
geben ſie dieſen Platz auf. Die Frühgeburten ſind bei den 
Beutelthieren Regel, ſie ſind zugleich der einzige durch— 
greifende Charakter, welcher die Ordnung von den übrigen 
Säugethieren unterſcheidet. Außer den Eigenthümlich— 
keiten im Bau der innern Fortpflanzungsorgane iſt es die 
äußere Taſche oder der ſogenannte Beutel, welcher dieſe 
Thiere kennzeichnet. Aber wir dürfen uns dieſen Beutel 
nicht überall in gleich vollkommener Ausbildung vorſtellen, 
er verkümmert und reducirt ſich auf zwei bloße Hautfalten, 
welche indeß dem Zwecke noch genügen, indem ſie innig über 
die an den Zitzen hängenden Jungen ſich hinweglegen. Zur 
Unterſtützung der Taſche und ihres Inhaltes dienen zwei 
eigenthümliche auf dem Vorderrande des Beckens auflie— 
gende Knochen, die Beutelknochen, in unſern nachfolgenden 
Skeletdarſtellungen mit a bezeichnet. 

Mit der Frühgeburt haben wir eigentlich die allge— 
meine Charakteriſtik der Beutelthiere ſchon erſchöpft, denn 
in allen übrigen Beziehungen weichen die einzelnen Fa— 
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milien fo weit auseinander, daß fie viel mehr Verſchieden— 
heiten als Uebereinſtimmendes bieten. Von ihrer äußeren 
Erſcheinung gilt allgemein nur, daß ſie Säugethiere von 
geringer bis höchſtens mittler Größe ſind, ihren meiſt ge— 
drungenen Körper mit einem weichen anliegenden Pelze 
bekleiden, ihren Kopf nach vorn verlängern und zuſpitzen, 
daß ſie einen langen Schwanz und zierliche Pfoten haben. 
Jede genauere Schilderung paßt nur auf die einzelnen 
Familien, nicht auf den Beutelthiertypus als ſolchen. Er 
begreift Marder- und Hundegeſtalten, wiederholt die In— 
ſectenfreſſer und kündigt die Nagethiere an und ſtellt neben 
dieſe bekannten Geſtalten einzelne abſonderliche. Aber ge— 
rade durch dieſe Mannichfaltigkeit in ihrer äußern Erſchei— 
nung, welcher die innere Organiſation, das Naturell und 
die Lebensweiſe entſpricht, bekunden die Beutelthiere ihre 
innige Beziehung zu den Raubthieren einer- und den Nage— 
thieren andererſeits, ſie vermitteln dieſe beiden in jeder 
Hinſicht ſcharf von einander geſchiedenen, in ſich ſelbſt ab— 
geſchloſſenen Säugethiergruppen, führen jenen Typus in 
dieſen über. Man würde ſie ohne Bedenken an beide 
Ordnungen vertheilen, wenn nicht die Frühgeburt und 
die darauf bezüglichen Organiſationsverhältniſſe, weiter 
die beſchränkte geographiſche Verbreitung, die engen Be— 
ziehungen ihrer Familien unter einander ſie zu einem 
Ganzen naturgemäß verbänden. 

Auf eine Schilderung ihrer innern Organiſation kön— 
nen wir verzichten. Wir treffen hier entſchiedene Fleiſch— 
freſſer neben ebenſo ausſchließlichen Pflanzenfreſſern, blut— 
gierige ſtarke Räuber neben gefräßigen Inſectivoren, Frucht— 
freſſer neben Grasfreſſern und größere Unterſchiede, geringere 
Uebereinſtimmung hat ja der Säugethierorganismus über— 
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haupt nicht aufzuweiſen. Zu erwähnen wäre daher nur, 
daß die meiſten Beutelthiere eine nächtliche Lebensweiſe 
führen, am Tage in ihren Verſtecken ſchlafen und Abends 
oder Nachts ihren Geſchäften nachgehen, auch daß ſie zu 
ihrem Aufenthalte waldige, buſchige Gegenden offenen 
freien Ebenen vorziehen. Ihr Vaterland beſchränkt ſich 
auf die wärmern Klimate und in dieſen auch nur auf 
Südamerika und Neuholland. Für letzteres allein haben 
ſie eine hervorragende Bedeutung, indem ſie auf dieſem 
Continent die größten und zahlreichſten Säugethiere find. 
Hier allein kommen ſie auch für die menſchliche Oeconomie 
in Betracht, indem die Pflanzenfreſſer das einzige Wild— 
pret liefern, und die Fleiſchfreſſer die Heerden und Ge— 
höfte beſtehlen. Im Allgemeinen iſt jedoch ihr Nutzen 
wie ihr Schaden von keinem erheblichen Belange. Groß, 
ſehr groß aber iſt das wiſſenſchaftliche Intereſſe, welches 
ſie dem forſchenden Zoologen gewähren und Jedem, der 
eine Einſicht in die Bildungsgeſetze der thieriſchen Mannich— 
faltigkeit erſtrebt, und dieſes hohe Intereſſe bekunden ſie 
gleich dadurch, daß ſie die erſten aller Säugethiere auf der 
Erdoberfläche waren; ſie erſchienen bereits während der 
mittlern juraſſiſchen Schöpfungsepoche, lange Zeit vor 
allen andern, und dieſes Auftreten in einer Epoche, in 
welcher noch eierlegende kaltblütige Amphibien die Krone 
der Schöpfung bildeten, als plumpe Dinoſaurier das Feſt— 
land, als Flugechſen die Lüfte, als Meeresdrachen den 
Ocean, als Krokodile Land und Gewäſſer beherrſchten, 
ſteht in innigſter Beziehung zu der charaktergebenden Früh— 
geburt. 

Die Eintheilung der Beutelthiere ergibt ſich bei den 
auffallenden Verſchiedenheiten in der Lebensweiſe und der 
durch dieſelbe bedingten Organiſation ſogleich. Wir un— 
terſcheiden die fleiſchfreſſenden von den pflanzenfreſſenden, 
erſtere ſind ächte Carnivoren, vom Fleiſch der Wirbelthiere 
ſich nährend, oder ſie ſind Inſectenfreſſer, dieſe freſſen 
Früchte oder Laub, Gras und Wurzelwerk. So erhalten 
wir zwei Gruppen mit je zwei Familien. 

a. Fleiſchfreſſende Beutelthiere. 


Sarcophaga. 


Alle fleiſchfreſſenden Beutelthiere zeichnen ſich durch 
den Beſitz zahlreicher (6 bis 10) kleiner meißelförmiger 
Schneidezähne, durch ſtarkkegelförmige Eckzähne, drei com— 
primirt kegelförmige Lück- und vier meiſt ſcharfhöckerige 
Mahlzähne aus. Sie haben überdies einen einfachen 
Magen und keinen oder höchſtens einen unbedeutenden 
Blinddarm. Ihr Vaterland iſt Amerika und Neuholland. 


Erste Familie. 
Aechte Fleiſchfreſſer. 


Creatophaga. 

Die Mitglieder dieſer Familie ſchließen ſich eng an 
die vorige Ordnung an, indem ſie ſcharf von derſelben 
nur durch den Beſitz des Beutels, den Mangel des eigen— 
thümlichen Fleiſchzahnes und die größere Anzahl der 
Schneidezähne unterſchieden ſind. Ihr Habitus erſcheint 
bald gedrungen und kräftig, bald leicht und geſtreckt, meiſt 
von geringer, vier Fuß Länge nicht erreichender Größe, 
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mit behaartem Schwanze und vorn fünf-, hinten vierzehi— 
gen Pfoten. Das Gebiß beſteht oben aus jederſeits 4 
Schneide-, dem Eck-, 2 bis 3 Lück- und 4 Mahlzähnen, 
unten jederſeits aus 3 Schneide-, dem Eck-, 2 bis 6 Lück— 
und 4 bis 6 Mahlzähnen. Die letztern ſind dreiſeitig 
und ſehr ſcharfhöckerig, ziemlich nach dem Typus derer bei 
den inſectenfreſſenden Raubthieren gebildet. Der geſtreckte 
Schädel verengt ſich ſtark in der Augenhöhlengegend, ver— 
ſchmälert ſich im Schnauzentheil, aber krümmt ſeine kräf— 
tigen Jochbögen weit ab. Von den Rumpfwirbeln tragen 
13 Rippenpaare und im Schwanze zählt man 20 bis 25. 
An dem kurzen weiten Darmkanale fehlt der Blinddarm; 
die Leber iſt ſehr groß. 

Dieſe Familie iſt ausſchließlich neuholländiſch, aber 
ihr gehören jene älteſten Beutelthiere, welche während der 
mitteljuraſſiſchen Schöpfungsepoche in England lebten. 


1. Beutelwolf. 
Figur 370. 


Thylacinus. 


Täuſchende Aehnlichkeit mit einem kräftigen, lang— 
geſchwänzten, gebänderten Hunde, ſo daß erſt die ſachkun— 
dige zoologifche Unterſuchung Unterſchiede, allerdings nicht 
geringfügige, erkennt. Die lange, ſtark abgeſetzte ſtumpfe 
Schnauze, die großen finſterblickenden Augen, die aufrechten 
Ohren, der geſtreckte Leib, der aufrechtgetragene Schwanz, 
Alles iſt dem Hunde nachgebildet. Wer aber aufmerk- 
ſamer vergleicht, findet ſchon das Maul viel weiter ge— 
ſpalten, die Augen größer runder, den Blick ſcheu, wild 
und dumm zugleich, den Schwanz länger, die Pfoten dicker. 
Noch greller treten die innern Eigenthümlichkeiten hervor. 
Die Schneidezähne, oben 8, unten 6, find cylindriſch, die 
ſtarken ſpitzigen Eckzähne ſchneidendkantig, die untern 
Mahlzähne ſcharf drei-, die obern vierhöckerig, wovon ein 
Höcker innen neben den andern ſteht. Der Schädel theilt 
die Hundeähnlichkeit in ſeiner allgemeinen Configuration. 
Der Darmkanal mißt die dreifache Körperlänge und das 
Weibchen hat eine wirkliche Taſche mit vier Zitzen. Die 
Beutelknochen bleiben knorplig faſerig. 

Fig. 370. 


Der Beutelwolf. 
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Der Beutelwolf, Th. eynocephalus, der einzige feiner 
Gattung, lebte während der Diluvialepoche auf dem neu— 
holländiſchen Continente, gegenwärtig nur in den gebirgi— 
gen Gegenden auf Vandiemens land, wo er den Tag über 
in engen unzugänglichen Felſenthälern ſich verſteckt und 
Nachts kleine Känguruhs jagt, bisweilen auch ein Schaf 
ſtiehlt. Er iſt wilder und ſtärker als ein gleich großer 
Hund, aber am Tage ſcheu, muthlos und leicht zu bewäl— 
tigen; in ſeinem ganzen Benehmen träg und dumm, wird 
er nicht zahm, nicht umgänglich in Gefangenſchaft. An 
Größe ſteht er unter allen Raubthieren Neuhollands oben— 
an: 1½ Fuß Schulterhöhe, 3 Fuß Körperlänge und halb 
ſoviel im Schwanze. Sein kurzer lockerer Pelz graut braun 
und bändert den Rücken ſchwarz, wogegen Kopf und Schwanz 
heller werden. 


2. Rauhbeutler. Dasyurus. 

Dahs=, Marder- und Zibethkatzengeſtalten vertreten 
die Rauhbeutler, alſo ſchlank, leicht, ungemein behend 
und beweglich, oder plump und träg, nie über 2 Fuß im 
Körper lang. Ihre Schnauze ſtreckt ſich kegelförmig und 
trägt lange Schnurren, die Naſenkuppe bleibt nackt, Augen 
und Ohren find mäßig groß, die Sohlen nackt und die 
großen Sichelkrallen ſcharfſpitzig. Sie haben in dem 
ſcharfen Gebiß, Figur 371, vier Mahlzähne, welche in 


Gebiß des Rauhbeutlers. 


den obern Reihen ſchief dreiſeitig, in den untern ſchmal 


find. Der Schädel bietet wieder alle ächten Raubthier— 
. ſtarke Kämme und Leiſten, weit abſtehende Joch— 

ögen, große Verengung in der Mitte u. ſ. w. Der neunte 
rippentragende Wirbel iſt der diaphragmatiſche, im Kreuz— 
bein zählt man 3, im Schwanze 25 Wirbel. Der Darm 
erreicht die fünffache Körperlänge und die große Leber er— 
ſcheint nur ſchwach getheilt. 


Die ſchon ſeit der Diluvialepoche in Neuholland hei— 
miſchen Rauhbeutler führen ganz die nächtliche räuberiſche 
Lebensweiſe unſerer Marder, ſind ebenſo wild, blutgierig, 
gefräßig, aber wie der Beutelwolf ſtupide, auch jung ein⸗ 
gefangen und bei guter Pflege menſchenſcheu und unbeug— 


ſam. 


1. Der Devil. D. ursinus. 


Figur 372. 


Der Devil oder bärenartige Rauhbeutler machte den 
erſten Anſiedlern auf Vandiemensland viel zu ſchaffen, da 
er allwöchentlich die Hühnerhöfe beſuchte. Er wurde des— 
halb energiſch verfolgt und noch eifriger, als man ſein 
Fleiſch genießbar, ja wohlſchmeckend fand. Mit dem 
Wachsthum der Colonie verſchwanden die Wälder und der 
Devil mußte ſich zurückziehen. Indeß wird er noch jetzt 
in den weniger gelichteten Wäldern viel gefangen theils 
in Fallen, in welche ſeine Freßbegier ihn treibt, theils mit 
Hunden, gegen die er freilich ſich muthig zur Gegenwehr 
ſetzt. Trotz feiner geringen Größe (2 Fuß Körperlänge) 
greift er doch auch junge Schafe an, frißt aber auch aller— 


Der Devil. 


hand Aas. Von gedrungenem, unterſetzten Bau, zeichnet 
er ſich beſonders von ſeinen Gattungsgenoſſen durch den 
kurzen breiten Kopf, die kleinen Augen, die kurzen ſehr 
breiten Ohren und den dicken Schwanz mit einem Nagel 
in der Spitze aus. Sein grober Pelz iſt ſchwarz und geht 
unterhalb in braun über; über Bruſt und Arme, ſowie 
über Kreuz und Schenkel legt ſich eine weiße Binde. Das 
Gebiß weiſt ſehr kräftige Formen auf, mit welchen die 
ſehr ſtarken Kiefermuskeln in enger Beziehung ſtehen. Das 
Weibchen hat vier Zitzen im Beutel und trägt die Jungen 
ſehr lange mit ſich herum. 
2. Der Zibethrauhbeutler. D. viverrinus. 

Ungleich ſchlanker als voriger, hat der Zibethrauhbeutler 

in ſeinem langen Buſchſchwanze und der langen weichen 
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Behaarung Eigenthümlichkeiten, welche ihn nie verkennen 
laſſen. Sein Colorit ſpielt von grau durch braunſchwarz 
in ſchwarz, an der Unterſeite zwiſchen weiß und bräunlich. 
Weiße Flecke zerſtreuen ſich im Dunkel. Die Körperlänge 
mißt nur 15 Zoll, der Schwanz 9 Zoll. Auf Vandie— 
mensland und in Neuſüdwales. 


D. macrurus. 


3. Der langſchwänzige Rauhbeutler. 


Kömmt in der Größe dem vorigen gleich, hat aber 
einen merklich längern Schwanz und ſein weicher gelb— 
grauer Pelz erſcheint ſchwarz geſpritzelt und mit unregel— 
mäßigen weißen Flecken geſcheckt. Der Schwanz endet 
ſchwarz. Ueber die Lebensweiſe liegen Beobachtungen noch 
nicht vor. 


3. Beutelbilch. Phascologale. 

Die Beutelbilche ſinken auf Ratten- und Mäuſegröße 
herab und gleichen auch in ihrer äußern Erſcheinung dieſen 
allbekannten Wühlern mehr als andern Thieren. Immer 
ſpitzt ſich ihr Kopf in der Schnauze ſchnell zu, läßt die 
Naſenſpitze nackt, verſieht ſich mit großen Augen und gro— 
ßen breiten Ohren. Die kurzen Beine haben fünfzehige 
Pfoten mit ſehr ſpitzigen Krallen. Vom Gebiß mag nur 
beachtet werden, daß die drei ſpitzkegelförmigen Lückzähne 
jeder Reihe deutliche Nebenzacken beſitzen und auch die vier 
Mahlzähne ihre Höcker als Haupt- und Nebenzacken unter— 
ſcheiden laſſen. Dem geſtreckten niedrigen Schädel fehlen 
beſondere Leiſten und Kämme; er iſt in der Stirn breit, 
in der Schnauze kurz und ſtumpf. Das Gehirn hat eine 
völlig glatte Oberfläche, gar keine Windungen und der 
Darm erreicht nur dreifache Körperlänge. Merkwürdiger 
Weiſe wird bei den Weibchen einiger Arten der Beutel 
gänzlich vermißt, aber alle haben acht in einen Kreis ge— 
ordnete Zitzen. Die Arten leben auf Bäumen, klettern 
ſehr geſchickt und nähren ſich von kleinen Vögeln und In— 
ſecten. Leider iſt ihr Naturell und ihr Betragen im Freien 
wie in der Gefangenſchaft noch nicht beobachtet worden, 
ebenſowenig ſind die ſchon zahlreich unterſchiedenen Arten 
bekannt. 


1. Der Pinſelbeutelbilch. Ph. penieillata. 
Figur 373. 


Die zierlichen leichten Formen mit dem langen Buſch⸗ 
ſchwanze erinnern an unſer Eichhörnchen, mit welchem auch 
die Größe übereinſtimmt. Der lange weiche Pelz graut 
oberhalb, an der Unterſeite iſt er weiß mit einem Stich 
in's Gelbliche. Der Augenring iſt ſchwarz, auch Stirn 
und Scheitel dunkeln und längs des Rückens ſpitzen ſich 
die Haare ſchwarz. Das Thierchen lebt in den Wäldern 
des ſüdlichen und weſtlichen Neuholland und baut ſich ein 
weiches Neſt in hohle Baumſtämme. 


2. Der ſchwarze Beutelbilch. Ph. melas. 


In Größe und Habitus gleicht dieſer Bewohner Neu⸗ 
Guineas unſerer Hausratte, auch fein kurzer weicher Pelz 
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N 
VER 
Der Pinſelbeutelbilch. 
iſt oben ſchwarz, aber unten licht roſtſchwarz, die breiten 
Ohren wiederum ſehr dünnhäutig und ſpärlich behaart, 
der Schwanz oben dichter als unten, überall jedoch gleich— 
mäßig kurz behaart. Ganz eigenthümlich bleibt der dritte 
obere Lückzahn auffallend an Größe zurück. 


3. Der graue Beutelbilch. Ph. murina. 


Mausartig klein, nur drei Zoll lang mit etwas kür— 
zerem und ganz weißem Schwanze, außerdem durch die zier— 
lichen ſchlanken Füße, die längern Ohren und die ſpitzere 
Schnauze von voriger Art unterſchieden. Unter jeder Zehe 
liegen eigenthümlich zwei Längsreihen kleiner Warzen. 
Der ſehr feine Pelz ſcheint oben aſchgrau, unten und an 
den Füßen weiß; der Augenring iſt ſchwarz und die Ohren 
bräunlich. Dieſer kleinſte aller Beutelbilche lebt nur in 
Neuſüdwales. 


4. Spitzbeutler. 


Figur 374. 375. 


Myrmecobius. 


Der Spitzbeutler lebt als einzige Art ſeiner Gattung 
im weſtlichen und ſüdlichen Neubolland munter und be— 
hend auf modernden Baumſtämmen. Sein Aeußeres iſt 


Schädel und Unterkiefer des Spitzbeutlers. 
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gefällig, zierlich und nett, der Leib geſtreckt und niedrig 
auf den Beinen, der kleine Kopf ſehr lang ſpitzſchnäuzig, 
kleinäugig und mit ſchmalen ſpitzen Ohren. Die Hinter— 
beine übertreffen die kräftigen vordern, dieſe haben fünf— 
zehige, jene vierzehige Pfoten mit ſtarken Krallen, beide 
nackte Sohlen. Der lange Schwanz iſt gleichmäßig buſchig 


Fig. 375. 


Der gebänderte Spitzbeutler. 


behaart, die einzelnen Haare ſchwarz mit weißer Spitze, 
der rauhe Pelz glänzt am Kopf und Vorderrücken roſt— 
farben mit feiner weißer Sprenkelung, hinterwärts treten 
weiße Querbinden auf ſchwarzem Grunde hervor, die Un— 
terſeite iſt weiß, auf den Schläfen ein ſchwarzer Streif. 
Das Weibchen hat acht kreisförmig geordnete Zitzen und 
keine Taſche. Ganz eigenthümlich verhält ſich das Gebiß. 
Die kleinen iſolirt ſtehenden Schneidezähne, oben 4, un— 
ten 3, ſind nämlich ſtumpf eckzahnartig, die eigentlichen 
Eckzähne kurz und platt, die drei Lückzähne jeder Reihe 
ſcharfſpitzig, die ſechs untern und fünf obern Mahlzähne 
vielzackig. Auch der Schädel bietet im Vergleich mit den 
vorigen Gattungen erhebliche Eigenthümlichkeiten. Bälge 
des Spitzbeutlers kommen ziemlich zahlreich nach England, 
aber die Gewohnheiten des Thieres in ſeiner Heimat, ſein 
Naturell und ſein Leben iſt leider noch nicht erforſcht 
worden. 


Sweite Familie. 


Inſectenfreſſer. Entomophaga. 

Die inſectenfreſſenden Beutelthiere, gewöhnlich Beu— 
telratten genannt, ſind durchweg von geringer, höchſtens 
von Katzengröße, meiſt nach ächter Rattenweiſe ſpitzſchnäu— 
zig, großäugig und großohrig, langgeſchwänzt, auf nie— 
drigen Beinen mit zierlichen fünfzehigen Pfoten, deren 
Hinterdaumen bisweilen gegenſetzbar iſt. Auch hier fehlt 
ſonderbarer Weiſe wieder einigen Weibchen die Bruttaſche, 
während bei vielen andern dieſelbe nach hinten, anſtatt 
nach vorn geöffnet iſt. Die Zahl der obern Schneidezähne 
ſteigt auf zehn, der untern auf acht, mehr kommen über— 
haupt bei keinem Säugethier vor. Die drei Lückzähne 
beſitzen an ihrem Hauptzacken gemeinlich kleine Neben— 
höcker und die vier Mahlzähne pflegen dreiſeitig mit einem 
ſtarken und kleinern Zacken daneben verſehen zu ſein. 
Der geſtreckte Schädel bietet ſeiner Muskulatur ſcharfe 
Leiſten. Dreizehn Wirbel tragen Rippen und die Zahl 


der Schwanzwirbel ſchwankt zwiſchen 18 bis 34. Ein 
kleiner Blinddarm findet ſich regelmäßig. 

Die Beutelratten lebten einſt, während der tertiären 
Schöpfungsepoche im mittlern Europa, gegenwärtig in 
Neuholland und in Amerika. Sie klettern, graben oder 
laufen frei auf dem Boden umher, freſſen hauptſächlich 
Inſecten, einige auch Amphibien, kleine Vögel, Eier und 
ſogar Geſäme. Die Gattungen laſſen ſich leicht von ein— 
ander unterſcheiden. 


1. Stutzbeutler. 


Figur 376. 


Choeropus. 


Eine ganz abſonderliche Erſcheinung unter den Beu— 
telratten, ohne alle Rattenähnlichkeit, ſteht der Stutzbeutler 
vielmehr auf ſehr hohen dünnen Beinen, von welchen die 
vordern zwei große und zwei kleine Zehen mit hufartigen 
Nägeln, die hintern nur eine große Zehe mit anſitzenden 
kleinern haben. Die Schnauze zieht ſich ſehr lang und 
dünn aus, die Augen ſind klein, dagegen die Ohren ſehr 
groß. Unſere Abbildung ſtellt das Thier ohne Schwanz 
vor, ſo war nämlich das erſte Exemplar, welches Mitchell 
im J. 1836 im Innern Neuhollands entdeckte, die ſeit— 


Fig. 376. 


2 


Der Stutzbeutler. 

dem gefangenen haben ohne Ausnahme einen Schwanz 
von 5 Zoll Länge bei 11 Zoll Körperlänge, kurz behaart, 
oben ſchwarz, unten bräunlich weiß. Der lockere, weiche 
und ziemlich lange Pelz graut oberhalb braun, unten und 
an den Pfoten hält er ſich weiß. Im Gebiß ſind die 
obern Schneidezähne kegelförmig, die untern breit und ge— 
kerbt, die Lückzähne dreizackig und die Mahlzähne aus je 
zwei dreiſeitigen Prismen beſtehend. Mitchell zog das 
Thier lebend aus einem hohlen Baume, in welchen es ſich 
geflüchtet hatte. Seine Lebensweiſe iſt noch ganz un— 
bekannt. 


Perameles. 


2. Bandikut. 


Auch die Bandikuts Auſtraliens zeichnen ſich durch 
die eigenthümliche Bildung der Pfoten aus. Von ihren 
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fünf Vorderzehen verkümmert nämlich die innere und äu— 
ßere und deſto größer erſcheinen die drei mittlen; an den 
Hinterfüßen verkümmert oder fehlt der Daumen, die zweite 
und dritte Zehe verwachſen mit einander bis zum Nagel, 
die vierte iſt die groͤßte und die fünfte wieder kleiner oder 
kümmerlich. Dabei verlängern ſich die Hinterbeine wie 
bei dem Stutzbeutler. Der Kopf läuft in eine ſpitze 
Schnauze aus und pflegt mäßig große Ohren zu tragen. 
Der Schwanz wechſelt in Länge und Behaarung, die 
Krallen ſind groß und ſtark, die vordern gekrümmt, die 
hintern mehr gerade und die Sohlen nackt. Die Taſche 
des Weibchens enthält acht Zitzen und öffnet ſich nach 


hinten. Im Gebiß (Figur 377) zählt man oben 10, 
e 
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Gebiß des Bandikut. 


unten nur 6 Schneidezähne, einen kleinen ſcharfſpitzigen 
Eckzahn, ſcharfe Lückzähne bisweilen mit Nebenzacken und 
je vier vielzackige Mahlzähne, bei welchen aber im Unter— 
kiefer die quer neben einander ſtehenden Zacken ſich verbin— 
den. Der ſchmale geſtreckte Schädel beſitzt ungemein ſchwache 
Jochbögen und im Kreuzbein liegt ſeltſamer Weiſe nur 
ein einziger Wirbel, im Schwanze dagegen bis 23. Die 
Schlüſſelbeine fehlen, die Beckenknochen ſind breit und 
flach und die knöchernen Zehenglieder ſpalten ſich von der 
Spitze her. Auch in den weichen Theilen kommen einige 
Abſonderlichkeiten vor. 

Die Bandikuts erreichen höchſtens 1½ Fuß Körper— 
länge, die meiſten aber ſind viel kleiner. Ihre Nahrung 
beſteht vornämlich in Inſecten und nebenher freſſen ſie 
auch Pflanzen ſubſtanzen, zumal weiche Wurzeln. Beide 
ſcharren ſie mit ihren ſcharfen Krallen aus dem lockern 
Erdreich. Ihre Bewegungen ſind nicht ſchnell, meift 
hüpfend mit gekrümmtem Rücken, beim Freſſen ſitzen ſie 
auf den Hinterbeinen und führen die Nahrung mit den 
Vorderpfoten zum Maule. Schädlich werden ſie biswei— 
len durch ihre Einfälle auf Kartoffelfeldern und in Vor— 
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rathsſpeichern. Ihr Betragen in Gefangenſchaft iſt mild 
und zutraulich. Die zahlreichen Arten gruppiren ſich nach 
der Bildung der Ohren und des Schwanzes. 


1. Der ſpitznaſige Bandikut. P. nasuta. 


Figur 378. 


Die längſte Schnauze unter allen ſeinen Gattungs— 
genoſſen charakteriſirt dieſe Art aus der Gruppe mit kur— 
zen Ohren und Schwanz. Die Naſenkuppe ſpringt weit 
über die Unterlippe vor und die Ohren verſchmälern ſich 
ſehr ſchnell vom breiten Grunde bis zur Spitze. Die 
Farbe der Oberſeite iſt bräunlich falb mit ſchwarzer 
Sprenkelung, an der Unterſeite ſchmutzig gelblich weiß. 
Bei 15 Zoll Körperlänge mißt der Schwanz nur 6 Zoll. 


Fig. 378. 


Der ſpitznaſige Bandikut. 


Der ſpitznaſige Bandikut bewohnt die höhern und 
kuͤhlern Gebirgsgegenden von Neuſüdwales und geht nicht 
in die warmen Ebenen hinab. Viel weiter auch über 
Vandiemensland verbreitet lebt der kurzſchnäuzige, P. 
obesula, welcher bei gleicher Größe einen viel hellern und 
ſtraffern Pelz trägt. Merklich kleiner iſt der geſattelte 
Bandikut, P. myosurus, am Schwanenfluſſe, mit dunklem 
runden Fleck auf dem Rücken; er iſt ungemein ſcheu und 
vorſichtig und in dem dichten Gebüſch ſchwer zu fangen; 
ſein Neſt legt er in Löchern und Erdhöhlen an. 


2. Der Kaninchenbandikut. P. lagotis. 


Die Ohren haben Kopfeslänge und der Kopf ſelbſt 
ſtreckt ſich in eine rüſſelförmige Schnauze; der Schwanz 
erreicht die halbe Körperlänge und behaart ſich buſchig, 
am Grunde ſchwarz, in der Endhälfte weiß. Der un— 
gemein weiche und lange Pelz graut oberhalb ſehr ſchön, 
läuft an den Seiten herab blaßröthlich an und wird un— 
ten weiß. Dieſe Art iſt die größte von allen, merkwürdig 
noch durch einige anatomiſche Einzelheiten. Sie lebt 
paarweiſe im Gebiete des Schwanenfluſſes auf grasreichen 
Ebenen, wo ſie große Inſectenlarven im lockern Boden 
findet. 


Sleifchfeeffende Beutelthiere. 


3. Beutelratte. Didelphys. 

Die ächten Beutelratten, Bewohner Amerikas, führen 
ihren Namen mit der That: 
niedrigen Beinen, ihr ſehr zugeſpitzter Kopf mit ſtraffen 
Schnurrborſten und großhäutigen abgerundeten Ohren, mit 
nackter Naſe und der lange ſchuppigringlige Schwanz, 
Alles iſt entſchiedene Rattentracht. Aber der kräftige, nur 
an der Wurzel dicht behaarte Schwanz wird rattenwidrig 
ſtets eingekrümmt getragen, und noch eigenthümlicher un— 
terſcheidet ſie der frei abgeſetzte, ſehr breite nagelloſe 


Fig. 379. 
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Gebiß der Beutelratte. 


Hinterdaumen mit großem runden Endballen; alle übri— 
gen Zehen haben ſcharfſpitzige Rattenkrallen. Der Pelz 
beſteht aus weichem gekräuſelten Wollhaar, und aus lan— 


ihr geſtreckter Körper auf 
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gen ſtarren Grannen. Merkwürdiger Weiſe haben einige 
Weibchen eine vollkommene Bruttaſche, andere dagegen 
blos ſeitliche Bauchfalten, bei allen liegen zahlreiche Zitzen 
kreisförmig um eine mittle geordnet. Im Gebiß (Figur 
379) findet man oben 10, unten 8 kleine cylindriſche 
Schneidezähne, lange, ſtark gekrümmte und gekantete Eck— 
zähne, 3 einfach kegelförmige Lückzähne in jeder Reihe 
und 4 vielhöckerige Mahlzähne. Der ſchmale, langgeſtreckte 
Schädel (Figur 380) verengt ſich in der Mitte ſtark und 
beſitzt einen ſehr kleinen, hart gekanteten Hirnkaſten. Die 
Halswirbel tragen hohe kräftige Dornfortſätze, 13 Rücken— 
wirbel ſind rippentragend, 6 rippenlos, 2 Wirbel im 
Kreuzbein und 25 bis 31 im Schwanze. Die Leber 
iſt nur dreilappig und die linke Lunge bisweilen unge— 
theilt. 


Die Beutelratten ſind durchweg widerliche, häßliche 
Thiere von Mäuſe- bis Katzengröße. Sie halten ſich am 
Tage ruhig in ihren Verſtecken und ſtreifen nur des Nachts 
umher, um Vögel, Amphibien und große Inſecten zu 
fangen, wodurch ſie einerſeits ſo ſchädlich wie unſere 
Marder, andererſeits ſo nützlich wie der Igel werden. 
Ueberall wählen ſie Wälder und buſchige Gegenden zum 
Wohnplatz, aber obwohl ſie an den Hinterpfoten einen 
greiffähigen Daumen und zudem noch einen einrollbaren 
Schwanz haben, klettern ſie doch weder geſchickt noch be— 
hende. Ihre Begattungszeit fällt in den Winter und das 
Weibchen ſcheint kaum drei Wochen zu tragen. Die win— 
zig kleinen, noch ganz ungeſtalteten Jungen bringt die 
Mutter mit ihrer Schnauze unmittelbar nach der Geburt 
in die Bruttaſche, deren Oeffnung ſich alsdann ſchließt 
und erſt wieder aufthut, wenn die Jungen ausgebildet, 
behaart, ſehend und gut zu Fuße ſind, worüber mehre 
Wochen vergehen. Von beſondern bildungsfähigen An— 
lagen iſt bei dieſen Thieren keine Rede, ſie bleiben dumm, 
ungeſchickt, gleichgültig auch bei ſorgfältiger Pflege und 
pfauchen höchſtens, wenn ſie heftig erzürnt werden. Man 
ſchießt ſie, legt ihnen Fallen, oder ſetzt Branntwein aus, 
welchen ſie gern ſaufen, von dem ſie aber betrunken wer— 
den und in dieſem Zuſtande laſſen ſie ſich leicht überrum— 
peln. Weder ihr Pelz noch ihr Fleiſch findet eine beach— 
tenswerthe Verwendung. 

Die Arten verbreiten ſich in ſehr beträchtlicher Anzahl 
über das ganze warme Amerika und laſſen ſich nach der 
Beſchaffenheit der Bruttaſche, des Pelzes und Schwanzes 
überſichtlich ordnen. Uns genügt die Kenntniß der ge— 
meinſten Arten. 


Skelet der Beutelratte. 


Naturgeſchichte I. I 


1. Der Krabbenbeutler. D. cancrivora. 


Dieſe größte braſilianiſche Beutelratte bewohnt wal— 
dige und ſumpfige Gegenden in Braſilien und Guiana, 
klettert ziemlich geſchickt und läuft am Boden umher, 
ſucht Krabben in den Sümpfen, jagt Vögel, frißt deren 
Eier, auch Amphibien und Inſecten, ſtiehlt gern Hühner 
und Tauben von den Gehöften und wird deshalb eifrig 
verfolgt. Ihr fettes Fleiſch eſſen die Indianer. Sie wird 
16 Zoll lang und ziemlich ebenſoviel mißt ihr Schwanz. 
Ueber drei Zoll lange tief ſchwarzbraune Stachelhaare un— 
terſcheiden ſie ſchon hinlänglich von den folgenden Arten. 
Das feine, weiche, lockere Wollhaar ſpitzt ſich ebenfalls 
dunkelbraun, nur am Bauche tritt gelblichweiße oder 
bräunlichgelbe Färbung hervor. Die Jungen haben, 
wenn ſie den Beutel verlaſſen, ſchon die Färbung der 
Alten. 


2. Die virginiſche Beutelratte. 
Figur 381. 382. 


D. virginiana. 


Dieſe Art erreicht nahezu zwei Fuß Körperlänge und 
hat weißſpitzige Grannenhaare über dem weichen lockern 
Wollhaar, welches ſchmutzig gelblichweiß, an der Spitze 
ſchwarz oder braun iſt. Unterſeite und Kopf halten ſich 
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Säugethiere. 


Virginiſche Beutelratte. 


früh bekannt wurde. So häßlich ſeine Phyſiognomie iſt, 
ebenſo übel iſt ſeine Ausdünſtung, ſo verbrecheriſch ſeine 
Lebensweiſe. Es ſchleicht nach Art unſeres Iltis nächt— 
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Virginiſche Beutelratte, Männchen und Weibchen. 


weiß, die Ohren ſchwarz, die Beine dunkelbraun und die 
Endhälfte des Schwanzes weiß. Es kommen ganz weiße 
Abänderungen vor. 

Das Opoſſum bewohnt Mexiko und die ſüdlichen 
Provinzen der Vereinten Staaten, von wo es ſchon ſehr 


lich in die Meierhöfe und mordet mit wilder Blutgier 
und unerſättlicher Freßluſt in den Hühnerſtällen, fo blind 
und begierig, daß es ſich noch am Morgen dabei ertappen 
läßt und den Hunden zur Beute fällt. In den Wäldern 
frißt es kleine Säugethiere, Vögel und deren Eier, Am- 


Sleiſchfreſſende Beutelthiere. 


phibien und Inſecten, in Ermangelung friſcher Thiere 
greift es zu Früchten. Vom Jäger überraſcht drückt es 
ſich plötzlich platt auf einen Aſt oder in eine Gabelthei— 
lung des Stammes, aber fein penetranter Knoblauch— 
geruch verräth es den Hunden, welche unter wüthendem 
Gebell den Baum umringen. Angegriffen ſtellt es ſich 
hartnäckig todt, erträgt Mißhandlungen und Verwun— 
dungen ohne einen Laut auszuſtoßen, ja mit zerſchmetter— 
tem Schädel, gebrochenem Rückgrat, zerſchlagenen Glie— 
dern ſchleppt es ſich noch fort und lebt tagelang weiter. 
Sein weißes, zartes und fettes, ſtänkerndes Fleiſch wird 
von den Negern gegeſſen. Das Opoſſum wird ſoweit 
zahm, daß es ſich anfaſſen und tragen läßt, aber äußert 
auch keine einzige angenehme Eigenſchaft. Das Weibchen 
wirft nach vierzehntägiger Tragzeit 12 bis 16 Junge, 
welche ſich im Beutel an den knopfförmig anſchwellenden 
Zitzen feſtſaugen und hier ſieben Wochen lang zu ihrer 
Ausbildung verharren; dann kommen ſie hervor, laufen 
munter um die Mutter herum, verkriechen ſich aber bei der 
geringſten Gefahr wieder in den Beutel. 


3. Die langöhrige Beutelratte. D. aurita. 


Große, faſt ſcheibenförmige, ſchwarzbraune, nackt— 
warzige Ohren kennzeichnen dieſen Braſilianer, welcher in 
Naturell und Lebensweiſe dem Opoſſum ganz gleicht, 
auch deſſen Größe erreicht. Die langen Stachelhaare des 
Rückens ſind rein weiß, Nacken und Beine braun, die 
Unterſeite gelblich, der Schwanz ſchwarz, in der Endhälfte 
weiß. 

4. Der Guica. 


D. guica. 


Der Guica in Braſilien und Guiana zeichnet ſich 
durch ein kurzes, ſtraff anliegendes Haarkleid ohne ver— 
längerte Grannen aus, welches oberhalb braungrau mit 
ſchwach ſilberweißer Wellung, unten gelblich weiß, an der 
Stirn ſchwarz, an den Ohren dunkelgrau, an der nack— 
ten Naſe fleiſchroth iſt. Die Körperlänge beträgt nur 
14 Zoll. 

Sehr nahe verwandte Arten ſind noch die nackt— 
ſchwänzige Beutelratte, D. nudicaudata, in Braſilien von 
heller Färbung, mit ſchwarzbraunem Augenring und 
ſchwarzem Oberkopfe, der Faras in Guiana, D. philander, 
mit ſtumpfer Schnauze und über körperlangem Schwanze, 
die weißbäuchige und die Azaraiſche Beutelratte. 


3. Merian's Beutelratte. 
Figur 383. 


D. dorsigera. 


Dieſe Beutelratte figurirt mit ihren Jungen auf dem 
Rücken in allen Bilderbüchern. Das Weibchen hat näm— 
lich keine Taſche, ſondern bloße Falten und ſobald unter 
dieſen die Jungen an den Zitzen ſich ausgebildet haben, 
klettern ſie der Mutter auf den Rücken und halten ſich 
mit ihren Schwänzlein an dem zurückgeſchlagenen der Al— 
ten. So lange Surinam von Europäern beſucht wird, 
iſt auch dieſes Thier mit den Kindlein auf dem Rücken 
bei uns ſchon bekannt. Es wird übrigens nur ſechs Zoll 
lang, der dünne Schwanz etwas länger. Der feine Pelz 
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graut dunkel mit bräunlichem Anfluge, nur die Stirn iſt 
gelblichweiß. In Naturell und Lebensweiſe wie die an— 
dern Arten. 
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Merian's Beutelratte. 


Hieran ſchließt ſich die eben fo kleine mäufeartige 
Beutelratte, D. murina, welche ihr Vaterland von Peru 
bis Mexiko ausdehnt und einen ſehr weichen, röthlich 
braungrauen, unten gelblich weißen Pelz trägt, dann die 
dumme, D. impavida, in den Wäldern Perus, röthlich 
braun mit ſchwarzer Beimiſchung, unten weiß, mehr von 
Früchten als von Fleiſch lebend und ſo dumm, daß ſie 
ſich von Jedermann mit Händen greifen läßt, die kurz— 
ſchwänzige, D. brachyura, in Braſilien, deren Schwanz 
kaum ein Drittel Körperlänge mißt, die in Häuſern lebende 
Hausbeutelratte, die Bilchbeutelratte, Sammetbeutel— 
ratte u. a. 


4. Schwimmbeutler. Cheironeetes. 


Figur 384. 


Die Beutelthiere wiederholen faſt alle andern Säuge— 
thiertypen, und darum fehlt unter ihnen auch ein Waſſer— 
bewohner mit Schwimmhäuten zwiſchen den Zehen nicht. 
Der Schwimmbeutler, nur in einer Art, Ch. minimus, 
in Braſilien und Guiana heimiſch, hat fünfzehige Pfo— 
ten, die vordern mit ſchwachen ganz in die freien Zehen— 
ballen eingeſenkten Krallen, die hintern aber mit längern 
Zehen, ſtarken Sichelkrallen und ganzen Schwimmhäu— 
ten, hinter ihrem Daumen gar eigenthümlich mit einem 
knöchernen Fortſatz, welchen man für eine ſechſte Zehe 
halten könnte, wenn er nicht eine bloße Verlängerung 
des Ferſenbeines wäre. Im Uebrigen ſtimmen die Kör— 
performen ſehr mit den Beutelratten überein. Das 
Weibchen hat auch einen vollſtändigen Beutel. Das Ge— 
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biß laßt ebenfalls nur geringfügige Unterſchiede von den 
Didelphen erkennen. 

Der Schwimmbeutler wird einen Fuß lang, ohne den 
ebenſo langen Schwanz und trägt einen ſehr weichen glatt 
anliegenden Pelz, welcher oberhalb ſchön grau mit ſechs 
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Der Schwimmbeutler. 


breiten ſchwarzen Querbinden, unterhalb rein weiß iſt; 
Ohren und Schwanz ſind ſchwarz. Er wohnt in Löchern 
am Flußufer, ſchwimmt vortrefflich und fängt geſchickt 
Fiſche und Krebſe, frißt auch Fiſchlaich und Waſſerinſee— 
ten. Das Weibchen wirft fünf Junge, welche es zeitig 
ins Waſſer führt und zum Fiſchfange anhält. Es wird 
nirgends häufig gefunden. 


5. Beutelrüßler. Tarsipes. 

Auch dieſes Thier feſſelt durch mancherlei ſeltſame 
Eigenthümlichkeiten die Aufmerkſamkeit. Es lebt in nur 
einer Art, Tait, in den Waldungen zwiſchen dem Schwa— 
nenfluß und König-Georgsſund im weſtlichen Auſtralien, 
nächtlich wie alle ſeine Familiengenoſſen, klettert geſchickt 
mit Hülfe ſeines langen Greifſchwanzes und nährt ſich 
von Blumenhonig, den es mit feiner langen wurmför— 
migen Zunge aus den Blühten leckt, auch von Inſecten, 
zumal Fliegen und Motten. Seine Größe ſteigt nicht 
über 3½ Zoll, ohne den etwas längern Schwanz. In 
ſeinem Naturell weicht es erheblich von den Beutelratten 
ab, indem es ſehr leicht zahm und dann zutraulich wird. 
Sein glattes ſtraffes Haarkleid iſt oben grau in roſtig, 
unten in gelb ſtechend und mit ſchwarzem Rückenſtreif. 
Die Schnauze zieht ſich rüſſelförmig aus, iſt aber klein— 
mäulig, die Augen und Ohren groß, vorſtehend, die Hin— 
terbeine verlängert und mit gegenſetzbarem nagelloſen 
Daumen. Das Weibchen hat nur vier Zitzen in einer 
vollkommenen Taſche. Ganz abſonderlich erſcheint das 
Gebiß, oben nämlich 4 Schneidezähne, der Eckzahn und 


Säugethiere. 


4 ſehr kleine, nur einſpitzige Backzähne, unten 2 Schneide-, 
kein Eck- und nur 3 Backzähne. Durch Ausfallen verrin— 
gern ſich dieſe Zahlen noch. Der Schädel beſteht aus zar— 
ten papierdünnen Knochen, der erſte Halswirbel bleibt 
zeitlebens knorplig, 13 Wirbel tragen Rippen, 34 liegen 
im Schwanze. 

b. Pflanzenfreſſende Beutelthiere. 


Phytophaga. 


Kleine und große Beutelthiere mit wenigen ſehr ſtar— 
ken Schneidezähnen, mit ſchwachen oder ganz fehlenden 
Eckzähnen und vierſeitigen ſtumpfhöckerigen oder flachen 
Backzähnen. Ihr Magen iſt zum Theil ſehr eigenthüm— 
lich gebildet und ihr Darm hat ſtets einen langen Blind— 
darm. Sie bewohnen Auſtralien und die moluckiſchen 
Inſeln und nehmen ihre Nahrung nur aus dem Pflan— 
zenreiche. 


Dritte Familie. 
Fruchtfreſſer. 


Eine kleine Geſellſchaft nächtlicher Kletterer, welche 
Tags über zwiſchen den Aeſten oder in hohlen Stämmen 
der Ruhe pflegen, und mit eintretender Dunkelheit von 
Zweig zu Zweig ſteigen, um Blätter, Knospen und be— 
ſonders Früchte zu freſſen, von Naturell und Charakter 
ſämmtlich harmloſe, der menſchlichen Oeconomie weder 
nützliche noch ſchädliche Thiere ſind. In ihren Größen— 
verhältniſſen ſtehen ſie den Beutelratten nur gleich, denn 
ſelten erreichen ſie zwei Fuß Länge, die meiſten bleiben 
kleiner und viel kleiner. Ihre gleichmäßigen Gliedmaßen 
ſind fünfzehig mit zuſammengedrückten Krallen, jedoch an 
den Hinterfüßen mit großem, nagelloſem und gegenſetz— 
barem Daumen und die zweite und die dritte Zehe mit 
einander verbunden. Der Schwanz ſpielt wie gewöhnlich, 
wogegen der Kopf meiſt kürzer als bei andern Beutlern 
iſt. Die Weibchen haben übrigens nur zwei oder vier 
Zitzen in einer Taſche. Von den innern Organen verdie— 
nen die Zähne als charakteriſtiſch eine beſondere Beach- 
tung. Die ſechs obern Schneidezähne pflegen an Größe 
erheblich verſchieden zu ſein und die beiden untern, immer 
großen, liegen horizontal im Kiefer. Die Eckzähne blei— 
ben klein, ja die untern fehlen bisweilen ſchon. Lück— 
zähne treten nur noch als bloße Stumpfe auf und die 
ächten Backzähne, 3 bis 4 in jeder Reihe, haben quadra- 
tiſche Kronen mit je zwei Querjochen oder nur je drei 
Höckern, welche ſich mehr oder weniger ſchnell abnutzen. 
Der Schädel verbreitert ſich im Hirntheil ungemein und 
verengt ſich ebenſo auffallend in der Augenhöhlengegend. 
Die Fortſätze der Halswirbel verkümmern, 12 bis 13 
Rückenwirbel tragen Rippen, von welchen ſchon der elfte 
der diaphragmatiſche iſt. Nur zwei Kreuzwirbel nehmen 
das Becken auf und die Zahl der Schwanzwirbel ſteigt 
bis auf 30. Dem Gehirn fehlen alle oberflächlichen 
Windungen, der einfache Magen erſcheint drüſenreich und 
der Blinddarm erreicht eine enorme Länge. 

Die wenigen Gattungen leben gegenwärtig in Neu- 
holland und auf den benachbarten Inſeln und ſind ſchon 
äußerlich leicht von einander zu unterſcheiden. 


Carpophaga. 


Pflanzenfreſſende Beutelthiere. 


1. Flugbeutler. Petaurus. 

Die flatternden Beutelthiere ſind ganz eichhornähn— 
liche Thierchen, von unbedeutender Körpergröße, zartem 
Bau, mit ungemein weichem feinen Pelze, ſehr langem 
Buſchſchwanze und ganz charakteriſtiſch ausgezeichnet 
durch eine behaarte Flughaut, welche jederſeits des Rum— 
pfes zwiſchen den Vorder- und Hinterbeinen ausgedehnt 
iſt. Ihre untern Schneidezähne (Figur 385) bilden ge— 


Fig. 383. 


Gebiß des Flugbeutlers. 


waltige Meißel, der untere Eckzahn fehlt und die ächten 
Backzähne haben noch drei oder vier ſcharfe Höcker. Die 
zwölf Rippen ſind flach und breit, 20 bis 28 Wirbel 
gliedern den Schwanz, und der Darmkanal iſt verhältniß— 
mäßig ſehr kurz. 

Die Flugbeutler leben in einigen Arten auf Neu— 
Guinea und Neuholland, ganz auf Bäumen, klettern 
geſchickt und behend, führen fliegend ungeheuer weite 
Sprünge aus und ſind in ihrem Betragen artig und 
munter. 


P. sciureus. 


1. Der eichhornähnliche Flugbeutler. 
Figur 386. 


Dieſer zierliche Flugbeutler in den Wäldern von 
Neuſüdwales wird höchſtens 9 Zoll im Körper lang, 
und trägt einen 10 Zoll langen ungemein buſchigen 
Schwanz. Die ſtark hervortretenden, ſchwarz umringten 
Augen und die großen nackt bräunlichen Ohren verleihen 
ſeiner Phyſiognomie einen lebhaften Ausdruck. Ueber 
den feinen grauen Pelz läuft von der Naſenſpitze längs 
des Rückens bis zur Schwanzwurzel ein ſchwarzer Streif, 
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die Flughäute dagegen randen ſich weiß und ebenſo er— 
ſcheinen Kinn, Bruſt und Bauch, der Schwanz als Fort— 
ſetzung des Rückenſtreifes ſchwarz. Die Länge und Groß— 
buſchigkeit dieſes letztern ſcheint dem Thiere von beſon— 


Der eichhornähnliche Flugbeutler. 


derm Nutzen bei feinen gewaltigen luftigen Sprüngen zu 
ſein, denn es ſchwingt ſich zierlich und leicht auf ſehr 
entfernte Aeſte und vermag ſelbſt im Fluge willkürlich 
die Richtung zu ändern. Die Anſiedler in Neuſüdwales 
nennen es wegen ſeiner Beweglichkeit und Zierlichkeit 
Zuckereichhorn oder Norfolkeichhorn. In Gefangenſchaft 
wird es leicht zahm, bleibt aber immer ſcheu und unge— 
lehrig, verſchläft meiſt den ganzen Tag kuglig eingerollt 
und übt Nachts die wunderlichſten Turnkünſte. Es iſt 
ſchon lebend nach England gebracht worden. 

Die kleinſte Art am Port Jackſon wird nur 3½ Zoll 
groß mit etwas kürzerem, zweizeilig behaartem Schwanze 
und mit nur drei ächten Backzähnen in jeder Reihe. Ihr 
kurzer Pelz graut oberhalb braun, unten iſt er gelblich 
weiß und die Schädelknochen ſind papierdünn und durch— 
ſcheinend. 


2. Der große Flugbeutler. 


P. taguanoides. 


Gleich die breiten, ſehr kurzen und dicht behaarten 
Ohren und die nur bis zum Ellenbogen reichende Flug— 
haut zeichnen dieſen 20 Zoll langen Rieſen von ſeinen 
Gattungsgenoſſen aus. Sein ſehr langer Pelz iſt oben 
bräunlich ſchwarz, über die Flughaut weiß geſprenkelt 
und an der Unterſeite ſchmutzig weiß. Es werden indeß 
auch weiße und graue Abänderungen beobachtet. Die 
Lebensweiſe ſcheint mit der anderer Arten im Weſent— 
lichen übereinzukommen, aber freilich läßt die anſehn— 
lichere Körpergröße und die kleinere Flughaut mit Recht 
vermuthen, daß dieſe Art den übrigen in Sprungfertig— 
keit nachſteht. 


2. Kuſu. Phalangista. 

Der ſehr lange Greifſchwanz, die geſtreckte ſpitzige 
Schnauze und die mangelnde Flughaut unterſcheidet die 
weit verbreiteten Kuſus ſchon auffallend von den Flug— 
beutlern. Ihr Schwanz iſt reich behaart oder in der hin— 
tern Hälfte kahl und der hintere freie Daumen hat einen 
Plattnagel. In den weichen krauſen Pelz miſchen ſich 
lange ſteife Grannenhaare. Die untern Schneidezähne 
(Figur 387) ſind wieder kräftige, ſcharfe Meißel, der 


Fig. 387. 
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neben ihnen ſtehende Eckzahn gleicht einem unbedeutenden 
Stummel; die vier ächten Backzähne tragen ſcharfe Quer— 
joche mit ſpitzzackig erhöhten Ecken. Am Schädel fallen 
die plattenförmigen Jochbögen, die eingeſenkte Stirn, der 
breite Gaumen mit weiten Oeffnungen auf. Den Hals— 
wirbeln fehlen die Dornfortſätze; im Rumpfe zählt man 
10 Rücken-, den diaphragmatiſchen und 8 Lendenwirbel, 
dann 2 Kreuz- und 24 bis 31 Schwanzwirbel. Die 
Schlüſſelbeine ſind ſtark und ſehr gekrümmt. Im Magen 
finden ſich keine Drüſenhaufen, aber der Darm ſtreckt ſich 
ungemein lang, der Blinddarm mißt ſogar die doppelte 
Körperlänge. 

Die Kuſus ſind träge, ſtumpfe, nächtliche Thiere, 
welche am liebſten auf Aeſten zuſammengerollt ruhen, 
Nachts langſam nach ihrer Nahrung umherklettern und 
mit dem Schwanze ſich aufhängen. Sie ſtinken und den— 
noch verzehren die Eingeborenen das Fleiſch als Lecker— 
biſſen. Das Vaterland erſtreckt ſich von den moluckiſchen 
Inſeln über Neuguinea und Neuirland nach Neuholland 
und Vandiemensland. Wer die zahlreichen Arten grup— 
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piren will, hat ſein Augenmerk auf die Ohren, Augen 
und Pfoten zu richten, uns intereſſiren nur wenige 
davon. 


1. Der Fuchskuſu. Ph. vulpina. 
Figur 388. 389. 


Der Fuchskuſu lebt auf Vandiemensland und in 
Neuholland, nur nächtlich von Aſt zu Aſt kletternd mit 
Hülfe des langen buſchigen Schwanzes, am Tage un— 
ſichtbar. In Gefahr hängt er ſich mit dem Schwanze 
auf und bleibt todesſtarr, um nicht bemerkt zu werden. 
Aber ſein feiner, weicher, ſeidenwolliger Pelz und das 
ſchmackhafte Fleiſch zieht ihm energiſche Verfolgungen 
nach. Das Weibchen hat nur zwei Junge im Beutel. 
In Gefangenſchaft läßt er ſich den ganzen Tag nicht aus 
ſeinem tiefen Schlafe ſtören, bleibt dumm, träg und 
gleichgültig gegen ſeine ganze Umgebung und macht ſich 
im nächtlichen Dunkel viel Bewegung. Seine äußere Er— 
ſcheinung und der Name Fuchskuſu ſteht danach im grell— 
ſten Gegenſatz zum Naturell und Charakter des Thiers; 
der äußere Schein trügt gar ſehr auch bei Thieren. Er 
erreicht Katzengröße und der rumpfeslange Buſchſchwanz 
hat, weil Greiforgan, einen nackten Streif an der Unter— 
ſeite. Die langen freien Ohren ſpitzen ſich etwas, mehr 
noch die ſchwärzliche Schnauze und die weit geſpaltene 
Oberlippe beſetzt ſich mit zahlreichen langen Schnurren. 
Der lange, dichte und krauſe Pelz graut bräunlich in ver— 
ſchiedenen Tönen, unterhalb ſcheint er licht ockergelb, an 
den Füßen gelblich weiß und ſchwarz im Buſch des 
Schwanzes. Einzelne Abänderungen röthen Rücken und 
Seiten, hellen ſich aſchgrau oder bräunen ſich ſchwärzlich; 
ja ſelbſt ganz weiße wurden ſchon beobachtet. 


Fig. 388. 


Der Fuchskuſu. 


Der Hundskuſu im Innern von Neuſüdwales iſt 
etwas kürzer im Körper, hat mehr gerundete Ohren und 
einen größeren Buſchſchwanz, welcher jedoch an der Unter— 
ſeite weiter nackt iſt. Sein langer Wollpelz iſt oberhalb 
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grau, unten weiß. Auf— 
fälliger unterſcheidet ſich 
der ebendort lebende 
Cookskuſu von nur 
einem Fuß Länge mit 
kurz und glatt behaartem 
Schwanze und kurzem 
blaßroſtgrauen Pelze. 


2. Der gefleckte Kuſu. 

Ph. maculata. 

Figur 390. 

An Dummheit und 
Trägheit, Stupidität in 
der Phyſiognomie über— 
trifft dieſer Waldbewoh— 
ner Amboinas und Neu— 
guineas ſeine vorigen 
Verwandten noch. Wenn 
er nicht frißt oder ſchläft, 
leckt er an Pfoten und 
Schwanz, andern Zeit— 
vertreib kennt er nicht, 
aber wir dürfen ihn darum 
nicht verachten oder ge— 
ringer ſchätzen als andere 
Beutler, die Natur hat 
ihn ja zu nichts Anderem 
und Beſſerem befähigt. 
Man muß bei der ſich 
nur zu leicht aufdringen— 
den Abſchätzung der Thiere nach dem Menſchen und um— 
gekehrt der Menſchen nach den Thieren niemals den Grad 
der natürlichen Befähigung und den ſpeciellen Zweck ihres 
Daſeins außer Acht laſſen. Der bloß freſſende, ſchlafende 
und leckende Kuſu iſt für dieſen Daſeinszweck nicht ver— 
antwortlich, wogegen der für eine höhere Thätigkeit be— 
ſtimmte und befähigte Menſch, wenn er ſein Leben mit 
Nichtsthun, nur mit Sinnengenuß und Schlaf hinbringt, 
an ſich ſelbſt und feinen Mitmenſchen zugleich ſich verſün— 
digt. — Der gefleckte Kuſu behaart ſeinen noch nicht 
körperlangen Schwanz nur in der Wurzelgegend und läßt 
die Endhälfte nackt und warzig, die kurzen Ohren verſteckt 
er ganz in dem dichten wolligen Pelze, aber die Augen 
öffnen ſich weit mit ſenkrechter Pupille. Im Alter trägt 
er ſich weiß mit gelblichem Anfluge und rundlichen ſchwar— 
zen Flecken, früher liebt er hellere, in der Jugend graue 
Flecken; Kinn, Bruſt und Bauch hält er ſtets rein weiß, 
ebenſo den Schwanz, die Füße roſtfarben. Sein weiter 
Blinddarm hat Körperlänge, nämlich zwei Fuß. 


3. Der Bärenkuſu. Ph. ursina. 


Die reichliche rauhe Behaarung gibt dieſem Kuſu ein 
plumperes Anſehen, als er wirklich hat, und die ſchwarze 
Farbe mit nur feiner lichtgelber Sprenkelung unterſtützt 
noch die bärenhafte Erſcheinung. Der körperlange Schwanz 
iſt oben zur Hälfte kurz behaart, übrigens nackt, rauh und 
runzlig. Die kurzen dicht behaarten Ohren ſind wiederum 
verſteckt. Der Bärenkuſu wurde bisher nur in den dich— 


231 


Fig 389. 


Der Fuchskuſu. 


ten Waldungen auf Celebes gefunden, wo er nicht gerade 
ſelten zu ſein ſcheint. 


Fig. 390. 


S » 
Der gefleckte Kuſu. 


3. Koala. Phascolarctos. 
Figur 391. 
Auffällig verſchieden von den Kuſus iſt der Koala 
durch ſeinen wirklich ſehr gedrungenen, bärenhaften Bau. 
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Die Schnauze verkürzt ſich und der ohnehin ſchon dicke 
Kopf erreicht durch die großen langbuſchig behaarten 
Ohren einen ungewöhnlichen Umfang; die Augen blicken 
lebhaft drohend, doch nichts weniger als wild und ein— 
ſchüchternd. Der Schwanz fehlt äußerlich völlig und das 
iſt ein ganz auffallender Unterſchied von den langſchwän— 
zigen Kuſus. Die fünfzehigen Pfoten ſind vortreffliche 
Kletterfüße, nämlich an den vordern die beiden innern 
Zehen den drei andern gegenſetzbar, an den hintern nur 
der nagelloſe Daumen ſtark und gegenſetzbar, dagegen die 
verbundene zweite und dritte Zehe übermäßig verkleinert. 
Die Krallen aller Zehen ſind lang und ſtark. Das Gebiß 
hat mehr Aehnlichkeit mit dem der Kuſus, als die äußere 
Erſcheinung erwarten läßt; ſehr ungleiche obere Schneide— 
zaͤhne, kleine Eckzähne und vier Mahlzähne mit je vier 
dreikantig ſcharfen Höckern. Am länglich vierfeitigen Schä— 
del fällt beſonders die Kürze und Breite des Schnauzen— 
theiles auf, an den Halswirbeln die langen Dornfortſätze; 
im Rumpfe liegen 10 Rücken-, der diaphragmatiſche und 
8 Lendenwirbel, dahinter noch 3 Kreuz- und 7 Schwanz— 
wirbel. Auch hier iſt der Blinddarm wieder länger als 
der Körper und ſpiral gewunden. 


Fig. 391. 


Der Koala. 


Der Koala lebt als einzige Art ſeiner Gattung in 
den Wäldern von Neuſüdwales paarweiſe, am Tage ver— 
ſteckt und Nachts munter und behend kletternd bis in die 
höchſten Baumwipfel, aber auch am Boden mit ſeinen 
ſcharfen Krallen ſcharrend und ſogar Höhlen für den Win— 
teraufenthalt grabend. Sein Gang iſt unbeholfen und 
langſam, ſein Charakter friedlich und harmlos. Beim 
Freſſen hält er die Blätter mit den Vorderpfoten und beim 
Saufen ſchlappt er wie der Hund. Der lange, dichte und 
fein weichwollige Pelz graut ſehr ſchön, nur an der Innen— 
ſeite der Ohren wird er weiß, an den Hinterbeinen bräun— 
lich roſtfarben. Die Körperlänge mißt etwas über 
2 Fuß. 
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Vierte Familie. 
Grasfreſſer. 


Poephaga. 

Die letzte Familie der Beutelthiere ift eine große und 
geſtaltenreiche, ausgezeichnet durch die Rieſen der ganzen 
Ordnung, kenntlich an den ſehr verlängerten ungemein 
ſtarken Hinterbeinen und den entſprechend verkleinerten, 
ſchwachen Vorderbeinen. Dieſe ſind fünfzehig und ftarf 
ſichelkrallig, an den hintern der Daumen fehlend, die zweite 
und dritte Zehe verwachſen, die vierte und fünfte verlän— 
gert und alle mit ſehr großen hufartigen Nägeln. Im 
Gebiß fehlen die untern Eckzähne allgemein und wenn 
obere vorkommen, ſind dieſelben ſchwach und unbedeutend. 
Schneidezähne zählt man in der obern Reihe 6 breite und 
dünne, in der untern zwei lange, ſtarke, horizontale. Der 
erſte ſtets ſchmale Backzahn hat eine gekerbte Schneide, die 
vier andern find vierhöckerig oder die Höckerpaare zu Quer— 
leiſten verſchmolzen. Das Skelet zeichnet ſich hauptſäch⸗ 
lich durch die kräftige Entwickelung ſeiner hintern Hälfte 
aus und der Magen iſt höchſt eigenthümlich, darmförmig 
und zellig, auch der Blinddarm wieder ſehr groß. Die 
Weibchen werfen gewöhnlich nur ein Junges, obwohl fie 
vier in ihrer Taſche ernähren können. 

Die Mitglieder dieſer Familie leben nur in Neuhol— 
land ſchon feit der diluvialen Schöpfungsepoche, nähren 
ſich ausſchließlich von weichen Pflanzentheilen, ſind ſcheu 
und furchtſam und meiſt ſehr gutmüthigen Naturells. 


1. Känguruhratte. Hypsiprymnus. 


Man laſſe ſich nicht durch den Namen verleiten hier 
rattenähnliche Thiere zu treffen; nichts derartiges, die 


Fig. 392. 


Gebiß der Känguruhratte. 
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Känguruhratten ſind nur kleine Känguruh, höchſtens von 
Haſengröße, ſonſt in ihrer äußeren Erſcheinung den eigent— 
lichen Känguruh ganz gleich, nämlich mit ſehr kleinen, 
ſchwachen Vordergliedmaßen und ſehr großen kräftigen 
hintern, von gedrungenem Körperbau. Sie haben eine 
tief geſpaltene Oberlippe, kleine gerundete Ohren und einen 
niemals körperlangen Schwanz. Ihr Gebiß, Fig. 392, 
zeigt ſcharf dreikantige untere Schneidezähne, vergrößerte 
mittle oben, die Backzähne mit je zwei Querhügeln, nur 
den letzten dreihöckerig. Der Schädel, Figur 393, iſt ge— 


Schädel der Känguruhratte. 


ſtreckt und im Schnauzentheil ſehr ſtark zuſammengedrückt, 
auf dem Scheitel gewölbt. Die Halswirbel erſcheinen 
verkürzt, aber mit hohen Dornfortſätzen verſehen, im 
Rumpfe liegen 10 Bruſt-, der diaphragmatiſche und 8 
Lendenwirbel, im Kreuze nur zwei, im Schwanze 24 Wir— 
bel. Der Magen erweitert ſich in der linken Hälfte unge— 
heuer und theilt hier ſein Inneres in Zellen, die rechte 
Hälfte bietet nichts Eigenthümliches. Die Lungen ſind 
nicht eigentlich gelappt, nur die rechte randlich einge— 
ſchnitten. Sonſt ſtimmt die ganze Organiſation mit dem 
Känguruh ſehr überein. 

Die Arten bewohnen am liebſten ſteinige, mit Buſch— 
werk und Gras bewachſene, hügelige Gegenden, wo ſie ſichere 
Schlupfwinkel für die Tagesruhe finden. Da fehltes gewöhn— 
lich auch nicht an Nahrung, welche ja nur in Gras und ver— 
ſchiedenen weichen Wurzeln beſteht. Ihre Mannichfaltigkeit 
iſt ziemlich groß, doch die Hauptformen leicht zu erkennen. 

1. Die gemeine Känguruhratte. II. murinus. 


Figur 394. 


Fig. 394. 


Die gemeine Känguruh ratte. 


Naturgeſchichte I. I. 
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Dieſe Art läßt ſich recht gut als die typiſche der gan— 
zen Gattung betrachten und hat ihre unterſcheidenden Merk— 
male in dem gedrungenen Bau und den verhältnißmäßig 
kurzen Hinterbeinen, in dem langen, zugeſpitzten Kopfe 
und dem kurz und ſteif behaarten, ſchuppigen Ratten— 
ſchwanze. Ihr langer lockerer Pelz ſchimmert zwar ſchwach, 
aber fühlt ſich rauh an, dunkelt oberhalb braun, während 
er unterwärts ſchmutzig gelblichweiß iſt. Die Muffel iſt 
weit herum nackt. Das Thier wird im Körper bis 1½ 
Fuß lang, ohne den 10 Zoll langen Schwanz. Seine 
Heimat beſchränkt ſich auf Neuſüdwales und Vandie— 
mensland. Dort verbringt es ſein nächtliches Leben 
harmlos und ſcheu, emſig und geſchickt die tiefliegenden 
Wurzeln grabend, in der Nähe der Kartoffelfelder freilich 
dieſe leichter zu gewinnenden Knollen vorziehend zum Ver— 
druß und Nachtheil der Koloniſten. 


2. Die gepinſelte Känguruhratte. H. penicillatus, 


Etwas kleiner als vorige, unterſcheidet ſich dieſe Art 
auffällig ſogleich durch die Behaarung ihres Schwanzes. 
Derſelbe iſt nämlich im letzten Drittheil ſeiner Länge 
oberhalb lang ſchwarzbuſchig, an der Unterſeite anliegend 
ſteif blaßbraun behaart. Der weiche lockere Pelz ſprenkelt 
feinen graubraunen Grund ſchwarz und weiß und ſchmutzt 
die Unterſeite weiß. Es kommen bisweilen dunklere Ab— 
änderungen vor. Vaterland und Lebensweiſe ganz wie 
der vorigen Art. 


3. Die röthliche Känguruhratte. II. rufescens. 


Dieſe durch die völlig behaarte Muffel ſchon gekenn— 
zeichnete Art erreicht 20 Zoll Körperlänge und halb ſo 
viel im Schwanze. Ihre lange weiche Behaarung brennt 
roſtroth, an der Unterſeite weiß. Der ſchlankere Körper— 
bau tritt auch in den langen Hinterbeinen charakteriſtiſch 
hervor. Gemein in Neuſüdwales und ohne Auszeichnung 
in Naturell und Lebensweiſe. 


2. Känguruh. Macropus. 

Die Känguruh ſind ganz abſonderliche Geſtalten. 
Vom Kopfe an nimmt der Körper ungemein ſchnell und 
ungeheuer an Umfang und Stärke zu: ſo fein und leicht 
der Vorderkörper iſt, ebenſo robuſt und plump iſt die hin— 
tere Körperhälfte. Die Vorderbeine bleiben ſo ſchwach und 
klein, daß ſie das Thier gar nicht zum Gehen benutzt, es 
hüpft vielmehr auf den Hinterbeinen oder eilt in unge— 
heuren Sprüngen mit Blitzesſchnelle davon. An den 
Hinterbeinen verlängert ſich der Mittelfuß ſehr beträchtlich 
und auf deſſen Sohle ruht das Thier in aufrechter Stellung, 
wobei es zugleich den langen, ſehr kräftigen Schwanz als 
Stütze des Körpers benutzt. Es kann ſich auf die Zehen 
erheben, aber auch die ganze Laſt des Körpers allein auf 
den Schwanz ſtützen, was es gewöhnlich im Angriff thut, 
um mit den gewaltigen Hinterbeinen den Gegner nieder— 
zuſchlagen. Der Vorderkörper ſenkt ſich nur, wenn die 
Schnauze Nahrung aufnehmen will, ſonſt iſt er ſtets <uf- 
gerichtet. Die ausſchließlich hüͤpfende und ſpringende 
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Bewegung verweiſt die Känguruh in die Ebenen, in bergi— 
gen Gegenden kommen ſie nicht fort. Scheu und flüchtig, 
ſind ſie mit ziemlich ſcharfen Sinnesorganen ausgerüſtet 
und ſpähen ſtets aufmerkſam umher. Angegriffen ver— 
theidigen ſie ſich zumal gegen Hunde muthig durch Beißen 
und noch mehr durch Schlag und Stoß mit den Beinen. 
Es ſoll ſogar vorkommen, daß ſie den Hund mit den Vor— 
derbeinen gewaltſam an ſich drücken und dadurch unſchäd— 
lich machen oder mit demſelben in dieſer Faſſung ins 
Waſſer ſpringen und ihn ſo lange untertauchen, bis er er— 
ſäuft, denn ſie ſelbſt ſind ganz geſchickte Schwimmer und 
fliehen im Waſſer ebenſo eilig wie auf dem Lande. Auch 
ihr Schwanz iſt eine gewaltige Waffe zur Vertheidigung. 
Man trifft ſie häufig in Rudeln beiſammen, aber nur weil 
die gute Weide ſie zuſammenrief, denn ein eigentlich ge— 
ſelliges Leben mit gegenſeitigem Vertrauen, Anhänglich— 
keit und Verbindlichkeit führen ſie nicht. Die offene gras— 
reiche Weide iſt ihr Tummelplatz, ins Buſchwerk gehen 
ſie nur, um an verſteckten Plätzen zu ruhen. Man jagt 
ſie viel wegen ihres ſchmackhaften Fleiſches, zumal ſie in 
Neuholland das einzige Hochwild bilden, darum ſind fie 
denn auch in einzelnen Gegenden ſchon ſehr dünn und 
ſelten geworden. Die Ureinwohner beſchleichen das Kän— 
guruh und durchbohren es ſicher mit ihrem Spieß oder ſie 
treiben es gemeinſchaftlich den mit Keulen bewaffneten 
Jägern zu. Der wilde Dingo greift es auf eigene Ge— 
fahr muthig an und weiß es zu bewältigen. Die Anſied— 
ler haben eine beſondere, ſehr ſtarke und muthige Hunde— 
raſſe auf die Känguruhjagd dreſſirt, laſſen aber ſtets mehre 
Hunde auf ein Wild los, da der einzelne nur zu leicht 
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unterliegt. In europäiſchen Thiergärten kommen die 
Känguruh ganz vortrefflich fort und vermehren ſich bei 
uns auch, wodurch Gelegenheit geboten wurde, das eigen— 
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thümliche Leben und Wachsthum der Jungen ſorgfältig 
zu beobachten. 

Im Gebiß, Figur 395, erſcheint die Größe der beiden 
mittlen obern Schneidezähne charakteriſtiſch; die beiden 
untern Schneidezähne find wie bei den Känguruhratten 
dreiſeitig zugeſpitzt. Nur bei wenigen Arten kommen kleine 
ſchwache Eckzähne im Oberkiefer vor. Der erſte Backzahn 
hat wiederum die gekerbte Schneide der Känguruhratten. 
Die vier folgenden Backzähne tragen je zwei, bisweilen 
durch eine Leiſte verbundene, ſcharfe Querwulſte. Das 
Skelet, Figur 396, läßt die ſchnelle Gröͤßenzunahme nach 


Fig. 396. 


Skelet des Känguruh. 


hinten recht auffällig erkennen. Der Schädel hat einen 
ſchmalen ſchlanken Schnauzentheil und hohe Unterkiefer— 
äſte. Im Rumpfe tragen 13 Wirbel Rippen und 6 ſind 
rippenlos. Das ſehr kräftige Becken haftet nur an zwei 
ſchwachen Kreuzwirbeln, während bis 24 ſehr ſtarke 
Schwanzwirbel vorhanden ſind. Die Größe der hintern 
Gliedmaßen bedingt eine ungemein kräftige Muskulatur. 
Der Magen iſt ſehr lang und zellig, im linken Ende zwei— 
theilig und nöthigt die Känguruh ihre Speiſe ganz wie 
unſere Stiere und Schafe zweimal zu käuen. Uebrigens 
verdient nur noch die ſehr geringe Größe der Leber und 
die Veränderlichkeit der Lungentheilung Beachtung. 

Die Kängurubarten leben zahlreich in Vandiemens— 
land, Neuholland und Neuguinea, wo ſie in wenigen rie— 
ſenhaften Geſtalten ſchon während der diluvialen Epoche 
heimiſch waren. Sie ſind zum Theil ſehr ſchwierig von 
einander zu unterſcheiden, doch meiſt ſchon genau erkannt. 


Pflanzenfreſſende Beutelthiere. 


1. Das große Känguruh. NM. giganteus. 


Figur 397 — 400. 


Das lebende Rieſenkänguruh, welches Cook auf ſeiner 
erſten Reiſe 1770 in Neuſüdwales entdeckte, erreicht ohne 
den 2½ Fuß langen dicken Kegelſchwanz 5 Fuß Körper— 
länge. Das Weibchen bleibt jedoch hinter dieſer Größe 
des Männchens ſtets zurück. Der kleine Kopf ſpitzt ſich 
ſtark zu bis zur nackten Muffel, an welcher die Naſenlöcher 
ſich weit öffnen. Die Augen ſind verhältnißmäßig klein, 
dagegen die feinhörigen Ohren groß und zugeſpitzt, innen 
weiß behaart. Der lange Schwanz verdünnt ſich von der 
ſehr dicken Wurzel ganz allmählig bis zur Spitze. Der 
weichwollige kurze Pelz graut oberhalb braun, dunkelt längs 
des Rückens, und lichtet an den Seiten und am Halſe, 
bis er an der Unterſeite weißlich wird. Die Zehen ſind 
ſchwarz und der Schwanz gegen das Ende hin mit ſtraffen 
ſchwarzen Haaren beſetzt. Der Magen erreicht 3½ Fuß 
Länge und enthält zahlreiche Zellen und Drüſen, und der 
Darm iſt bei 3 Fuß Körperlänge ſchon 32 Fuß lang. 
Das Weibchen trägt 39 Tage und wirft dann ein nur 
zollgroßes Junges (Figur 397 in natürlicher Größe, bei 


Fig. 397. 


Ein zwölf Stunden altes Känguruh. 


a die Zitze, an welcher daſſelbe ſich angeſogen, bei b die 
andere Zitze), welches noch ganz weich und halbdurchſichtig 
iſt. Seine unbeweglichen Beinſtummel zeigen das umge— 
kehrte Verhältniß des ausgebildeten Thieres, die hintern 
nämlich ſind kürzer als die vordern. Die Mutter bringt 
die zarte Frucht gleich nach der Geburt in ihre Taſche und 


Fig. 398. 


Saugapparat des jungen Känguruh. 


hier ſaugt ſich dieſelbe an der Zitze ganz feſt. Doch zum 
Saugen reichen ihre Kräfte noch nicht hin, ein eigener 
Muskel an der mütterlichen Milchdrüſe drückt die Nah— 
rung dem Jungen in den Mund. Damit dieſes aber 
nicht an dem gefüllten Munde erſticke, iſt ſein Kehlkopf 
(Figur 398 a) beweglich und zieht ſich hinauf an die 
Gaumenöffnung der Naſe (Figur 398 c), um durch dieſe 
die zum Athmen nöthige Luft zu erhalten. Die Milch 
ſtrömt von der Zitze (398 B) zu beiden Seiten des Kehl— 
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kopfes in den Schlund hinab. Faſt acht Monate hindurch 
nährt ſich das Junge auf dieſe Weiſe, dann erſt reckt es 
den Kopf aus der Taſche hervor und erfaßt, wenn die 
Mutter ſich bückt, verſuchsweiſe einen zarten Grashalm. 
Iſt es noch mehr herangewachſen: ſo verläßt es die Taſche, 


Fig. 399. 


r 
Das große Känguruh, Männchen und Weibchen. 

verſucht einige unſichere Sprünge und kehrt ſchnell wieder 

in dieſelbe zurück. Bis die nachfolgende Generation in 

der Taſche erſcheint, ſaugt es. 


Das große Kaͤnguruh. 


30 * 
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Das Rieſenkänguruh bewohnt Neuſüdwales, das ſüd— 
liche und weſtliche Neuholland und Vandiemensland, in 
ebenen und flachhügeligen Gegenden mit fetter Weide. 
Gegen die Mittagshitze ſucht es Schutz unter Gebüſch 
oder im hohen Geſtrüpp. Bei dem geringſten Geräuſch 
ſpäht es aufmerkſam umher und ſetzt, ſobald es Gefahr 
wittert, in 15 bis 20 Fuß weiten Sprüngen blitzesſchnell 
davon. Die gemeinſchaftlich weidenden Rudel ſtehen ge— 
wöhnlich unter Anführung eines alten Männchens. 


2. Das Haſenkänguruh. M. leporoides. 


Ein zierliches, nettes Thierchen von der Größe und 
Färbung unſeres Haſen. Sein Kopf iſt verhältnißmäßig 
kürzer als bei vorigem und die Schnauzenſpitze völlig mit 
feinen braunen Haaren beſetzt, die Oberlippe weiß. Die 
ſehr kleinen zierlichen Vorderpfoten haben ſchlanke Krallen 
und der Schwanz mißt etwa 2/, der Körperlänge. Die 
Art lebt einzeln auf den grasreichen offenen Ebenen im 
ſüdlichen Auſtralien. 

Sehr nah verwandt iſt ihm das gebänderte Känguruh 
im weſtlichen Auſtralien, welches im dichteſten Mimoſen— 
gebüſch ſich Gänge anlegt. Sein langer weicher Pelz iſt 
graulich, mit ſchwarzer, weißer und roſtiger Beimiſchung 
und mit zahlreichen bunten Querſtreifen auf dem Rücken, 
und ſchmutzig weiß an der Unterſeite. 


3. Das Felſenkänguruh. M. robustus. 


Als Gebirgsbewohner beſitzt das Felſenkänguruh kür— 
zere Läufe und größere, ſtärkere Vorderbeine als ſeine Ver— 
wandten in der Ebene. Es ſteht in der Größe dem Rieſen— 
känguruh nur wenig nach, denn es wird über 4 Fuß lang 
und hat einen 3 Fuß langen Schwanz. Der kurze ſtraffe 
Pelz des Männchens iſt tief ſchiefergrau, oben mit bräun— 
lichem Anfluge, unten blaſſer und mit ſchwarzem Kinn— 
fleck; das ſtets kleinere Weibchen graut ſilberfarben mit 
purpurnem Anfluge auf dem Rücken und hält ſich unten 
weiß; an der Schnauze verläuft eine weiße Linie. 

Das Felſenkänguruh lebt geſellig im Innern von 
Neuſüdwales und läuft ungemein ſchnell über Fels und 
Stein. Angegriffen vertheidigt es ſich muthig durch Beißen 
und heftige Schwanzſchläge. 


4. Das gepinſelte Känguruh. M. penieillatus. 


Auch dieſe Art hält ſich nur in felſigen, unebenen Ge— 
genden von Neuſüdwales und ſchlägt beim Sitzen den lan— 
gen Schwanz unter. Derſelbe iſt nicht kegelförmig, ſondern 
cylindriſch, und lang, ſtraff, gegen das Ende hin ſchwarz 
buſchig behaart. Die lange Behaarung des Leibes ſcheint 
tief purpurgrau, an Kinn und Bruſt weiß, an den Seiten 
rußbraun, an den Füßen ſchwarz. Dieſe haben nur kleine 
Nägel und die kräftigen Hinterbeine ſind kürzer als bei 
allen vorigen. Bei 2 Fuß Körperlänge mißt auch der 
Schwanz zwei Fuß. 

Es gibt noch viele andere Arten, deren nähere Be— 
trachtung uns jedoch kein neues Intereſſe gewährt. Da— 
gegen lebt in Neuguinea eine ganz eigenthümliche Kängu— 
ruhgattung, Dendrolagus, mit großen kräftigen Vorder— 
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beinen und nur wenig vergrößerten hintern. Dieſe und 
die gewaltigen ſcharfſpitzigen Krallen befähigen dieſe Kän— 
guruh zum Klettern. Sie werden nur zwei Fuß lang und 
haben einen etwas längern Buſchſchwanz. Die eine Art, 
D. ursinus, glänzt in einem langen, dichten, ſchwarzen 
Pelze, die andere, D. inustus, trägt einen ſtrafferen brau— 
nen Pelz. 


3. Wombat. 


Figur 401. 402. 


Phascolomys. 


Die Reihe der Beutelthiere eröffneten entſchiedene 
Raubthiergeſtalten, hier am Schluß derſelben treffen wir 
einen nicht minder entſchiedenen Pflanzenfreſſer, welcher 
ſo durch und durch Nagethier iſt, daß wir ihn unbedingt 
in die nachfolgende Ordnung verſetzen müßten, wenn er 
nicht durch ſeine Fortpflanzungsorgane und ſeine Früh— 
geburt als ächtes Beutelthier ſich charakteriſirte. Der Wom— 
bat ſchließt die Beutelthiere ebenſo innig an die Nager, 
wie ſie der Beutelwolf den Raubthieren nähert und die 
ungeheuere Kluft zwiſchen den pflanzenfreſſenden Nage— 
thieren und den fleiſchfreſſenden Raubthieren iſt daher 
durch die Beutelthiere, welche in ſich die verſchiedenſten 
Lebensverhältniſſe vermitteln, vollkommen ausgeglichen. 
Der Uebergang von den höhern Nagelſäugethieren zu den 
niederen, unvollkommeneren erſcheint durch Einſchiebung 
des vielgeſtaltigen Beutelthiertypus als ein ganz allmäh— 
liger. 

Der plumpe, maſſive Bau in der hintern Körperhälfte 
der Känguruh beherrſcht den ganzen Körper des Wombat. 
Er iſt der plumpeſte und ſchwerfälligſte unter allen Beut— 
lern, zudem mit einem dichten, ziemlich langen und groben 
Pelze bekleidet. Sein großer, platter Kopf trägt mittel— 
lange, ſpitze, beiderſeits behaarte Ohren und kleine weit 
auseinander ſtehende Augen. Die vordern und hintern 
Gliedmaßen ſind von ziemlich gleicher Länge, die Pfoten 
fünfzehig mit grabfähigen ſtarken Sichelkrallen, nur der 
verkümmerte Hinterdaumen nagellos, die Sohlen breit 
und nackt und der Schwanz ein kleiner, faſt nackter 
Stummel. 

Im Gebiß (Figur 401) zeigt uns der Wombat ſchon 
den charakteriſtiſchen Typus der folgenden Ordnung. Keine 
Eckzähne und ſtatt der Schneidezähne oben wie unten zwei 
ſehr kräftige, ſcharf meißelrandige Nagezähne. Die fünf 
Backzähne jeder Reihe haben keine vom Wurzeltheile ab— 
geſetzten Kronen, keine geſchloſſenen Wurzeläſte, jeder be— 
ſteht vielmehr aus zwei mit einander verſchmolzenen drei— 
ſeitigen Prismen. Den breiten platten Schädel zeichnet 
die Solidität ſeiner Knochen, der kurze flache Schnauzen— 
theil, die ſehr kräftigen Jochbögen, die hintere Erweite— 
rung des Unterkiefers aus. Von den Rumpfwirbeln tra— 
gen 15 Rippen, 4 ſind rippenlos, das Kreuzbein beſteht 
aus 6, der Schwanz aus 12 Wirbeln. Das ganze Ske— 
let weiſt robuſte Formen auf. Von den weichen Theilen 
ſei nur auf den einfachen drüſenreichen Magen und den 
kurzen weiten Blinddarm hingewieſen. 

Der Wombat bewohnt in nur einer Art Neuſüdwales 
und Vandiemensland, ſchon ſeit der diluvialen Schöpfungs— 
epoche, in bergigen wie in ebenen waldigen Gegenden, wo 


Yingethiere. 


der Boden ihm geſtattet, feinen tiefen Bau auszuwerfen. 
Dieſen verläßt er am Tage nicht, nur des Nachts geht er 
träg und langſam herum, ſcharrt Wurzeln oder frißt Gras. 


Fig. 401. 


B AT 
„ 


Gebiß des Wombat. 


Von Charakter iſt er ungemein ſanft und ruhig, phleg— 
matiſch, beißt erſt, wenn er heftig gereizt wird. In Ge— 
fangenſchaft gibt er nicht leicht Veranlaſſung ihn zu be— 
ſtrafen, läuft frei im Hauſe umher, zeigt einige Anhäng— 
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Fig. 402. 


lichkeit, weiß aber auch recht gut den Deckel vom Milch— 
topf zu nehmen und im Garten den Salat von andern 
ihm minder behagenden Pflanzen zu unterſcheiden. Unter— 
haltung darf man jedoch von ihm nicht erwarten, denn 
er liebt es den ganzen Tag unter Heu und Stroh ver— 
graben zu ſchlafen. Er erreicht höchſtens drei Fuß Länge 
und kleidet ſich mit bräunlichem ins Gelbe oder Graue 
fallenden, an der Unterſeite weißlichem Pelz. Das Weib— 
chen wirft 3 bis 4 Junge und das Fleiſch ſoll ganz wohl— 
ſchmeckend ſein. 


Fünfte Ordnung. 
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Die in Ratten und Mäuſen, Haſen und Eichhörn— 
chen, Stachelſchwein und Biber allbekannten Nagethiere 
repräſentiren einen über die ganze bewohnbare Erde ver— 
breiteten, überaus formenreichen und dennoch ſehr ſcharf in 
ſich abgegränzten Typus. Sie ſind durchweg kleine und die 
kleinſten Säugethiere, fein, weich, ſtraff, borſtig oder gar 
langſtachlig behaart. Das iſt Alles, was ſich über ihre 
äußere Erſcheinung im Allgemeinen ſagen läßt, denn die 
einzelnen Formen gehen gar weit auseinander. Bald iſt 
der Leib kurz und gedrungen, bald zierlich und ſchlank, 
der Kopf geſtreckt oder kurz, deprimirt oder comprimirt, 
nur die Oberlippe ſtets geſpalten, die Augen verſteckt oder 
groß und lebhaft, die Ohren fehlend bis löffelartig groß, 
der Schwanz in allen Längengraden, ſelbſt als Greif- und 
Wickelſchwanz ausgebildet, die Gliedmaßen gleichmäßig, 
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häufiger jedoch die Hinterbeine verlängert und gar zu 
ungeheuren Springbeinen entwickelt, die Pfeten vier- und 
fünfzehig, ſcharf oder ſtumpf bekrallt, behaart- oder nackt— 
ſohlig, bei den entſchiedenen Waſſerbewohnern natürlich 
mit Schwimmhäuten. 

So ſcharf bezeichnend für die Beutelthiere die Früh— 
geburten und der Beutel ſind, nicht minder charakteriſtiſch 
erſcheint hier das Nagen, nach welchem denn auch die 
ganze Ordnung ſehr paſſend Nager oder Nagethiere ge— 
nannt worden iſt. Jedes Nagethier beſitzt nämlich ſtatt 
der Schneidezähne durchaus eigenthümliche Nagezähne, zwei 
oben und zwei unten, beide bogig gekrümmt, und zwar 
ſo, daß ſtets und genau die obern Nagezähne das größere 
Bogenſtück eines kleineren Kreiſes, die untern aber das 
kleinere Bogenſtück eines größern Kreiſes darſtellen. Ich 
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habe in meiner Schrift: Beiträge zur Oſteologie 
der Nagethiere (Mit 5 Tafeln. Berlin 1857) die 
mathematiſchen Formeln für die verſchiedene Krümmung 
der Nagezähne berechnet und verweiſe die Liebhaber des 
mathematiſchen Theiles der Zoologie auf dieſe ſpecielle 
Berechnung. Die äußere oder vordere Fläche eines jeden 
Nagzahnes iſt mit ſtahlhartem Schmelz (Figur 403 b) 


Fig. 403. 


Bau des Nagethiergebiſſes. 


belegt, welcher die ſcharfe Spitze oder den breiten ſcharfen 
Meißelrand bildet, der übrige Zahn beſteht aus der ge— 
wöhnlichen Zahnſubſtanz. Durch den Gebrauch nutzt ſich 
nur der Zahn an der Schneide ab, aber verkürzt ſich den— 
noch nicht, indem das hintere, in der Kieferalveole ver— 
borgene, geöffnete Ende in einer trichterförmigen Höhle 
(Fig. 403 c) den bleibenden Keim enthält, welcher un— 
unterbrochen den Zahn in dem Grade ergänzt, wie er ſich 
vorn abnutzt. Man überzeugt ſich leicht von dieſem ſte— 
tigen Wachsthume, wenn man z. B. dem Kaninchen einen 
Nagzahn, gleichviel einen obern oder untern, gewaltſam 
abbricht, dann wächſt der gegenſtändige, weil ihm nun 
die Abnutzung unmöglich gemacht, weiter, tritt in ſchnel— 
lem Bogen aus dem Maule hervor und rollt ſich geweih— 
artig ein. Die feine Schärfe der Schneide erhält ſich da— 
durch, daß die obern und untern Zähne durch ihre ſenkrechte 
Stellung und zugleich die Bewegung von vorn nach hin— 
ten ſich beſtändig abſchleifen; eine andere, zur Abſtumpfung 
führende Bewegung geſtattet die Muskulatur und Ein— 
lenkung des Unterkiefers nicht. Die ungeheure Kraft, 
welche das Nagen erfordert, machte nicht blos die enorme 
Größe der Zähne, ſondern auch ihre ſolide Einfügung im 
Kiefer nöthig. Die untern Nagzähne ſetzen daher (Figur 
403) unter der Backzahnreihe fort, die obern gehen durch 
den Zwiſchenkiefer in den Oberkiefer hinein. Form und 
Färbung der Nagzähne bietet übrigens ſehr beachtens— 
werthe Unterſchiede. Eckzähne fehlen den Nagethieren 
ohne Ausnahme; eine weite Lücke trennt allgemein die 
Backzahnreihen von den Nagzähnen. Die Zahl der Back— 
zähne ſchwankt von 2 bis 6 in jeder Reihe, oben und 
unten gleich oder nur wenig verſchieden. Hinſichtlich der 
Form ſtimmen die Zähne derſelben Reihe und zugleich in 
beiden Kiefern im Weſentlichen überein, alle ſind nach 
demſelben Typus gebildet und nur in untergeordneten 
Verhältniſſen, in der Größe, in der Zahl der Höcker und 
Falten verſchieden. Je nach der Nahrung treffen wir bet 
den Nagern ſchmelzhöckerige Backzähne mit deutlichen Wur— 
zeläſten oder ſchmelzfaltige ohne Wurzeln, d. h. am un— 
tern Ende geöffnet und von hier aus ſtets fortwachſend; 
jene bei den von Körnern und harten Pflanzenſtoffen 
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überhaupt lebenden, dieſe bei ſolchen, welche weiche 
Pflanzentheile kauen. Wer die Gattungen und Arten 
ſyſtematiſch genau beſtimmen will, muß ſtets auf die 
Zahl, Form und Anordnung der Höcker und Falten ein 
wachſames Auge haben, denn wie immer iſt auch in die— 
ſen ſcheinbaren Kleinigkeiten die geſtaltende Natur am 
größten und ſtrengſten. 

Am Nagerſchädel finden wir ſtets den Hirnkaſten ge— 
gen den Antlitztheil verkleinert, die ſteile Nackenfläche 
ſcharf umleiſtet, Augenhöhlen und Schläfengruben nie 
durch eine knöcherne Wand oder Brücke gegenſeitig ab— 
geſchieden. Der Unterkiefer erhöht ſich im hintern Theile 
ſtets beträchtlich und trägt feinen flachen Gelenkhöcker 
hoch über dem Niveau der Zahnlinie. Von den Rumpf— 
wirbeln haben 12 bis 16 Rippen, 5 bis 7 ſind rippen— 
los, der zehnte oder elfte pflegt der diaphragmatiſche zu 
ſein, wie ich ebenfalls in meiner oben erwähnten Schrift 
durch viele Zählungen nachgewieſen habe. Im Kreuzbein 
zahlt man 3 bis 4, im Schwanze dagegen 6 bis 44 Wir- 
bel. Die Rippen ſind ſchmal und dünn, auch das Schul— 
terblatt ſchmal, geſtreckt, die Gliedmaßenknochen dagegen 
ſehr veränderlich. Das Schlüſſelbein ſpielt in den ver— 
ſchiedenſten Verhältniſſen: groß und ſtark, verkümmernd 
bis fehlend, je nachdem die Nager ihre Vorderbeine aus— 
ſchließlich zum Gehen oder zugleich auch zum Graben, 
Klettern oder Schwimmen gebrauchen. Ganz ähnliche 
Veränderungen durchlaufen die Unterarm- und Unterſchen— 
kelknochen. 

Alle Nagethiere beſitzen fleiſchige, gut beſchnurrte und 
ſehr bewegliche Lippen, aber ſehr verſchieden entwickelte 
Kaumuskeln. Ihre Zunge iſt glatt und weich. An der 
Innenſeite, ausnahmsweiſe auch an der Außenſeite der 
Backen öffnen ſich durch einen Spalt bei vielen die Backen— 
taſchen: häutige, längs des Halſes bis zur Schulter aus— 
gedehnte Säcke, in welchen die Thiere ihre Nahrung fort— 
ſchleppen. Die Ausleerung der Taſchen geſchieht durch 
den Druck der Vorderpfoten. Die Speicheldrüſen ſind, 
wie bei Pflanzenfreſſern gewöhnlich, ſehr groß, der Magen 
allermeiſt einfach, ſeltener eingeſchnürt oder gar getheilt. 
Der Darmkanal ſchwankt zwiſchen der fünf- bis ſieben- 
zehnfachen Körperlänge. Der Blinddarm ſpielt hinſicht— 
lich ſeiner Größe und ſeiner Form innerhalb ſehr ent— 
fernter Gränzen. Die große Leber lappt ſich immer, hat 
jedoch öfter keine Gallenblaſe; die Lungen ſind klein, 
das Gehirn ſehr klein und unvollkommen, die Sinnes— 
organe im Allgemeinen noch ſcharf. Die Weibchen haben 
2 bis 14 Zitzen und werfen nach wenigen Wochen Trag— 
zeit mehre Junge, die meiſten ſogar einige Male im 
Jahre. 

Hinſichtlich ihres Charakters ſind die Nagethiere im 
Allgemeinen lebhaft, munter, gutmüthig, aufmerkſam auf 
ihre Umgebung, weil wehrlos, zugleich ſehr ſcheu, furcht— 
ſam und flüchtig. Bosheit und Tücke, eigentliche Wildheit 
und Unverſchämtheit äußern nur wenige, z. B. die Ratten. 
Beſondere geiſtige Fähigkeiten gehen ihnen allgemein ab; 
viele gewöhnen ſich zwar an den Menſchen, hören auf den 
Ruf, unterhalten auch durch ihr bewegliches, reinliches 
und nettes Weſen, aber kein einziger Nager wird jemals 
anhänglich, keiner läßt ſich zu beſondern Kunſtſtücken ab— 
richten. Dieſen Mangel an Intelligenz erſetzt bei einzel— 
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nen ein ſehr ausgebildeter Inſtinct, und nur dieſer, nicht 
pſychiſche Anlagen, macht den Biber zum erſten Bau— 
meiſter unter den Säugethieren. Die Meiſten leben paar— 
weiſe oder ganz geſellig, verträglich, Andere nähren Haß 
und Feindſchaft ſelbſt gegen ihre nächſten Verwandten. 
Ihre Nahrung nehmen ſie vornämlich aus dem Pflanzen— 
reiche: Früchte aller Art, Blätter, Kraut, Gras, mehl— 
reiche und ſaftige Wurzeln, ſelbſt Rinden und Holz, Alles 
iſt ihnen recht; nur wenige verzehren zugleich auch thie— 
riſche Stoffe, friſche ſowohl als trockene, und ſind alſo 
entſchiedene Omnivoren. Während der kalten Jahreszeit 
geht vielen die Nahrung aus und da ſie zu klein und 
ſchwach ſind, um weite Wanderungen zu unternehmen: 
ſo fallen ſie in erſtarrenden Winterſchlaf, während deſſen 
die auffallend herabgeſtimmten Lebensfunctionen von dem 
während des Sommers angeſetzten reichlichen Fette unter— 
halten werden. Die Körnerfreſſer finden aber auch bei 
ihrem Erwachen im Frühjahr noch keine friſche Nahrung 
vor und müſſen deshalb ſchon im Sommer ausreichende 
Vorräthe bald in eigens angelegten Speichern, bald in 
natürlichen Schlupfwinkeln eintragen oder dieſelben an 
freien Orten aufhäufen. 

Für den Haushalt der Natur wie für die menſchliche 
Oeconomie haben die Nager trotz ihrer geringen Körper— 
größe eine überaus hohe Bedeutung. Bei ihrer ſtaunen— 
erregenden Vermehrung und allgemeinen Verbreitung wür— 
den ſie ſchnell das Gleichgewicht ſtören, wenn nicht eine 
Menge andrer Thiere auf ſie angewieſen wäre. Ein förm— 
licher Vertilgungskrieg wird fortwährend gegen die Nager 
geführt und trotz ihres ſcheuen Weſens und ihrer ver— 
ſteckten Lebensweiſe würden ſie doch bald erliegen, wenn 
nicht ihre große Productivität jede Lücke ſogleich wieder 
ausgliche; vermag doch von einzelnen Arten nur ein 
Pärchen während eines Jahres ſeine Nachkommenſchaft 
auf Tauſende zu bringen. Dem Menſchen nützen mehre 
durch ihren feinen Pelz, welcher ſelbſt im Großhandel 
eine nicht unbedeutende Rolle ſpielt, auch durch ihr ge— 
ſundes und ſchmackhaftes Fleiſch. Wegen ihres poſſier— 
lichen Weſens werden Kaninchen, Meerſchweinchen, Eich— 
hörnchen und andere zahm gehalten. Aber nicht gering— 
fügiger iſt auch ihr Schaden. Bei maſſenhafter Vermeh— 
rung vermögen ſie den ganzen Ernteſegen zu vernichten, 
ihre Gefräßigkeit und Wühlerei iſt in Feldern und Gär— 
ten wie in Speichern und Wohnhaͤuſern gefährlich und 
der Menſch verfolgt ſie daher, wo und wie er nur kann. 
Eine völlige Ausrottung war noch bei keiner Art mög— 
lich, nur einzelne wie der Biber und Hamſter konnten 
aus weiten Strecken ihrer urſprünglichen Heimat ver— 
trieben werden. Unerklärlich iſt die plötzliche maſſenhafte 
Vermehrung z. B. der Feldmäufe und Lemminge in man— 
chen Jahren. Die Natur ſelbſt tritt ſolcher Uebervölkerung 
gewöhnlich ſogleich mit Feuchtigkeit, ſtrenger Kälte und 
Mißernte entgegen und ſtellt das Gleichgewicht alsbald 
wieder her. 

Die Lebensweiſe iſt eine überaus mannichfaltige, den 
verſchiedenartigſten Bedingungen angepaßt. Im Waſſer, 
auf dem Lande wie auf den Bäumen, im Schwimmen, 
Graben, Laufen, Klettern, in Allem ſind die Nager 
Meiſter. Sie charakteriſiren ſich durch dieſen Univerſalis— 
mus noch als höhere Säugethiere und es iſt derſelbe um 


ſo auffallender, da ſie insgeſammt Pflanzenfreſſer ſind, 
während doch alle bisherigen Ordnungen beiderlei Nah— 
rungsweiſen in ſich vereinten. Ihre Exiſtenz auf der Erd— 
oberfläche begann mit Eintritt der tertiären Schöpfungs— 
epoche, wir finden ihre zarten, zerbrechlichen Knochen 
gemengt mit denen der Mamute, Nashörner, Hyänen u. a. 
und in ganz unermeßlichen und unerklärlichen Mengen in 
den Knochenbreccien. Gegenwärtig treffen wir fie in allen 
Klimaten, in der Ebene wie im Gebirge bis zur Gränze 
des ewigen Schnees hinauf, in ſtehenden und fließenden 
Gewäſſern, doch nicht im Meere. Nur das ſäugethier— 
arme Neuholland beſitzt wenige Arten, alle andern Län— 
der find reichlich mit Nagern geſegnet. Die Eintheilung 
und Anordnung der Familien und Gattungen hat die 
Zoologen viel beſchäftigt. Die Familien greifen ſo viel— 
ſeitig in einander, verbinden ſich durch ſo verſchiedenartige 
Charaktere, daß eine reihenweiſe Anordnung immer na— 
turwidrig erſcheint; wer ſich eine tiefere Einſicht in die 
Gliederung des Nagethiertypus verſchaffen will, muß die 
einzelnen Familien nach allen Beziehungen hin mit ein— 
ander vergleichen. Wir können hier nur die auffälligſten 
Verwandtſchaftsverhältniſſe andeuten und die reihenweiſe 
Aufführung nicht vermeiden. 


Etste Familie. 


Eichkätzchen. 


Sciurini. 


Das zierliche behende Eichhörnchen ift der bekannteſte 
Vertreter dieſer Familie, deren Mannichfaltigkeit bis zum 
plumpen Murmelthier hin ſpielt. Alle tragen ein feines, 
weiches, oft langes Haarkleid, haben große, vorgequollene 
Augen und vierzehige Vorder-, fünfzehige Hinterpfoten. 
Mehr Uebereinſtimmung läßt ſich in ihrer äußern Er— 
ſcheinung nicht auffinden. Entſchieden aber ſpricht ihre 
Vereinigung das Gebiß aus. Ihre Backzähne, meiſt 
oben 5, unten 4, haben nämlich drei- oder vierſeitige 
Schmelzkronen mit einigen Querwülſten, welche ſich nach 
und nach abnutzen. Auch die breite flache Stirn am Schä— 
del mit eigenthümlich großen Augenhöhlenfortſätzen und 
der gerundete, einwärts gebogene Unterkieferwinkel ſind 
ſehr charakteriſtiſch. Am übrigen Skelet mag beachtet 
werden, daß 12 Wirbel Rippen tragen, dahinter 7 bis 
zum Kreuzbein folgen, dieſes ſelbſt aus 3, der Schwanz 
aus 16 bis 25 gegliedert iſt. Die Schlüſſelbeine ſind, 
da die Thierchen klettern oder graben, vollkommen aus— 
gebildet, der Magen einfach und die Gallenblaſe vor— 
handen. 


Die Mitglieder dieſer erſten Familie, ſchon in der 
Vorwelt bei uns heimiſch, leben mit Ausnahme Neuhol— 
lands über alle Welttheile verbreitet, am liebſten in 
buſchigen waldigen Gegenden, auch gern im Gebirge, die 
einen flüchtig auf Bäumen, die andern huſchig am Bo— 
den in ſelbſt gegrabenen Höhlen. Sie nähren ſich von 
Nüſſen, verſchiedenen Früchten und mancherlei Sämereien, 
verſinken aber bei uns meiſt in tiefen und lang dauern— 
den Winterſchlaf. 


1. Eichhorn. Seiurus. 

An Leichtigkeit und Schnelligkeit der Bewegungen 
in den höchſten Baumwipfeln wird das Eichhörnchen von 
keinem Vierfüßer übertroffen. Es iſt ganz zum Aufent— 
halte in den luftigen Regionen gefchaffen: fo leicht, daß 
es über die zarteſten Zweiglein hinweg läuft, gewandt und 
kühn im Springen, behend und geſchickt im Klettern, 
kömmt es ohne Noth nicht an den Boden herab, wo ſein 
Lauf minder geſchickt iſt, ſondern es hüpft flüchtig in den 
höchſten Zweigen von Baum zu Baum, bis man es aus 
den Augen verliert. Seine leichte Behaarung und der 
fliegende Buſchſchwanz, die zierlichen feinen Kletterpfoten 
kommen ihm bei dieſen luftigen Spaziergängen beſonders 
zu Statten. In der Ruhe und beim Freſſen pflegt es 
aufgerichtet auf den Hinterbeinen zu ſitzen, die Vorder— 
pfoten als Hände zu benutzen und den Schwanz über den 
Rücken aufwärts zu biegen. Als Nahrung dienen ihm 
allerhand Früchte und Sämereien der Waldbäume, je här— 
ter, je lieber, nur quälender Hunger treibt es auch wohl 
zu Knospen und Rinde, Uebermuth und geſteigerter Appe— 
tit dagegen zur Jagd auf Vögel, deren Eier und Junge 
es gar nicht ſelten frißt. Zwiſchen eine Aſtgabel oder in 
einen hohlen Aſt baut es mehre runde, im Innern weich 
ausgepolſterte Neſter mit nur einem Eingangsloch, in dieſe 
wirft es 3 bis 9 blinde Junge, welche es ſorglich vor 
Gefahren ſchützt. Die Paarungszeit fällt in das Früh— 
jahr, wobei die Männchen häufig erbittert um die Weib— 
chen kämpfen. Es hält keinen feſten, ununterbrochenen 
Winterſchlaf, wacht an milden Tagen vielmehr auf und 
klettert dann nach ſeinen Vorräthen umher, welche es in 
Baumlöchern und Rindenſpalten während der Herbſttage 
aufgeſpeichert hat. 

In unſern Wäldern fehlt das Eichhörnchen nirgends, 
durch ganz Europa, Aſien, Afrika und Amerika dehnt der 
Verbreitungsbezirk ſich aus. Das einzelne hält ſich gern 
in einem engen Bezirk auf, nur in ſeltenen Fällen ſieht 
man ganze Schaaren wandern, dieſe laufen natürlich auch 
weite Strecken am Boden fort und ſchwimmen nöthigen— 
falls durch Bäche und Flüſſe. 

In ihrem Bau ſtimmen die verſchiedenen Arten ebenſo 
ſehr wie in ihrer Lebensweiſe und ihrem Naturell überein. 
Alle ſind zierlich und nett, ſtumpfſchnäuzig und groß— 
äugig, mit großen oder kleinen, oft gepinſelten Ohren, 
alle mit langem zweizeiligen Buſchſchwanze und langen, 
ſtarkgekrümmten ſpitzen Krallen. Die weiche Behaarung 


verwandelt ſich nur bei wenigen Afrikanern in ein ſtraffes 


Borſtenkleid, färbt ſich aber, dem lebhaften Temperament 
des Thierchens entſprechend, am liebſten in grellen Tönen, 
roth, weiß und ſchwarz, rein und einförmig oder verſchie— 
dentlich gemiſcht und wechſelnd ſchon bei den Individuen 
ein und derſelben Art. Die charakteriſtiſchen Nagezähne 
ſind ſtark zuſammengedrückt, vorn glatt und gewöhnlich auch 
gefärbt. Der erſte der fünf obern Backzähne (Figur 404) 
gleicht einem unbedeutenden, oft ganz fehlenden Stifte, 
die übrigen tragen je zwei Querwülſte auf ihrer Kaufläche, 
welche gegen den wulſtigen Innenrand zuſammenlaufen. 
Die Wuͤlſte der untern vier Backzähne nutzen ſich leicht 
ab und dann erſcheinen die Ecken der Zähne höckerartig 
erhöht. Am Schädel überwiegt der hirntragende Theil 


Säugethiere. 


das Antlitz abweichend von den meiſten andern Nagern. 
Der Unterkiefer trägt feinen Kronen- und Gelenkfortſatz 
in gleicher Höhe, die Halswirbel ſind dornenlos, auch die 
übrigen Wirbel nur mit kurzen Fortſätzen, das Schulter 
blatt breit, das Schlüſſelbein ſtark. Die anatomiſchen 
Verhältniſſe bieten nur ganz untergeordnete Eigenthüm— 


Fig. 404. 


Gebiß des Eichhorns. 


lichkeiten, welche für uns kein Intereſſe haben. Um ſo 
wichtiger werden einzelne Arten durch ihren Pelz, beſon— 
ders beliebt ſind jetzt die feinen grauen zu Muffen und 
Kragen, welche deshalb zu Hunderttauſenden auf den 
Markt kommen. 

Das oben erwähnte Farbenſpiel hat die Unterſchei— 
dung von faſt zahlloſen Arten veranlaßt, über hundert 
werden aufgeführt. Wer aber nach weſentlichen und in— 
nern Eigenthümlichkeiten der Arten frägt, wird viele Na— 
men als leichtfertige ärgerlich bei Seite werfen. Gründ— 
lich unterſucht ſind leider erſt die wenigſten und wenn 
wir danach die Geſammtzahl der wirklichen Arten ab- 
ſchätzen wollen, dürfen wir dieſelben nicht über dreißig 
veranſchlagen. Sie alle hier vorzuführen, möchte eine 
ſehr undankbare Arbeit ſein, es genügt meinen Leſern 
vollkommen, die Unterſchiede einiger zu erfahren. 


1. Das gemeine Eichhörnchen. Se. vulgaris. 


Wer das Eichhörnchen noch nicht lebend oder ausgeſtopft 
ſah, wird es doch auf den erſten Blick erkennen, denn es fehlt 
ja in keinem bunten Bilderbuche. Von ſeinen Verwandten 
unterſcheidet es ſich durch den comprimirten Kopf mit etwas 
erhabenem Scheitel, ſtark zurückgezogener geſpaltener Ober— 
lippe und ſehr kurzer Unterlippe, mit großen ſchwarzweiß 
geringten Augen, langen ſchwarzen Schnurren und gepin— 
ſelten großen Ohren. Der zweizeilige Buſchſchwanz mißt 
Körperlänge. Die gewöhnliche Färbung iſt rothgelb, an 
der Unterſeite weiß, ſie ſpielt häufig durch dunkelbraun in 
ſchwarz über, ſeltener ſpringt ſie in weiß oder ſcheckt ſich 
ſchwarzweiß. Die rothen Hörnchen miſchen ihren Winter— 
pelz oft grau. Die ſchmalen Nagzähne ſind vorn braun— 
gelb und der Schwanz enthält 25 Wirbel. In allen Wäl— 


Eichkätzchen. 


dern Europas bis Sibirien hinein trifft man das gemeine 
Eichhörnchen und verfolgt gern ſeine Kreuz- und Quer— 
züge in den höchſten Baumwipfeln. Nüſſe, Bucheckern, 
Eicheln, Körner aus den Zapfenfrüchten bilden ſeine Nah— 
rung und von den beſten Früchten ſammelt es ſeine Vor— 
räthe für den Winter. Die Begattungszeit fällt in den 
März und April und nach 4 Wochen wirft das Weibchen 
drei bis vier Junge, welche ganz zahm werden und ihren 
Herrn kennen lernen. Ihr munteres poſſierliches Weſen 
macht ſie zu ganz unterhaltenden Geſellſchaftern, aber ihre 
Wuth, alles Holzwerk, ſelbſt das feſteſte, zu zernagen, nö— 
thigt, ſie an der Kette zu halten. 


2. Das Fuchseichhorn. Se. capistriatus. 


Dieſer Nordamerikaner wird anſehnlich größer als 
unſere gemeine Art, 15 Zoll im Körper lang und 18 
Zoll im Schwanze, dabei iſt ſein Bau kräftiger, die Ohren 
kürzer und nur dünn behaart, der Pelz viel gröber. Die 
einzelnen Haare ringeln ſich farbig und dadurch wird das 
allgemeine Colorit gemiſcht, zugleich ſehr veränderlich, 
nur Naſe und Ohren ſind ſtets weiß, Stirn und Wangen 
bräunlich ſchwarz. Zum Aufenthalt wählt dieſes Hörn— 
chen Nadelwälder mit Eichen untermiſcht. Es ranzt ſchon 
im December und Januar und wirft im März oder April. 

3. Das weißöhrige Eichhorn. Se. leucotis. 


Figur 405. 


Auch dieſe Art erreicht noch einen Fuß Körperlänge 
und ein weniges mehr im Schwanze. Ihre beiderſeits 
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dicht behaarten, ſchmutzig weißen und braun berandeten 
Ohren haben keine Pinſel. Unter dem bunten Farben— 
wechſel laſſen ſich zwei beſtändige Abänderungen feſthalten, 
nämlich eine graue, deren Naſe, Wangen und Pfoten gelb— 
lichbraun, der Rücken mit braunem Streif, die Unterſeite 
weiß iſt, und eine ſchwarze, gar nicht ſelten mit der grauen 
in einem Neſte beiſammen, oben bräunlichſchwarz, unten 
lichter und ſpärlich gelb geſpritzelt. Dieſes Hörnchen 
iſt eins der gemeinſten und bekannteſten in Nordamerika 
von der Hudſonsbai bis Virginien hinab. Es lebt ganz 
wie unſer europäisches, hat auch dieſelbe Munterkeit und 
dieſelben poſſierlichen Manieren. Mit dem früheſten Mor— 
gengrauen hüpft und klettert es nach Nahrung umher, am 
liebſten auf Nußbäumen, in der heißen Mittagsſonne zieht 
es ſich in ſein Neſt zurück, deſſen Anlage und Auspolſte— 
rung ihm mehre Tage lang viel Arbeit macht. In der 
Nähe der Felder fällt es nicht ſelten ſchaarenweiſe in die 
Weizen- und Welſchkornäcker ein und wird hier durch 
ſeine große Gefräßigkeit ſchädlich, ja bei ausnahmsweiſe 
ungeheurer Vermehrung ſehr gefährlich. Ein ſolches Eich— 
hornjahr war 1749 in Pennſylvanien, wo bei 3 Pence 
Schußgeld für den Kopf die ungeheuere Summe von 8000 
Pfund Sterling in kurzer Zeit gezahlt wurde. Häufig 
ſammeln ſie ſich im Spätjahre in immer größere Geſell— 
ſchaften und ziehen einem Heuſchreckenſchwarme vergleich— 
bar als verwüſtende Heerſchagren ſüdöſtlich durch Flüſſe 
und über Gebirge, unaufhörlich rücken neue Züge nach, 
Felder und Gärten plündernd, Tauſende werden nieder— 
geſchoſſen und Tauſende fallen den Füchſen und Wieſeln, 
Adlern und Eulen zur Beute, und doch lichten ſich die 
Reihen nicht. Ob blos Nahrungsmangel, oder zugleich 
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Das ſchwarze und graue weißohrige Eichhorn. 
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klimatiſche Einflüſſe oder ein unerklärbarer Inſtinet fie 
zu dieſen Wanderungen treibt, hat ſich noch nicht ermitteln 
laſſen. Merkwürdig iſt es, daß andere Arten in gleich— 
großartigen Heereszügen und in gleiche Entfernungen 
nicht wandern. 


4. Das Hudſonseichhorn. Se. hudsonins. 


Von der Größe unſerer heimiſchen Art, zeichnet ſich 
dieſe durch den viel kürzern und ſchmälern Schwanz mit 
eigenthümticher Zeichnung von allen Vorigen aus. 
ſelbe iſt nämlich oben ſchön hellbraun mit weißgelbem 
Rande, unten auf bräunlichgelbem Grunde ſchwarz ge— 
flammt, und vor der röthlichgelben Spitze mit ſchwarzer 
Binde. Außerdem kennzeichnet ſie ein ſchön weißer Augen— 
ring und ein hellbrauner Fleck hinter den dunklen Ohren. 
Der hellbraune Rücken überläuft ſchwarz, über die Leibes— 
ſeiten zieht ein ſchwarzer Streif und die Unterſeite it 
weißlich gelb. Die Heimat bilden wiederum die Verein— 
ten Staaten nordwärts bis zur Gränze der Weißtannen— 
wälder. Ueberall gräbt das muntere Thierchen Höhlen 
unter Baumwurzeln mit mehren Eingängen und ſpeichert 
große Vorräthe von Nüſſen und Coniferenzapfen auf, da 
es den ganzen Winter hindurch wach und beweglich bleibt. 


Der⸗ 


5. Das braſilianiſche Eichhörnchen. Se. aestuans. 


Gemein in den Wäldern Braſiliens und Guianas, 
beträgt ſich dieſe Art ganz wie die unſerige, welcher ſie 
etwas in Größe nachſteht. Leicht zu unterſcheiden iſt ſie 
beſonders durch die merklich kürzern ungepinſelten Ohren 
und den langhaarig cylindriſchen Schwanz mit undeutlich 
gelblichen und ſchwärzlichen Binden. Ihre kurze Be— 
haarung ſcheint gelblichbraungrau, an den Ohren röthlich, 
am Halſe weiß, an der Unterſeite röthlichgelb. 

6. Das indische Eichhorn. Se. indieus. 


Figur 406. 


Fig. 496. 
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Das indiſche Eichhorn. 


Die Heimat dieſes Hörnchens erſtreckt ſich über In— 
dien, Ceylon und Sumatra, von wo es ſchon lebend nach 
Europa gebracht worden iſt. An Munterkeit und Froh— 
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ſinn ſteht es dem unſerigen nicht nach, es bleibt aber wild 
und biſſig ſelbſt bei der freundlichſten Behandlung und 
läßt häufig ſeine durchdringende Stimme ertönen. Seine 
Nahrung beſteht in mancherlei Früchten und begierig liebt 
es beſonders die Milch der Cocosnüſſe. Im Körper er— 
reicht es 16 Zoll und ebenſo viel im ſtark zweizeilig be— 
haarten Schwanze. Sein langer dichter Pelz iſt oben 
glänzend ſchwarz, unten ockergelb, oder ſchön kaſtanien— 
braun mit röthlich weißer Unterſeite. Der Kopf und die 
langgepinſelten Ohren pflegen roſtroth zu fein. 

Das Palmen-Eichhorn Indiens, in Größe und Be— 
tragen dem europäiſchen gleich, beſitzt auf der Daumen— 


warze der Vorderpfoten einen zarten Nagel und längs des 


dunkelbraunen Rückens drei weiße Streifen. Auf Java 
und Sumatra lebt ein ſchwarzöhriges Hörnchen von nur 
3 Zoll Körperlänge mit noch kürzerem Schwanze, oben 
roſtgelb mit ſchwärzlicher Spritzelung, unten lichtgelblich. 
Die abyſſiniſche Art trägt ein borſtiges Haarkleid und 
niſtet in Erdlöchern, daher ſind auch ihre Ohren ſehr klein 
und die Krallen größer und kräftiger als bei andern Arten. 
Die Borſten erſcheinen bei näherer Betrachtung platt ge— 
drückt und oben mit einer Längsfurche verſehen. Auch 
am Cap lebt ein borſtiges Hörnchen, welchem die Ohren 
fo gut wie ganz fehlen und deſſen Nagezähne weiß find. 
Hier an die allbekannten und allverbreiteten Eichhörn— 
chen reihen wir ein ebenſo ſeltenes wie ſeltſames Geſchöpf, 
den Fingerbilch, Chiromys (Figur 407), von wel- 
chem nur ein einziges Exemplar unterſucht worden iſt. 
Das Thier hat Katzengröße und lebt nächtlich auf Mada— 
gaskar, iſt träg und ſanft, am Tage ſtill und verſteckt, 
ſcheu und dumm. Seiner äußeren Erſcheinung nach ge— 
hört es zu den Halbaffen, denn ſeine Pfoten ſind wirkliche 
Hände, der Daumen frei und gegenſetzbar, die Zehen lang 
und ihre Nägel ziemlich breit. Augen und Ohren fallen 
durch ihre Größe auf. Der dicke Rumpf trägt ein weiches 
Wollhaar und grobe buſchige Grannen, mit welchen auch 
der lange Schwanz beſetzt iſt. Die Eichhornverwandt— 
ſchaft ſpricht ſich nur ganz entſchieden im Gebiß und 
Schädel (Figur 408) aus. Leider ſind das Skelet und 


Schädel des Fingerbilches. 


überhaupt die anatomiſchen Verhältniſſe noch völlig unbe— 
kannt und darum die widerſprechenden Anſichten der Zoo— 
logen über die natürliche Verwandtſchaft noch nicht zu 
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Fig. 407. 


Der Fingerbilch. 


vereinigen. So oft auch Europäer nach Madagaskar 
kommen, iſt es doch ſeit den ſiebenziger Jahren des vori— 
gen Säculums, wo Sonnini das Thier lebend beſaß, 
nicht möglich geweſen, ein Exemplar aufzutreiben. Wohl 
möglich, daß es ſchon zu den ausgeſtorbenen gehört. 


2. Flughörnchen. Pteromys. 
Eichhörnchen mit behaarter Flatterhaut an den Leibes— 
ſeiten zwiſchen den vordern und hintern Gliedmaßen, wie 
wir dieſelbe ſchon bei dem Flugbeutler und dem Pelz— 
flatterer kennen lernten. Sie iſt auf der Rückſeite dicht, 
auf der Unterſeite ſpärlich behaart und dient nur als Fall— 
ſchirm, wenn die Thierchen von höhern Aeſten auf niedere 
ſpringend ſich herablaſſen, denn ſie führen ein wahres 
Baumleben. An der Handwurzel befindet ſich ein knöcher— 
ner Sporn, welcher das vordere Ende des Schirmes ſtützt. 
Die Behaarung des Körpers iſt ungemein weich und der 


lange Eichhornſchwanz rund oder zweizeilig behaart. Die 
Backzähne gleichen denen der Eichhörnchen, nur daß in 
Folge der Abnutzung auf der Kaufläche der Kronen feine 
Schmelzinſeln bemerkbar werden. Auch die Skeletformen 
ſchließen ſich dem Eichhorntypus eng an, ſo daß wir auf— 
fällige Eigenthümlichkeiten nicht zu beachten haben. 

Die Flughörnchen bewohnen ausſchließlich die nörd— 
liche Erdhälfte, jedoch in kältern wie in wärmeren Län— 
dern. Am Tage ſchlafen ſie in ihren in hohlen Bäumen 
verſteckten Neſtern und des Nachts ſuchen ſie nach Früchten, 
Körnern und jungen Trieben. Für die menſchliche Oeco— 
nomie bieten ſie gar kein Intereſſe, weder nützen ſie, noch 
ſchaden ſie. Das hat natürlich die Zoologen nicht abhal— 
ten können, die Arten ſorgfältig zu vergleichen, und ſchon 
ſind über ein halbes Dutzend unterſchieden worden. 


1. Der Taguan. Pt. petaurista. 


Der Taguan iſt ein rieſiges Eichhorn, faſt zwei Fuß 
im Körper lang, etwas weniger im Schwanze meſſend, 
31 


244 Säugethiere. 


kleinköpfig und ſpitzſchnäuzig, mit ſteifen Borſten im Ge— 
ſichte und kleinen, fein behaarten Ohren. Die Flughaut 
ſetzt gewöhnlich bei den Flughörnchen nicht zwiſchen die 
Schenkel fort, hier beim Taguan läuft ſie jedoch als ſchwache 
Falte an der Hinterſeite derſelben entlang. Kopf und 
Rücken behaaren ſich ſchwarz, die Flughaut randet kaſta— 
nienbraun, die Unterſeite ſchmutzt weißgrau, Pfoten und 
Schwanz dunkeln wieder ſchwarz. Ein wildes, biſſiges, 
kaum zähmbares Thier in den Wäldern auf Malabar, 
Malakka und Siam. 


2. Das gemeine Flughörnchen. Pt. volans. 

Die gemeine, nur ſechs Zoll lange Art bewohnt die 
Birkenwälder des nördlichen Europa bis Sibirien hinein, 
iſt zwar ebenfalls ſehr reizbaren, biſſigen Charakters, doch 
gefälliger, netter in ihrem Betragen. Sie baut in hohlen 
Baumſtämmen ein Neſt aus zartem Moos, in welchem fie 
den Tag verſchläft; mit einbrechender Dämmerung mun— 
tert ſie, klettert an den höchſten Aeſten behend empor und 
ſchwingt ſich ſicher auf die tiefſten hinab. Ihre Nahrung 
beſteht hauptſächlich in den jungen Trieben und Kätzchen 
von Birken und in Fichtenknospen. Das Weibchen wirft 
im Mai 2 bis 4 nackte Junge, welche erſt nach 14 Tagen 
die Augen öffnen. Die zoologiſchen Kennzeichen find 
leicht zu beobachten, ſie liegen in der breiten, tiefgefurchten 
und kurzbehaarten Naſe, dem ſtumpfen rundlichen Kopf, 
den ungemein langen ſchwarzen Schnurren, dick vorge— 
quollenen Augen und den kurzen rundlichen Ohren. Die 
Flughaut bildet an den Vorderpfoten ein kleines Läppchen. 
Der ſehr feine Pelz graut auf dem Rücken weißlich und 
wird an der Unterſeite ganz weiß. 


3. Das Alpenflughoͤrnchen. Pt. sabrinus. 


Figur 409 


Ein Bewohner der nordamerikaniſchen Gebirgswälder, 
von der Größe des europäiſchen Eichhörnchens, nur viel 
kürzer geſchwänzt. Die Flughaut zieht wie ſchon bei vo— 
riger Art auch an der vordern Seite der Arme entlang 
bis zum Halſe. Der lange, ſehr dichte und weiche Pelz 
lichtet oberhalb fahlbräunlich, marmorirt die Flughaut 
ſchwarz und weißt die Unterſeite; gewiſſe Abänderungen 
grauen unten und ſtechen oberhalb mehr ins Gelbliche. 

Von den übrigen Arten mag noch das virginiſche 
Flughörnchen von nur 5 Zoll Körperlänge erwähnt wer— 
den. Es iſt ſehr dickköpfig und großäugig, mit ſpärlich 
behaarten Ohren und plattem Schwanze, oben bräunlich 
grau, an der Flughaut ſchwarzweiß gerandet und unter— 
halb weiß. Man trifft dies Thierchen geſellig in den 
Waldungen des warmen und gemäßigten Nordamerika; 
die Geſellſchaften ſchlafen auch beiſammen in einem ge⸗ 
meinſchaftlichen, aus Blättern in hohlen Bäumen ange— 
legten Nefte. Des Nachts klettern fie munter nach Früch— 
ten, Nüſſen, Körnern und Knospen. Jung eingefangen 
werden ſie ſehr zahm. Dem merklich größern Pfeilhörn— 
chen auf Java fehlt wieder die ſeitliche Halsfalte, und ſein 
kaſtanienbrauner Schwanz iſt vollkommen zweizeilig be— 
haart, der Pelz oben braun, unten weiß. 


Fig. 409. 


Das Alpenflughörnchen. 


3. Backenhörnchen. Tamias. 


Sobald die Eichkätzchen das luftige Baumleben auf— 
geben und am Boden bleiben, wird ihr Bau gedrungener 
und robuſter, der Schwanzbuſch ſchwächer, die Ohren klei— 


Fig. 410. 


Gebiß des Backenhörnchens. 


ner und rundlich, die Krallen größer, zum Graben von 
Höhlen geeignet, denn die Thierchen ruhen in unter— 
irdiſchen Höhlen und ſuchen bei jeder Gefahr darin ſich 
zu verſtecken. Sie erreichen auch niemals die Größe der 
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Baumhörnchen, höchſtens 5 Zoll im Körper und etwas 
weniger im Schwanze, tragen ein minder weiches und 
ein kurzes Haarkleid und haben fünfzehige Pfoten. Eine 
beſondere Auszeichnung iſt ihnen durch die Backentaſchen 
geworden, in denen ſie ihr Futter fortſchleppen und die 
Wintervorräthe eintragen, welche in beſondern, ſeitlich 
von dem Lagerkeſſel angelegten Vorrathskammern auf— 
geſpeichert werden. Minder flink und weniger poſſierlich 
in ihrem Betragen, find die Backenhörnchen freiheitslie— 
bende Wühler, welche in der Gefangenſchaft ſchnell dahin 
ſterben. Das Gebiß (Figur 410) ſtimmt vielmehr mit 
dem der Flughörnchen als mit dem der ächten Eichhörn— 
chen überein. 
1. Das geſtreifte Backenhörnchen. J. striatus. 
Figur 411. 
Das geſtreifte Backenhörnchen hat ſeinen Namen von 


den fünf ſchwarzen Streifen längs der Oberſeite des Lei— 
bes; braune Streifen liegen an den Seiten des Kopfes, 


die waldigen Gegenden vom Ural durch ganz Sibirien. 
Ueberall legt es ſeine Hohlen und Vorrathskammern flach 
unter Baumwurzeln an und trägt Nüſſe und verſchiedene 
Sämereien für den Winter ein. Man ſtellt ihm Fallen 
oder ſchießt es mit Pfeilen wegen des gerade nicht ge— 
ſchätzten Pelzes. 

Das nordamerikaniſche Backenhörnchen oder der Haki, 
der tiefere Höhlen gräbt und maſſenhafte Vorräthe am 
liebſten von Mais und Weizen einträgt, iſt vielfach mit 
der altweltlichen Art vereinigt worden, da er nur geringe 
Unterſchiede in der Farbenzeichnung und der Kopfbildung 
bietet. Am Felſengebirge lebt noch eine dritte als vier— 
ſtreifige unterſchiedene Art. 


4. Zieſel. Spermophilus. 

Die Zieſel gleichen in der äußern Erſcheinung auf— 
fallend den Backenhörnchen bis auf die Zeichnung, leben 
auch wie dieſe in ſelbſtgegrabenen Höhlen, und ſchlafen 


Das geſtreifte Backenhörnchen. 


das übrige Haar iſt gelblich, an der Unterſeite graulich 
weiß, oben auf dem Schwanze ſchwärzlich. Die Körper— 
formen zeigt unſere Abbildung. Das Thierchen bewohnt 


den Winter. Sie haben eine längliche Pupille und voll— 
kommene Backentaſchen, aber die Größe und Form ihrer 
Ohren ſowie die Länge des Schwanzes erſcheinen verän— 
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derlich. Die Pfoten find zierlich. Im Gebiß bildet der 
erſte obere Backzahn nur einen kleinen Stumpf, die übri— 
gen find drei- oder ſchtef vierſeitig mit ebenſolchen Wül— 
ſten wie bei den Eichhörnchen, die untern tragen zwei 
nach außen gerückte Höcker. Die innere Organiſation 
ſtimmt ſchon ſehr mit dem Murmelthier überein. 

Die Zieſel bewohnen in zahlreichen Arten die nörd— 
liche Erdhälfte, ſowohl offene Ebenen als buſchige und 
bewaldete Gegenden, einige geſellig, andere einzeln, alle 
find ſehr muntere, wachſame, ſpielluſtige Thierchen mit 
ſcharf pfeifender Stimme in der Gefahr. Ihre Nahrung 
beſteht in verſchiedenen Körnern, Beeren, zarten Kräu— 
tern und weichen Wurzeln, doch verſchmähen ſie auch 
Mäuſe und kleine Vögel nicht. Sie lebten ſchon in der 
Diluvialepoche. 

1. Das gemeine Ziefel. Sp. eitillus. 

Das gemeine Zieſel verbreitet ſich von Böhmen und 
Schleſien aus durch Rußland bis in das ſüdliche Sibi— 
rien und an den Altai. Ueberall ſucht es Ackerfelder und 
begraſten Boden auf, in deſſen feſtem Sand und Lehm es 
ſeine ſechs bis acht Fuß tiefen Röhren ausgräbt. Jede 
Wohnung hat nur einen Zugang, welcher mit Eintritt 
des Winters verſtopft wird; im Frühjahr wird ein neuer 
Aus- und Eingang angelegt, ſo daß man aus der Zahl 
der verſchütteten Röhren das Alter der Wohnung bemeſ— 
ſen kann. 
Männchen an. Den Winter verſchlafen ſie ohne Unter— 
brechung und auch im Frühjahr laufen ſie nur an war— 
men Tagen munter umher, an kalten und feuchten verlaſ— 
ſen ſie den Bau nicht. Für den Frühjahrsbedarf werden 
Samen und Wurzeln aufgeſpeichert. Das Weibchen 
wirft vier bis acht blinde Junge, welche leicht zahm 
werden und durch ihr munteres poſſierliches Weſen er— 
götzen. Auch alt eingefangen gewöhnen ſie ſich bald an 
den Menſchen. In einzelnen Gegenden Rußlands wird 
das Fleiſch als Leckerbiſſen gegeſſen. 

Das gemeine Zieſel erreicht bis 10 Zoll Körperlänge 
mit nur dreizölligem Schwanze. An ſeinem dicken Kopfe 
beachte man bei der Vergleichung mit andern Arten die 
ſchwärzliche fein behaarte Naſe, die geſpaltene Oberlippe, 
platte Stirn und Scheitel, die kurzen ſchwarzen Schnur— 
ren, die großen kugligen Augen und die verſteckten Oh— 
ren. Die weiche glatte Behaarung geht auf dem Schwanze 
zweizeilig aus einander. Die Oberſeite graut roſtgelb mit 
brauner Miſchung, die Unterſeite dunkelt mehr, die Augen 
umringen ſich hell, Kinn und Kehle ſind weiß. 


2. Parry's Ziefel. 


Figur 412. 


Sp. Parry’s. 


Dieſer Bewohner des hohen Nordens erreicht 14 Zoll 
Körperlänge und faſt 5 Zoll im Schwanze, aber ſeine 
Ohren bilden ebenfalls nur niedrige Hautfalten. Der 
Körper iſt ziemlich gedrungen, die Pfoten nacktſohlig und 
mit ſehr kleinem Daumen. Der Pelz graut ſchwärzlich 
mit weißen Flecken, unten iſt er blaß roſtfarben, am 
Schwanze ſchwärzlich mit lichtem Rande. Das Thier fiel 
ſchon den ältern Nordfahrern auf, man traf es in Kam— 


Die Weibchen legen ihre Höhle tiefer als die— 
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tſchatka, auf Melville's-Inſel und an der Hudſonsbai. 
In ſteinigen und ſandigen Gegenden lebt es in größern 
Geſellſchaften beiſammen. Wenn eine ſolche Schaar zum 
Freſſen die Wohnung verläßt, ſtellt ſich einer aus ihr 
auf einem Sandhügel als Wachtpoſten auf und beobachtet 


Fig. 412. 


Parry's Ziefel. 


aufmerkſam die Umgegend; die geringſte Gefahr meldet er 
durch einen gellenden Pfiff und ſofort eilt die ganze Geſell— 
ſchaft in die Baue, erſt im Eingange deſſelben warten ſie 
laut belfernd den Feind ab und ziehen ſich bei deſſen An— 
näherung in die Tiefe zurück. Wird ihnen der Rückzug 
in den Bau abgeſchnitten, ſo ſuchen ſie unter Steinen 
und in Felſenritzen Schutz oder klemmen ſich knurrend 
und mit flach ausgebreitetem Haar in Winkel. Sie näh— 
ren ſich meiſt von weichen Pflanzentheilen und werden 
ebenfalls leicht zahm. 

Es werden noch mehre Arten unterſchieden, jo das 
falbe Zieſel in den Steppen des ſüdlichen Ural mit fein 
goldgelbgeſprenkeltem Rücken und weißem Bauche, ſenk— 
rechte Röhren grabend, ferner das kurzſchwänzige am Als 
tai mit ſtummelhaftem Schwanze und ſchwarzweiß ge— 
miſchtem Rücken, das dunkele zwitſchernde in den höhern 
eiſigen Regionen des Kaukaſus, das kleinere Leoparden— 
zieſel in den Ebenen am Saskatſchewan und Miſſouri 
mit fünf Reihen gelblicher Flecken, das langöhrige in 
Californien mit kleinen weißlichen Flecken auf braunem 
Grunde, das langſchwänzige ebenfalls in Californien mit 
achtzölligem Schwanze bei elf Zoll Körperlänge. Naturell 
und Lebensweiſe aller ſtimmt, ſoweit ſie beobachtet wor— 
den, mit den obigen Arten überein. 


5. Murmelthier. Arctomys. 

Das plumpe phlegmatiſche Murmelthier iſt unter den 
zierlichen flüchtigen Eichhörnchen eine ebenſo ſeltſame Er— 
ſcheinung wie der mürriſche Dachs und gedrungene Viel— 
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fraß unter den beweglichen Mardern. Die Natur verſteckt 
gar oft unter völlig verſchiedenen Aeußerlichkeiten die eng— 
ſten Verwandtſchaftsbande und mahnt uns dadurch, aus 
dem äußern Schein nur mit größter Vorſicht auf den in— 
nern Gehalt zu ſchließen; das Kleid trügt nur zu leicht. 
Der große gerundete Kopf, der ſehr kurze Schwanz und 
dicke Rumpf find ganz eichhornwidrig, nicht minder die 
langſamen Bewegungen und die unterirdiſche Lebens— 
weiſe; dagegen läßt das Gebiß und der ganze Skeletbau 
die nahe Verwandtſchaft nicht verkennen. Die Nagezähne 
ſind ſehr breit und dick, auch bei geſchloſſenem Maule 
ſichtbar, der erſte obere Backzahn verkleinert, die vier an— 
dern dreiſeitig und mit den Querwülſten des Eichhörn— 
chens, die vier untern ſchief vierſeitig. An der breiten 
Stirn des Schädels ſtehen die ſehr charakteriſtiſchen Au— 
genhöhlenfortſätze. Die Halswirbel tragen keine Dorn— 
fortſätze, dagegen die 9 Bruſt-, der diaphragmatiſche und 
die 9 Lendenwirbel ſtarke niedrige; 4 Wirbel bilden das 
Kreuzbein, 22 den Schwanz; die Schlüſſelbeine ſind 
platt und ſtark, Oberarm und Oberſchenkel kantig. 
Backentaſchen fehlen, der große Blinddarm iſt zellig. 
Die Weibchen haben 4 bis 5 Zitzenpaare. 

Die Murmelthiere bewohnen die gemäßigte und kalte 
Zone der nördlichen Erdhälfte, theils in Ebenen, theils 


in den höchſten rauheſten Gebirgen über dem Waldwuchſe. 


Sie graben 6 bis 12 Fuß tiefe Höhlen mit ſehr geräu— 


migem Keſſel, in welchem die ganze Familie Platz hat,“ 


und wählen dazu ſonnige offene Plätze, auf denen ſie ihre 
Feinde wie Raubvögel, Füchſe, Luchſe, Menſchen leicht 
erſpähen können. Wehrlos gegen dieſe, können ſie ſich 
nur durch frühzeitige Flucht retten. Ihrem Naturell nach 
ſind ſie ganz harmloſe Thiere, laſſen ſich ohne Mühe zäh— 
men und gewöhnen ſich leicht an ihren Herrn; Beleidi— 
gungen aber rächen ſie durch Beißen und Kratzen. Sie 
zehren von Gras und fetten Kräutern und tragen für das 
Frühjahr Seuvorrätbe ein. 

1. Das Alpenmurmeltbier. A. marmotta. 


Figur 413 


Das Alpenmurmelthier wird etwas über einen Fuß 
lang ohne den halbfüßigen Schwanz. Seine dicke und 
ſtumpfe Schnauze iſt ſehr ſtark beſchnurrt, der dicke Kopf 
glatt und die klein-rundlichen Ohren verſtecken ſich zum 
größern Theile im Pelze. Außerdem verdienen noch die 
kräftigen ſchwarzen Krallen, der dicht und dunkelfarbig 
behaarte Schwanz und die nackten Sohlen als charakte— 
riſtiſche Eigenthümlichkeiten Beachtung. Der ſehr dichte 
Pelz miſcht die ſchwärzliche Oberſeite mit grau und weiß— 
lich, ſticht hinterwärts ins Braune und läßt an der Un— 
terſeite gelbroth überwiegen. Die gefärbten Nagzähne 
ſind vorn glatt oder ſchwach gefurcht. In den weichen 
Organen fällt der verlängerte Magen und die gleich— 
mäßige Weite in der ganzen Länge des Darmkanales 
auf. Die Leber lappt ſich fünffach, die rechte Lunge vier— 
fach, dagegen bleibt die linke ungetheilt. Auf der Ober— 
fläche des Gehirnes treten ſtatt der Windungen feine 
Grübchen auf. 

Das Murmelthier lebt in den höhern Gegenden der 
Alpen und Karpathen, während der diluvialen Schöpfungs— 
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epoche auch im mittlern flachen Deutſchland. Noch hoch 
über der Waldregion, in den ödeſten, dürftigſten Gehän— 
gen, ſelbſt auf kümmerlich bewachſenen Felſeninſeln im 
Gletſchereis legt es ſeinen unterirdiſchen Bau an, am 
liebſten an der Süd- und Oſtſeite der Gehänge in der 
Nähe des ewigen Schnees, wo noch einzelne nahrhafte 
Alpenkräuter und Grasgehalm ihm ausreichende Nahrung 
liefern. Sein Sommerleben iſt in jenen Höhen ſelbſtver— 
ſtändlich ein ſehr kurzes. Einzeln oder paarweiſe bezieht 
es die Sommerwohnung, welche in einer 3 bis 12 Fuß 


Fig. 413. 


Das Alpenmurmelthier 


langen Röhre mit Seitengängen und Fluchtlöchern beſteht 
und hinten in einen engen Wohnkeſſel ſich erweitert. 
Bei ſchönem Sonnenſchein lagern die Marmotten ſchon 
morgens gemeinſchaftlich vor der Höhle, richten ſich auf, 
ſpähen neugierig umher, ſpielen artig mit einander und 
eilen bei der geringſten Gefahr mit ſcharfem warnenden 
Pfiff ins Loch; ſo eilig, daß man ſie öfter pfeifen hört, 
ohne ſie nur zu ſehen. Auge, Ohr und Geruch ſcheinen 
gleich ſcharf und fein bei ihnen zu fein. Daher bedarf 
der Jäger vieler Geduld, wenn er ein Murmelthier zum 
Schuß bringen will, die meiſten werden vielmehr Som— 
mers in Schlagfallen gefangen oder mit eintretendem 
Winter ausgegraben. Die Winterwohnung liegt tiefer 
am Berggehänge herab und wird für die ganze Familie, 
fünf bis fünfzehn Stück, geräumig ausgeweitet. Ihr 
Eingang verräth ſich durch einen Pfropfen von Heu, Erde 
und Steinen, hinter welchem noch ein förmliches Mauer— 
werk von Erde und Steinen aufgeführt iſt. Der back— 
ofenförmige Keſſel wird mit kurzem weichen Heu aus— 
gepolſtert, welches in ſolcher Menge angehäuft iſt, daß 
es wahrſcheinlich im Frühjahr auch als Futter dient. 
Sieben bis acht Monate hält der todesſtarre Winterfchlaf 
an. Während deſſelben ſinkt die Thätigkeit aller Organe 
auf ein Minimum herab, denn in ſechs Monaten des 
Schlafes athmet das Murmelthier nicht mehr als 71,000 
Male, im wachen Sommerleben dagegen ſchon in zwei 
Tagen 72,000 Male. Im warmen Zimmer gehalten 


248 


bleibt es auch während des Winters munter. Die Paa— 
rungszeit fällt in April und nach ſechs Wochen wirft das 
Weibchen zwei bis vier Junge, welche bis zum nächſten 
Sommer in der Familie bleiben. Man ſtellt den Mur— 
melthieren in den meiſten Gegenden eifrig nach, theils 
wegen des fetten wohlſchmeckenden Fleiſches, theils wegen 
des in der Volksmedicin überaus wichtigen Fettes. Ihr 
Betragen deutet den Bergbewohnern auf das Wetter, denn 
halten ſie Heuernte: ſo gibt es beſtändig Wetter; kläffen 
fie viel: fo regnet es bald; ſtopfen ſie ihre Höhlen dicht zu: 
ſo wird der Winter ſtreng. Eingefangen laſſen ſie ſich zu 
mancherlei ergötzlichen Kunſtſtückchen abrichten, verlangen 
aber bei ihrer förmlichen Wuth Alles zu zernagen ſorg— 
fältige Verwahrung. Am häufigſten trifft man gezähmte 
in Savohen. 

2. Der Bobak. X. bobae. 


Figur 414 


Der Bobak, von den gebirgigen Gegenden Galiziens 
durch Rußland bis Sibirien hinein heimatberechtigt, 
pflegt daſſelbe Leben wie das Alpenmurmelthier, gleicht 
dieſem auch ganz in Naturell und Charakter, wird aber 
anſehnlich größer, dabei kürzer geſchwänzt. Sein platt 
geſcheitelter Kopf iſt bräunlich glatthagrig, die Schnauze 
dunkelt und die ſtraffe Behaarung iſt am Rücken aus 


Fig. 414. 


Der Bobak 


Schwarz und Gelblich gemiſcht, an der Unterſeite gelb— 
bräunlich. Es kommen auch weiße und ſchwarze Erem⸗ 
plare bisweilen vor. Am Schädel ſucht man vergebens 
nach charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeiten, auch die Back— 
zähne fallen mit denen des Alpenmurmelthieres zuſam— 
men, nur die Nagezähne ſind vorn weiß und geſtreift. Der 
einfache Magen iſt ziemlich muskulös, der Blinddarm 
weit und zellig, die Leber wie die rechte Lunge nur drei— 
lappig. 


3. Das nordamerikaniſche Murmelthier. A. monax. 


Figur 415. 


Spitzſchnäuzig und ſchwarzäugig, iſt der Monax Nord— 
amerikas leicht von ſeinen altweltlichen Verwandten zu 
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unterſcheiden. Sein Pelz dunkelt braun am Rücken und 
röthet ſich am Bauche, während die langen Schwanzhaare 
und die Füße ſich ſchwärzen. Die Länge des Thieres 
beträgt bis zwei Fuß. Es lebt einſam in ſeinem Bau, 


Fig. 45. 


Das canadiſche Murmelthier. 


welchen es tief in trockenem Boden mit einer ſenkrechten 

Röhre anlegt; es klettert aber auch im Gebüſch und auf 
Bäume, um Knospen und zarte Blätter zur Abwechfelung 

der trockenen Grasfutterung zu ſuchen. Die Indianer 

lieben das fette Fleiſch als Leckerbiſſen und treiben das 

Thier durch eingegoſſenes Waſſer aus ſeinem Baue. 

Die amerikaniſchen Zoologen unterſcheiden noch eine 
kurzſchwänzige Art, welche bei 11 Fuß Körperlänge nur 
3 Zoll im Schwanze hat und geſellig in den Ebenen am 
Columbiafluſſe lebt, und einen ſogenannten Prärienhund 
an den Ufern des Miſſouri, der bei drohender Gefahr 
nicht pfeift, ſondern hundeähnlich bellt, durch großen 
Kopf, kurze Ohren und kurzen, an der Spitze braun ge— 
bänderten Schwanz charakteriſirt iſt. 


zweite Familie, 


Schläfer. Myoxini. 

Eine kleine Familie zierlicher, beweglicher Nager mit“ 
großen Ohren, langem Buſchſchwanze und langem weichen 
Pelze. Man würde ſie ihrer äußern Erſcheinung nach 
ohne alles Bedenken mit den Eichkätzchen vereinigen, allein 
ihre innere Organiſation bietet ſo erhebliche Eigenthüm— 
lichkeiten, daß ſie als ſelbſtändiger Familientypus ſich 
abſondern. Ihre Nagzaͤhne find vorn gelb und glatt, im 
Querſchnitt dreiſeitig; ihre vier Backzähne in jeder Reihe 
tragen höckerartige Schmelzleiſten auf den Kronen, wie 
ſolche unſere Figur 416 darſtellt. Der Schädel erinnert 
in ſeinen Formverhältniſſen mehr an die eigentlichen 
Mäuſe als an die Eichkätzchen. In der Rumpfwirbel— 
ſäule liegen 9 Bruſt-, der diaphragmatiſche und 9 Len— 
denwirbel, im Kreuze 3, im Schwanze 22 bis 25 
Schwanzwirbel. Am Darmkanal fehlt der Blinddarm 
gänzlich. 

Die Schläfer ſind nächtliche Thiere, in Wäldern und 
Gärten der alten Welt weit verbreitet ſchon ſeit der ter— 
tiären Schöpfungsepoche. Sie nähren ſich von Früchten, 
Nüſſen und Geſäme, erlegen bisweilen auch einen kleinen 
Vogel. Den Winter verſchlafen ſie in hohlen Bäumen 


Schläfer. 
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Gebiß der Schläfer. 


oder in Erdlöchern. Einzelne bauen aus Moos und Ge— 
halm ein ganz künſtliches Neſt. Ihre Gattungsunter— 
ſchiede ſind nicht ſonderlich erheblich. 


1. Siebenſchläfer. Gl. 


Figur 417. 


Den Siebenſchläfer hat Jeder ſchon nennen hören, 
aber ſicherlich haben die Wenigſten ihn jemals lebend ge— 
ſehen. Er verſchläft ja den ganzen Tag ruhig in ſeinem 
kugeligen, frei zwiſchen den Zweigen der Bäume angeleg— 
ten Neſte und erſt Abends und Nachts iſt er munter. 
Dann klettert er hurtig und behend wie ein Eichhörnchen 


Fig. 47. 


Der Siebenfchläfer. 


von Aſt zu Aſt. In den Eichen- und Buchenwäldern des 

gemäßigten und ſüdlichen Europa wird er überall zu finden 

ſein, doch nirgends gerade häufig. Die alten Römer 

ſchätzten fein Fleiſch als Leckerbiſſen und mäſteten ihn 

mit Obſt in ſogenannten Glirarien, welche im ausgegra— 

benen Pompeji noch aufgefunden worden find. Ariſtoteles 
Naturgeſchichte I. 1. 
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und Plinius gedenken ſchon feiner und der Epigrammen— 
dichter Martial läßt ihn ſingen: Winter dich ſchlafen wir 
durch; wir ſtrotzen von blühendem Fette juſt in den 
Monden, wo uns nichts als der Schlummer ernährt. 
Der ſiebenmonatliche Winterſchlaf gab ihm ja den Na— 
men. Er verbringt denſelben in einem Baumloche neben 
ſeinen Vorräthen an Eicheln, Bucheckern, Nüſſen und ver— 
ſchiedenen Kernen, welche er im Sommer einträgt. 
Außerdem plündert er bisweilen ein Vogelneſt und verzehrt 
die Eier und Jungen. Die Paarung geſchieht gleich 
nach dem Erwachen im Frühjahr und im Juni findet 
man drei bis fünf Junge im weich gepolſterten Neſte, 
welche ſchnell heranwachſen. Der Siebenſchläfer iſt ſehr 
biſſigen, reizbaren Charakters und läßt ſich nicht eigent— 
lich zähmen, wenigſtens zeigt er nie Zutraulichkeit wie 
das Eichhörnchen. 

Es iſt nur eine lebende Art, der gemeine Sieben— 
ſchläfer oder Bilch, bekannt, welcher 6 Zoll Körperlänge 
und faſt ebenſo viel im unterwärts zweizeilig buſchigen 
Schwanze mißt. Am vorn zugeſpitzten Kopfe bleibt die 
kleine Naſe kahl, die großen ſchwarzen Augen treten ſtark 
hervor, feine über kopfeslange Borſten beſchnurren die 
Oberlippe, die kurzen dünnbehaarten Ohren runden ſich 
ab, der allgemeine Habitus gleicht ſehr einem plumpen 
Eichhörnchen. Die Behaarung des Rückens glänzt bräun— 
lichgrau mit ſchwarzem Anfluge, die der Unterſeite ſpielt 
in milchweiß. Das Gebiß zeigt obige Figur 416. Die 
Halswirbel ſind dornenlos, auch die folgenden Wirbel 
tragen nur niedrige Fortſätze. Der Bilch wählt Wal— 
dungen und Gärten in trockenen und ſelbſt felſigen Ge— 
genden zum Aufenthalt, zieht ſüßes ſaftiges Obſt den 
Nüſſen, Eckern und Kaſtanien vor, lebt paarweiſe und 
kämpft muthig und verwegen gegen Wieſel, Marder und 
Iltiſſe, welche ihm eifrig nachſtellen. 


2. Haſelmaus. Muscardinus. 

Die Verwandtſchaft der Haſelmaus mit dem Sieben— 
ſchläfer iſt eine fo innige, daß letzterer häufig blos als 
große Haſelmaus von dieſer oder der kleinen nur drei Zoll 
langen unterſchieden wird. Bei näherer Vergleichung er— 
ſcheint der Schwanz der Haſelmaus kürzer behaart, die 
rundlichen Ohren liegen am Kopfe an, der Daumen der 
Vorderpfoten iſt völlig verkümmert, der ſehr kurze der 
hintern nagellos. Die Backzahnreihen ſind länger und 
die Querfalten auf den Kauflächen gerade und regelmäßig, 
auf den obern 4 bis 5, auf den untern 6. 

Von den beiden lebenden Arten bewohnt 

Die kleine Haſelmaus. M. avellanarius. 
Figur 418. 


die ebenen und gebirgigen Gegenden Europas von Ita— 
lien bis Skandinavien, von Frankreich und England bis 
nach Rußland hinein. In niedrigem Gebüſch und Hecken, 
zumal in Haſelgebüſch legt ſie zwei bis ſechs Fuß über 
dem Boden mit viel Kunſt ihr kugliges Neſt aus Laub, 
Moos und Haaren an, den Eingang ſeitwärts öffnend. 
Das Weibchen wirft im Juli oder Auguſt drei bis ſechs 
32 
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Junge darin. Den Winterſchlaf hält fie in Baumlöcern 
oder unter Wurzeln auf einem ebenfalls weich ausgepol— 
ſterten Lager, neben welchem ſie auch ihren Vorrath an 
Haſelnüſſen und Eicheln aufſpeichert. Außer dieſen frißt 
ſie aber noch andere harte Samen, ſaftige Früchte, Beeren 
und Knospen. In Gefangenſchaft beträgt ſie ſich zwar 
gutartig, wird aber ſo wenig wie der Siebenſchläfer zu— 
traulich. Die Verſuche über ihren Winterſchlaf haben 


Fig. 418. 


Die kleine Haſelmaus. 


merkwürdige Erſcheinungen aufgedeckt. Bei 1 Grad 
Wärme lag das Mäuschen todesſtarr und athmete in einer 
Minute etwa dreimal, bei 1 Grad Kälte erwachte es und 
fraß, aber bei höherer Wärme ſchlief es wieder ein 
und athmete bei 10 Grad Wärme in 34 Minuten 
nur 47 Male. 


Ihr Pelz iſt gelblichbraun, am Rücken dunkler, an 
den Seiten heller, unterhalb ganz licht, an Bruſt und 
Kehle ſogar weiß, an der Schwanzſpitze dagegen mit viel 
Schwarz, und die über kopfeslangen ſchwarzen Schnurren 
ſpitzen ſich weiß. Die Augen liegen wie vorgequollen 
im platten Geſicht und die Schnauze ſpitzt ſich. Die klei— 
nen ſehr ſcharfſpitzigen Krallen befähigen zu dem ſichern 
und geſchickten Klettern auf den Zweigen. 

Die zweite Art bewohnt Japan und wird 5 Zoll im 
Rumpfe lang, nur 2 im Schwanze. Außer dieſem Größen— 
verhältniß unterſcheidet ſie ſich noch durch die kurzen nack— 
ten Ohren und den graulich roſtbraunen Pelz. 


3. Löffelbilch. 


Eliomys. 


Die viel größeren Ohren und der lange gleichmäßig 
behaarte, nur an der Spitze buſchig zweizeilige Schwanz 
unterſcheiden dieſe Gattung von der vorigen. Ihre ſehr 
kleinen Backzähne ſind breiter als lang und haben auf 
der Kaufläche eine mittle Hauptfalte. Im Uebrigen ſtim— 
men die Organiſationsverhältniſſe mit den Haſelmäuſen 
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überein. Außer einigen noch ſehr ungenügend bekannten 
Arten am Sinai und Sennar gehört hieher. 

Der Gartenſchläfer. E. nitela. 
Figur 419. 


Das Vaterland dieſes Schläfers erſtreckt ſich über das 
weſtliche und mittlere Europa, von Belgien und Deutſch— 
land nach Italien hinab. In der Ebene wie im Gebirge, 
in Wäldern, Gärten und bewohnten Gebäuden ſiedelt er 
ſich an, hier in den Vorrathskammern Fett, Butter, Speck 
und Schinken, dort die ſüßeſten und ſaftigſten Früchte 
ſtehlend, in den Wäldern mit Beeren und Geſäme ſich 


begnügend. Dabei frißt er auch Käfer, Eier und junge 
Vögel. Sein Neſt baut er künſtlich zwiſchen Zweigen 


oder bezieht verlaſſene Eichhörnchen- und Vogelneſter. 
Zum Winterſchlaf dagegen wählt er Baum- oder Mauer- 
löcher, in welchen man meiſt kleine Geſellſchaften beiſam— 
men findet, die ſchon im Spätſommer in feſten Schlaf 
verſinken. Gleich nach dem Erwachen, Ende April oder 
im Mai paaren ſie ſich und im Sommer wirft das Weib— 
chen bis ſieben Junge. Von Charakter iſt der Garten- 
ſchläfer ſehr biſſig und wild, unzähmbar und menſchen— 
feindlich. 


Fig. 419. 


Der Gartenſchläfer. — 


Bei 41½ Zoll Körperlänge mißt der Schwanz faft 
4 Zoll. Der feine Pelz iſt ſchön braun mit grau über- 
laufen, an der Unterſeite weiß mit einem Stich in Gelblich 
und Grau, an der Schwanzſpitze ſchwärzlich mit weißgrauer 
Einfaſſung. Von der Oberlippe läuft ein ſchwarzer Streif 
durch das Auge zum Ohre und hinter dieſem ein zweiter 
Streif nach unten und vorn. 

In den waldigen Gegenden des ſüdlichen Afrikas 
leben die eichhorngroßen Pinſelbilche, Graphiurus, 
ausgezeichnet durch den kurzen, an der Spitze gepinſelten 
Schwanz und die großen einrollbaren Ohren, auch durch 
die vier gleich langen Vorderzehen mit benageltem Dau— 
menſtummel und die ſehr kleinen Backzähne. Die capiſche 
Art trägt einen ſehr feinen, dunkelbraungrauen, unterhalb 
röthlichweißen Pelz mit ſchwarzem Wangenſtreif. 5 
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Dritte Familie. 
Biber. 


Biber. 


Figur 420. 421. 


Castorini. 


Castor. 


So allbekannt und intereſſant der Biber als Bau— 
meiſter iſt: fo höchſt eigenthümlich erſcheint auch feine 
ganze Organiſation. Er repräſentirt in einer einzigen 
lebenden Art, welcher zwei andere in der tertiären Schöp— 
fungsepoche vorausgingen, ſeine Gattung und Familie, 
und ſteht nur mit wenigen Mitgliedern der formenreichen 
Nagethiergruppe durch vereinzelte Merkmale in einer nähern 
Beziehung. Wir wollen zunächſt die Eigenthümlichkeiten 
ſeiner äußern Erſcheinung und ſeines innern Körperbaues 
kennen zu lernen ſuchen und dann ſein Thun und Treiben 
beobachten. 


dicke Hals ſetzt den Kopf nicht ſcharf vom Rumpfe ab. 
Dieſer wölbt ſich im Rücken ſehr hoch, hängt im Bauche 
herab und geht allmählig in den Schwanz über. Die 
Beine ſind kurz und die Füße fünfzehig, die Vorderzehen frei, 
die hintern durch eine ganze Schwimmhaut verbunden. Die 
zweite hintere Zehe trägt einen eigenthümlich doppelten 
Nagel. Der Schwanz iſt nur an der Wurzel behaart, 
dann von oben nach unten flach gedrückt und mit grau— 
braunen, ſchillernden, fünf- und ſechseckigen Schuppen be— 
kleidet, zwiſchen denen einzelne kleine Härchen hervortreten. 
Die Nägel der Zehen ſind lang, ſchmal und ſpitz. Den 
feinen weichen Pelz überſtarren ſtraffe Grannenhaare mit 
weißen, grauen, gelben, braunen und ſchwarzen Spitzen; 
die Grundfarbe iſt braungrau bis ſilbergrau, ändert aber 
mehrfach ab: es kommen ganz ſchwarze und ganz weiße 
Spielarten vor, ſtrohgelbe, röthlich und graugefleckte. 
Im Gebiß fallen ſogleich die ungemein ſtarken, weit 
vorragenden, vorn glatt ſafrangelben Nagzähne auf, welche 


Biberbau. 


Faſt der größte unter den Nagern, nämlich 3 Fuß 
lang mit halb ſo langem oder etwas kürzerem Schwanze, 
iſt der Biber von ſehr gedrungenem, unterſetztem Bau. 
An dem rundlich dreieckigen Kopfe erſcheint die dicke groß— 
mäulige Schnauze charakteriſtiſch. Die Lippen tragen 
zahlreiche ſtarke Schnurren und an der breiten kahlen 
Naſe öffnen ſich weite Naſenlöcher. Die Augen haben 
eine ſenkrechte Pupille, dunkelbraune Iris und eine deut— 
liche Nickhaut, die abgerundeten behaarten Ohren ragen 
nur wenig aus dem ſehr feinen Pelze hervor. Der kurze 


den Biber befähigen Aeſte und Stämme zu fällen und in 
Stücke zu zermeißeln. Die vier Backzähne jeder Reihe ſind 
von ziemlich gleicher Größe und ſchmelzfaltig. Die An— 
ordnung der glänzenden Falten auf den Kauflächen ändert 
mit der Abnutzung der Zähne etwas ab, indeß findet man 
auf den obern ſtets eine vom innern Kronrande eindrin— 
gende mittlere Falte und drei ungleiche gewundene vom 
Außenrande beginnend. Auf den untern Zähnen liegen 
die Schmelzfalten wie gewöhnlich in entgegengeſetzter An— 
ordnung. Der Schädel iſt platt und ſtark gekantet, mit 
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hochgelegenen und weit abſtehenden Jochbögen, im Grund- 
bein des Hinterhauptes mit einer eigenthümlichen tiefen 
Grube verſehen. Die Halswirbel tragen kräftige Fort— 
ſätze, noch ſtärkere die 9 Bruſt-, der diaphragmatiſche und 
die 9 Lendenwirbel. Im Kreuzbein zählt man 4, im 
Schwanze 24 bis 28 Wirbel; Rippenpaare 7 wahre und 
ebenſo viele falſche. Die Gliedmaßenknochen zeigen von 
großer Muskelkraft. In den weichen Theilen fällt die 
Größe der Speicheldrüſen und beſondere Drüſenhaufen 
im Magen charakteriſtiſch auf. Der Blinddarm iſt un— 
geheuer groß, die Leber viellappig und beide Lungen drei— 
lappig. Dem Gehirne fehlen die oberflächlichen Win— 
dungen und wer daraus auf die geiſtigen Anlagen ſchlie— 
ßen wollte, müßte den Biber geradezu für das ſtüpideſte 
Säugethier erklären, er beweiſt mit manchem andern Säuge— 
thier vielmehr, daß jene Eigenthümlichkeit des Gehirns 
in keinem directen Verhältniß zu den geiſtigen Fahigkeiten 
ſteht. Ganz eigenthümlich liegen Bibergeilſäcke in der 
Schamgegend. Es ſind dies zwei eirunde, aus mehren 
Häuten und Drüſen gebildete Säcke, welche das ſchon 
von den alten Griechen und Römern als beruhigendes 
und krampfſtillendes Arzneimittel geſchätzte Bibergeil lie— 
fern. 


7 
—L 


Der Biber, 


Das Vaterland des Bibers umfaßt die ganze gemäßigte 
und kalte Zone der nördlichen Erdhälfte, etwa vom 67. 
Grade abwärts bis zum 33. In Europa hat ihn die 
Uebervölkerung ſchon aus weiten Strecken längſt vertrie— 
ben: ſo fehlt er in England ganz, in Frankreich hält er 
ſich nur noch an der Rhone, noch ſeltener in Deutſchland, 
wo die Colonien zwiſchen Wittenberg und Magdeburg 
an der Elbe erſt vor Kurzem ausgeſtorben ſind, an der 
Havel, Oder und Weichſel nur noch einzelne beſtehen, 
häufiger finden ſie ſich dagegen in Schweden und Norwegen, 
in Polen, Rußland und dem ſüdlichen Sibirien und am 
zahlreichſten in den Ebenen am Ohio und Miſſiſſippi. Von 
hier kommen hundert Tauſende von Fellen alljährlich auf 
die Pelzmärkte. Die Zoologen haben vielfach den ame— 
rikaniſchen Biber mit dem europäischen verglichen und 
ganz neuerlichſt noch hat Brandt, der Petersburger 


Säugethiere. 


Akademiker, eine überaus gelehrte Abhandlung über die 
Aehnlichkeit und Verſchiedenheit beider geſchrieben, aber 
es war nicht möglich, einen ſtichhaltigen, weſentlichen 
Unterſchied zwiſchen beiden nachzuweiſen. 2 

Zum Wohnplatz wählt der Biber einſame, ftille, dicht 
bewaldete und waſſerreiche Gegenden und nur in dieſen 
bauet er ſich familienweiſe oder in kleinen Republiken von 
einigen hundert Stück an. Wo er beunruhigt wird und 
nur vereinzelt ſein Daſein friſtet, begnügt er ſich mit einer 
einfachen Höhle am Ufer und legt keine künſtlichen oder 
großartigen Baue an. Für dieſe ſucht er Uferbuchten mit 
ſeichtem langſam fließenden Waſſer auf. Um den Waſſer— 
ſtand vor ſeiner Burg zu regeln, führt er zunächſt einen 
feſten und ſtarken Damm aus Pfählen, Steinen und 
Erde auf. Die Burg ſelbſt erhält einen ſoliden Pfahl— 
grund und auf dieſem erheben ſich die Wände ſenkrecht, 
über welche ſich dann ein rundes Dach wölbt. Das ganze 
Gebäu wird mit Erde dicht ausgeknetet, gut verſchmiert 
und auch von außen mit Erde überzogen. Die innere 
Wohnung theilt ſich in drei Geſchoſſe: eines unter dem 
Niveau des Waſſers, eines in der Höhe des Waſſerſpie— 
gels und das dritte über demſelben. Sind mehre Fa— 
milien beifammen: fo beſteht auch die Burg aus mehren 
Gemächern neben einander. In jedes führen zwei Ein— 
gänge, einer vom Ufer, der andere vom Waſſer her. Der 
Umfang der Burg richtet ſich natürlich ganz nach der An— 
zahl ihrer Inſaſſen; in den größten von 30 Fuß Umkreis 
und 8 Fuß Höhe haben fünf bis ſechs Paare Platz. Die 
vollkommen zweckmäßige Anlage des Baues und die vor— 
treffliche, ſolide Ausführung deſſelben verſchaffte dem Biber 
ſchon in früher Zeit den Ruf des erſten Baumeiſters unter 
den Säugethieren und man ſprach ſogar von menſchlichem 
Verſtande, menſchlicher Ueberlegung und Berechnung; man 
umfabelte fein Thun und Treiben mit den wunderlichſten 
Erdichtungen: fo ſollte er ſich des platten Schwanzes als 
Mauerkelle und als Hammer bedienen, zum Fortſchaffen 
des Bauholzes einen ſeines Gleichen auf den Rücken 
werfen, damit beladen und dann denſelben zum Bauplatz 
ziehen, u. dgl. mehr. Von dieſen Thaten haben ſpätere 
Beobachter Nichts geſehen. Die Burg wird allerdings 
gemeinſchaftlich gebaut und zwar nur während der Nacht— 
zeit. Zu den Pfählen und Bauholz wählt er weiche Laub— 
hölzer, Weiden, Pappeln, Espen, Birken. Die ebenſo 
ſtarken wie ſcharf meißelförmigen Nagzähne befähigen ihn 
anſehnliche Bäume zu fällen, die Aeſte glatt abzuſchneiden, 
und den Stamm in ellenlange Stücke zu zertheilen, welche 
er mit den Vorderfüßen oder in der Schnauze, zerrend und 
ſchiebend, auf vorher gebahnten Wegen an den Ort ihrer 
Beſtimmung ſchafft. Die nöthige Erde ſcharrt er mit 
den Vorderpfoten zuſammen und trägt ſie zwiſchen dieſen 
und dem Kopfe fort. Auch das Mauerwerk wird nur 
mit den Pfoten und der Schnauze aufgeführt; es iſt zwar 
ſolide, aber roh. 

Seinen Appetit ſtillt der Biber mit der Rinde grüner 
Espen, Weiden, Birken, Eſchen, Magnolien und einigen 
Kräutern. Für den Winter ſorgt er durch Aufſpeicherung 
der nöthigen Vorräthe. Beim Freſſen ſitzt er auf den Hin— 
terbeinen und bedient ſich der Vorderpfoten ganz wie das 


Eichhörnchen. In ſeiner Wohnung liebt er große Rein— 
lichkeit. Auf dem Lande ſind ſeine Bewegungen weder 
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ſchnell, noch geſchickt, obwohl er in Gefahr ziemlich hurtig 
davon läuft, dagegen ſchwimmt er ganz vortrefflich und 
taucht ſehr gut. Schlafend liegt er auf dem Bauche oder 
Rücken, ſelten auf der Seite. Das Weibchen wirft nach 
6 bis 8 Wochen Tragzeit im März oder ſpäter 2 bis 4 
blinde Junge, welche es mit 4 Zitzen auf der Bruſt nährt, 
und ſo lange die Jungen ſäugen, halten ſich die Männer 
wenig in der Burg auf und ſchwärmen faſt bis zum Herbit 
im Freien umher. Die Jungen laſſen ſich leicht zähmen 
und äußern in der Gefangenſchaft viel Gutmüthigkeit, 
alte werden nie zahm. Man fängt ſie in Netzen, Reuſen, 
Stangeneiſen, Fallen oder mit Hunden. Die Hinter— 
pfoten und der Schwanz gelten für Leckerbiſſen, das übrige 
Fleiſch ſchmeckt widerlich thranig. Der Pelz iſt bekannt— 
lich ſehr geſchätzt und wird zu Hüten, Mützen, Futterung 
und anders verarbeitet, das Fett geht in die Apotheken 
und als Arznei noch wichtiger iſt das Bibergeil, welches 
von dem europäiſchen für wirkſamer als das von dem 
amerikaniſchen gehalten wird. 


Vierte Familie. 


Wühlmäuſe. Arxvicolini. 

Die Familie der Wühlmäuſe, in unſerer Feldmaus 
und Waſſerratte männiglich bekannt, iſt über die ganze 
nördliche Erdhälfte, wenigſtens über deren gemäßigte und 
kalte Zone verbreitet und zählt zwar nicht viele, aber in 
ihren öconomiſchen Beziehungen höchſt intereſſante und 
wichtige Mitglieder, ſo daß ſie uns nöthigen ihre nähere 
Bekanntſchaft zu machen. In ihren typiſchen Formen 
gleichen ſie äußerlich ſehr auffallend den Mäuſen, unter— 
ſcheiden ſich jedoch bei aufmerkſamerer Vergleichung ganz 
entſchieden durch den plumperen Körperbau überhaupt, 
im Beſondern durch den dickern Kopf mit merklich ſtum— 
pferer Schnauze und ganz verſteckten oder doch nur wenig 
aus dem Pelze hervorragenden ann. Auch der Schwanz 
iſt ſtets kürzer, höchſtens von ¾ Körperlänge und über 
der ſchuppigen Ringelung gleichmäßig und kurz behaart. 
Die Sohlen bleiben bei einigen nackt, bei andern ſind ſie 
behaart, aber Pfoten und Pelz gleichen völlig denen der 
ächten Mäuſe. 

Dieſer äußern cee halber würde man 
die Wühlmäuſe nicht als beſondere Familie von den 
eigentlichen Mäuſen trennen dürfen, dazu nöthigt erſt 
die innere Organiſation. Die Wühlmäuſe beſitzen näm— 
lich in jedem Kiefer drei vom erſten bis zum letzten an 
Größe zunehmende Backzähne, deren jeder aus mehren 
in der Mitte ſchwach geknickten Platten beſteht, ſo daß die 
Kaufläche zickzackförmig erſcheint und an den Seiten tiefe 
Furchen zwiſchen den Platten herablaufen. Wurzeln haben 
ſolche lamellirten Zähne nicht. Wer die Gattungen und 
Arten genau ſyſtematiſch beſtimmen will, muß aufmerkſam 
die Zahl, Form und Anordnung der Platten in jedem 
Zahne prüfen. Die Nagzähne ſind fein und ſehr feſt, 
vorn gelb gefärbt. Am Schädel zeigt ſich der breite Hirn— 
theil, die plötzliche Verengung zwiſchen den Augenhöhlen, 
der ſtumpfe Schnauzentheil und die kurzen weit abſtehen— 
den Jochbögen im Vergleich zu den Mäuſen charakte— 
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riſtiſch. Ebenſo bezeichnend iſt der ſtark eingeſchnürte 
Magen, der große zellige und ſpiral gewundene Blind— 
darm. 

Die Wühlmäuſe leben unterirdiſch und verſteckt nach 
Art der ächten Mäuſe, nähren ſich aber vorherrſchend von 
pflanzlichen Stoffen und nehmen nur aus Noth zu thie— 
riſcher Koſt ihre Zuflucht. Winterſchlaf halten nicht 
alle. 


1. Biſamratte. Fiber. 


Figur 422. 423. 


Durch die Biſamratte, welche nur in einer einzigen 
nordamerikaniſchen Art, Fiber zibethieus, Ondatra, exi— 
ſtirt, ſchließen ſich die Wühlmäuſe dem Biber an. Die 
äußere Erſcheinung hat bis auf die Pfoten und den 
Schwanz wirklich viel Biberähnlichkeit. Die Biſamratte 
ſchwimmt und taucht ganz ſo geſchickt wie der Biber, aber 
ſtatt der Schwimmhäute zwiſchen den Hinterzehen beſitzt 
fie nur lange ſteife Schwimmhaare am Rande der Füße. 
Die Zehen ſind kräftig bekrallt. Der Schwanz com— 
primirt ſich allmälig zweiſchneidig und behaart ſich über 
den Schuppen ziemlich dicht. Im Gebiß (Figur 422) 
finden wir wieder biberähnlich ſehr große und ſtarke, vorn 
glatte und gefärbte Nagzähne. Die Zahl und Anord— 
nung der Platten in den Backzähnen ergibt ein Blick auf 
unſere Abbildung. Die geſammte innere Organiſation 
läßt keinen erheblichen Unterſchied von den typiſchen 
Wühlmäuſen erkennen. 


Fig. 422. 


Gebiß der Biſamratte. 


Der Ondatra erreicht einen Fuß Körperlänge und 
etwas weniger im Schwanze. Die ſtumpfe, gut be— 
ſchnurrte Schnauze, die großen Augen und kurzen, bei— 
derſeits behaarten Ohren kennzeichnen ſeinen Kopf. Die 
fünf freien Hinterzehen und die ganze Sohle ſind mit 
ſtraffen weißen Haaren eingefaßt, dagegen der Pelz unge— 
mein weich, ſchwarzbraun von oben herab, unten grau 
und am Bauche rothbraun. Einzelne Abänderungen ſind 
ganz ſchwarz, andere ganz weiß. Die Feinheit des Pel— 
zes gereicht der Biſamratte zum Verderben, denn England 
allein erhält alljährlich bis zu 500,000 Biſamfelle und 
in reichlicher Menge gehen dieſelben auch über unſere 
Pelzmärkte. 
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Ueber Nordamerika vom 30. bis zum 60. Breiten— 
grade verbreitet, legt die Biſamratte ihre Wohnung an 
den Ufern der Seen, Fluͤſſe und Bäche an, da wo das 
Waſſer ruhig fließt. Der Bau iſt einfacher und roher 
als die Burg des Bibers: rund backofenförmig, zwei Fuß 
weit, ſehr dickwandig aus Schilf, Binſen und Erde auf— 
geführt. Im Innern legt ſie zwei Etagen an für den 
wechſelnden Waſſerſtand, ebenſo zwei Eingänge, den einen 
unter, den andern über dem Waſſerſpiegel. Den Winter 
hindurch lebt ſie geſellig, hält die Eisdecke in der Nähe 
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der Wohnung durch ein Loch offen und wählt nicht leicht 
ein Waſſer, das im Winter ausfriert, weil ſie damit ihr 
Leben gefährdet. Nach der Begattung im Frühjahr lau— 
fen die Männchen bis gegen den Herbſt nach Biber-Weiſe 
frei umher. Ihre ausgezeichnete Schwimmfertigkeit hat 
ihnen das Laufen verkümmert, ihr Gang iſt wackelig, 
ungeſchickt, doch immer noch ſchnell genug, um den Fein— 
den zu entkommen. Während des Sommers nährt ſie 
ſich von Kräutern und Früchten, im Winter bleibt ſie 
munter und gräbt Wurzeln. Das Weibchen wirft jähr— 
lich einige Male 3 bis 6 Junge und daraus iſt erklär— 
lich, daß ſie trotz der großartigen Nachſtellungen durch 
den Menſchen doch nicht dem Ausſterben nahe gebracht 
worden iſt. Die Jungen laſſen ſich zähmen und äußern 
dann viel Gutmüthigkeit und Zutraulichkeit. Schaden 
verurſachen ſie nur, wenn ſie an Deichen und Dämmen 
ſich anbauen und dieſe gefährlich unterwühlen. Die In— 
dianer haben ihr Betragen ſehr genau beobachtet und 
treffen ſie ſicher mit einem Lanzenſtoße, wenn ſie in ihrer 
Kammer ruht oder im Winter an die Oeffnung im Eiſe 
zum Athmen kömmt. 


2. Wühlmaus. Arvicola s. IIxpudaeus. 

Die Volkszoologie pflegt keinen erheblichen Unter— 
ſchied zwiſchen Feld- und Hausmaus zu machen, beide 
erſcheinen ja dem ungeübten Auge faſt gleich, beide ſind 
flinke, gefährliche Wühler, die eine im Felde, die andere 
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im Hauſe, allein die Natur ſondert ihre Kinder viel 
ſchärfer von einander und bei dieſen wird es uns leicht, 
die unterſcheidenden Eigenthümlichkeiten aufzufinden. 
Wir deuteten dieſelben im Familiencharakter ſchon an. 
Die ſehr kurzen behaarten Obren beſitzen am Grunde des 
Außenrandes einen beſonderen Lappen, mit welchem die 
Ohröffnung ganz oder theilweiſe verſchloſſen werden kann: 
ſo iſt dieſes Organ ein ganz anderes als bei den eigent— 
lichen Mäuſen. Nicht minder charakteriſtiſch iſt der kurze 
behaarte Schwanz. Das Gebiß (Figur 424) zeigt wie— 
der den Typus der Biſamratte und weicht nur in der 
Zahl und Form der Zickzackfalten ab, wie die Verglei— 
chung unſerer Abbildungen ſchon lehrt. In der Rumpf— 
gegend liegen 13 oder 14 rippentragende und gewöhnlich 
6 rippenloſe Wirbel, dahinter 3 Kreuz- und 13 bis 24 
Schwanzwirbel. Ganz eigenthümlich gebildet iſt der Ma— 
gen und der große ſpiralgewundene Blinddarm. 

Die Wühlmäuſe leben in zahlreichen Arten über die 
nördliche Erdhälfte verbreitet ſchon ſeit der diluvialen 
Schöpfungsepoche, in Niederungen ſowohl wie in gebir— 
gigen Gegenden bis zur Schnee- und Eisregion hinauf; 
überall graben ſie ihre Wohnungen ſelbſt, einzelne ſogar 
ſehr künſtliche mit beſonderen Vorrathskammern. Schäd— 
lich für die menſchliche Oeconomie ſind ſie insgeſammt, 
nützlich darf man ſie kaum nennen, denn wenn auch hier 
und da das Fleiſch gegeſſen und der Pelz der größern 
Arten benutzt wird: ſo iſt dieſe Verwerthung doch zu be— 
ſchränkt und geringfügig, als daß man ſie gegen die all— 
gemeine Schädlichkeit in Anſchlag bringen könnte. Ver— 
folgt werden die Wühlmäuſe ſyſtematiſch von Menſchen 
wie von Raubthieren aller Art, aber als vollendete Wüh— 
ler ſind ſie unvertilgbar durch ihre ins Maſſenhafte ſich 


Fig. 424. 


Gebiß der Wühlmaus. 


ſteigernde Vermehrung. Die meiſten Arten bleiben auch 
im Winter munter oder halten wenigſtens keinen feſten 
ununterbrochenen Schlaf. Die zahlreichen Arten laſſen 
ſich nach den allerdings nur für den feinren Beobachter 
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erkennbaren Eigenthümlichkeiten der Backzähne, der Be— 
haarung der Ohren und gewiſſen Einzelnheiten am Schä— 
del in Waldwühlmäuſe, Wühlratten, Ackermäuſe, Feld— 
mäuſe, Erdmäuſe gruppiren, uns genügt es, die verbrei— 
tetſten und wichtigſten kennen zu lernen. 


1. Die gemeine Waſſerratte. 
Figur 425. 426. 


A. amphibius. 


Ueberall in Europa bis Sibirien hinein gräbt die 
gemeine Waſſerratte an ſteilen Ufern der Seen, Teiche, 
Flüſſe, Kanäle und Waſſergräben, auch auf feuchten Wie— 
ſen und in Gärten ihre Röhren mit einem über dem höch— 
ſten Waſſerſtande angelegten Keſſel, welchen ſie weich aus— 
füttert und als Wohnkammer benutzt. In dieſe wirft 
auch das Weibchen vom April an bis viermal im Som— 
mer zwei bis ſieben blinde Junge. Findet ſich kein geeig— 
netes Ufer: ſo baut ſie geſchickt über dem Boden zwiſchen 
Schilfſtengel ein freies Neſt. Im Waſſer und zwiſchen 
den Uferpflanzen weiß ſie ungemein ſchnell fortzukommen, 
auf offenem Boden läuft ſie langſamer und gräbt auch 
lieber in feuchter lockerer Erde, wobei ſie maulwurfsähn— 
liche Haufen, unregelmäßige, aufwirft. Getreide, Mais, 


Fig. 
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deren Laich, kleine Vögel und Mäuſe. Daß ſie auch 
Gänſe und Enten angreift, unter das Waſſer zieht und 
erſtickt, iſt ſehr fraglich, da ſie ſelbſt nicht eben lange un— 
ter dem Waſſer aushalten kann; an Kühnheit fehlt es ihr 
dazu freilich nicht, denn ſie widerſetzt ſich jedem Feinde im 
Angriff biſſig und vertheidigt ſich muthig. Den Menſchen 
flieht ſie, nur in geeigneten Gärten und Kanälen ſiedelt 
ſie in der Nähe bewohnter Gebäude ſich an. Durch Un— 
terwühlung der Waſſeranlagen, noch mehr aber durch ihre 
Gefräßigkeit, wo ſie maſſenhaft auftritt, wird ſie ſehr 
ſchädlich und deshalb ſtellt man ihr überall nach. Für 
den Winter trägt ſie verſchiedene Vorräthe ohne regel— 
mäßige Aufſpeicherung ein, zehrt davon die erſten kalten 
Monate und verfällt dann in Schlaf, aus welchem ſie an 
warmen Frühlingstagen erwacht. Trotz ihres Waſſer— 
lebens verlegt fie doch bei Ueberſchwemmungen ihre Woh— 
nung an höhere trockne Orte. Nur am Jeniſei wird 
ihr Pelz benutzt. 

In ihrer äußern Erſcheinung ändert ſie mehrfach, 
läßt ſich aber doch von ihren nächſten Verwandten hin— 
länglich unterſcheiden. Ihre gewöhnliche Körperlänge 
beträgt 61/5 Zoll, wozu noch 3 Zoll Schwanzlänge kom— 
men. Die kurze Schnauze iſt zugleich ſehr dick und mit 
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Kartoffeln und überhaupt mehlreiche Wurzeln bilden ihre 
Pflanzenkoſt. Vom Getreide beißt ſie die Halme ab, um 
die Aehren zum Fallen zu bringen, am Mais klettert ſie 
geſchickt zum Kolben hinauf, auch Obſtbäume beſteigt ſie. 
Als Fleiſchſpeiſen wählt ſie Eidechſen, Fröſche, Fiſche und 


mäßig langen Schnurren beſetzt. Die auffallend kurzen 
Ohren treten nicht aus dem Pelze hervor und tragen nur 
außen längs des Vorderrandes lange Haare, übrigens 
feine Härchen. Die Vorderſohlen mit fünf Knorpelwül— 
ſten ſind ganz nackt, auf den Hinterſohlen zeigt ſich ein 
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ſchmaler Haarſtreif quer vor der nackten Ferſe. Den 
Schwanz ringeln braune Schuppen und zwiſchen denſel— 
ben ſtehen kurze dunkele, nur an der Schwanzſpitze längere 
Haare. Das Haarkleid dunkelt am Grunde ſchwarzgrau, 
unterhalb weißgrau, die Färbung der Oberfläche erſcheint 
bei einigen oben dunkel braunſchwarz, unten hell grau— 
ſchwarz, bei andern dunkel roſtbraun und weißlich roſt— 
grau, oder häufiger bräunlichgrau und weißlichgrau, ſel— 
tener rein ſchwarz. Die Jungen tragen ſich allgemein 
dunkler und trüber. 


Fig. 426. 


Die gemeine Waſſerratte. 


Im Gebiß zählt man am dritten obern Backzahn 
außen 4, innen 3 Kanten, am mittlern außen 3, innen 
2, am erſten beiderſeits 3, am erſten im Unterkiefer au— 
Ben 4, innen 5, am zweiten je 3 und ebenſoviel am drit— 
ten. 13 Wirbel tragen Rippen, 6 ſind rippenlos, 23 
gliedern den kurzen Schwanz. Am zweitheiligen Magen 
beſteht die hintere Abtheilung aus drei Beuteln, deren 
größter dickwandig und drüſenreich iſt. Da von der 
Speiſeröhre aus eine beſondere Rinne in die hintere 
Magenhälfte geht, durch welche das gekauete Futter an 
der vordern vorbeigeführt wird: fo leidet es keinen Zwei— 
fel, daß die Waſſerratte ein wiederkäuendes Geſchöpf iſt. 
Den engen Dünndarm fand ich bei einer ſchwarzen 
Spielart 17 Zoll lang, den ſpiralgewundenen Blind— 
darm 6, den Dick- und Maſtdarm 16 Zoll; die große 
Leber war ſiebenlappig, die Lungen zwei- und dreilappig, 
die Bauchſpeicheldrüſe zungenförmig. 


2. Die Alpenratte. A. alpinus. 


Hoch oben in den Pyrenäen und Alpen, von 4000 
Fuß Meereshöhe aufwärts bis zum erſtarrenden Schnee— 
gegipfel, ſoweit der kümmerlichſte Pflanzenwuchs gedeiht, 
verlebt die Alpenratte einen zwei bis drei Monate langen 
Sommer, während deſſen die warmen Strahlen der Mit— 
tagsſonne die häufig erneute Schneedecke auflöſen, und 
verſchläft den 9 bis 10 Monate langen erſtarrenden 
Winter, denn ſie wandert nicht hinab in die warmen 
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Thäler. Gras und Heu, Alpenkräuter und Wurzeln die— 
nen ihr zur Nahrung und davon trägt ſie auch Winter— 
vorräthe ein. Bisweilen erwacht ſie zu zeitig im Früh— 
jahr und wühlt dann lange Röhren unter dem Schnee 
hin, um zu den ſpärlichen Halmen in den Sennhütten 
oder in die gefüllten Heuſtälle zu gelangen. Das Weib— 
chen wirft wohl nur einmal in dem kurzen Sommer 4 
bis 7 Junge. Kein anderes Säugethier ſiedelt ſich in ſo 
bedeutenden Höhen bis zu 12,000 Fuß über den Mee— 
resſpiegel an, und doch ſtreifen Wieſel und Hermeline 
hinauf, um die Alpenratten zu jagen. 

Die unterſcheidenden Charaktere der Alpenratte ſind 
erſt in neuerer Zeit erkannt worden. Ihre Ohren erreichen 
fait halbe Kopfeslänge und treten etwas aus dem Pelze 
hervor; die hintern Fußſohlen haben ſechs Knorpelwülſte 
und der Schwanz mißt etwas über halbe Körperlänge, 
welche ſelbſt fünf Zoll niemals erreicht. Der weiche Pelz 
iſt bräunlich- bis gelblich-grau, unten heller. Am erſten, 
untern Backzahn zählt man außen 4, innen 5 Kanten, 
an den beiden folgenden je 3, ebenſo viele am erſten im 
Oberkiefer, am zweiten außen 2, innen 3, am dritten je 
4 Kanten. 

Im nördlichen Rußland und Schweden kommt noch 
eine dritte Art dieſer Gruppe vor, welche wegen ihres 
ſchlankern Kopfes die rattenköpfige genannt worden iſt. 


3. Die Erdmaus. A. agrestis. 

Ein Bewohner des nördlichen und mittlern Europa, 
meiſt in waſſerreichen buſchigen Gegenden, an Waldes— 
rändern, auf Dämmen und Gräben und weder ſo ſcheu, 
noch ſo flüchtig wie ihre Gattungsgenoſſen, denn wer 
nur einiges Geſchick hat, kann dieſe Maus mit der Hand 
fangen. Sie läuft viel am Tage umher und kommt ver— 
ſcheucht ſehr bald wieder aus ihrer Röhre hervor. Ihre 
Nahrung beſteht hauptſächlich in Wurzeln und weichen 
Baumrinden, doch holt ſie auch gern Fleiſch und Speck 
aus der Falle und dringt im Winter von der Noth ge— 
trieben in die Häuſer ein. Ihr Neſt baut fie an oder 
unmittelbar unter der Oberfläche und wirft viermal im 
Jahre bis ſieben Junge. In der Größe kömmt ſie bis 
auf den kaum 11% Zoll langen Schwanz der Alpenratte 
gleich, auch ragen wie bei dieſer die braunbehaarten Oh— 
ren etwas aus dem Pelze hervor. Die ſchwärzlich grau— 
braune Färbung des Rückens wird an den Seiten heller 
und unterhalb grauweiß. Das unterſcheidende Kennzeichen 
der Art gewähren die Backzähne, deren erſter im Unter— 
kiefer außen 5, innen 6 Kanten hat, der zweite und dritte 
je 3, ebenſo viele die beiden vordern im Oberkiefer, der 
dritte aber je 4. 

4. Die gemeine Feldmaus. X. arvalis. 
Figur 427. 


Die gemeine, typiſche Feldmaus iſt ein zierliches 
Thierchen von 3½ bis 4 Zoll Körperlänge mit zoll— 
langem, dünnbehaarten Schwanze. Ihre runden, etwas 
aus dem Pelze hervortretenden Ohren tragen am Grunde 
des Vorderrandes lange Haare und einen kleinen, die 
Ohröffnung nicht ganz verſchließenden Deckel. Die Fär— 


wühlmäuſe. 


bung ändert vielfach ab, auf dem Rücken mäuſegrau bis 
dunkel ſchwarzgrau mit gelbrothem Anfluge, an der Un— 
terſeite graulich bis weißlich; ſelten kommen ſchwarze, 
weiße und gefleckte Spielarten vor. Das Hauptkenn— 
zeichen liefern auch hier wieder die Backzähne mit ihren 
ſcharfwinkligen Kanten, deren der erſte im Unterkiefer 
außen 5, innen 6 hat, die beiden andern je 3, ebenſo 
viele der erſte obere, der zweite dagegen außen 3, innen 
2, der dritte je 4. Die Nagzähne ſind vorn hochgelb; 
13 Rumpfwirbel tragen Rippen, 3 Wirbel im Kreuz— 
bein, 15 bis 18 im Schwanze. 


Die gemeine Feldmaus. 


Die Feldmaus dehnt ihr Vaterland von den Küſten 
des Atlantiſchen Meeres bis zum Ural und über dieſen 
hinaus nach Aſien aus, von der Nord- und Oſtſee bis in 
das nördliche Italien und die Türkei; im armſeligen 
Irland fehlt ſie wie alle ihre Gattungsgenoſſen, aber im 
reichen England iſt ſie heimiſch, nicht in Schweden, aber 
noch im weſtlichen Sibirien; in den Alpen geht ſie bis 
zu 6000 Fuß Meereshöhe aufwärts. Sie iſt durch ihre 
unerſättliche Gefräßigkeit, Wühlerei und wahrhaft er— 
drückende Vermehrung der Schrecken des Landmannes, 
der Vernichter des Ernteſegens, eine furchtbare Landplage 
für ganze Provinzen. In Feldern wie auf Wieſen, in 
trockenen und feuchten Gegenden legen die Feldmäuſe als 
geſchickte und eifrige Wühler ihre Röhren mit mehren 
Eingangslöchern an und weiten in ein bis zwei Fuß 
Tiefe eine fauſtgroße Wohnkammer aus. Sie laufen un— 
gemein flüchtig und treten auf den Aeckern feſte Wege 
aus, ſchwimmen auch vortrefflich, obwohl ſie nicht ohne 
Noth ins Waſſer gehen. Im Herbſt richten ſie ſich unter 
den Getreidehaufen wohnlich ein und gelangen gar häufig 
mit dem Getreide in die Scheuern und Ställe, wo ſie aber 
ſtets in den untern Räumen verbleiben. Ihre Sorge für 
brodloſe Zeiten iſt bewundernswerth groß, zu allen Zeiten 
des Jahres findet man in ihren Wohnungen große Vor— 
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räthe an Getreide und verſchiedenen Samen. Getreide 
und Hülſenfrüchte find ihre liebſte Nahrung, aber auch 
Bucheckern, Nüſſe, weiche Wurzeln, Rüben, Kartoffeln, 
ſaftige Futterpflanzen, junge Rinde und Knospen ver— 
zehren fie mit gefunden Appetit. Wie fie den Saatfel— 
dern verderblich werden, können ſie auch junge Wald— 
beſtände durch Entrindung und Knospenfraß vernichten. 
Schon im April findet man häufig in ihrem warm aus— 
gefütterten Neſte 4 bis 8 Junge und in heißen Jahren 
werfen ſie ſechs- bis ſiebenmal, die Jungen des erſten 
Wurfes vermehren ſich ſchon in dem erſten Sommer. 
Das erklärt ihre ungezieferige Vermehrung in einzelnen 
Jahren und in gewiſſen Gegenden hinlänglich. Biswei— 
len erſcheinen ſie plötzlich myriadenhaft, wo ſie vorher 
nicht durch ihre Menge auffielen, und deshalb vermuthet 
man, daß ſie auch wandern. Mit ihrer übermäßigen Ver— 
mehrung iſt es um die reichſte Ernte geſchehen: fie beißen 
die Halme ab und was ſie nicht freſſen, tragen ſie als 
Vorrath ein. Der Acker iſt wie ein Sieb von ihren 
Löchern durchbohrt und völlig unterwühlt. Schnell fteigt 
dann ihre Zahl ins Erdrückende, Hungersnoth und ver 
heerende Krankheiten raffen ſie ſelbſt hin, ja ſie freſſen 
ſich unter einander auf und gehen auf ihren nothgezwun— 
genen Wanderungen haufenweiſe zu Grunde. Kalte 
Winter mit wärmender Schneedecke ſchaden ihnen nicht, 
aber Kälte mit Feuchtigkeit iſt ihr ſicheres Verderben. 
Raubthiere aller Art fallen über ſie her, der Mäuſebuſſard 
lieſt ſie förmlich auf, denn man findet in mäuſereichen 
Jahren ſtets 20 bis 30 Stück in deſſen Magen und doch 
wird ein Schußgeld für dieſen nützlichen Vogel gezahlt, 
weil er nur bisweilen ein unbedachtſames Rebhuhn ver— 
zehrt. Der Menſch greift zu allen Mitteln, das Ungezie— 
fer zu vertilgen und Millionen werden dann ſchon auf 
kleinen Ackerfluren erlegt. Indeß ſind es ſtets nur ein— 
zelne Gegenden und Provinzen, wo ſie hin und wieder 
verheerend auftreten, nie erſtreckt ſich die Plage gleichzei— 
tig über große Ländergebiete. Ihre Gefräßigkeit muß 
ungeheuer fein. Im warmen Sommer 1854 erſchienen 
ſie in den halliſchen Feldfluren verderbenbringend, ich 
lieferte meinem Fuchſe täglich reichliche Mahlzeiten davon 
und wenn ich des Abends mehre lebend in einem Käſtchen 
verwahrte für die Frühfütterung, ging alsbald der hef— 
tigſte Kampf los und morgens fand ich einzelne völlig 
ausgeweidet, die übrigen an den Wunden erlegen. 

An die Feldmaus ſchließt ſich ziemlich eng an die 
ſibiriſche Knoblauchmaus mit breiten, faſt kahlen 
und ganz verſchließbaren Ohren und ſpitzigem Kopfe, 
welche ſich hauptſächlich von den Zwiebeln des Knob— 
lauchs nährt, und die ebenfalls ſibiriſche Kliypmaus 
mit langen ovalen, randlichbehaarten Ohren. 


5. Die Wurzelmaus. A. 
Figur 428. 


Oeconomus. 


Etwas größer als die gemeine Feldmaus, aber mit 
kleinerem, kürzerem Kopfe, kleinern Augen und verſteckten 
Ohren, oben gelb mit ſchwarz überlaufen, unten weiß— 

0 warz 
grau. Die vordern Backzähne haben eine, die mittlern 
zwei, die hintern drei ſeitliche Rinnen. Im Rumpfe lie— 
gen 20, im Schwanze nur 13 Wirbel. 
33 
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In ihrer Lebensweiſe und öconomiſchen Beziehungen 
iſt die Wurzelmaus das gerade Gegentheil der Feldmaus, 
ſie gilt als ein nützliches Thier. Ihr Vaterland erſtreckt 
ſich vom Irtiſch öſtlich bis an den Ocean, nördlich bis zu 
den Küſten des Eismeeres. Ueberall baut ſie in feuchten 
Viederungen und Thälern unmittelbar unter dem Raſen 
ihr rundes Neſt von einem Fuß Durchmeſſer und mit 
mehren ſchrägen Ausgängen, polſtert daſſelbe mit weichem 
Gras aus und gräbt ſeitwärts davon einige geräumige 
Vorrathskammern, in welchen die ſehr ſauber gereinigten, 
ſaftigen Wurzeln verſchiedener Pflanzen für den Winter 
aufgeſpeichert werden. Eifrig ſcharrt ſie dieſe Wurzeln 


Fig. 428. 


Die Wurzelmaus. 


aus, putzt ſie von allem Schmutz, zerbeißt ſie dann in drei 
Zoll große Stücke und häuft davon bis zu 10 Pfund 
auf. Die armſeligen Bewohner des öſtlichen Sibiriens 
ſuchen dieſe Vorräthe auf und nähren ſich eine geraume 
Zeit davon. Wo der Menſch in geſegneter Fülle lebt, 
zehrt die Feldmaus die reiche Ernte auf und droht mit 
Hungersnoth, dort wo der Menſch darbt, ſammelt die 
kleine Wurzelmaus für ihn ausreichende Vorräthe ein. 
So gleicht die Natur aus. Während des Sommers nährt 
ſich die Wurzelmaus von Kräutern und Beeren. Das 
Weibchen wirft einige Male im Jahre nur wenige Junge. 
Merkwürdig iſt die Wanderluſt dieſer Maus. Schon im 
Frühjahr macht fie ſich ſchaarenweiſe zu vielen Tauſenden 
aus ganz unerklärbaren Urſachen auf und zieht in gerader 
Richtung nach Weſten. Kein Hinderniß hält ſie auf, 
muthig ſtürzen ſie in Flüſſe und Seen und wenn auch 
Tauſende ertrinken und von Raubthieren weggefangen 
werden, die nachfolgenden Haufen füllen die Lücken ſchnell 
wieder aus. Nach monatelanger Reiſe auf kleine Geſell— 
ſchaften zuſammengeſchmolzen, gelangen ſie endlich in der 
neuen Heimat an. Hier wie in dem alten Vaterlande 
vermehren ſie in einem Sommer ſich wieder zahlreich. 
Die übrigen Arten in Europa haben ein ſehr be— 
ſchränktes Vorkommen und bieten uns weder in ihren 
öconomiſchen Beziehungen noch in ihren Organiſations— 
verhältniſſen beachtenswerthe Neuigkeiten. Ebenſo ver— 
halten ſich die nordamerikaniſchen Wühlmäuſe, unter 
welchen die Ufermaus ganz wie unſere Waſſerratte, 


Säugethiere. 


die pennſylvaniſche Art wie unſere Erdmaus lebt. 
Wir verweilen daher nicht bei ihnen, ſondern wenden 
uns zu dem letzten Mitgliede der Familie, nämlich zu dem 


3. Lemming. Myodes. 

Die Lemminge ſind ſchon ſeit einigen Jahrhunderten 
durch ihre bisweiligen Wanderungen in ſchnurgerader 
Richtung allgemein bekannt. Sie bewohnen die nörd— 
lichen Länder der Alten Welt und Amerikas, wo die lan— 
gen Winter und der dürftige Pflanzenwuchs ihr Leben 
gerade zu keinem üppigen und beneidenswerthen machen, 
um ſo weniger, da ſie die öde, rauhe Winterszeit nicht 
verſchlafen, ſondern in ſteter mühevoller Thätigkeit ver— 
bringen, lange Röhren unter dem tiefen Schnee wühlen, 
um trocknes Rennthiermoos und dürftige Wurzeln zu ihrem 
Unterhalt zu ſuchen. Sie ſind kleine Ratten von nur 
4 bis 5 Zoll Körperlänge mit viel kürzerem Schwanze 
als bei allen vorigen Mitgliedern dieſer Familie. Als 
Bewohner des kalten Nordens bekleiden ſie ihre Fußſohlen 
dicht mit ſtarren Haaren, behaaren auch die ſtumpfe Naſen— 
kuppe. Die verſteckten Ohren und den weichen Pelz, deſſen 
unreine Farbe bei den hochnordiſchen Formen im Winter 
weiß wird, haben fie mit den Vorigen gemein. Ihre fünf 
zehigen Füße ſind ſtark bekrallt, der vordere Daumen 
nur ausnahmsweiſe nagellos. Die Backzähne beſtehen 
aus 4 bis 5 alternirenden Prismen (in der Mitte ſtark— 
gebrochenen Platten). Ihre übrigen Organiſationsver— 
hältniſſe gleichen im Weſentlichen den Wühlmäuſen, auch 
ſind die Arten ebenſo ſchwierig wie bei dieſen von ein— 
ander zu ſondern. 


1. Der gemeine Lemming. M. lemmus. 


Figur 429. 


Der gemeine Lemming, nur 5 Zoll lang, iſt von ge— 
drungenem Bau, niedrig und ſtark auf den Beinen, deren 
Vorderpfoten viel längere grabfähige Krallen als die hin— 
tern haben, kurzhalſig, mit dickem, ſtumpfen, dicht behaar- 
ten Schwanzſtummel und eiförmig abgerundetem Kopfe. 
Die dicken Lippen beſchnurren ſich kurz, die Augen ſind 
klein und die rundlichen verſteckten Ohren können mit 
ihrem verdickten Innenrande die Gehöröffnung verſchließen. 
Der lange Pelz wäſſert ſich braun auf gelbem Grunde 
und fleckt ſich ſchwarz, nach unten herab wird er ganz 
weiß; am Kopfe liegen einige Flecke und Binden, Schwanz 
und Pfoten ſind gelb. Die Nagzähne zeichnen ſich durch eine 
breite flache Rinne auf ihrer gelben Vorderſeite aus. In 
der Rumpfwirbelſäule zählt man nur 12 rippentragende 
und 6 rippenloſe Wirbel, 4 im Kreuz, 11 im Schwanze. 
Dem Magen fehlt zwar äußerlich die Einſchnürung, aber 
feine innere Höhle theilt eine Falte. Der Blinddarm iſt 
klein und zellig, der Dickdarm zum Theil ſpiral gewun— 
den, die Leber vierlappig, die Lunge zwei- und dreilappig. 

Der Lemming bewohnt die gebirgigen Gegenden 
Schwedens und Norwegens, geſellig in flachen Erdhöhlen. 
Gras und Rennthiermoos, die Kätzchen der Zwergbirken 
und verſchiedenes Wurzelwerk dient ihm zur Nahrung; 
da er dieſelbe auch im Winter unter dem Schnee auffin— 
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det: ſo trägt er ſorglos keine Vorräthe ein. 
Von Charakter iſt er biſſig, widerſpenſtig und 
muthig, ſetzt ſich Jedem zur Wehr, der ihn 
angreift, wird aber doch von ſtärkern Raub— 
thieren viel gefreſſen, ſelbſt die Hunde der 
Lappen, welche die Rennthierheerden bewachen, 
ſind hauptſächlich auf ihn angewieſen. Sein 
feiner Pelz läßt ſich leider wegen der geringen 
Haltbarkeit der Haut nicht verwerthen und der 
Lemming würde gar Nichts nuͤtzen, wenn er 
nicht von den Lappen im Gebirge aus Noth 
gegeſſen würde. Trotz der kurzen Sommer 
wirft das Weibchen einige Male im Jahre 
5 bis 6 Junge und damit ſteigt denn die An— 
zahl von Zeit zu Zeit in's Maſſenhafte. Dann 
ſammeln ſich die Lemminge in ungeheuren Schaa— 
ren im Gebirge und ziehen in ſchnurgerader 
Richtung in die Ebene zum Meere. Nur un— 
überwindlichen Hinderniſſen weichen ſie auf 
ihren Zügen aus, über Flüſſe, Steine und 
dergl. ſetzen ſie weg. Raubthiere aller Art: Wieſel, Her— 
meline, Füchſe, Vielfraße folgen dem Heereszuge, der 
immer mehr durch die großen Verluſte zuſammenſchmilzt 
und endlich ſeinen ſicheren Untergang im Meere findet. 
Das abergläubiſche Volk meint bei der plötzlichen Ankunft 
der verderbenbringenden Schwärme, dieſelben ſeien aus 
den Wolken gefallen, und der Biſchof Olaus Magnus, 
der viel Wunderliches zu erzählen weiß, hat ſogar ein 
eigenes Buch zur Erklärung der aus den Wolken herab— 
fallenden Thiere geſchrieben. 


2. Der arctiſche Lemming. M. hudsonius. 


Dieſer Lemming dehnt ſein Vaterland von der Oſt— 
küſte des Weißen Meeres durch Sibirien und Nordamerika 
bis an die äußerſten Gränzen des Feſtlandes aus, aber 
nicht bis zur Waldregion abwärts. Er hat die Größe 
des gemeinen, und unterſcheidet ſich ſchon durch den nagel— 
loſen Vorderdaumen und die größern an der Spitze ge— 
furchten Krallen der Vorderpfoten. Die ſchwärzlichgrauen 
Rückenhaare haben weiße, dunkelbraune und ſchwarze 
Spitzen, an den Seiten herab und an der Bruſt herrſcht 
das licht Roſtfarbene und am Bauche Weiß. Dieſes 
Colorit ändert jedoch ab; der Winterpelz iſt allgemein 
weiß. 

Von den übrigen Arten gleicht die Uralmaus, 
M. torquatus, nur der Feldmaus in der Größe und be— 
wohnt den nördlichen waldloſen Theil des Ural, von wel— 
chem ſie zum Eismeere wandert. Die Schwertel— 
maus, M. lagurus, lebt in den Steppen am Jeniſei 
und Irtiſch, wandert gleichfalls, verfällt aber in Winter— 
ſchlaf. 


Fünfte Familie. 
Springmänfe. Dipodidae. 
Die Familie der Springmäuſe charakteriſirt ſich durch 


daſſelbe Mißverhältniß im Körperbau, welches wir bereits 
bei den Känguruhs bewunderten: auffällige Verdickung 


Der gemeine Lemming. 


der hintern Hälfte des Rumpfes und ungeheuere Verlän— 
gerung der Hinterbeine. Der lange Schwanz und die 
ſehr kleinen Vorderbeine entſprechen ebenfalls den Kän— 
guruhs, dagegen iſt der Kopf im Verhältniß zum Körper 
viel dicker als bei dieſen. Die Schnauze ſpitzt ſich zu 
und trägt Schnurren, längere als bei irgend einem andern 
Säugethier, ja bisweilen faſt körperlange. Die großen 
Augen blicken lebhaft, die noch größern löffelförmigen 
Ohren ſtehen aufrecht, der kurze und dicke Hals iſt faſt 
unbeweglich, die Vorderpfoten fünf-, die hintern biswei— 
len nur dreizehig. Der Pelz pflegt lang und weich zu 
ſein. 

Der eigenthümlichen äußern Erſcheinung entſprechen 
nicht minder ſeltſame Charaktere der innern Organiſa— 
tion. Die Känguruh-Aehnlichkeit fällt hier ganz weg, 
die Nagethiernatur verräth ſich auf den erſten Blick. Die 
ſtarken Nagezähne ſind glatt oder gefurcht. Die drei 
Backzähne nehmen in jeder Reihe von vorn nach hinten 
an Größe ab, tragen auf ihren Kronen, ſo lange das 
Thier jung iſt, Schmelzhöcker, welche ſich allmälig durch 
das Kauen abſchleifen, und dann erſcheinen auf den ebe— 
nen Kauflächen ein bis zwei vom Innen- und Außenrande 
eindringende Schmelzfalten. Bisweilen zeigt ſich vorn 
ein kleiner vierter Backzahn. Den Schädel kennzeichnet 
die auffällige Breite des Hirnkaſtens und der ungeheuere 
Umfang der knöchernen Gehörblaſen. Die Halswirbel 
verwachſen oft, mit Ausnahme des erſten, in ein einziges 
Knochenſtück. Im Rumpfe folgen 11 bis 12 Bruſt-, der 
diaphragmatiſche und 7 bis 8 Lendenwirbel mit langen 
Fortſätzen; die 3 bis 4 Kreuzwirbel verſchmelzen nur 
wenig miteinander und die Zahl der Schwanzwirbel ſteigt 
auf 30. Vom übrigen Skelet iſt der Mittelfuß der merk— 
würdigſte Theil. Die einzelnen neben einanderliegenden 
Knochen verſchmelzen nämlich in nur einen ſehr langen, 
an deſſen Ende die Gelenkköpfe für die einzelnen Zehen 
ſtehen. Dieſe in der Klaſſe der Säugethiere ganz abſon— 
derliche Bildung werden wir ſpäter bei den Vögeln ganz 
allgemein finden. Andere gleich auffällige Beziehungen 
zu den Vögeln haben indeß die Springmäuſe nicht aufzu— 
weiſen. 
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Die Springmäuſe bewohnen die warme Alte Welt, 
wenige auch Amerika, und führen insgeſammt eine nächt— 
liche Lebensweiſe. Am Tage halten ſie ſich verſteckt in 
ſelbſtgegrabenen Höhlen, Abends und Nachts ſind ſie 
munter, lebhaft und ungemein beweglich, hüpfen und 
ſpringen in ganz ungeheuren Sätzen umher. Ihre Nah— 
rung beſteht ausſchließlich in weichen Pflanzenſtoffen. 


1. Springmaus. Dipus. 

Die typiſchen Springmäuſe verbreiten ſich von den 
Steppen Mittelaſiens durch das ſüdliche Rußland nach 
dem nördlichen Afrika. Ueberall graben ſie hamſterartige 
Höhlen mit ſenkrechtem Fallloch, beſonderm Ausgang und 
innern Kammern. Wenn ſie in letzteren ruhen, pflegen 
ſie die Zugänge von innen her zu verſtopfen; dieſe Vor— 
ſicht, die Wohnung regelmäßig hinter ſich zu verſchließen, 
finden wir nur bei ſehr wenigen Thieren. Damit halten 
ſich die ängſtlichen Springmäuſe noch nicht einmal für ge— 
ſichert, ſie graben vielmehr von der Wohnkammer aus noch 
eine dritte Röhre, durch welche ſie entfliehen, ſobald der 
Feind in ihren Bau eindringt. Und doch haben ſie in 
ihren Springbeinen einen Vorzug vor allen übrigen Nage— 
thieren; mittelſt derſelben führen ſie Sprünge aus zwanzig 
Male ſo weit wie ihr Körper lang iſt und mit bewunderns— 
werther Ausdauer, ſo daß ſelbſt ein wohldreſſirter Wind— 
hund in einem umſchloſſenen Raume noch eine Viertelſtunde 
jagen muß, bevor er der Springmaus habhaft wird. Zur 
Anlage ihres Baues wählen dieſe Thierchen ebene, trockene 
und warme Gegenden, denn gegen Feuchtigkeit und kalte 
Witterung ſind ſie ungemein empfindlich und fallen auch 
mit Eintritt derſelben im Herbſt ſogleich in den feſten 
Winterſchlaf, aus welchem ſie erſt die warme Frühlings— 
ſonne wieder erweckt. In der heißen Mittagsſonne 
ſammeln ſich die Mitglieder einer Familie vor der Höhle 
und ſpielen miteinander, aber die geringſte Störung 
ſcheucht ſie mit Blitzesſchnelle in den Bau zurück. Ihre 
Nahrung beſteht in Wurzeln und Zwiebeln, in Blättern 
und weichen Früchten. Für die menſchliche Oeconomie 
haben ſie kein Intereſſe, ſie nützen weder noch ſchaden ſie. 

Gemeinlich erreichen die Springmäuſe höchſtens 6 Zoll 
Körperlänge und zeichnen ſich von ihren Verwandten ſo— 
gleich durch den breiten Kopf mit kurzer ſtumpfer Schnauze, 
flacher Stirn und langen, ungemein dünn behaarten, durch— 
ſcheinenden Ohren aus. Die nackt umrandeten Naſen— 
löcher öffnen ſich weit und die Lippen tragen viele, unge— 
heuer lange Schnurren, von welchen die mittlen ſtets 
weiß ſind. Die kleinen ſcharf bekrallten Vorderfüße legen 
ſich beim Springen eng an die Bruſt an, dienen aber 
doch dem Vorderkörper zur Stütze, auch zum Graben und 
zum Halten der Nahrung. Die Hinterbeine ſind wohl 
ſechs Mal länger, beſonders durch Verlängerung des Ober— 
ſchenkels und Mittelfußes; die Zehen haben gerade, ſenk— 
recht auf dem Nagelgliede eingelenkte Krallen, welche durch 
dieſe Stellung beim Sprunge nicht hinderlich werden 
können. Die Unterſeite der Zehen bekleidet zur Hebung 
der Sprungkraft ein ſtraffes Borſtenhaar. Die Dicke des 
Hinterkörpers wird hauptſächlich durch die gewaltige Ent— 
wicklung der Springmuskeln bedingt. Der Schwanz mißt 
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zum wenigſten Körperlänge, behaart ſich gegen die Spitzen 
hin buſchig zweizeilig und iſt ungemein beweglich, gewiß 
auch Steuer bei den ungeheuren luftigen Sprüngen. Den 
Körper bekleidet ein ſehr weicher ſeidenartiger Pelz, deſſen 
Rückenhaare ſehr gewöhnlich am Grunde blaugrau, dann 
iſabellfarben und an den Spitzen ſchwarz oder dunkelbraun 
ſind, während die untere Leibesſeite ſich weiß hält und 
längs der Seiten ein heller Streif hinzieht. Die weiße 
Schwanzſpitze ſetzt hinter einem dunkelbraunen Bande ab. 

Der Schädel, in Figur 430 von der Seite und von 


Fig. 430. 


Schädel und Gebiß der Springmaus. 


oben und unten dargeſtellt, zeigt die im Familiencharakter 
hervorgehobenen Eigenthümlichkeiten ſehr vollkommen ent— 
wickelt. Die obern Nagzähne beſitzen an der weißen Vor— 
derfläche eine mittle Längsrinne, und die Kauflächen der 
drei Backzähne bilden eine unregelmäßig 8 förmige Figur. 
Von den Rumpfwirbeln iſt der dreizehnte der diaphrag- 
matiſche und nur die Lendenwirbel tragen lange Fortſätze. 
Bereits am untern Ende des Schienbeines ziehen ſich, wie 
bei den Vögeln, alle Muskeln in Sehnen aus, ſo daß 
am Fuße keiner derſelben mehr fleiſchig iſt. Von den 
weichen Theilen hat der Magen eine faſt nierenförmige 
Geſtalt, und der doppelt ſo große Blinddarm legt ſich in 
drei Spiralwindungen; die Leber und rechte Lunge ſind 
viellappig, die linke Lunge klein und einfach. 

Die Arten ſtimmen in ihrer äußern Erſcheinung über— 
raſchend überein, laſſen ſich aber doch an einzelnen Eigen— 
thümlichkeiten ſicher voneinander unterſcheiden. 

1. Die ägyptiſche Springmaus. D. aegyptius. 


Figur 431. 432. 


Bei 6½ Zoll Leibeslänge mißt der mit ſchön ſchwarz— 
weißer Pfeilzeichnung gebüſchelte Schwanz 8 Zoll. Die 
Ohren ſind hoch oval und mit feinen Härchen überflogen. 
Die gleich langen Zehen ruhen auf einem langen Borſten— 
haar, welches auf der Sohle dunkelbraun, gegen die Zehen— 
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ſpitzen hin weiß iſt. Auch die Oberfeite der Zehen ift 
weiß, dagegenfder Rücken iſabellgelb mit ſchwarzer Sprenke— 
lung, die Unterſeite weiß. 


Fig. 431. 


Die ſchwarzbindige Springmaus. 


7 


Fig. 434 


Die ägyptiſche Springmaus 


Die ägyptiſche Springmaus, in den dürren und heißen 
Wüſteneien des nördlichen Afrika, Syriens und Arabiens 
einheimiſch, iſt ein ungemein ſcheues und furchtſames 
Thierchen, blitzesſchnell in ſeinen wunderbaren Sprüngen, 
geſchickt im Graben und geſellig mit ſeines Gleichen. Sie 
will ungeſtört leben und geht in der Gefangenſchaft auch 


Fig 432. 


Die ägyptiſche Springmaus. 


bei der ſorgfältigſten Pflege über den Verluſt des freien 
Naturlebens ſchnell zu Grunde. Ueber ihren Winter— 


ſchlaf fehlen noch genaue Beobachtungen. Die Araber e eee eee 
und Aegypter eſſen das nicht gerade ſchmackhafte Fleiſch 
und fangen den Flüchtigen, indem ſie die Zugänge ſeines 2. Die rauhfüßige Springmaus. D. hirtipes. 
Baues bis auf einen verſtopfen und vor dieſem ein Netz Figur 434. 
ausſpannen. 
Eine ſchwarzbindige Abänderung (Figur 433) wurde Dieſe Art theilt mit der ägyptiſchen daſſelbe Vater— 


als beſondere Art von der ägyptiſchen geſchieden, iſt land und iſt auch von derſelben Größe, aber unterſcheidet 
aber ſeit Shaw's Beſchreibung nicht wieder beobachtet ſich ſchon durch den längern Schwanz mit braunweiß ge— 
worden. pfeiltem Endbüſchel. Die Schwungborſten ſind beſonders 


262 


unter dem letzten Zehengliede 
ſehr lang. Die längſten Schnur— 
ren der Oberlippe reichen bis zur 
Schwanzwurzel. Die matt gelb— 
graue Färbung ziert ſich auf der 
ganzen Oberſeite mit dunkeln 
Wellenlinien. In der Lebens— 
weiſe ſtimmt dieſe Maus mit 
der vorigen und allen übrigen 
überein. 


3. Die Jerboa. D. sagitta. 

Die Jerboa gräbt ihre Röh— 
ren in dem weichen ſandigen 
Boden zwiſchen der Wolga und 
dem Don und in der Mongolei. 
Ihr kaum körperlanger Schwanz 
endet mit undeutlicher Pfeilzeich— 
nung und die Schnurrborſten 
ſind nur halb ſo lang wie bei 
voriger. Die Behaarung graut 
gelb und dunkelt ſtark über dem 
Hinterrücken. 

Andere Arten leben in den 
Steppen am Aralſee und in der 
Umgebung des Kaspiſchen Mee— 
res. Sie bieten nichts Neues. 


Schädel und Gebiß des Sandſpringers. 


Säugethiere. 


Fig. 436. 


Der plattſchwanzige Sandſpringer. 


2. Sandſpringer. Alactaga. 


In der äußern Erſcheinung und Lebensweiſe gleichen 
die Sandfpringer fo ſehr den Springmäuſen, daß man 
ſie deshalb nicht als eigenthümlichen Gattungstypus 
trennen dürfte; dazu führt erſt die Vergleichung des Zahn-, 
Schädel- und Fußbaues. An dem einzigen großen Mittel— 
fußknochen, welcher die drei Hauptzehen trägt, liegt näm— 
lich jederſeits noch ein kleiner Knochen mit ſeiner Zehe, 
fo daß die Hinterfüße fünfzehig find. Den Nagzahnen 
fehlt die Rinne an der vordern Fläche und der Schmelz— 
ſaum der drei Backzähne (Figur 435) (e Oberkiefer, 
d Unterkiefer) faltet ſich vielfacher und tiefer. Der Schä— 
del erſcheint im Hirnkaſten ſchmäler und mehr gerundet, 
die Gehörblaſen minder aufgetrieben. Der ſtraffhaarige 
Schwanz endet wiederum mit ſchwarzweißer Pfeilzeichnung. 

Das Vaterland theilen die Sandſpringer mit den 
Springmäuſen. 


1. Der plattſchwänzige Sandſpringer. A. platyurus. 
Figur 436. 


Bei 4 Zoll Körperlänge mißt der Schwanz nur 3 
Zoll und endet mit einem zweitheiligen Büſchel dunkel— 
brauner Haare. Die zierlichen und dünnen Füße haben 
ſehr kurze Zehen mit ſtarken Springballen faſt ohne Borſten. 
Kurze ſchwarze Schnurren ſtehen auf den weißen Lippen 
und die Behaarung iſt oberſeits braungelb mit grauer 
und ſchwarzer Beimiſchung, unterhalb iſabellfarben mit 
grauer Miſchung. 

Das Thierchen lebt am Aralſee und entzieht ſich furcht— 
ſam und ſcheu den Beobachtern. 


0 


Springmäuſe. 


2. Der langſchwänzige Sandſpringer. A. jaculus. 

Viel größer als vorige Art, 7 Zoll im Körper lang, 
mißt der Schwanz 10 Zoll und zeichnet ſeinen ſchönen 
Endbüſchel mit ſcharfem ſchwarzweißen Pfeile. Die 
Behaarung graut gelb und lichtet heller an den Schenkeln. 
Die Hinterfüße haben ſchwärzliche Sohlen, gut gepolſterte 
Zehenballen mit ſchwachen Borſten. 

Der langſchwänzige Sandſpringer verbreitet ſich von 
der Krim durch die Steppen zwiſchen der Donau und dem 
Don bis in die große Tartarei. Er gräbt wie die Spring— 
mäuſe einen vielröhrigen Bau und iſt ſo flüchtig, daß ein 
geübter Reiter Mühe hat ihn zu überholen. Den Winter 
verbringt er in völliger Erſtarrung. Außer Pflanzen— 
nahrung ſoll er auch kleine Vögel und Inſecten freſſen. 
Man fängt ihn mit Netzen ſeines wohlſchmeckenden Fleiſches 
halber; der feine Pelz wird nicht benutzt. 

Andere Arten wie der Schilfſpringer von 5 Zoll 
Körperlänge mit ſchwarzbraunem Schwanzbüſchel bewoh— 
nen die Barbarei, noch andere wie der rundſchwän— 
zige Sandſpringer mit undeutlichem Schwanzpfeil 
die kirgiſiſche Steppe und Sibirien. 


Jaculus. 


3. Hüpfer. 


Figur 437. 438. 


Dieſer amerikaniſche Repräſentant der Familie der 
Springmäuſe iſt nur in einer Art, Jaculus labradorius, 
bekannt. In ſeinen Gewohnheiten, der ungemeinen Be— 
weglichkeit, den weiten Sprüngen, der Anlegung ſeines 
unterirdiſchen vielröhrigen Baues gleicht er ganz ſeinen 
altweltlichen Verwandten. Aber er iſt ſchmalköpfiger, 
durch die behaarte Naſe, das kleine zurückgezogene Maul 
und die kürzern Ohren unterſchieden. An den Vorder— 
pfoten bildet der Daumen eine bloße Warze, die Hinter— 
pfoten dagegen ſind deutlich fünfzehig und jede Zehe 
gelenkt an einem beſondern Mittelfußknochen wie bei 
andern Säugethieren. Der ſehr lange Schwanz verdünnt 
ſich allmählig, trägt Schuppen und feine Härchen, aber 
keine Endquaſte. Die Backzähne (Figur 437) zeichnen 


Fig. 437. 


Gebiß des Hüpfers. 
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ſich durch tiefe ſehr ungleiche Falten des Schmelzſaumes 
aus; in den obern Reihen ſteht vorn ein vierter ſtift— 
förmiger. Der Schädel erinnert in manchen ſeiner Form— 
verhältniſſe an den der Schlafmäuſe. 


e Sr SS 8 
e Y; 


Der Hüpfer. 


Die einzige Art wird nur 5 Zoll im Körper lang, 
im Schwanze etwas länger und bekleidet ſich mit einem 
nicht ſehr feinen, oben leberbraunen, unten weißen Pelz. 
Sie wählt am liebſten dickbuſchige Wieſenränder zum 
Wohnplatz, frißt nur Pflanzenkoſt und hält Winterſchlaf. 
Ihr Vaterland erſtreckt ſich über die Pelzgegenden bis zum 
Sklavenſee und höher hinauf. 

Von den übrigen Amerikanern bewohnt der Bilch— 
ſpringer, Maerocolus, Mexiko und zeichnet ſich aus 
durch ſeinen breiten Kopf mit plötzlich zugeſpitzter Schnauze, 
kleine Ohren und ſehr langen, kurz und dicht behaarten 
Schwanz. Eine andere, noch nicht genügend bekannte 
Gattung, Dipodomys, in Mexiko und Californien, beſitzt 
Backentaſchen, welche an der Außenſeite der Backen ſich 
öffnen. 

4. Springhaſe. Pedetes. 
Figur 439. 440. 


Hier tritt uns die Kaͤnguruh-Aehnlichkeit entſchiedener 
als bei den vorigen Gattungen, zumal in der hintern 
Körperhälfte, entgegen, die innere Organiſation entfernt 
ſich in einigen Verhältniſſen von den Springmäuſen, 
ohne ſich aber irgendwie jenen Beutlern enger anzuſchließen. 
Es iſt nur eine einzige Art des Springhaſen bekannt, 
welche die Größe unſeres gemeinen Haſen erreicht und 
über das ſüdliche Afrika verbreitet iſt. 

Die fünfzehigen Vorderfüße haben lange kräftige 
Sichelkrallen, ganz vortrefflich zum Graben des unterir— 
diſchen Baues, die vierzehigen Hinterfüße dagegen tragen 
faſt hufartige, ſtarke, dreiſeitige Nägel und jede Zehe 
gelenkt an einem beſondern Mittelfußknochen wie ſchon 
beim Hüpfer. Den kräftigen Schwanz bekleiden dichte 


264 


lange Haare, wie über den ganzen Körper die Behaarung 
lang und reichlich iſt. Ihre Farbe hält ſich oberhalb 
roſtbräunlich gelb, längs des Rückens mit vielen ſchwarzen 
Haarſpitzen untermiſcht, hinterwärts fliegt ſie roſtig an 
und wird in der Endhälfte des Schwanzes ſchwarz; die 
Unterſeite iſt weiß. 


Fig. 439. 


Gebiß des Springhaſen. 


Im Gebiß erſcheint hier unter den Springmäuſen die 
gleiche Größe und gleiche Form der vier Backzähne in 
jeder Kieferreihe ſehr charakteriſtiſch. Die einzige vom 


Fig. 440. 


Der gemeine Springbafe. 


Rande her in die Kaufläche eindringende Schmelzfalte, 
welche jeden Zahn in eee theilt, läßt den Spring— 
haſen ſtets ſicher erkennen. Die Schädelbildung weicht 
in Einzelnheiten von jener der Spring ab, verräth 
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jedoch die Familiencharaktere noch unverkennbar. Der 
Magen iſt birnförmig und der Blinddarm kurz und breit. 
Das Weibchen wirft 3 bis 4 Junge, welche es an vier 
Bruſtzitzen ernährt. 

Die Tageszeit verbringt der Springhaſe in ſeinem 
vielröhrigen Baue, den er ſchnell und geſchickt im Boden 
gräbt. Wo ihn die Nähe des Menſchen nicht beunruhigt, 
ſiedelt er ſich an ſteilen Berggehängen in großen Geſell— 
ſchaften an und fällt dann verheerend in die nächſten 
Pflanzungen ein. Ihn einzuholen iſt unmöglich, da er 
in Sätzen von 20 und 30 Fuß Weite entwiſcht. Seine 
hauptſächliche Nahrung beſteht in Gras und Getreide, 
das er aufrecht ſitzend mit den Vorderpfoten zum Munde 
bringt. In dieſer ſitzenden Stellung ſchläft er auch, 
ſteckt aber dabei den Kopf zwiſchen die Hinterbeine und 
drückt mit den Vorderpfoten die langen Ohren ins Geſicht. 
Den Winter verbringt er in Erſtarrung. Die Kaffern 
ſchätzen ſein Fleiſch als ſehr ſchmackhaftes Wildpret und 
treiben ihn durch Eingießen von Waſſer aus ſeinem Bau 
hervor. In Gefangenſchaft wird er bei leidlicher Pflege 
ſchon zutraulich, läßt ſich nichts Böſes zu Schulden 
kommen und befindet ſich bei Kohl, Salat und Brod 
ganz wohl. 


Sechste Familie. 
Eigentliche Mäuſe. 


Murini. 

Allbekannt und allverbreitet, wühleriſch und gefräßig, 
fruchtbar bis zu maſſenhafter Vermehrung, dreiſt, unver— 
ſchämt, liſtig und ſchlau, ſelbſt boshaft und tückiſch, 
erſcheinen, um ein Modewort zur Vergleichung zu wählen, 
die Mäuſe und Ratten als die gefährlichſten Proletarier 
nicht blos unter den Nagethieren, nein, unter den Säuge— 
thieren überhaupt. Und doch ſind ſie nur ſehr kleine 
Thierchen, unter denen ſogar die kleinſten aller Säugethiere 
vorkommen, während ein Fuß Länge ſchon rieſenhafte 
Dimenſion bei ihnen iſt. So beweglich ihr Leben und 
Treiben it: ebenſo veränderlich ſpielt ihre äußere Erſchei— 
nung, fo daß gar manches Familienglied feine Verwandt— 
ſchaft verleugnet. Im Allgemeinen kennzeichnet ſie die 
ſpitze Schnauze, die großen ſchwarzen Augen, die breiten 
und hohen, ſehr ſpärlich behaarten Ohren, der lange 
nacktſchuppigringlige oder behaarte Schwanz, die zierli— 
chen Beine mit feinen fünfzehigen Pfoten. Wenn ſie 
von dieſen Kennzeichen einzelne aufgeben: ſo geſchieht es, 
um ſich andern Familien anzunähern: dickköpfige und 
ſtumpfſchnäuzige ähneln den Wühlmäuſen, buſchſchwänzige 
den Eichkätzchen, borſtige und ſtachlige den Stachelmäuſen, 
kurzöhrige und kurzbeinige mit Schwimmhäuten zwiſchen 
den Zehen dem Biber. Auch die innere Organiſation 
erlaubt ſich mancherlei Abänderungen. Gewöhnlich ſtehen 
in jedem Kiefer drei, vom erſten bis zum letzten an Größe 
abnehmende, ſchmelzhöckerige Backzähne mit getrennten 
Wurzeläſten, ausnahmsweiſe kommen nur zwei oder aber 
vier in jeder Reihe vor. Die Schmelzhöcker der Kronen 
ordnen ſich in zwei oder drei parallele Reihen, ſchleifen ſich 
aber durch das Kauen ab, und dann erſcheint die Kaufläche 
eben oder mit Faltenzeichnung. Der geſtreckte, Schädel 
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ſcheitelt ſich platt und ſtirnt ſich ſchmal, hat nur faden— 
dünne Jochbögen und mäßige Paukenblaſen, am Unter— 
kiefer einen kräftigen hakigen Eckfortſatz. In der Wirbel— 
ſäule zeichnet ſich allgemein der zweite Bruſtwirbel durch 
die ſehr beträchtliche Höhe ſeines Dornfortſatzes mit be— 
weglichem Knöchelchen auf der Spitze aus. Der zehnte 
oder elfte Rumpfwirbel iſt der diaphragmatiſche, aber 12 
oder 13 tragen Rippen, 3 bis 4 bilden das Kreuzbein 
und 10 bis 36 den Schwanz. Backentaſchen ſind gerade 
keine Seltenheit unter den Mäuſen. Ihr walzenförmiger 
Magen iſt einfach oder ſtark eingeſchnürt, der Darmkanal 
in Länge und Weite veränderlich, nur der Blinddarm ſtets 
groß, ſelbſt bis zur vierfachen Größe des Magens an— 
wachſend. 

Die Mäuſe lieben zwar im Allgemeinen Pflanzenkoſt, 
weiche, ſaftige ſowohl als harte und trockne, aber ſie ver— 
ſchmähen auch thieriſche Nahrung nicht und ſind daher 
omnivorer Natur. Alle leben verſteckt, theils in ſelbſt 
gegrabenen Höhlen, theils in Ritzen, Spalten, Löchern 
und andern Schlupfwinkeln im Trocknen und Feuchten, 
in der Ebene wie im Gebirge, an offenen und an bewal— 
deten Orten. Von einem Nutzen für die menſchliche 
Oeconomie iſt bei ihnen nicht die Rede, wohl aber ſchaden 
ſie alle durch ihre Wühlerei und Gefräßigkeit und einzelne 
werden ſogar zu gefährlichen Landplagen. 

Von dem ungeheuern Formenreichthum der Familie, 
welcher ſchon in der tertiären Schöpfungsepoche beginnt 
und gegenwärtig über die ganze Erdoberfläche vertheilt iſt, 
eine genaue Kenntniß zu nehmen, möchten die wenigſten 
unſerer Leſer geneigt ſein; wer dieſelbe ſucht, wende ſich 
an meine umfaſſende Bearbeitung: die Säugethiere 
(Leipzig bei A. Abel 1855), worin ich ſämmtliche 
Gattungen und Arten nach dem gegenwärtigen Stande 
unſrer Kenntniß beſchrieben habe, hier genügt es voll— 
kommen, die hervorragendſten Formen vorzuführen. 


1. Maus. Mus. 

Ratten und Mäuſe ſind durch ihre unverwüſtliche 
Anhänglichkeit an den Menſchen wohl Jedem aus eigener 
Anſchauung bekannt, aber ſo ſehr ſie den Anblick des 
Menſchen ſcheuen und fliehen, nicht minder werden ſie ſelbſt 
wieder von den meiſten Menſchen gefürchtet. Das kann 
nur in ihrer flüchtigen, unſtäten, Finſterniß liebenden 
Lebensweiſe ſeinen Grund haben, denn wer ſich die Mühe 
nimmt ſie zu zähmen, gewinnt ſie auch lieb, freut ſich über 
ihre niedliche Geſtalt, ihr Spiel, ihre Neugierde und ihr 
munteres artiges Benehmen. Die nähere Bekanntſchaft 
hebt die gegenſeitige Furcht gänzlich auf. Es geht uns 
daher mit den Mäuſen wie mit gar manchem unfrer Mit— 
menſchen, deſſen bloße Erſcheinung uns mit Widerwillen 
und Abneigung erfüllt, welche aber bei näherer Bekannt— 
ſchaft bald in Zuneigung, Achtung und Verehrung um— 
ſchlägt. Sehen wir alſo die Mäuſe nur ganz genau an, 
unſere Scheu iſt dann für alle Zeiten überwunden. 

Die äußere Erſcheinung der Mäuſe kennzeichnet ihre 
zugeſpitzte, bis an den nackten Saum der Naſenlöcher be— 
haarte Schnauze, die breite geſpaltene Oberlippe mit fünf 
Reihen ſtraffer Schnurrborſten, die großen tiefſchwarzen 
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Augen, die freien dünnhäutigen Ohren, der lange, ringel— 
ſchuppige und ſpärlich behaarte Schwanz und die zierlichen 
dünn behaarten Pfoten mit nackten Ballen. Den Körper 
bekleidet ein kurzes wolliges Grundhaar und längere fteife 
Grannen, welche unter der Loupe platt und gefurcht er— 
ſcheinen. Die Färbung mifcht ſich gewöhnlich aus weiß— 
gelben und ſchwarzbraunen Tönen. 

Mit dieſen äußeren Kennzeichen allein können wir 
indeß die Mäuſe nicht ſicher von ihren zahlreichen Fami— 
liengenoſſen unterſcheiden, dazu müſſen wir mindeſtens 
noch das Gebiß zu Hülfe nehmen. Unſere Abbildung 
(Figur 441) ſtellt die obere und untere Backzahnreihe in 


Fig. 441. 


Gebiß der Maus. 


drei verſchiedenen Graden der Abnutzung dar. Auf den 
Kronen der Backzähne erheben ſich nämlich Querwülſte, 
welche durch zwei Längsrinnen in je drei Höcker getheilt 
werden und zwar ſo, daß der mittle Höcker ſtets der größte 
iſt. Durch das Kauen, alſo mit dem zunehmenden Alter 
des Thieres ſchleifen ſich die Höcker ab und es entſtehen 
quere Schmelzbänder, ſpäter reiben ſich auch dieſe ab und 
die Kaufläche vertieft ſich ſogar etwas. Die Nagzähne 
pflegen vorn glatt und gelb zu ſein. Der geſtreckte Schädel 
iſt oben platt und in der Mitte nur wenig verengt. Den 
faſt fortſatzloſen Halswirbeln folgen 9 Bruſt-, der diaphrag⸗ 
matiſche und 9 Lendenwirbel, dann 4 Kreuz- und zahl— 
reiche Schwanzwirbel. 12 bis 14 Paare kantiger Rippen, 
ſchiefes Schulterblatt und ſchmales geſtrecktes Becken. Der 
Magen iſt ſchwach eingeſchnürt, der Blinddarm ſtets ſehr 
groß, der Dickdarm ſpiral gewunden und die Leber bis— 
weilen ohne Gallenblaſe. Die Weibchen haben zur Er— 
nährung der Jungen ſechs Zitzen am Bauch und vier an 
der Bruſt. 

Urſprünglich ſcheinen die eigentlichen Mäuſe nur in 
der Alten Welt heimiſch geweſen zu ſein und ſind nach 
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Amerika und Neuholland erſt mit den Europäern über— 
geſiedelt. Sie leben unter allen Verhältniſſen, nur nicht 
im Waſſer, und freſſen Alles, was genießbar iſt. Raub⸗ 
thiere aller Art verfolgen ſie energiſch und nicht minder 
eifrig ſtellt ihnen der Menſch nach, aber an eine Ausrottung 
iſt nirgends zu denken, im Gegentheil, trotz der allgemeinen 
Verſchwörung gegen ſie, trotz des ſyſtematiſchen Vertil— 
gungskrieges vermehren ſie ſich bisweilen noch maſſenhaft. 

Schon im gemeinen Leben unterſcheidet man die Arten 
der Gattung Mus als Ratten und Mäuſe und dieſe Tren— 
nung beſtätigt die ſyſtematiſche Zoologie. Ratten heißen 
alle größern kräftigen Arten mit ſtarken plumpen Füßen, 
mit über zweihundert Schuppenringeln am Schwanze und 
ununterbrochenen Querfalten am Gaumen; die Mäuſe 
dagegen ſind kleiner, zierlicher und haben feinere Pfoten, 
ſtets unter zweihundert Schuppenringel am Schwanze und 
in der Mitte durchbrochene Gaumenfalten. Beide Gruppen, 
die Ratten und die Mäuſe, laſſen ſich weiter in langöhrige 
und kurzöhrige abtheilen. Wir ſtellen die Ratten voran. 


1. Die Wanderratte. M. decumanus. 
Figur 442. 
Die Wanderratte hat ſich vermöge ihrer Stärke, Ge— 
wandtheit und Schlauheit, ihrer Fügſamkeit und Frucht— 
barkeit im Laufe des letzten Jahrhunderts zum Range 


Fig. 


Säugethiere. 


wärtig verbreitet. Ihre urſprüngliche Heimat war das 
warme Aſien, Perſien und Indien. Erſt im Herbſt 1727 
brach ſie nach einem Erdbeben, wie der glaubwürdige 
Pallas erzählt, aus den caspiſchen Ländern und der 
cumaniſchen Steppe ſchaarenweiſe bei Aſtrachan über die 
Wolga ſetzend in Europa ein, drang nun durch Rußland 
gegen Weſten vor. In Oſtpreußen kannte man ſie 1750 
noch nicht, in Dänemark erſt ſeit Ende des vorigen Jahr— 
hunderts, in England dagegen ſiedelte ſie ſich bereits 1730 
an, viel ſpäter in Paris, und in der Schweiz erſt in 
unſrem Jahrhundert. Sie ſucht und liebt die Nähe des 
Menſchen, unter deſſen Wohnung ihre Schlupfwinkel 
wählend und von deſſen Vorräthen zehrend, wurde es ihr 
leicht, unter den verſchiedenſten klimatiſchen Verhältniſſen 
ſich anzuſiedeln. Ihre äußern Eigenthümlichkeiten liegen 
in dem geſtreckten, ſpitzſchnäuzigen und großäugigen Kopfe, 
den ſehr langen ſchwarzen Schnurren, den drei langen 
ebenfalls ſchwarzen Borſten über jedem Auge und den am 
Grunde verengten Ohren. Der dicke kräftige Schwanz iſt 
mit 200 bis 220 Schuppenringeln bekleidet. Die Vor— 
derpfoten haben unterhalb fünf, die hintern ſechs Knor— 
pelwülſte. Die Behaarung bräunt oberhalb graulich, 
unten graut ſie hell oder iſt weiß. Ganz weiße Ratten 
mit rothen Augen ſind nicht ſelten. In der Wirbelſäule 
liegen 7 Hals-, 9 Bruſt-, der diaphragmatiſche, 9 Lenden-, 


Oben die Hausratte, unten die Wanderratte. 


eines Weltbürgers hinaufgearbeitet. Auf den Korallen— 
inſeln der Suͤdſee, in Neuholland, über Nord- und Süd— 
amerika und die ganze bewohnte Alte Welt iſt ſie gegen— 


4 Kreuz- und 25 Schwanzwirbel. Die einzelnen For— 
men des Skelets vermag kaum der geübteſte oſteologiſche 
Blick von denen der Hausratte zu unterſcheiden. 


Eigentliche Mäuſe. 


Von Charakter iſt die Wanderratte biſſig, boshaft, 
kühn und kampfesmuthig. Im Vertrauen auf ihre Kraft 
tritt ſie dreiſt jedem Angriffe entgegen und vertheidigt ſich 
heldenmüthig. Sie frißt, was ihr vorkömmt, allerhand 
Pflanzenſtoffe, friſches Fleiſch und trockene thieriſche Sub— 
ſtanzen, verſchont auch Lebendiges nicht, zumal Mäuſe, 
Hühner, junge Gänſe und kleine Lämmer, ja ihre Frech— 
heit geht ſoweit, daß ſie Maſtſchweinen die Keulen anfrißt 
und im Hunger ihren eigenen Bruder nicht verſchont. 
Als Aufenthalt wählt ſie jeden Ort, der ihr Unterhalt 
gewährt; ſie gräbt ihre Gänge in Gärten und Feldern, 
gern in der Nähe des Waſſers, denn ſie ſchwimmt vor— 
trefflich, hält ſich in Gebäuden, in Kellern, Ställen, 
Vorrathsſpeichern, in Abtritten und Kloaken auf, wo ſie 
ſich mit Koth mäſtet. Mühlen, Gerbereien und Ab— 
deckereien umgeht ſie nicht leicht. Durch ihre Wühlerei an 
ſchmutzigen verſteckten Orten und ihre Gefräßigkeit wird 
ſie zu einem widerlichen Thiere. Das Weibchen, ſtets 
etwas kleiner als das Männchen, wirft zwei- bis dreimal 
im Jahre vier bis acht blinde Junge, und daraus kann 
man auf ihre ungeheure Vermehrung ſchließen, welche bei 
reichlicher Nahrung überall ſchnell erfolgt. In Paris z. B. 
fraßen die Ratten in einer Abdeckerei während einer einzigen 
Nacht 35 Pferdecadaver bis auf die Knochen auf und in 
einem einzigen Schlachthauſe erſchlug man binnen vier 
Wochen 16000 Stück; in den Abzugskanälen befinden ſie 
ſich ſo wohl, daß ihnen von Zeit zu Zeit ſyſtematiſche 
Schlachten geliefert werden müſſen, in welchen die Todten 
nach Hunderttauſenden gezählt werden. Die Felle dieſer 
find wiederholt zu feinen Handſchuhen verarbeitet worden. 
Das iſt nicht ihr einziger Nutzen, die Zigeuner und mehre 
wilde Stämme in Afrika, Neuholland und der Südſee 
eſſen ihr Fleiſch. Der erbittertſte Feind der Ratten iſt 
das Wieſel und demnächſt der Iltis; die Katze beißt wohl 
die Ratte todt, läßt ſich aber nicht gern mit ihr ein. Der 
Falle weicht ſie ſchlau aus und geräth ſie mit einem Beine 
hinein: ſo frißt ſie daſſelbe ab und läuft dreibeinig fort. 
Am ſicherſten iſt Vergiftung und zwar durch Phosphor, 
auch kann man ſie verjagen durch den Geruch von Schwe— 
felleber oder durch anhaltendes heftiges Geräuſch, ebenſo 
dadurch, daß man eine eingefangene Ratte mit einer kleinen 
Halsſchelle wieder laufen läßt. Mit dem Verjagen iſt 
indeß nichts erreicht, da ſie zurückkommen, ſobald ſie merken, 
daß die Störung unterbrochen iſt. 

2. Die Hausratte. NM. rattus. 


Figur 442. 


Die Hausratte wird ebenſowenig wie die Wanderratte 
von den ältern Schriftſtellern erwähnt und hat ſich ohne 
Zweifel gleichfalls erſt ſpäter über Europa verbreitet, von 
wo aus, läßt ſich nicht ermitteln. Im zwölften Jahr— 
hundert war ſie bereits in Deutſchland heimiſch. Ihre 
Erwähnung bei Albertus Magnus kannte Linns nicht, als 
er aus einer Angabe Pöpping's ihre Verſchleppung aus 
Amerika nach Antwerpen ſchloß. Vielmehr iſt ausgemacht, 
daß fie durch europäiſche Schiffe nach Amerika, im J. 
1544 zuerſt nach Südamerika verſchleppt worden iſt. In 
einzelnen Ländern Amerikas findet ſie gegenwärtig ſich zahl— 
reicher als in Europa, wo ſie als die ſchwächere nach und 
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nach von der ſtärkern Wanderratte verdrängt worden iſt. 
Allerdings muß ſie bisweilen in erdrückender Menge auf— 
getreten fein, denn der Biſchof von Autun belegte fie im 
Anfange des funfzehnten Jahrhunderts förmlich mit einem 
Kirchenbann, und in Nordhauſen fühlte man ſich genöthigt, 
ihretwegen einen beſondern Bußtag anzuſetzen. Wo die 
Wanderratte einfiel, wich ſie, im Kampfe mit derſelben 
bedeckte ſie das Schlachtfeld. In vielen Gegenden und 
Städten Europas iſt ſie infolge davon gänzlich verſchwun— 
den: in Königsberg, Kopenhagen, London, Schottland, 
Mailand ſoll ſie gegenwärtig noch ziemlich häufig ſein. 

Von der Wanderratte unterſcheidet ſich die ſchwarze 
oder Hausratte durch geringere Größe und ſchlankeren 
Bau, mehr noch durch den ſpitzigeren Kopf, die größern 
Ohren, durch die eine lange und eine kurze Borſte über 
den großen Augen und die höhere Anzahl der Schuppen— 
ringel am Schwanze, welche 250 bis 270 beträgt. Der 
Pelz graut am Grunde faſt ſchwarz, die Färbung dunkelt 
oberhalb braunſchwarz mit grünlichem Metallſchimmer 
im Sonnenſchein, unterhalb graut ſie ſchwärzlich. Weiße 
Exemplare mit rothen Augen kommen auch von dieſer Art 
vor, ſeltener weißfleckige oder graue. 

In Naturell und Lebensweiſe ſtimmt die Hausratte 
weſentlich mit der Wanderratte überein. Auf Getreide— 
böden, in Speiſekammern und Kellern iſt ſie durch ihre 
unerſättliche Freßbegier ein gefährlicher Gaſt, ſie ſtiehlt 
auch Tauben und Kaninchen und ſchleppt Vorräthe in 
ihre Höhlen. Die Nähe des Waſſers aber meidet ſie, 
obwohl ſie geſchickt ſchwimmt, wenn ſie in Gefahr dazu 
genöthigt wird. Das Weibchen wirft bis viermal im 
Jahre 4 bis 10 blinde Junge. 

Die Furcht und der Schrecken, welchen die Ratten 
durch ihre maſſenhafte Erſcheinung dem Volke einflößten, 
veranlaßte mancherlei wunderliche Mären, darunter die 
vom Rattenkönig die bekannteſte und verbreitetſte iſt. 
Man träumte ſich den Rattenkönig mit goldener Krone 
auf dem Kopfe, wie er auf einer Gruppe innig verwach— 
ſener Ratten throne und von dieſem lebendigen Throne 
aus feinen Rattenſtaat regiere. Das Thatfächliche dieſer 
Fabel iſt, daß bisweilen die Jungen eines Wurfes mit 
ihren Schwänzen verwachſen, dann als Knäuel beiſammen 
bleiben und nun von andern Ratten gefüttert werden, 
weil ſie nicht fortkönnen. Dieſe Verwachſung der Schwänze 
iſt bei der Beweglichkeit der Jungen nur durch eine krank— 
hafte Exſudation erklärlich. Unſere Abbildung (Figur 443) 
ſtellt einen ſolchen Rattenkönig dar, welcher im J. 1772 
bei Abtragung eines alten Kloſters in Erfurt gefunden 
wurde. Andere Exemplare wurden bei Schnepfenthal, in 
Frankfurt, in Altenburg ſogar eines mit 27 Stück Ratten, 
bei Bonn u. a. O. beobachtet. Der Altenburger Ratten— 
könig erweckt den Verdacht eines Betruges. Die Ratten 
laſſen ſich nämlich leicht zähmen, und warum ſollte nicht 
ein Gaukler und Spaßvogel ſich das Vergnügen machen, 
ein Heer junger Ratten mit den langen Schwänzen 
zu knäueln, bis dieſe verwachſen, um dem leichtgläubigen 
Volke den leibhaftigen Rattenkönig zu zeigen? Iſt es nicht 
daſſelbe Spiel, wie wenn Käferhändler aus 2, 3 oder 4 
Käfern einen neuen zuſammenſetzen? War die Koch'ſche 
Seeſchlange auf der Leipziger Meſſe nicht auch eine lächer— 
liche Gaukelei für das neugierige Volk? Welche Ratten— 
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könige künſtlich gezüchtet und ob überhaupt blos natürliche 
vorgekommen ſind, das läßt ſich aus den Nachrichten über 
die einzelnen nicht entſcheiden, ich für mein Theil werde 
von dem natürlichen Vorkommen ſolcher Rattenknäueh erſt 
überzeugt ſein, wenn ich denſelben in ſeiner Wohnung ſelbſt 
frei von allen verdächtigen Umſtänden finde. 


Säugethiere. 


ſcheut wie die Ratte. Sie verdient das keineswegs, da 
ſie nicht biſſigen, boshaften, frechen Charakters, nicht viel— 
fräßig, ſchmutzig und mordluſtig iſt, im Gegentheil un— 
gemein ſcheu und furchtſam, doch zugleich neugierig, lebhaft, 
poſſierlich und unterhaltend, zierlich in ihren Formen, 
artig in ihrem Betragen iſt. Man ſetze ſie nur in einen 


Fig. 443. 


D 


Als dritte Rattenart gilt die Dachratte, welche 
aus Aegypten und Nubien über die Mittelmeerländer ſich 
verbreitete und mit Schiffen auch nach Südamerika ver— 
ſchleppt worden iſt; als vierte der Caraco in China 
und Sibirien mit nur 150 Schuppenringeln im Schwanze. 
Die größte und wahrhafte Rieſenratte von 13 Zoll 
Körperlänge und eben ſo viel im Schwanze meſſend lebt 
in Indien in trockenen Gegenden und wird wegen ihres 
Biſſes gefürchtet, aber doch auch gegeſſen. Die Bor— 
ſtenratte auf Java und Sumatra, von der Größe 
unſerer einheimiſchen, zeichnet ſich durch ſtraffe Borſten im 
Nacken und längs des Rückens aus. Auch Afrika beher— 
bergt eigenthumliche Arten. 


3. Die Hausmaus. M. musculus. 
Figur 444. 445. 


Ganz mit Unrecht wird die Hausmaus zumal vom 
weiblichen Geſchlechte ebenſo gefürchtet und ſogar verab— 


er Rattenkönig. 


Käfig und behandle ſie freundlich, alsbald gibt ſie ihre 
Scheu und Angſt auf, wird ganz zutraulich und zeigt ſich 
als kurzweiliger Geſellſchafter. Sie liebt die Reinlichkeit 
ſehr und iſt in ihrer Koft ſehr wähleriſch, denn die liebſte 
Nahrung vertauſcht ſie bei reichlichem Vorrathe plötzlich 
mit einer andern, ſie iſt mehr Näſcher als Freſſer, begnügt 
ſich jedoch, wenn es die Noth erheiſcht, mit der dürftigſten 
Koſt, worauf das Sprichwort „hungrig wie eine Kirchen— 
maus“ ſich bezieht. Schädlich wird ſie aber durch ihre 
Naſchhaftigkeit in Küche, Keller und Speiſekammer, auch 
durch ihre böſe Gewohnheit alles Holzwerk zu zernagen, 
die Wände zu durchlöchern, überhaupt durch ihre Nagerei 
in Gebäuden, und fern von denſelben ſiedelt ſie ſich nicht 
gern an. Das Weibchen wirft nach drei Wochen Trag— 
zeit jährlich drei- bis fünfmal vier bis acht blinde Junge, 
welche ſchon nach einigen Monaten fortpflanzungsfähig 
ſind und daher ſchnell zu maſſenhafter Vermehrung führen, 
wenn hinlängliche Nahrung vorhanden iſt. Ihre Neu— 


Eigentliche Mäuſe. 


gierde und Naſchhaftigkeit treibt ſie leichter als andere 
Thiere in Fallen und an der Katze haben ſie einen ge— 
ſchworenen Feind, daher man ihrer überall leicht Herr 
wird, ſobald man nur ernſtliche Anſtalten dazu trifft. In 
Europa iſt die Maus ſeit den älteſten Zeiten bekannt und 


Fig. 444. 


Die Hausmaus. 


gegenwärtig hat ſie über die ganze bewohnte Erdoberfläche 
ſich verbreitet. Sie iſt mit ihrer Exiſtenz aufs innigſte 
an den Menſchen gefeſſelt, das anhänglichſte, freilich 
zugleich am wenigſten nützliche Hausthier. 


Die weiße Maus. 


Mit den Ratten wird wohl ſchwerlich Jemand die 
Hausmaus verwechſeln, deßhalb müſſen wir aber dennoch 
ihre charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeiten aufſuchen. Ihre 
großen Ohren ſind halb durchſichtig und mit den feinſten 
ſchwarzen Härchen ſpärlich bekleidet. Die ſchwarzen 
Schnurren auf den Lippen erreichen Kopfeslänge und über 
jedem Auge wie auf jedem Backen ſteht eine feine Borſte. 
Den körperlangen Schwanz bekleiden 150 und mehr 
Schuppenringel. Die feinen Pfoten ſind nacktſohlig, 
die vordern mit nur kurzer Daumenwarze, die hintern 
fünfzehig. Der Pelz erſcheint am Grunde ſchwärzlichgrau, 
unten heller, oberflächlich ſchwärzlichgrau mit gelblichem 
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Anfluge, unten grau. Ganz weiße, erbſengelbe, grau- und 
weißfleckige Abänderungen kommen vor. Die Wirbel— 
ſäule beſteht aus 7 Hals-, 13 rippentragenden, 6 rippen— 
fofen, 3 Kreuz- und 30 Schwanzwirbeln. 


4. Die Waldmaus. M. sylvaticus. 


Figur 446. 


Großköpfiger und dickſchnäuziger, iſt die 4 Zoll lange 
Waldmaus beſonders leicht durch die mehr gebogene Naſe 
und die längern ſtärkern Hinterfüße von der Hausmaus 
zu unterſcheiden. Ihre obern Schnurren ſind ſchwarz 
und kürzer als der Kopf, die untern länger und weißlich. 
Ueber jedem Auge ſteht eine Borſte. Der körperlange 
Schwanz ringelt mit ebenſoviel Schuppenringeln wie bei 
der Hausmaus. Der Pelz iſt längs des Rückens roſtbraun, 
miſcht ſich daneben mit grau, an den Seiten mit mehr 
gelblich und wird an der Unterſeite weiß. Sie lebt 
durch ganz Europa vom Mittelmeer bis Schweden, von 
Spanien bis zum Ural und Kaukaſus verbreitet, ſelbſt 
noch im weſtlichen Sibirien, in den Alpen bis 6000 Fuß 


Die Waldmaus. 


Meereshöhe hinauf. Ueberall wählt ſie zum Wohnplatz 
waldige und buſchige Gegenden, Gärten und Hecken, nur 
ſelten offene Felder, dringt aber mit Beginn des Winters 
häufig in die Gebäude, in Keller, Speiſekammern, Boden— 
räume. Im Laufen, Springen und Klettern iſt ſie Meiſter 
unter allen Mäuſen. Ihre geräumige, gut ausgepolſterte 
Höhle legt ſie ellentief an und verſieht fie mit einer ſchiefen 
Ausgangs- und zwei ſenkrechten Eingangsröhren. Säme— 
reien aller Art, Getreide, Nüſſe, Eicheln, Bucheckern, 
Kirſchkerne, auch Obſt und mehlreiche Pflanzenwurzeln 
wählt ſie als Pflanzenkoſt und trägt davon auch Winter— 
vorräthe in ihre Höhle ein. Außerdem frißt ſie jedoch 
auch Inſecten und Gewürm, kleine Vögel, welche ſie durch 
ihre Gewandtheit im Klettern überraſcht. Das Weibchen 
wirft jährlich zwei- bis dreimal 4 bis 6 blinde Junge, 
und in gewiſſen Jahren ſteigt wie bei andern Mäuſen die 
Vermehrung ins Maſſenhafte. 
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5. Die Brandmaus. 
Figur 447. 


M. agrarius. 


Die Brandmaus beſchränkt ihr Vaterland mehr als 
alle vorigen Arten: jenſeits des Rheines fehlt ſie ſchon 
überall, auch in den Alpen, obwohl ſie in dem nördlichen 
Italien ſich findet, im Norden an den Küſten der Oſtſee, 
am häufigſten aber iſt ſie in Rußland. Ackerfelder und 
Waldesränder ſind ihre liebſten Standorte, denn ſie zieht 
das Getreide andern Sämereien und Wurzelwerk vor, 
ſiedelt ſich auch gern unter Getreidehaufen, in Ställen 
und Scheuern an. Für den Winter ſammelt ſie ebenfalls 
Vorräthe und frißt in der Noth Baumrinde und Knospen. 


Die Brandmaus. 


Nach Pallas' Erzählung erſchien ſie im J. 1763 ſo häufig 
um Kaſan, daß ſie den Leuten das Brod vom Tiſche weg 
und ſogar aus der Hand ſtahl. In ihrer äußern Er— 
ſcheinung iſt fie ſchlanker, zierlicher und zarter als die 
Hausmaus, hat einen ſchmälern, plattern Kopf, ſpitzere 
Schnauze mit vier Reihen Schnurren und kleinere beſſer 
behaarte Ohren. Den Schwanz ringeln nur 90 bis 120 
Schuppenringe. Der ſehr feine Pelz erſcheint oberhalb 
braunroth, auf dem Scheitel dunkler, an den Seiten herab 
heller, die Unterſeite ſcharf abgeſetzt weiß. Blaſſe Ab— 
änderungen mit ſchwarzem Rückenſtreif ſind ſelten. Die 
Skeletformen gleichen auffallend denen der Hausmaus, 
5 iſt die rechte Lunge vierlappig, die linke einfach, 
die Leber dreilappig und ohne Gallenblaſe, der Magen 
von nierenförmiger Geſtalt und der Blinddarm über 

zolllang. 
6. Die Zwergmaus. NI. minutus. 


Figur 448. 449 


Dieſe kleinſte der europäiſchen Mäuſe erreicht nur 
2½ Zoll Körperlänge und faſt ebenſoviel im Schwanze. 
Ihre ſpitzige Schnauze trägt oben einen ſtarken braunen 
Haarkamm und grauſpitzige feine Schnurren auf den 
wenig fleiſchigen Lippen. Die kurzen gerundeten Ohren 
ſtecken zur Hälfte im Pelze und behaaren ſich fein roth— 


braun. Am Schwanze zählt man etwa 130 Schuppen— 
ringel. Der braunrothe Pelz dunkelt längs des Rückens, 


miſcht ſich an den Seiten herab gelblich und ſchneidet die 
weiße Unterſeite ſcharf ab. Der Winterpelz nimmt viel 
Grau auf. Am Skelet fehlen auffällige Eigenthümlich— 
keiten, dagegen iſt der lange Blinddarm kreisförmig ge— 
krümmt und läuft wurmförmig aus, die Leber iſt ſieben— 


Säugethiere. 


lappig und ohne Gallenblaſe. Das Weibchen hat 8 
Zitzen und wirft drei- bis viermal jährlich vier bis acht 
Junge, welche ſchon in ſechs Wochen die Größe der Alten 
erreichen. 

Das Vaterland dieſes Mäusleins iſt ganz Europa 
und Sibirien. Ueberall wählt es Felder oder Gärten, 
Wieſen oder Waldränder zum Aufenthalt, baut ein kugel— 
rundes kunſtreiches Neſt frei hängend im Gebüſch oder 
Röhricht nur für die Jungen, mit ſeitlichem engen Ein— 
gange, den es verſchließt, ſo oft es die Brut verläßt. Die 
Zwergmaus geht im Herbſt unter Getreidehaufen, in 
Scheuern und Ställe, auch in Vorrathskammern. Trotz 
ihrer geringen Größe läuft ſie ungemein ſchnell und 
klettert an rauhen Baumſtämmen ebenſo ge— 
ſchickt wie an biegſamen dünnen Halmen empor. 
In der Nahrung verhält ſie ſich ganz wie die 
Brandmaus, frißt aber zu mehren beiſammen— 
geſperrt, ihres Gleichen auf. Eingefangen und 
gepflegt wird ſie zutraulich und unterhaltend. 

Unter den außereuropäiſchen Mäuſen find 
die Afrikaner die zahlreichſten und unter ee 
findet ſich auch die kleinſte aller, nur 2 Zoll 
im Körper lang, ockergelb mit ſchwarzer 
Miſchung, in Moſſambique heimiſch und ſehr 
gefräßig. Eine andere nordafrikaniſche Art, 
die Streifenmaus in Algier (Figur 450), 
zeichnet ſich durch ihre lehmgelbe Farbung mit 
ſchwarzen Längsſtreifen aus; unterhalb iſt ſie rein weiß 
und an den Vorderpfoten verkümmert mit der innern Zehe 
zugleich die äußere. An den wenigen neuholländiſchen 


Die Zwergmaus. 


Arten wurden intereſſante Eigenthümlichkeiten noch nicht 
beobachtet. Dagegen bewohnt die moraſtigen ſandigen 
Gegenden in Neuſüdwales eine eigenthümliche Gattung, 
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die Trugmaus, Pseudomys, welche äußerlich ſehr 
der Waſſerratte gleicht, im Gebiß und der Schädelbil— 
dung dagegen der ächten Ratte zunächſt verwandt iſt. 


Die Zwergmaus. 


Fig. 450. 


Die Streifenmaus. 


2. Fettmaus. Steatomys. 

Die äußerlichen Unterſchiede der ſüdafrikaniſchen 
Fettmäuſe von den gemeinen ſind nicht gerade erheblich: 
plumperer Körperbau, kürzere Gliedmaßen, der kurze feiner 
geringelte und dichter behaarte Schwanz und ſtärker be— 
haarte Ohren. Als eigenthümliche Gattung bekunden 
ſich die Fettmäuſe nur durch ihre innere Organiſation. 
Ihre obern Nagzähne haben außen eine tiefe Rinne, die 
untern ſind glatt. Von den drei obern Backzähnen über— 
wiegt der erſte die beiden folgenden ſehr beträchtlich und 
von ſeinen Querwülſten erſcheint nur der mittle in drei 
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Höcker getheilt; auch die andern Zähne ſind eigenthümlich 
gewulſtet und gehöckert. Mit den Fettmäuſen hat uns 
erſt der verdienſtvolle Peters bekannt gemacht. Er fand 
ſie in Moſſambique in Getreidefeldern, wo ſie ihre Höhlen 
mit nur einem Ausgange graben. Sie werden nur 3 
und 4 Zoll im Körper lang, ſammeln aber im April und 
Mai unter ihrer Haut und im Bauche große Fettmaſſen 
an, dann fängt man und ißt ſie. 

Die ebenfalls ſüdafrikaniſchen Baummäuſe, Den- 
dromys, gleichen bei oberflächlicher Betrachtung ganz den 
ächten Mäuſen, allein ſie haben in den Vorderpfoten nur 
drei Zehen und auf den Backzähnen bloß Höckerpaare ſtatt 
der dreihöckerigen Querwülſte. Uebrigens betragen ſie 
ſich ganz wie unſere Mäuſe, leben nur mehr auf Bäumen 
und im Gebüſch als in unterirdiſchen Höhlen. In den 
Cordilleren Perus wurden von Meyen und von Tſchudi 
andere Mäuſe beobachtet, welche gleichfalls durch die 
Formen ihrer Zähne entſchieden von den unſerigen abweichen. 


3. Sackmaus. Saccomys. 

Man könnte die Sackmäuſe ſchon als nordamerika— 
niſche Hamſter betrachten, wenn ſie weniger auffällige 
Eigenthümlichkeiten hätten. Ihre Backentaſchen, durch 
welche ſie von den vorigen ſich unterſcheiden, öffnen ſich 
nämlich an der Außenſeite des Mundes jederſeits mit 
einem langen ſchmalen Spalt. Sie haben außerdem 
einen dicken Kopf und langen dünnen Schwanz mit feinen 
Schuppenringeln und ſtarren Härchen, hochovale Ohren, 
lange Schnurren und ſchlanke fünfzehige Gliedmaßen. 
Der feine Pelz iſt braun, unterhalb röthlich weiß. Jede 
Backzahnreihe zählt vier quer gehöckerte Backzähne. Die 
einzig bekannte Art mißt nur zwei Zoll Körperlänge und 
hat ihre Lebensweiſe noch Niemand verrathen. 


4. Backenmaus. Saccostomus. 


Hier treten die Hamſtercharaktere entſchiedener hervor: 
der Schwanz verkürzt ſich und iſt nicht mehr ringelſchup— 
pig, die Backentaſchen öffnen ſich innerhalb des Mundes, 
reichen indeß nur bis an die Ohren, die breite Schnauze 
ſtumpft ſich, die Naſenkuppe iſt behaart. Pfoten und 
Krallen dagegen gleichen denen der Mäuſe. Die Back— 
zähne tragen nur wenige und ſchwache Höcker, den Magen 
theilt eine innere Falte in zwei Höhlen, der Blinddarm 
iſt ſehr groß, der Darm ſelbſt aber nur kurz. Die 
wenigen Arten leben nur in Moſſambique und werden 3 
bis 4 Zoll lang ohne den zolllangen Schwanz. Ihr 
Naturell und Lebensweiſe iſt noch nicht bekannt. 

Ein ähnliches Bindeglied zwiſchen Mäuſen und 
Hamſtern bildet die ſenegambiſche Gattung Cricetomys 
mit ächtem Mäuſeſchwanz und Mäuſepfoten, aber mit 
Backentaſchen und Hamſterzähnen. Die einzige Art re— 
präſentirt den Rieſen in der Familie, denn die game 
bianiſche Hamſterratte erreicht 16 Zoll Körper— 
länge und 15 Zoll im Schwanze. Sie iſt weiß-und 
braunhaarig und gräbt lange Gänge in Feldern, ſiedelt 
ſich aber auch in Häuſern an und wird durch ihre Ge— 
fräßigkeit ſehr ſchädlich. 
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5. Hamſter. Cricetus. 

Hamſter heißen die ſehr plumpen dicken Mäuſe mit 
ganz verkürztem, dünnhaarigen Schwanze, mit kleinen 
Augen und Ohren, kurzen Beinen und ſehr großen innern 
Backentaſchen. Dieſe dehnen ſich bis über die Schulter 
hinaus und werden durch feſtes Anſtreifen der Vorder— 
pfoten entleert. Ein langer ſtarker Muskel, welcher vom 
Dornfortſatz des zweiten Lendenwirbels entſpringt, zieht 
die Taſchen zurück. Das Gebiß iſt kräftig, die Nagzähne 
ſtark und glatt, die obern gelb; die drei Backzähne jeder 
Kieferreihe (Figur 451) beſtehen vor der Abnutzung 


Fig. 451. 


BR 
4 


ZN 


WONG 


7 
2 


) 
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(erſte Reihe der Abbildung) aus queren Höckerpaaren, 
der erſte größte aus drei, die andern beiden aus je zwei; 
nach der Abnutzung (zweite Reihe in der Abbildung) 
erſcheinen die Kauflächen ſchwach vertieft mit randlichen 
Einſchnitten. Der Schädel erſcheint hartknochiger als 
der Rattenſchädel, kurzſchnäuziger, ſchmäler geſcheitelt, 
auch in den einzelnen Knochen noch unterſchieden. Schon 
die Halswirbel tragen kleine Dornfortſätze, größere und 
ſtärkere die 9 — 1 ＋ 9 Rumpfwirbel ); das Kreuz 
gliedern 4, den Schwanz 15 Wirbel. In den weichen 
Theilen fällt die Größe der Speicheldrüſen charakteriſtiſch 
auf; der ſehr verlängerte Magen ſcheidet ſich in zwei ihrer 
Structur nach verſchiedene Hälften; der Darm mißt die 
ſechsfache Körperlänge, der Blinddarm die Größe des 
Magens und der Leber fehlt die Gallenblaſe. 

Die Hamſter gehören den gemäßigten Gegenden Euro— 
pas und Aliens an, wühlen nach ächter Mäuſeart viel 


) Dieſe Formel bedeutet: 9 Bruſt-, der diaphragmatiſche 
und 9 Lendenwirbel. 
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und geſchickt, freſſen auch viel und vermehren ſich ſtark, 
aber beſitzen bei weitem nicht die Fügſamkeit ihres Natu— 
rells, den Univerſalismus ihrer Lebensweiſe wie die 
Ratten und Mäuſe. Schon ihre Verbreitung iſt ſtrich— 
weiſe, nicht gleichmäßig über weite Länderſtrecken, überall 
graben ſie denſelben Bau, leben nur in dieſem, tragen 
meiſt ſehr reiche Vorräthe ein und halten langen Winter— 
ſchlaf. Ihr Fell liefert ein leichtes, häufig zu Unterfutter 
verwandtes Pelzwerk. 


1. Der gemeine Hamſter. Cr. frumentarius. 


Figur 452. 


Ein überaus bewegliches, geſchäftiges, ſtets kampf— 
luſtiges Thierchen, das äußerlich von ſeinen Verwandten 
ſich auszeichnet durch den dicken ſtumpfen Kopf, die rund— 
lichen, faſt nackten Ohren, die ſchwarzen und weißen 
Schnurren und die ſteifen Borſten über den Augen und 
auf den Backen. Die Daumenwarze der Vorderfüße hat 
einen rundlichen Nagel. Die Färbung des Pelzes ändert 
ab, doch gewöhnlich erſcheint die Schnauzenſpitze weiß, 
die Backen blaßgelb, Augen- und Ohrengegend fuchsgelb, 
Stirn und Rücken haſenfarben, die Unterſeite ſchwarz, die 
Pfoten weiß. Beſondere Abänderungen tragen ſich ganz 
ſchwarz, andere ſchwarz mit weißen Flecken oder weiß mit 
ſchwarzen Flecken, auch rein weiß oder gelblich. Die 
Körperlänge mißt höchſtens 10 Zoll, dann der langhaarige 
Schwanz nur 2½ Zoll. 


Der gemeine Hamſter. 


Der gemeine Hamſter bewohnt ſtrichweiſe Deutſchland, 
Polen, Ungarn, das ſüdliche und mittlere Rußland nach 
Aſien hinein bis zum Ob. Trotz der großen Fruchtbar— 
keit dehnt er ſeinen Verbreitungsbezirk nicht weiter aus; 
er fehlt z. B. in Nieder- und Oberbayern, in Oſt- und 
Weſtpreußen gänzlich, iſt aber in Thüringen und am 
Harze ein ſehr gefürchteter Korndieb. Die Kornfelder 
wählt er zum ſtändigen Aufenthalt. Hier gräbt er 3 bis 
6 Fuß tief ſeine Wohnkammer mit ſenkrechtem Eingangs— 
und ſchrägem Ausgangsrohr und mehren, durch beſondere 
Röhren verbundenen Vorrathskammern. Die geräumige 
Wohnkammer wird mit weichem trockenen Graſe ausge— 
polſtert, die übrigen Kammern gut ausgeglättet. Sobald 
Getreide und Hülſenfrüchte reifen, hält der Hamſter ſeine 
Ernte. Frühmorgens vor Sonnenaufgang und bis ein 
Stündchen nach demſelben iſt er eifrigſt beſchäftigt, die 
Halme abzubeißen, die ſchweren Aehren zu entkörnern 
und die beſten Körner in den Backentaſchen einzutragen 
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und aufzuſchütten. Für jede Getreideſorte und jede Hül— 
ſenfrucht legt er einen beſondern Speicher an und ſteigert 
den Geſammtvorrath bis auf einen Centner. Sobald 
der rauhe Herbſtwind über die öden Stoppelfelder fegt, 
zieht er ſich in ſeine Höhle, die er auch an warmen Som— 
mertagen mit brennendem Sonnenſchein nicht gern verläßt, 
zurück und verſtopft die Zugänge von innen her. An 
milden Wintertagen wacht er auf und wagt einen Blick 
ins Freie, kehrt aber wieder zurück und ſchläft, bis die 
Frühlingsſonne den Boden erwärmt. Dann kömmt er 
abgemagert im langen Schlafe hervor, ſucht eine Gattin 
auf, denn die übrige Zeit des Jahres lebt er allein, und 
ſorgt für die Nachkommenſchaft. Für dieſe Zeit hat er 
ſeine Vorräthe beſtimmt, und mit deren Erſchöpfung gebt 
er an junge Getreidepflanzen, weiche Grashalme und Wur— 
zeln, auch an Gewürm, Infecten, Mäuſe und kleine 
Vögel. Das Weibchen wirft zweimal im Jahre 5 bis 
6 Junge, nach Ausſage der Hamſtergräber gar 12 bis 16, 
wovon ich mich jedoch nie überzeugen konnte. Auch iſt 
es ſehr fraglich, ob die Jungen des erſten Wurfes ſchon 
in demſelben Sommer ſich fortpflanzen. Von Charakter 
iſt der Hamſter ein unruhiges, biſſiges Thier; Jeden, der 
ihm in den Weg tritt, greift er mit aufgeblaſenen Backen 
knurrend an und beißt ſich feſt; er ſpringt an Menſchen 
und Pferden in die Höhe, und man muß ſicher treffen, 
um nicht von ihm gebiſſen zu werden. Trotz dieſer Wild— 
heit richten hier in Halle die Jungen den Hamſter ab, 
ſpannen ihn vor den Wagen, laſſen ihn an einer Kette 
tanzen u. dgl. Zutraulichkeit darf man von ihm jedoch 
nicht erwarten, er bleibt ſtumpf gegen alle Pflege. Hunde 
und Katzen beißen zwar den Hamſter todt, verſchmähen 
aber ſein Fleiſch, das in einigen Gegenden von Menſchen 
gegeſſen wird. Sein Schaden in Getreidefeldern iſt ſehr 
erheblich durch die Maſſen, welche er einträgt, und durch 
die, welche er bei ſeiner Auswahl des Beſten vernichtet. 
Allein in der Stadtflur Gotha wurden vom J. 1816 bis 
1856 nicht weniger als 395,910 Stück gegen Fanggeld 
eingeliefert, davon fielen 111,817 Stück auf das Jahr 
1817. Ein Centner Frucht auf das Stück pro Jahr 
gerechnet, läßt den Schaden ermeſſen, welchen der Hamſter 
den Feldfluren zufügt. Die jahrelang fortgeſetzte ener— 
giſche Verfolgung hat ihn um Gotha vertilgt, in andern 
Gegenden begnügt man ſich, ſeiner übermäßigen Vermeh— 
rung entgegenzuarbeiten und hält ihn für eine völlige 
Ausrottung für nicht ſchädlich genug. Man fängt ihn 
in Fallen, Waſſertöpfen oder gräbt ihn aus. 


2. Der Goldhamſter. Cr. auratus. 


Kleiner als der gemeine und langſchwänziger, glänzt 
der Goldhamſter in einem langen, ſeidenweichen, tief 
goldgelben Pelze, welcher an der Unterſeite in Weiß über— 
geht. Im Uebrigen ſcheint er ſich wie der unſerige zu 
verhalten. Er lebt in Syrien. 

Andere Arten bewohnen verſchiedene Gegenden Ruß— 
lands und unterſcheiden ſich im Colorit und in geringfügigen 
Formverhältniſſen, in der Lebensweiſe bietet uns keine 
derſelben neues Intereſſe. 

Wir haben bisher hauptſächlich nur die altweltlichen 
Mäuſe berückſichtigt, Amerika aber iſt gleichfalls ein mäuſe— 
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reiches Land, wenn feine Formen auch minder mannich— 
faltig ſind als die der alten Continente. In ihrem Ge— 
biß ſchließen ſich die amerikaniſchen Typen dem Hamſter 
enger als der Hausmaus an: die Backzähne tragen näm— 
lich anfangs je zwei Höckerreihen. Nutzen ſich dieſe durch 
das Kauen ab: fo entſtehen auf der ebenen Kaufläche vom 
Rande eindringende Schmelzfalten. Aeußerlich möchte 
es ſehr ſchwer werden, eine amerikaniſche Maus von einer 
europäiſchen zu unterſcheiden. 


6. Scharrmaus. Hesperomys. 

Die Scharrmäuſe ſind in Südamerika, was bei uns 
die gemeinen Ratten und Mäuſe ſind, eigentlich noch 
mehr, indem ſie dort zugleich die Familie der Wühl- oder 
Feldmäuſe vertreten, in der Lebensweiſe wirklich, in kör— 
perlicher Beziehung nur oberflächlich und ſcheinbar. In 
der äußern Erſcheinung gleichen die Scharrmäuſe den 
unſerigen völlig, nur wer ſie ganz genau vergleicht, findet 
die Oberlippe fleiſchiger und die Naſengegend breiter. 
Die Behaarung iſt ſtets weich, auch die Grannenhaare 
nicht ſtraff. Die Backzähne pflegen etwas länger und 
ſchmäler als bei unſern Mäuſen zu ſein, und ihre hoch— 
kegelförmigen Höcker verbinden ſich durch feine Schmelz— 
leiſten. Der erſte Backzahn hat 3, der zweite 2, der. 
dritte 1 Höckerpaar. Die Vertiefungen zwiſchen dieſen 
Höckern bilden auf der abgeriebenen Kaufläche die Schmelz— 
falten, welche man mit der Berückſichtigung des Alters 
des Thieres unter der Loupe verfolgen und in Natura 
mit andern vergleichen muß. Wer ſich dafür ſpeciell 
intereſſirt, findet das Nähere in meinem ſchon früher er— 
wähnten Säugethierwerke und in meiner Odontographie 
(Leipzig 1855. Mit 52 Tafeln). Hier können wir 
bei den einzelnen, überaus zahlreichen Arten der Scharr— 
mäuſe nicht verweilen, da ihre Eigenthümlichkeiten meiſt 
ſehr fein ſind und nur den geübten Beobachter intereſſiren 
können, die öconomiſchen Verhältniſſe aber gar keine 
neuen Beziehungen eröffnen. Es ſei daher nur erwähnt, 
daß die hellbraunfarbigen H. brasiliensis und H. robustus 
in Braſilien und tiefer hinab mit unſerer Wanderratte 
verglichen werden können, H. squamipes mehr mit der 
Hausratte; andere, wie die Angyamaus, ſind zierlicher 
und zarter gebaut, von der Größe unſerer Hausmaus 
und kleiner, bald lang-, bald kurzſchwänzig, in Wäl— 
dern und Feldern wühlend; noch andere, wie H. Darwini 
in Chili, zeichnen ſich durch ſehr große Ohren und lange 
Behaarung aus. Spärlich erſcheinen die Scharrmäuſe 
auch in Nordamerika, aber dennoch ſehr ſchädlich. Die 
4 Zoll lange, roſtbraune nordifche Scharrmaus, H. leu— 
copus, richtet nicht ſelten in Häuſern, Gärten und Fel— 
dern erheblichen Schaden an. 


7. Bilchratte. Neotoma. 

Die ſehr weich und lang behaarten Bilchratten Nord— 
amerikas ähneln gar ſehr unſerer Wanderratte, nur daß 
ſie einen dicht behaarten Schwanz von merklich geringerer 
Länge haben. Die Schmelzfalten auf den Kauflächen 
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ihrer Backzähne, wenigſtens der untern, zickzacken ſich 
nicht wie bei den Scharrmäuſen, ſondern ſtehen einander 
ziemlich gegenüber. Die eine Art in Florida wird faſt 
fußlang im Körper, oben bräunlich-gelb mit ſchwarzer 
Sprenkelung, unten weiß; die andere Art im Felſen— 
gebirge hat am längern Schwanze einen kleinen Büſchel 
und hellere Färbung. Sie leben am Tage verſteckt in 
Spalten und Schlupfwinkeln, da ſie nicht gern graben, 
Nachts ſind ſie ſehr munter und thätig und werden bis— 
weilen den Pelzhändlern durch ihren Appetit auf trockenes 
Leder gefährlich. 

Es reihen ſich hier noch an die Schlingmaus, 
Sigmodon, in Florida, von dem unterſetzten Bau unſerer 
Waſſerratte, auch dickköpfig, mit verhältnißmäßig kleinen, 
feinbehaarten Ohren und behaartem Schwanze, und die 
ſüdamerikaniſchen Furchenmäuſe, Reithrodon, von der— 
ſelben äußern Erſcheinung, aber mit einer Furche an der 
gelben Vorderfläche der obern Nagzähne und eigenthüm— 
lichen Falten der Backzähne. Die dconomifchen Verhält— 
niſſe beider Gattungen ſind uns noch völlig unbekannt. 


8. Sumpfratte. 


Figur 453. 454. 


Hydromys. 


Die Neuholländer müſſen ſich abſonderlich auszeichnen 
und ſchicken einen ganz eigenthümlichen Vertreter in die 
Weltfamilie der Mäuſe. Derſelbe mißt über einen Fuß 
Körperlänge, etwas weniger im Schwanze, und iſt von 
ſehr geſtrecktem Bau, ganz niedrig auf den Beinen, mit 
ſtumpfer Schnauze, ſtarken langen Schnurren und kleinen 
feinbehaarten Ohren. Die fünfzehigen Pfoten bewaffnen 


Fig. 433. 


Gebiß der Sumpfratte. 


ſich mit großen Sichelkrallen und die hintern Zehen er— 
ſcheinen durch eine ganze Schwimmhaut verbunden. Den 
Schwanz bekleiden ſtarre dichte Haare. In jeder Back— 
zahnreihe ſtehen nur 2 Zähne, deren ungleiche Größe und 
Form unſere Figur 453 zeigt. Man kennt nur die einzige 
Art, welche die ſeichten Gewäſſer längs der Weſtküſte Neu— 
hollands bewohnt und ſich oberhalb mit einem glänzend 
ſchwarzbraunen, falb geſcheckten, unten mit einem ſchön 
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orangegelben Pelze bekleidet. Ihre Lebensweiſe hat ſie 
noch keinem Beobachter verrathen. 


Fig. 454. 


Die auſtraliſche Sumpfratte. 


9. Borkenratte. Phloeomys. 

Auf der Inſel Luzon lebt eine über fußlange Ratte, 
die ſogenannte Borkenratte, welche durch ihren langen 
Schwanz mit langer grober Behaarung an die Eichkätzchen 
erinnert. Auch die Ohren zieren ſich eichhornähnlich mit 
einem langen ſteifen Haarpinſel. Alles Uebrige folgt 
aber entſchieden dem Mäuſetypus. Charakteriſtiſch hat 
der erſte obere Backzahn 3, die beiden folgenden je 2 Quer— 
wülſte, im Unterkiefer der erſte 4 ungleiche, der zweite 3, 
der dritte 2 Wülſte. Die Behaarung iſt längs des Rückens 
faſt ſchwarz, an den Seiten herab durch Hervortreten von 
Braun und Gelb heller, an den Ohren und Pfoten wieder 
ſchwarz. Das Thier klettert behend und nährt ſich von 
Baumrinde, ſonſt weiß man Nichts von ihm. 


10. Küllenmaus. 


Figur 455. 


Hapalotis. 


Auch dieſer Neuholländer maskerirt ſich mäuſewidrig. 
Er ſchiebt ſeine ganz behaarte Naſenſpitze noch eine Strecke 
vor an der zugeſpitzten, ſehr ſtark beſchnurrten Schnauze. 
Die langen dünnen Ohren behaaren ſich fein und die 
Hinterbeine verlängern ſich ungemein gegen die vordern, 
die Pfoten aber bleiben mäuſeartig. Der ſehr lange dünne 
Schwanz buſcht ſich in der Endhälfte. Die 3 Backzähne 
tragen ganz ſolche in Höcker getheilte Querwülſte wie bei 
unſern Ratten und Mäuſen. Die weißfüßige Küllenmaus, 
H. albipes, wird 10 Zoll im Körper lang und ebenſoviel 
mißt ihr Schwanz. Sie hüpft in den Ebenen Neuhollands 
nach Art der Springmäuſe, ſchleppt einen großen Haufen 
dürrer Reiſer zuſammen und legt in deſſen Mitte ihr wenig 
kunſtreiches Net an. Ihr feiner weicher Pelz graut oben 
braun, unten iſt er rein weiß. 

Die Küllenmaus erinnert ſchon lebhaft an die Spring— 
mäuſe, allein nur durch Aeußerlichkeiten. Das eigent— 


Eigentliche Mäuſe. 


lich verbindende Glied zwiſchen den ächten Mäufen und 
den Springmäuſen bilden vielmehr die Rennmäuſe, welche 
ſo ganz in der Mitte beider Typen ſtehen, daß der ſtrenge 
Syſtematiker ſie als eigene Familie zwiſchen dieſelben 
ſchiebt; wir hängen ſie hier an. 


Fig. 455. 


Die Küllenmans, 


11. Rennmaus. Meriones. 


Die Rennmäuſe wühlen in Verderben bringender 
Menge in den heißen Ebenen Aſiens und Afrikas ihre 
unterirdiſchen Gänge, in welchen ſie reiche Fruchtvorräthe 
aufſpeichern. Ihr Betragen gleicht ganz dem unſerer 
Mäuſe: am Tage bleiben ſie in ihren Höhlen, mit ein— 
tretender Dunkelheit kommen ſie hervor, treiben ſich ge— 
ſchäftig umher, laufend und lieber noch in weiten Sätzen 
ſpringend und bei der geringſten Störung pfeilſchnell ver— 
ſchwindend. In der Größe erſcheinen ſie ebenſo veränder— 
lich wie Ratten und Mäuſe, doch iſt ihr Schwanz gewöhn— 
lich von Körperlänge, kurz und dicht behaart und an der 
Spitze gepinſelt. Die Schnauze ſpitzt ſich und die wenig 

geſpaltene Oberlippe ſowie die Naſe ſind behaart, die 
Ohren lang und gerundet, die Behaarung ganz wie bei 
den Mäuſen. Auffallend aber unterſcheiden ſich die 3 Back— 
zähne jeder Reihe (Figur 456 de), denn ſie beſtehen aus 
je 3, 2, 1 Platte und erinnern damit mehr an die 
Springmäuſe. Der Schädel (Figur 456 abe) läßt die 
mehrfachen Beziehungen zu den Ratten nicht verkennen. 
Den Schwanz gliedern 20 bis 30 Wirbel, der Magen 
iſt länglich und einfach, der Darmkanal von ziemlich 
gleicher Weite und der dicke Blinddarm nicht ſpiral ge— 
wunden. 


Die zahlreichen Arten laſſen ſich leicht überſichtlich 
gruppiren nach der An- und Abweſenheit der Rinne an 
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Schädel und Gebiß der Rennmaus. 


den Nagzähnen und weiter nach der elliptiſchen und rau— 
tenförmigen Form der Backzahnplatten; ſie im Einzelnen 
zu charakteriſiren, iſt bei der ungenügenden Kenntniß 
vieler noch nicht möglich. 


1. Die indiſche Rennmaus. N. indicus. 

In den Getreidefeldern Hindoſtans wird dieſe ratten— 
große Art durch ihre Gefräßigkeit und Wühlerei in eben 
dem Grade ſchädlich wie unſere Feldmäuſe, und iſt bei 
ihrer größern Vorſicht und Schnelligkeit ſchwieriger noch 
als die unſerige zu vertilgen. Ihre Behaarung iſt roſt— 
falb mit ſchwarzer Miſchung, lichter an den Seiten herab 
und unten weiß; an den Ohren und über den Augen fleckt 
fie weiß; der körperlange Schwanz pinſelt fuchſigbraun. 
Die großen Ohren überfliegen ſich mit feinen weißen Här— 
chen und die Hinterfüße ſtrecken ſich zum Sprunge. 


2. Burton's Rennmaus. NM. Burtoni. 


Figur 457. 


Die Phyſiognomie dieſes ſchädlichen Mäusleins ähnelt 
auffallend der des Siebenſchläfers: unterſetzte Geſtalt, 
großäugig, groß- und nacktohrig, mit langen ſchwarzen 
Schnurren. Die braune Rückenfarbe geht durch die gel— 
ben Seiten in das Reinweiß der Unterſeite über. Der 
ſchuppige Schwanz iſt oben bräunlich, unten weiß und 
pinſelt nicht deutlich. Der Blinddarm mißt die doppelte 
Länge des Magens. Das Vaterland erſtreckt ſich über 
Darfur. 
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Burton's Rennmaus. 


3. Die afrikaniſche Rennmaus. M. africanus. 


Unter den zahlreichen Arten Afrikas iſt dieſe auf 
graſigen Plätzen am Cap lebende charakteriſirt durch ihren 
geſtreckten Kopf, die ſehr großen Augen, die ſchwach ge— 
krümmten Krallen und den dichtbehaarten und doch un— 
gepinſelten Schwanz. Ihr Pelz dunkelt braun und lich— 
tet ſich allmählig bis zur weißen Unterſeite. Die Kör— 
perlänge ſteigt wenig über 6 Zoll. 

Andere Arten kommen noch im nördlichen Afrika, in 
Syrien und Arabien, auch in den Ebenen am Kaspiſchen 
Meere vor. 


12. Elfenmaus. Otomys. 


Auch die Elfenmaus gleicht in ihrer äußern Erſchei— 
nung ganz den ächten Mäuſen, nur behaaren ſich die 
breiten, faſt kreisförmigen Ohren mehr, die Schnauze iſt 


Fig. 458. 


Gebiß der Elfenmaus, 


Säugethiere. 


ganz behaart, die Schnurren kurz und fein, der Schwanz 
von halber Körperlänge und wirtelſchuppig mit kurzen 
Härchen. Das Gebiß (Figur 458) zeichnet ſich gleich 
durch die überwiegende Größe des dritten obern Backzah— 
nes aus und beſteht derſelbe aus drei bis ſieben Platten 
je nach den Arten, die übrigen nur aus zwei bis vier. 
Die gefärbten Nagzähne haben eine oder zwei Rinnen. 
Die innere Organiſation zeigt eine viel größere Aehnlich— 
keit mit den Mäuſen, als die Structur erwarten läßt. 
Die Arten bewohnen ausſchließlich das ſüdliche Afrika 
und graben in trockenem ſandigen Boden ihre Höhlen. 
Ihre öconomiſchen Verhältniſſe ſchildert kein Beobachter. 


1. Die dunkle Elfenratte. O. bisulcatus. 


Bei 8 Zoll Körperlänge mißt der Schwanz kaum 
halbſoviel. Die lange weiche Behaarung erſcheint ober— 
halb ſchwarz geſprenkelt auf bräunlichem Grunde, unter— 
halb ſchmutzt ſie graugelb. Sonſt wären nur noch die 
Platten in jedem Backzahn zu zählen, um die Art von 
ihren Verwandten zu unterſcheiden. 


2. Die helle Elfenratte. O. 
Figur 459. 


unisulcatus. 


Kleiner als vorige, nur ſechs Zoll im Körper lang, 
oben licht fahlgelb, mit eingemiſchten ſchwarzen Haar— 
ſpitzen, unten gelblich weiß. Der dritte obere Backzahn 
beſtand bei voriger Art aus ſieben, hier nur aus vier 


Fig. 459. 


Die helle Elfenratte 


Platten. Derartige Beobachtungen laſſen ſich bequem 


in der Stube an trockenen Exemplaren ſammeln, wie aber 


das Thier in der freien Natur lebt, ſein Naturell, ſeine 
Gewohnheiten, Bedürfniſſe und Genüſſe, die Vortheile 
und Nachtheile, welche es ſeiner unmittelbaren Umgebung 
bringt, darüber erwarten wir noch Auskunft von einem 
die dürren Gegenden der Capkolonie durchſtreifenden 
Zoologen. 


Eigentliche Mäuſe. 


Die den Rennmäuſen gerade entgegengeſetzte Bezie— 
hung der eigentlichen Mäuſe, nämlich ihre Beziehung zu 
den Stachelmäuſen bekunden die Streifmäuſe der 
Alten Welt: typiſche Mausgeſtalten mit ſtarrem borſtigen 
Grannenhaar. Sie werden unter zwei Gattungen ver— 
theilt. 


13. Streifenmaus. Sminthus. 

Am auffälligſten erfcheint das Vorkommen eines 
vierten Backzahnes in den Oberkieferreihen. Die Structur 
der Zähne ſelbſt weicht überdies entſchieden von den Renn— 
mäuſen ab und zeigt ganz mäuſeartig ſchmelzhöckerige 
Kronen, welche ſich abſchleifen und dann ebene Kauflächen 
mit vielfach buchtigem Schmelzſaume darſtellen. Von 
den Körperformen verdienen wohl die etwas zugeſpitzten, 
gutbehaarten Ohren, der lange, dichtbehaarte Schwanz 
und die zweireihigen Schnurren Beachtung. Das Skelet 
und die weichen Theile wurden noch wenig verglichen. 
Die Arten erreichen nur die Dimenſionen gemeiner Mäuſe 
und ſind im ſüdöſtlichen bis nördlichen Europa heimiſch. 


1. Die Birkmaus. Sm. betulinus. 


Obwohl ein Bewohner des kalten Europa, kann die 
Birkmaus doch keineswegs ſtrenge Kälte ertragen, ſie ver— 
ſchläft vielmehr den ganzen Winter in warmen Baum— 
löchern. Uebrigens iſt ſie ein munteres Mäuschen, eilig 
im Lauf, geſchickt im Klettern, furchtſam und ſcheu, leicht 
zu zähmen und dann artig und poſſierlich. Zu ihrem 
Aufenthalte wählt ſie Birkengehölz, wo Geſäme verſchie— 
dener Art zu ihrer Erhaltung ſich findet. Nur etwas 
über zwei Zoll im Körper, über drei Zoll im Schwanze 
lang, zeichnet ſie ſich durch ihre roſtbraune Oberſeite aus, 
welche ſchwarzweiß geſpitzte Borſtenhaare ſprenkeln; die 
Unterſeite iſt graulichweiß, ein Seitenſtrich gelbbraun. 
Den grauen Schwanz ringeln etwa 200 Schuppenwirtel 
und die nackten braunen Ohren rollen ihren Vorderrand ein. 


2. Die aſiatiſche Streifenmaus. Sm. vagus. 


Dieſe Art läßt ſich am Tage wenig ſehen und liegt 
ruhig in ihrem Verſteck unter Steinen, in Baum- oder 
Mäuſelöchern, Abends aber hüpft und klettert ſie munter 
im Gebüſch umher. Ihr Vaterland dehnt ſie vom Ural 
bis zum Jeniſei aus und wählt wie vorige gern Birken— 
gebüſch zum Aufenthalt. Körperlich unterſcheidet ſie ſich 
durch die ſtumpfere Schnauze, die mehr ovalen Ohren 
und durch den hellgrauen, ſchwarz gewäſſerten Rücken. 
Der vielverdiente Pallas unterſuchte die anatomiſchen 
Verhältniſſe und fand den Schädel auffallend mäuſeähn— 
lich, 12 Wirbel mit Rippen, 6 rippenlos, 2 im Kreuze 
und 35 im Schwanze; die rechte Lunge vierlappig, die 
linke einfach, den Magen nieren=, den Blinddarm wurm— 
förmig, die viellappige Leber mit Gallenblaſe. 

Die andere Gattung gehört ſüdlicheren Gegenden an, 
und verbreitet ſich über Indien, Arabien, Aegypten, 
Nubien u. ſ. w. Sie begreift als Acomys Stachelmäuſe 
mit rinnenförmigen Stacheln auf dem Rücken und platten 
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Borſten an der Unterſeite. Dazwiſchen ſteht ein weiches, 
langes und reichliches Wollhaar. Die großen breiten 
Ohren ſind ſpärlich behaart und der körperlange Schwanz 
ringelt. Nur drei Backzähne in jedem Kiefer von ge— 
wöhnlicher Mäufeform. Die indiſche Art, A. perchal, 
lebt ganz nach Art unſerer Ratten und wird gegeſſen; ſie 
mißt einen Fuß im Körper und ebenſoviel im nackten 
Schwanze und bekleidet ſich mit grauen und ſchwarzen 
Borſten. Die cahiriſche Stachelmaus hat die Größe 
unſerer Hausmaus und trägt nur auf dem Hinterrücken 
und Kreuz Stacheln; bei der Moſſambiquer Art beginnen 
die Stacheln ſchon auf der Schnauze und bekleiden die 
ganze Oberſeite. 


Siebente Familie. 
Blindmolle. 


Spalacini. 

Wer die inſectenfreſſenden Raubthiere unter den Nagern 
aufſucht, um parallele Reihen für die Säugethiere aufzu— 
ſtellen, wird die Mäuſe neben die Spitzmäuſe, die Stachel— 
ratten und Stachelſchweine neben die Igel und die Blind— 
molle neben die Maulwürfe ſtellen müſſen. Der walzen— 
förmige Rumpf, die äußerlich nicht ſichtbaren Ohren, die 
verſteckten Augen, die vordern Grabpfoten bringen die 
Blindmolle mit den Maulwürfen in der That in eine 
nähere Beziehung. Auch ihr Pelz iſt kurz und weich. 
Abſonderlich zeichnen ſie ſich erſt aus durch ihre enorm 
großen, weit vorſtehenden Nagzähne, welche bei der unter— 
irdiſchen Wühlerei die hartknorplige Naſe und die Grab— 
pfoten unterſtützen. Backzähne zählt man 3 bis 6 in 
jeder Kieferreihe, meiſt gefaltete. Schädel und Skelet 
weiſen mancherlei Eigenthümlichkeiten auf, welche jedoch 
ohne unmittelbare Vergleichung der Exemplare kein Inter— 
eſſe beanſpruchen. Der Magen hat innere Falten, der 
ſehr große zellige Blinddarm windet ſich ſpiral, die viel— 
lappige Leber bisweilen ohne Gallenblaſe, die Weibchen 
mit drei Zitzenpaaren. 

Die Blindmolle gehören weſentlich der Alten Welt 
an und führen ein wühleriſch ſtilles Leben, von Wurzeln 
und Früchten, ausnahmsweiſe auch von Inſecten ſich 
nährend, ohne Nutzen für die menſchliche Oeconomie, 
wohl aber durch ihre großartige Wühlerei hie und da 
ſchädlich. Ueberreſte aus frühern Schöpfungsperioden 
wurden von ihnen noch nicht aufgefunden. 


1. Blindmoll. 


Figur 460. 


Spalax. 


Der typiſche Repräſentant der Familie lebt im ſüd— 
öſtlichen Europa und zeichnet ſich ebenſo charakteriſtiſch 
durch ſeine eigenthümliche innere Organiſation wie durch 
ſeine äußere Erſcheinung aus. Der ſtumpfſchnäuzige 
Kopf ohne ſichtbare Ohren und Augen iſt dicker als der 
Rumpf und die kurzen Beine haben breite Pfoten mit 
ſtarken Zehen und kurzen Krallen. Der kurze dicke Hals 
ſcheint ganz unbeweglich zu ſein. Kein Schwanz. Die 
Augen, nur mohnkorngroß, alſo die kleinſten unter allen 
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Säugethieren, find ganz vom Fell überzogen und nicht 
ſichtbar, äußere Ohren fehlen gänzlich. Die ſtarken 
Nagzähne ſind weiß und glatt. Die drei nach hinten 
an Größe abnehmenden Backzähne gleichen Cylindern und 
zeigen auf der Kaufläche je eine von außen und von innen 
eindringende Schmelzfalte. Der Schädel muß den kräf— 
tigen Wühlmuskeln genügende Anſatzflächen gewähren 
und erweitert deßhalb ſeine Nackenfläche ungeheuer, auch 
die Schläfenbeine dehnen ſich aus. Die Wirbel ſind 
breit und kräftig, das Bruſtbein gekielt, Schlüſſelbeine 
und Schulterblätter ſehr lang, der Oberarm kurz, ſehr 
breit und kantig, der enorme Blinddarm in vierzehn bla— 
ſige Zellen abgetheilt. 


Fig. 460. 
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Der Blindmoll. 


Der gemeine Blindmoll, Sp. typhlus, wird nur acht 
Zoll lang und färbt ſeinen dichten weichen Pelz am Grunde 
aſchgrau, darüber gelbbräunlich, am Kopfe weißgrau, un— 
terhalb dunkelgrau. Er lebt ganz unterirdiſch, bedarf 
daher der Augen nicht, nur Morgens und zur Zeit der 
Paarung auch bisweilig am Tage läßt er ſich an der 
Oberfläche ſehen. Seine Höhle gräbt er unter dem Raſen 
in fettem Erdreich mit einem weiten Haupt- und mehren 
Nebengängen, und wirft über den Ausgängen Maulwurfs— 
hügel auf. Im Winter gräbt er viel tiefer und füttert 
ſein Lager weich aus. Er liebt Geſelligkeit und hält 
am liebſten in größern Kolonien zuſammen. Wegen der 
kurzen Grabpfoten kann er wie der Maulwurf nur unbe— 
holfen auf ebenem Boden fort, deſto geſchickter und eili— 
ger wühlt er. Seine Nahrung beſteht hauptſächlich in 
Wurzelwerk, und wo er Getreide haben kann, trägt er 
gern einen kleinen Wintervorrath ein. Den Mangel des 
Geſichtes erſetzt ihm die wunderbare Schärfe des Gehöres, 
das jede Gefahr ihm frühzeitig verräth. Wird er von 
feinen Feinden dennoch überraſcht: fo vertheidigt er ſich 
herzhaft mit den kräftigen Nagzähnen. Das Weibchen 
wirft zwei bis vier Junge. 


2. Zokor. Siphneus. 


Am altaiſchen Gebirgszuge lebt als einzige Art ſeiner 
Gattung der Zokor ganz in der Weiſe des Maulwurfs, 


Säugethiere. 


nur pflanzenfreſſend, von Zwiebeln und Wurzelwerk ſich 
nährend. Er wird über acht Zoll lang und ſchon der 
nackte zweizöllige Schwanz unterſcheidet ihn vom Blind— 
moll, noch mehr die kleinen, offenen, dickrunzlig und fein— 
haarig beliderten Augen und die als deutliche Falten 
entwickelten Ohrmuſcheln. An den Vorderpfoten haben 
die drei Mittelzehen ſehr lange Sichelkrallen, die Hinter— 
füße ſind viel ſchwächer. Das Gebiß ſtimmt im Weſent— 
lichen mit dem des Blindmolls überein, auch die Skelet— 
formen und weichen Theile geben uns keine Veranlaſſung 
zu eingehender Vergleichung. Der feine weiche Pelz graut 
oben gelb, unten weiß. 


3. Sandgräber. 
Figur 461. 462. 


Bathyergus. 


Auch der Sandgräber, einzig in feiner Art am Cap 
lebend, iſt plump gebaut, walzig im Rumpfe, mit breitem 
ſtumpfen Kopfe, ohne Ohrmuſcheln, mit ſehr kleinen 
Augen und breitknorpliger Naſenſpitze. Die fünfzehigen 


Fig. 461. 


Gebiß des Sandgräbers. 


Pfoten und ſehr langen ſtarken Grabkrallen verhalten ſich 
ähnlich wie bei dem Zokor. Der ſtummelhafte Schwanz 
trägt einen Strahlenbüſchel. Die weit vorragenden, weißen 
Nagzähne, wenigſtens die obern haben eine tiefe Rinne 
und die vier Backzähne jeder Reihe zeichnen ſich durch die 
ihre Kaufläche theilende Falte aus. Der Blinddarm iſt 
hier kurz, aber wiederum zellig. 

Bei einem Fuß Körperlänge mißt der platte Schwanz— 
büſchel nur zwei Zoll. Der ungemein feine und weiche, 
weiße Pelz überläuft oben gelblich, unten ſticht er in 
grau. Die Fußſohlen faſſen ſich mit langen ſteifen Haaren 
ein. Am liebſten ſiedelt ſich der biſſige Sandgräber in 
den Dünen und Sandhügeln an, in welchen er ohne Mühe 
ſeine labyrinthiſchen Gänge mit aufgeworfenen Haufen 


Slindmolle. 


Fig. 462. 


Der capiſche Sandgräber. 


wühlt, ſo viele, daß der Boden unter den Fußtritten des 
Wanderers einſinkt. Seine Nahrung beſteht in Gezwie— 
bel und Wurzelwerk. Das Fleiſch wird gegeſſen. 


4. Erdgräber. Georychus. 

Die ſehr kurzen und ſchwachen Krallen und viel fei— 
nern Schnurren unterſcheiden die Erdgräber von den 
Sandgräbern. Das wäre aber noch kein Grund, ſie als 
beſondere Gattung von jenen abzuſondern. Dazu ver— 
anlaßt erſt die glatte Fläche der enormen Nagzähne, die 
rundliche Form der Backzaͤhne mit durch die Abnutzung 
verſchwindender Falte, beſondere Schädeleigenthümlichkei— 
ten und Formverhältniſſe in den weichen Theilen. 

Der Bläsmoll, G. capensis, am Cap mißt acht 
Zoll Länge und färbt ſeinen feinen Pelz oben bräunlich, 
unten ſchmutzig weiß, mit weißem Augen- und Ohrfleck. 
Sein Schwanzſtummel gleicht einem langen weißen Haar— 
pinſel. Er unterwühlt die Felder und Gärten und wird 
dadurch in einzelnen Gegenden ſehr ſchädlich. Der 
hottentottiſche Erdgräber bleibt kleiner und iſt 


Fig. 463. 


Schädel, Gebiß und Pfoten des Sewellel. 


279 


hellbräunlich mit ſchöͤnem Sammetglanze, unten weißlich 
gelb, im Schwanzpinſel bräunlich gelb. 

Peters unterſuchte in Moſſambique ein ganz nah 
verwandtes Thier, dem er den Namen Heliostrobius gab. 
Aeußerlich den Erdgräbern gleich, beſitzt es aber ſechs Back— 
zähne in jeder Reihe, trägt einen filbergrauen, ſeiden— 
glänzenden Pelz und kurze Schwimmhäute zwiſchen den 
Zehen. Es wühlt ſeine Röhren gleichfalls mit Hülfe der 
ſtarken Nagzähne. 

Merkwürdiger als dieſer Moſſambiquer Wühler iſt 
aber der nordamerikaniſche, welchen Clark und Lewis am 
Columbiafluſſe entdeckten. Der Sewellel hat nämlich 
einen kaninchenähnlichen Leib, einen breiten flachen Kopf, 
kleine Augen, kurze dichtbehaarte Ohren, ſtarke Beine mit 
nacktſohligen Pfoten (vgl. Figur 463. 6, 7, 8). Der 
Schwanz verſteckt ſich ganz in dem kaſtanienbraunen Pelze. 
Eigenthümlich einfach, faltenlos, ſtehen fünf Backzähne 
in den obern, vier in den untern Reihen, dagegen zeigt 
der Schädel die Familiencharaktere unverkennbar. Die 
einzige Art, Haplodon leporinus, wurde in ihrer Lebens— 
weiſe und Naturell noch nicht beobachtet. 


5. Taſchenratte. Geomys. 

Die erſten Taſchenratten, welche die Indianer den 
ſuchenden Zoologen brachten, hatten an jeder Backe einen 
großen hängenden Sack, mit Erde gefüllt. Das ſollten 
die Backentaſchen ſein, welche hier, einzig unter den Säu— 
gethieren, äußerlich herabhingen und nicht unter der Haut 
verborgen ſeien. So wurde die Taſchenratte ausgeſtopft, 
abgebildet und beſchrieben und noch heute trifft man hie 
und da ein ſolches Monſtrum in den Sammlungen, bei 
deſſen Anblick es ganz unbegreiflich wird, daß das Thier 
unterirdiſche Röhren wühlen und in denſelben leben ſoll. 
Erſt Lichtenſtein wies auf den Unſinn hin, ſteckte die 
Säcke wie bei andern Nagern unter die Haut zurück, und 
es weiß nun Jeder, mit Ausnahme der Bücherfabrikanten, 
daß die Taſchenratten gewöhnliche Backentaſchen haben, 
welche ſich durch einen Längsſpalt an der Außenſeite der 
Backen öffnen, wie die Abbildung des Kopfes von unten 
(Figur 464) zeigt. In ihrer äußern Erſcheinung ſtellen 


Fig. 464. 


Oeffnung der Backentaſchen der Taſchenratte. 


ſich nunmehr die Taſchenratten neben die Blindmolle, von 
dieſen ſich unterſcheidend durch die ſpitzere Schnauze, die 
großen Augen, den längern Schwanz und die Backentaſchen. 
Die innere Organiſation verräth, wie ich durch eine ſehr 
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detaillirte Vergleichung in mei- 
nen „Beiträgen zur Oſteologie 
der Nagethiere (Berlin 1857. 
Mit 5 Tff.)“ dargethan habe, 
eine auffällige Annäherung an 
die ächten Mäuſe und demnächſt 
an die Eichkätzchen. Die Nag— 
zähne haben bei einigen Arten 
Rinnen, bei andern nicht. Die 
Backzähne (Figur 465. 4, 5, 6) 
find einfache gedrückte Cylinder, N 
nur der erſte mit Sförmiger 8 
Kaufläche. Am Schädel (Fig. 
465. 1, 2, 3) tritt die Mäuſe- > 
ähnlichkeit ſehr hervor und geht = 
auf einzelne Abtheilungen des? 
Skelets über. Merkwürdig aber 
erſcheint bei dem Weibchen das 
Becken unten nicht geſchloſſen, 
vielmehr weit geöffnet. Der Blinddarm iſt dreimal ſo 
lang wie der dünnhäutige eingeſchnürte Magen und die 
vierlappige Leber ohne Gallenblaſe, die Lungen zwei— 
und dreilappig. 
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Schädel und Gebiß der Taſchenratte. 


Die Taſchenratten ſind Bewohner Nordamerikas. 
Sie graben dort im lockern und ſandigen Boden ihre 
Röhren, weitläufig und winklig, mit aufgeworfenen 
Erdhügeln, nähren ſich von Wurzeln und Geſäme und 
pflegen im Winter der Ruhe. 

1. Der Goffer. G. bursarius. 
Figur 466. 
Von Hamſtergröße mit feiner weicher Behaarung und 


doppelter Rinne an der braungelben Vorderſeite der obern 
Nagzähne. Die Färbung des Pelzes ändert ab, denn es 
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Der Goffer. 


kommen oben röthlichbraune, unten gelbgraue, ferner 
graubraune und glänzend ſchwarzgraue Exemplare vor; 
letztern fehlen die röthlichbraunen Haarſpitzen. Die klei— 
nen Ohren, großen Grabkrallen an den Vorderpfoten und 
die Länge des Schwanzes zeigt unſere Abbildung. 

Der Goffer bewohnt Canada und die angränzenden 
Länder, die mexikaniſche Art iſt ſchwerfälliger gebaut, 
kleinäugiger, kürzer geſchwänzt, und wird bisweilen den 
Maisfeldern ſehr ſchädlich. Unter den Arten ohne Rinne 
an den Nagzähnen iſt die roſtfarbene in den Prairien des 
obern Miſſiſſippi die bekannteſte und von faſt maulwurfs— 
artigem Habitus. 


Achte Familie. 


Haſenmäuſe. Chinchillidae. 

Eine ebenfalls nur kleine Familie, deren wenige 
Mitglieder in Südamerika leben, ganz ſo unterirdiſch 
wühlend wie die Blindmolle, aber von völlig anderem 
Anſehen, auch nützlich und hochgeſchätzt. Sie liefern 
nämlich das feinſte Pelzwerk unter allen Säugethieren, 
das auch in Europa zu den koſtbarſten Stoffen verar— 
beitet wird. Ihr Fleiſch wird als zartes, wohlſchmecken— 
des Wildpret gegeſſen. Der Habitus der Haſenmäuſe 
iſt ganz kaninchenartig, man kann ſie als Kaninchen mit 
langem Buſchſchwanz beſchreiben, alſo ſehr weit von den 
Blindmollen verſchieden. Auch ihr Gebiß zeigt die ent— 
ſchiedenſte Haſenſtructur, indem die Backzähne aus je zwei 
bis vier queren Platten beſtehen. Der geſtreckte Schädel 
erſcheint im Schnauzentheil ſehr ſchmal, im Hirnkaſten 
auffallend breit, unterhalb mit ſehr großen knöchernen 
Gehörblaſen. Die Halswirbel tragen hohe Dornen. Erſt 
der elfte Rückenwirbel iſt der diaphragmatiſche, ihm fol— 
gen 8 Lenden-, 2 Kreuz- und über 20 Schwanzwirbel. 

Die Haſenmäuſe leben geſellig in größern Kolonien 
beiſammen, bisweilen auf weite Strecken hin den Boden 
mit ihren Röhren völlig unterwühlend, einzelne jedoch 
nur unter Steinen und in Felsſpalten. Ihre Nahrung 
beſteht in Gras, Wurzeln und Körnern. Während der 


Haſenmäuſe. 


tertiären Epoche ſcheinen ſie auch in Europa heimiſch ge— 
weſen zu ſein, wenigſtens deuten ſpärliche Foſſilreſte 
darauf hin. Die Gattungen laſſen ſich trotz ihrer äußern 
Aehnlichkeit leicht un ſicher unterſcheiden. 


1. Viscacha. Lagostomus. 

Hier wird der Kaninchenhabitus durch den kleinen 
Kopf, die ſehr breiten Ohren, die hohen Beine mit ſtark— 
kralligen, vorn vier-, hinten dreizehigen Pfoten und den 
langen Buſchſchwanz noch ſehr entſtellt. Es kömmt hinzu, 
daß die vordern Sohlen ganz, die hintern zur Hälfte nackt 
und ſchwielig ſind. Die vier Backzähne jeder Reihe 
(Figur 467 abed) beſtehen aus je zwei Platten, nur der 


Fig. 467. 


Gebiß und Skelet der Viscacha 


letzte obere und größte, d, aus drei. Die Verſchmälerung 
des Schädels iſt eine allmählige von hinten nach vorn, 
die Jochbögen ſtehen ziemlich weit ab und die knöchernen 
Gehörblaſen haben hier noch einen mäßigen Umfang. 
Die langen Fortſätze der Rumpfwirbel, die geſtreckte Form 
des Schulterblattes und Beckens und die übrigen Eigen— 
thümlichkeiten des Skelets ergeben ſich bei der Verglei— 
chung unſerer Abbildung Figur 467. Von den weichen 
Theilen mag nur auf den einfachen Magen, den mäßig 
langen Blinddarm und die ganz ſeitwärts an der Bruſt 
und dem Bauche liegenden Zitzen des Weibchens hinge— 
wieſen ſein. 


Die einzige Art der Gattung, 
Naturgeſchichte I. 1. 
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Das gemeine Feldviscacha. 
Figur 468. 


L. trichodaetylus. 


bewohnt die Pampas von Buenos Ayres und Paraguay 
und erreicht 20 Zoll Körperlänge, 7 Zoll im Schwanze. 
Obwohl ſchon längſt bekannt, iſt es doch erſt in neuerer 
Zeit genauer unterſucht und mit ſeinen Verwandten ver— 
glichen worden. Der feine und dichte Pelz graut ober— 
halb mit untermiſchten ſchwarzen Haarſpitzen, wird aber 
an der Unterſeite weiß und zieht eine ebenſolche breite 
Binde über die Schnauze und Wangen. Der grobhaa— 
rige Schwanz büſchelt ſich kaſtanienbraun. Die breiten 
Ohren meſſen halbe Kopfeslänge und ſind nur leicht mit 
feinen Härchen überflogen. 


Fig. 468. 


Das Feldviscacha. 


Die Viscacha geſellen ſich in zahlreichen Familien am 
liebſten in der unmittelbaren Nähe von Mais- und 
Weizenfeldern zuſammen und unterminiren hier mit ihren 
geſchickt gegen den Einfluß des Regens angelegten Ballen 
den Boden ſo ſehr, daß die Paſſage gefährlich wird, zumal 
für Pferde, durch das ſtete Einſinken. Da ſie jene Körner 
der Grasfutterung vorziehen: ſo werden ſie auch auf den 
Aeckern ſehr ſchädliche Gäſte. Scheu und furchtſam, 
bleiben ſie am Tage in ihren Höhlen verſteckt, kommen 
erſt Abends mit großer Vorſicht heraus und tummeln ſich 
dann während der ganzen Nacht, freſſend und ſpielend, 
munter umher, durch Grunzen ihr Wohlbehagen verra— 
thend. In Gefahren können ſie nur durch zeitige eilige 
Flucht ſich retten, überraſcht und von ihrem Bau abge— 
ſchnitten werden ſie leicht gefangen. Ihr Fleiſch wird 
ſehr fett und überall gern gegeſſen, daher man ſie auch 
durch eingegoſſenes Waſſer aus ihren Höhlen treibt und 
einfängt. Trotz der eifrigen Nachſtellungen ſind ſie in 
vielen Gegenden noch ſehr zahlreich; das Weibchen wirft 
nur zwei bis vier Junge. 


2. Haſenmaus. Lagidium. 
Die ächten Haſenmäuſe bewohnen die Hochgebirge 
des weſtlichen Südamerika, in der Andeskette an der 
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Gränze des ewigen Schnees, 
gewöhnlich nur Steinhaufen 
und Felsſpalten als Schlupf— 
winkel benutzend und von 
Gras, trockenen Wurzeln und 
Moos ſich nährend. Der 
Kaninchenhabitus iſt in ihnen 
ganz entſchieden ausgeprägt 
und durch einen körperlangen, go 
auf der ganzen Oberſeite 
buſchig behaarten Schwanz 
vortrefflich ſcharakteriſirt. Die 
einzelnen Formen wie die 
ſtumpf gerundeten Ohren, die 
ſtarken Schnurren, die vier— 
zehigen Pfoten u. ſ. w. erſchei— 
nen bei näherer Vergleichung 
mit dem Kaninchen noch 
eigenthümlich genug, um eine 
Verwechslung unmöglich zu 
machen. Die vier Backzaͤhne 
jeder Reihe (Figur 469 
bede) beſtehen aus je drei 
queren Platten. Am Schädel 
ſchmält ſich der Schnauzentheil ſtärker als bei dem Vis— 
cacha, die knöchernen Gehörblaſen ſchwellen mehr auf und 
die Jochbögen treten weiter ab, die übrigen Skeletformen 
ſind zierlich und fein. Es werden zwei Arten unter— 
ſchieden. 


1. Die peruaniſche Haſenmaus. L. Cuvieri. 


Figur 470. 


Das kaninchengroße Thier bekleidet ſich mit einem 
außerordentlich feinen Pelze von ſprenkelig aſchgrauer, 
hinterwärts in gelblichbraun ziehender Farbe und dunkelt 
das buſchige Haar des Schwanzes. Die drei Zoll langen 
und zollbreiten Ohren rollen den äußern Rand ein, ſchla— 
gene den hintern um und runden die Spitze breit ab; 


Die peruaniſche Haſenmaus 


Säugethiere. 


Fig. 469. 


Skelet und Gebiß der Haſenmaus. 


ihre Behaarung bildet nur einen leichten Anflug, etwas 
ſtärker am Rande. Die ſchwarzen ſtarren Schnurren 
reichen bis zur Schulter und die kleinen Krallen verſtecken 
ſich im Pelze. 

Dieſe Haſenmaus lebt auf den Hochebenen des ſüd— 
lichen Peru und Bolivias von 12000 Fuß Meereshöhe 
bis zur Gränze des ewigen Schnees, in Geſellſchaften 
beiſammen nach Art des Viscacha und gleicht dieſem auch 
in ſeiner Scheu und Harmloſigkeit. Der Pelz ſteht 
ſehr hoch im Preiſe und das zarte Fleiſch wird gern 
gegeſſen. 

Die andere Art, L. pallipes, gehört dem nördlichen 
Peru und Ecuador an, wo ſie die kahlen Felſen ebenfalls 
über 12000 Fuß Meereshöhe belebt, während ſie an der 
Oſtſeite der chileſiſchen Anden bis zu 
4000 Fuß herabſteigt. Sie iſt etwas 
kleiner, hat kürzere Ohren und kürzeres 
Haar, im Uebrigen gleicht ſie der vori— 
gen Art ganz. 


3. Wollmaus. Chinchilla. 
Die Chinchillen lieferten ſchon zur 
Zeit der Incas den Peruanern den fein— 
ſten ſeidenhaarigen Pelz und als koſt— 
bare Seltenheit kam derſelbe zuerſt über 
Spanien nach Europa, wo gar bald große 
Nachfrage nach ihm entſtand. Er wurde 
häufiger eingeführt, aber das Thier ſelbſt 
konnte erſt vor wenigen Decennien einer 
eingehenden wiſſenſchaftlichen Unter— 
ſuchung unterworfen werden. Aeußerlich 
unterſcheiden ſich die Chinchillen von 
ihren Verwandten durch den dickeren 
Kopf, die viel breitern gerundeten 
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Ohren und die fünfzehigen Vorder- und vierzehigen Hin— 
terfüße; auch noch durch den längern und feinſten Pelz. 
Das Gebiß (Figur 471) gleicht im Weſentlichen dem 
der Haſenmaus, jeder 
Backzahn beſteht aus je 
drei ſchiefen Platten. 
Der Schädel dagegen iſt 
im Hirntheil anſehnlich 
breiter, in der Stirnge— 
gend mehr verengt, die 
knöchernen Gehörblaſen 
ungeheuer aufgetrieben. 
Die Wirbel zumal in 
der Lendengegend erſchei— 
nen ſchlanker als bei den A 
Vorigen. Der Magen f 
ſtellt einen queren Beutel 
vor. i 

In den gebirgigen 
Gegenden Chilis und 
Perus bis zu 12000 Fuß 
Meereshöhe aufwärts 
ſuchen die Chinchillen 
zwiſchen Steinen und in 
natürlichen Felsſpalten 
geeignete Schlupfwinkel 
auf, in welchen ſie ſich 
wohnlich einrichten. 
Während der Tageszeit 
verlaſſen ſie dieſelben nicht gern, aber nach Sonnenunter— 
gang ſammeln fie ſich in großen Geſellſchaften, ſuchen Nab- 
rung und ſpielen mit einander. Eingefangen werden fie 
leicht zahm und gefallen durch ihr angenehmes Weſen. 

1. Die kleine Wollmaus. Ch. lanigera. 
Figur 472. 

Die kleine Wollmaus bewohnt die Anden in Chili, 

Bolivia und Peru und wird noch nicht einen Fuß lang, 


Fig. 472. 
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Die kleine Wollmaus. 


im Schwanze nur halb ſo viel. Spitzſchnäuzig und 
großäugig, zeichnet ſie ſich beſonders durch die beträchtliche 
Größe der lang und fein behaarten Ohren und die langen, 


weißen und ſchwarzen Schnurren aus. Der lange flie— 
ßende Pelz iſt oben licht aſchgrau mit dunkler Sprenke— 
lung, unterhalb weiß mit mattgrauem Anfluge. 


Fig. 471. 


Skelet der Wollmaus. 


2. Die Chinchille. Ch. chinchilla. 


Figur 473. 


Die Chinchille oder große Wollmaus kömmt nur in 
Peru vor und erreicht über Fuß Länge, hat verhältniß— 
mäßig kürzere Ohren und einen längern ſilberfarbenen 
Pelz mit zwei dunklen Binden auf dem Schwanze. Auch 
ſie frißt Gras, noch lieber aber Zwiebeln, ſitzt dabei auf 
den Hinterbeinen, verbringt die rauhe Jahreszeit ruhig 
in ihrer Höhle und läßt ſich wie die Kaninchen im Hauſe 
halten. Die eifrigen Nachſtellungen haben ſie im Ge— 
birge aufwärts gedrängt. 


Neunte Familie. 


Trugratten. Muriformes. 
Südamerika wird von einer ganz eigenthümlichen, 
überaus mannichfaltigen Rattenfamilie bevölkert, deren 
Rattencharaktere nur äußerliche und ſehr veränderliche 
ſind, während die Eigenthümlichkeiten der innern Orga— 
niſation erheblich von den Ratten abweichen und die 
Selbſtändigkeit des Familientyvus bekunden. Der 
Habitus im Allgemeinen, das Colorit, die kurzen breiten, 
ſpärlich behaarten Ohren, die vierzehigen Vorderpfoten 
und der oft ſehr lange ringelſchuppige Schwanz erinnern 
lebhaft an die ächten Ratten. Allein der Schwanz behaart 
ſich in dieſer Familie auch buſchig, der weiche feine Pelz 
wird ſtraff, borſtig und bei einer ganzen Abtheilung ſogar 
ſtachelig, wobei die Stacheln ganz platt und mit einer 
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Säugethiere. 


Fig. 473. 


Die Chinchille. 


Längsrinne verſehen ſind. Das charaktergebende Gebiß 
beſteht in jeder Kieferreihe aus vier Backzähnen, deren 
Kauflächen ein bis drei randliche Schmelzfalten haben. 
Die Nagzähne ſind von gewöhnlicher Form. Am Schä— 
del bemerkt man im Jochfortſatz des Oberkiefers, alſo 
unter dem vordern Rande der Augenhöhlen ein ſehr ge— 
räumiges Loch, durch welches ein Theil des großen Kau— 
muskels geht, um ſich vorn an den Seiten der Schnauze 
feſtzuſetzen. Dieſe eigenthümliche Spaltung des Kau— 
muskels kömmt noch bei einigen andern Nagethieren vor, 
ſonſt bei Säugethieren nicht. Die Halswirbel, mit der 
gewöhnlichen Ausnahme des zweiten, pflegen keine Dorn— 
fortſätze zu tragen, der zweite Rückenwirbel hat den 
längſten und ſtärkſten, der elfte Rückenwirbel iſt der 
diaphragmatiſche und die Zahl der Lendenwirbel ſchwan— 
kend, 3 bis 4 Kreuzwirbel und bis zu 44 Schwanz— 
wirbeln. Die Leber iſt einfach, ungetheilt, der Blind— 
darm ſehr groß. 

Die Mitglieder leben theils in ſelbſtgegrabenen unter— 
irdiſchen Höhlen, theils kletternd auf Bäumen oder gar 
im Waſſer, unter allen Verhältniſſen ſind Wurzeln und 
Früchte ihre hauptſächlichſte Nahrung. Die Scheu und 
Furcht haben ſie mit andern Nagern gemein. Man benutzt 
von einzelnen Mitgliedern den Pelz, andern ſtellt man 
ihres ſchmackhaften Fleiſches wegen nach, allein der Nutzen 
bleibt im Allgemeinen ein geringfügiger. Wir führen aus 
dem Geſtaltenreichthum nur die intereſſanteſten und wich— 
tigſten Formen auf. 


1. Strauchratte. Oetodon. 

Der Rattenhabitus fällt ſogleich in die Augen, wenn 
auch der Kopf verhältnißmäßig groß, die Ohren hoch und 
ſchmal und der ringelſchuppige Schwanz an der Spitze ſich 
ſchwach pinſelt. Die Nagzähne (Figur 474) ſind breit 


Fig. 474. 


Gebiß und Schädel der Strauchratte. 


und kräftig. Die 4 Backzähne bilden nicht ganz regel— 
mäßige 8 förmige Kauflächen, worauf die ſyſtematiſche 
Benennung Octodon hinweiſt. Der Schädel iſt durch 


Trugratten. 


ſeine anſehnliche Breite und die ſtarke Verſchmälerung im 
Schnauzentheil ausgezeichnet. 

Die Arten leben in Chili, Peru und Bolivia, zum Theil 
ſehr gemein. ' 


1. Der Degu. 
Figur 475. 


O. degus. 


Der Degu, die gemeinſte Art ſeiner Gattung, wird 
im Körper nur 6 Zoll lang und 3 im Schwanze. Sein 
weicher Pelz fleckt ſich auf bräunlich-grauem Grunde 
ſchwärzlich und wird unterhalb trübgrau, am Schwanze 
ſchwarz. Das Weibchen hat 4 Zitzenpaare, von welchen 
die 3 vordern an den Seiten des Rumpfes ſtehen. Zu 
Hunderten tummelt ſich der Degu in der Nähe bewohnter 
Orte im mittlern Chili umher, in Hecken und Gebüſch, 


KIM, 


Der Degu. 


Gärten und Feldern, gräbt geſchäftig einen vielröhrigen 
Bau mit mehren Zugängen, um bei der Verfolgung mit 
hoch aufgerichtetem Schwanze ſchnell verſchwinden zu 
können, aber auch aus dem Bau leicht zu entwiſchen. 
Selbſt im Klettern iſt er nicht ungeſchickt. In Gärten 
und Feldern ſieht man ihn nicht gern, ſowohl wegen ſeiner 
Gefräßigkeit, wie wegen ſeines Muthwillens, alle Pflan— 
zen anzunagen. Für den Winter trägt er reiche Vorräthe 
ein, da er nicht in anhaltenden Schlaf fällt. In ſterilen 
Gebirgsgegenden führt er freilich ein minder luxuriöſes 
Leben. Man kann ihn ohne Mühe zähmen. 

2. Der große Degu. O. Bridgesi. 

Außer der beträchtlichern Körpergröße wird dieſe Art 
gekennzeichnet durch den längern ungepinſelten Schwanz 
und durch kleinere Ohren. Ihr Colorit iſt dunkler mit 
viel Schwarz auf der Oberſeite, unten dagegen weiß. 
Sie lebt gleichfalls in Chili. 

In die Verwandtſchaft des Degu gehört der chileſiſche 
Cucurrito, Spalacopus, von 6 Zoll Länge, kurz ge— 
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ſchwänzt und kleinöhrig, mit feinem ſchwarzen Pelze. 
Die Kauflächen der Backzähne ſind ſtark gedrückt 8 förmig. 
Er gräbt einen vielröhrigen Bau in ſandigem Boden und 
nährt ſich von knolligen Wurzeln und Zwiebeln. Die 
Faltenratte, Schizodon, erinnert mehr an die Waſſer— 
ratte in ihrer Tracht, an die Wanderratte aber durch ihren 
feinen dunkeln Pelz. Sie wühlt an der Weſtſeite der 
ſüdlichen Anden bis zu 7000 Fuß Meereshöhe aufwärts, 
am liebſten an grasreichen Ufern der Bergflüſſe und lebt 
wie die Vorigen nächtlich. 


2. Kammratte.  Ütenomys. 

Auch die Kammratten gehören noch zu dem Formen— 
kreiſe des Degu, von welchem ſie ſich durch die kleinern 
Augen und die ſehr viel kleinern, faſt verſteckten Ohren 
ſchon unterſcheiden laſſen. Der weiche Pelz liegt glatt 
am Körper an. Die Backzähne (Figur 476) buchten ihre 


Fig. 476. 


Gebiß und Schädel der Kammratte. 


Kaufläche nur an einer Seite, wodurch dieſelben einen 
kurz nierenförmigen Umriß erhalten, freilich einen unregel— 
mäßigen, winkligen; ebenſo ſehr fällt die Kleinheit des 
letzten Zahnes auf. Die auffallenden Unterſchiede in der 
Schädelbildung ergibt ſogleich die Vergleichung unferer 
Abbildung. 

Die Arten bewohnen ausſchließlich Suͤdamerika von 
Braſilien bis zur Magellansſtraße hinab. Sie wühlen 
ihre Röhren nach Maulwurfsart und kommen am Tage 
nicht leicht an die Oberfläche. 

1. Die braſilianiſche Kammratte. Ct. brasiliensis. 

Dieſe Ratte erreicht Fußlänge und trägt ſich glänzend 
hellbraun, auf der Oberſeite mit feiner ſchwarzer Sprenke— 
lung und einem dunkeln Streif längs der Mittellinie, an 
der Unterſeite lichtroſtfalb und weißfleckig. Nach Alter 
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und Jahreszeit ändert fie dieſes Farbenkleid etwas. Das 
Weibchen hat nur 2 Zitzen in den Weichen und wird 
daher nur 1 oder 2 Junge werfen. 

2. Die magellaniſche Kammratte. Ct. magellanicus. 
Figur 477. 


In der Größe ſteht dieſe Ratte der vorigen gleich, 
aber ſie trägt ſich oben bräunlich-grau mit gelbem Anfluge 
und wenigen ſchwarzen Punkten, unten viel heller bis 


weiß. Sie wurde bisher nur am Cap Gregory an der 
Magellansſtraße angetroffen, wo ſie maulwurfsähnlich 
Fig. 477. 
. 
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Die magellaniſche Kammratte. 


wühlt, aber geſellig und nur des Nachts. Man hört, 
ihren grunzenden Laut in regelmäßigem Viertakt aus der 
unterirdiſchen Höhle oft, ohne ſie zu ſehen. Auf dem 
ebenen Boden iſt ihr Gang unbeholfen und langſam, 
daher ſie auch leicht ergriffen werden kann. Darwin, 
ihr Entdecker, hielt einige Exemplare lebend, welche ſchnell 
zahm wurden. 


3. Lanzenratte. Loncheres. 

Die Lanzenratte beginnt die Reihe 
der Trugmäuſe mit Stachelkleid. Die 
platten längsgefurchten, ſchlank und 
ſcharf zugeſpitzten Stacheln bekleiden 
dicht gedrängt die Oberſeite des Kör— 
pers, welcher ſich in einen ſehr langen 
ringelſchuppigen Schwanz auszieht. 
Die kurzen dicken Ohren ragen nicht 
über den Scheitel hinaus und die ge— 
ſpaltene Oberlippe trägt ſtraffe, lange 
Schnurren. Die ſchmalen Nagzähne | 
haben eine glatte Vorderfläche. Die 
4 Backzähne jeder Reihe (Figur 478) 
ſetzen ſich aus je zwei dreiſeitigen Plat— 
ten zuſammen, deren jede durch ihren 


Säugethiere. 


Schmelzſaum auf der Kaufläche eine Wförmige Figur 
hervorbringt. Nicht minder als dieſe Structur der Zähne 
zeichnet die Lanzenratten ihr dünnknochiger und ſehr ſcharf— 
kantiger Schädel mit breiten Jochbögen und großen Ge— 
hörblaſen aus. Die Rumpfwirbelſäule zählt 10 Bruſt—, 
den diaphragmatiſchen und 10 Lendenwirbel, dann folgen 
3 Kreuz- und bis zu 44 Schwanzwirbel, nahezu die 


Fig. 478. 


Gebiß der Lanzenratte. 


höchſte Anzahl unter den Säugethieren. 14 Rippenpaare. 
So mannichfaltig und häufig die Lanzenratten auch 
in Südamerika auftreten, fehlen doch noch alle befriedi— 
genden Beobachtungen über ihr Naturell und Lebensweiſe. 
Wir können daher nur die Reſultate der Cabinetsſtudien 
mittheilen. 
1. Die Kammlanzenratte. L. cristatus. 
Figur 479. 


Die ſtarren Stacheln dieſes fußlangen Braſilianers 
mit ebenſo langem Schwanze find in der Kreuzgegend am 
breiteſten, nach vorn und an den Seiten herab werden fie 
ſchmäler, am Bauch, an der Bruſt und der Kehle ſtehen 
nur Borſten, an der Schwanzwurzel Stacheln und dann 
Haare, welche an der Schwanzſpitze einen dünnen weißen 
Pinſel bilden. Das Colorit iſt kaffeebraun, längs des 
Rückens am dunkelſten, an den Seiten herab heller, unten 


Fig. 479. 


Die Kammlanzenratte. 


Trugratten. 


gelblich. Die Scheitelborſten verlängern ſich und über— 
ragen den Nacken, darauf zielt der Name. Die Lebens— 
weiſe erzählt kein Reiſender. 


2. Die bewaffnete Lanzenratte. L. armatus. 


Etwas kleiner als vorige, auch kürzer geſchwänzt, 
ſchlanker und zierlicher in allen Theilen und großäugiger, 
iſt dieſe Art leicht von voriger zu unterſcheiden. Schon 
auf der Stirn beginnen die platten lanzetförmigen Stachel— 
borſten und bekleiden den ganzen Rücken bis zur Schwanz— 
wurzel, zwiſchen ihnen ſtehen feinere Borſten und ganz 
feine Haare. Die Stacheln ſind im Allgemeinen braun, 
die des Hinterrückens haben einen ſchön rothgelben Ring. 
Auch die Körperſeiten bräunen, unterwärts lichtet die 
Färbung gar ſehr. Der Schwanz gleicht einem ächten 
Rattenſchwanze, mit rautenförmigen Schuppen bekleidet 
und feinen Härchen dazwiſchen. Das Thier lebt als ge— 
ſchickter und behender Kletterer in Braſilien auf Bäumen 
und baut aus locker verwobenen Blättern ein Neſt für die 
Jungen. 

Einer dritten bunten Art in Bahia fehlen die Stacheln 
und ſie iſt nur mit langen ſtraffen Haaren bekleidet. 


4. Ramsratte. 
Figur 480. 


Cercomys. 


Man gebe unſerer allbekannten Wanderratte eine 
Ramsnaſe: fo hat man ziemlich genau ſchon die Geſtalt 
dieſer braſilianiſchen Ratte, von deren Naturell und Lebens— 
weiſe leider noch gar keine Kunde zu uns gekommen iſt. 
Dicke Lippen mit langen Schnurren, große Augen und 
breite Ohren vervollſtändigen ibre Phyſiognomie. Die 
ſcharfen Krallen ſind ebenſo geeignet zum Graben wie zum 


Fig. 480. 


Die Ramsratte. 


Klettern. Ihr dichter weicher Pelz, nur von einzelnen 
derben Grannenhaaren, nicht von Borſten durchſetzt, 
ſcheint gelbbraun, unterwärts weißlich. Aber nicht bloß 
die Weichheit des Pelzes und der ächte Rattenſchwanz 
zeichnet dieſe Art unter ihren Verwandten aus, am auf— 
fälligſten das Gebiß: die abgerundeten, ziemlich gleich 
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großen Backzähne zeigen nämlich auf der Kaufläche einer— 
ſeits drei, andererſeits eine randliche Schmelzfalte, wo— 
von erſtere bei vorſchreitender Abnutzung in iſolirte 
Schmelzinſeln ſich verwandeln. Dieſe Structur der Back— 
zähne treffen wir bei den Stachelſchweinen wieder. Die 
einzig bekannte Art der Ramsratte, welche unſere Abbil— 
dung darſtellt, mißt einen halben Fuß Körperlänge und 
etwas mehr im Schwanze. 


5. Fingermaus. Dactylomys. 

Auch die Arten dieſer Gattung tragen, obwohl den 
ächten Stachelratten zunächſt verwandt, einen weichen 
borſtenloſen Pelz. Sie haben einen zierlichen ſchlanken 
Rattenkörper, ihrer beweglichen kletternden Lebensweiſe 
entſprechend. Von den Vorigen unterſcheidet ſie ihr ge— 
drückter ſchmaler Kopf, die ſehr kleinen Ohren, die kurzen 
dicken Nägel an den Vorderpfoten und die ſchlanken ſpitzen 
Krallen an den hintern. Der lange ſtarke Schwanz be— 
ſitzt nur feine Härchen zwiſchen den Schuppen. Die 
4 gleichgroßen Backzähne jeder Reihe ſetzen ſich aus Wför— 
migen Platten zuſammen, ganz denen der Lanzenratte 
entſprechend. Die Anatomie der weichen Organe iſt, wie 
von den meiſten Trugratten, noch gänzlich unbekannt, 
und es wäre eine verdienſtliche Aufgabe für die vielen 
Südamerika durchforſchenden Zoologen, über dieſe und 
die Lebensweiſe der einzelnen Arten ſorgfältige Beobach— 
tungen zu ſammeln. 


1. Die typiſche Fingermaus. D. typus. 

Dieſe fußlange Ratte mit noch längerem, weißſpitzigem 
Schwanze ſprenkelt ihr grobes, fahlgelbes Haarkleid 
über den Rücken ſchwarz und zieht es an der Unterſeite 
ins Weißliche. Der wirtelſchuppige Schwanz behaart ſich 
an der Wurzel und bleibt in der übrigen Länge nackt. 
Klettert geſchickt auf den Bäumen am Rio negro. 


2. Die breitkrallige Fingermaus. D. amblyonyx. 

Kleiner als vorige Art und mit einem braunhaarigen 
Pinſel an der Schwanzſpitze geſchmückt. Die ſchwarze 
Sprenkelung der Oberſeite liegt hier auf olivenbraunem 
Grunde und die Unterſeite des Körpers ſchimmert ſchön 
ockergelb. Man kennt dieſe Art nur aus der Provinz 
St. Paulo, wo ſie auf Bäumen lebt, Samen und Früchte 
für die kalte Jahreszeit einträgt und in der warmen ihr 
einziges Junge pflegt. 

Der dritte weichhaarige Repräſentant iſt die Sei— 
den maus, Habrocoma, in Chili, deren beide Arten 
6 bis 9 Zoll Körperlänge und weniger im Schwanze 
meſſen. Ihre lange Behaarung iſt grau mit gelber oder 
brauner Beimiſchung und die Kauflächen ihrer Backzähne 
bilden 8 förmige Schmelzfiguren. In der Rumpfwirbel— 
ſäule iſt der elfte Wirbel der diaphragmatiſche und hinter 
dieſem folgen noch 11 Lendenwirbel, dann 3 Kreuz- und 
26 Schwanzwirbel. 
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6. Stachelratte. Echinomys. 
Die typifchen Stachelratten gleichen in Größe und 
Habitus unſern gemeinen Ratten, bekleiden aber die 
Oberſeite ihres Körpers mit derben platten Stacheln und 
behaaren ihren ſchuppigen Schwanz etwas mehr als die 
unſerigen. Im Uebrigen ſind ihre großen, ſpitzovalen 
und nackten Ohren, ihre ſpitze Schnauze und die fünf, 
ſehr ungleich langen Zehen bei der Vergleichung mit den 
Vorigen noch zu beachten. Die wiederum ſehr charakte- 
riſtiſchen Backzähne haben auf der Kaufläche eine und zwei 
randlich gegenüberliegende Falten. In der Wirbelſäule 
iſt die Zahl der Lendenwirbel geringer als bei der Seiden— 
maus, die der Schwanzwirbel dagegen ſteigt auf 35. 

Die Arten bewohnen hauptſächlich das nördliche Süd— 
amerika und führen nach ächter Rattenweiſe eine verſteckte 
und nächtliche Lebensweiſe. 

1. Die cayenniſche Stachelratte. E. cayennensis. 

Kein Verbannter, ſondern ein Eingeborener, führt 
dieſer ſtachelige Rager in Guiana ein ganz gemüthliches 
Leben. Wo in der Nähe der Gewäſſer dichtes Schilf und 
hohes Gras wuchert, wählt er ſeine Schlupfwinkel, um 
den Verfolgungen am hellen Tage ſich entziehen zu können; 
des Nachts treibt er ſich am liebſten in den Maispflan— 
zungen herum, wo er geſchickt an den Stauden empor— 
klettert und die Kolben koſtet. Er wird 9 Zoll lang und 
ebenſo viel mißt ſein Schwanz, welcher mit einem weißen 
Pinſel endet. Die ſtachelige Oberſeite ſpielt aus grau— 
lich-braun in rothbraun, die Leibesſeiten werden heller 
und lebhafter und ſchneiden ſcharf an der rein weißen 
Unterſeite ab. 

2. Die glatte Stachelratte. E. inermis. 
Figur 481 


Wieder eine Stachelratte ohne eigentliche Stacheln. 
Die ſtraffen Grannenhaare, welche bei andern Arten in 
ſtarre, ſteife Stacheln verwandelt ſind, haben hier ihre 
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weiche Biegſamkeit bewahrt, ſind aber wie ſonſt die 
Stacheln platt gedrückt, an der Wurzel verengt, längs 
der feinen Ränder umgeſchlagen. Jedes einzelne Grannen— 
haar erſcheint am Grunde grau, darüber braun, dann 
lichtgelb und an der Spitze tiefbraun. Die ganz weich— 
haarige Unterſeite iſt gelblich weiß, die Kehle grau. Die 
Schwanzſpitze pinſelt nicht. Man kennt das 10 Zoll 
lange Thier nur von Bahia. 


3. Die Höhlenratte. E antricola. 


In den Höhlen des Kalkſteingebirges von Minas 
Geraes hält ſich eine merkwürdige Ratte auf, welche nach 
der Structur ihrer Backzähne und ihren Skeletformen 
eine ächte Stachelratte iſt, aber durch ihren kürzern und 
reichlich behaarten Schwanz, ihre randlich tief eingebuch— 
teten Ohren und die dicke behaarte Nafe von den übrigen 
Arten ſich eigenthümlich auszeichnet. Ihr Pelz graut 
oben ins Gelbliche, unten iſt er heller oder weiß, am 
Schwanze dunkler. Die beiden Zitzenpaare des Weibchens 
liegen ſeitlich am Rumpfe vor den Schenkeln und hinter 
den Achſeln. Abweichend von andern Stachelratten ſoll 
dieſe neben Pflanzenkoſt auch Inſecten freſſen. 

Es iſt noch eine vierte Art auf der Inſel Delos bei 
Bahia mit ſehr ſtarken, weißſpitzigen Stacheln und eine 
fünfte in Bahia mit ziemlich weichen, graulich violetten 
Stacheln in den europäiſchen Muſeen aufgeſtellt worden. 


7. Ferkelratte. Caprompys. 

Der lange ringelſchuppige Rattenſchwanz hat keinen 
praktiſchen Zweck, wenigſtens konnten wir ſeine beſondere 
Function nicht ermitteln und laſſen ihn daher als bloße 
Zierde gelten, obwohl gerade ſeine Dicke und Nacktheit den 
Abſcheu gegen Alles, was Ratte heißt, nährt. Die Fer— 
kelratte iſt die erſte, welche ihren Schwanz zu benutzen 
weiß, indem ſie ſich beim Klettern auf Bäumen und im 
Gebüſch deſſelben als Greiforgan bedient. Sie wird 
dadurch kein geſchickterer Kletterer als andere auf Bäumen“ 
lebende Ratten, zeichnet ſich aber höchſt vortheilhaft 
durch ihr gutmüthiges Naturell aus, durch ihre 
Geſelligkeit, ihr Vergnügen am Spiel, ihre leichte 
Zähmbarkeit. Körperlich unterſcheidet ſie ſich durch 
ihren kurzen gedrungenen Körperbau, die kräftigen 
Gliedmaßen, die mäßigen Augen und kurzen faſt 
nackten Ohren. Die Vorderpfoten (Figur 482 e) 
haben nur einen verkümmerten Daumen, die hin— 
tern (d) fünf gut bekrallte Zehen; der runde, 
wirtelſchuppige Schwanz (b) iſt ſpärlich behaart. 
An der Schnauze (a) fallen beſonders die weiten, 
ſchiefen, von einem erhabenen Rande umgebenen 
Naſenlöcher eigenthümlich auf, welche beſtändig 
ſchnuppern. Die hell gefärbten Nagzähne ſind 
vorn wie bei allen Vorigen glatt und ungefurcht 
= und die wurzelloſen Backzähne zeigen wiederum auf 

der Kaufläche je zwei und eine gegenſtändig alter— 
nirende Schmelzfalte. Den Schädel erkennt man 
leicht an der weiten Umſchließung der Augenhöhlen, 
der beträchtlichen Breite der Jochbögen und dem 


Trugratten. 


rattenplatten Dache. Von den Rumpfwirbeln tragen 
16 Rippen, 7 ſind rippenlos, 4 verwachſen zum Kreuz— 
bein und 22 wirbeln den Schwanz. Die Leber iſt völlig 
in kleine Läppchen zerfallen. 


Fig. 482. 


Schnauze und Pfoten der Ferkelratte. 


Die Arten bewohnen Cuba und St. Domingo, wo 
ſie durch ihre Häufigkeit ſchon den älteſten Anſiedlern 
auffielen. Ihr weicher, borſtenloſer Pelz findet keine 
Verwerthung, aber ihr Fleiſch wird, obwohl nicht gerade 
ſchmackhaft und noch unangenehm riechend, viel gegeſſen. 
Zur Nahrung wählen ſie Früchte, junge Blätter und 
weiche Rinde und verſchmähen jede thieriſche Koſt. 


1. Der Hutia. 


Figur 483. 


C. pilorides. 


Dieſe größere Art erreicht zwei Fuß Länge, wovon 
ein Drittheil auf den Schwanz fällt. Ihr langes grobes 
Haar iſt braun mit gelbgrau, an der Unterſeite weißlich. 


Fig. 483. 


Der Hutia. 


Geſellig und verträglich, immer gut gelaunt, zum Spielen 

und Balgen ſtets aufgelegt, anhänglich, ſoweit das ein 

Nagethier ſein kann, wird der Hutia oft zahm gehalten 
Naturgeſchichte I. J. 
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und wurde auch ſchon lebend nach Europa gebracht. Die 
Neger fangen ihn auf den Bäumen oder hetzen ihn Nachts 
am Boden mit Hunden. 


2. Die weichhaarige Ferkelratte. C. prehensilis. 


Die weichere Behaarung würde ſchon ausreichen, 
dieſe Art von der vorigen zu unterſcheiden, überdies aber 
ſind ihre ovalen Ohren außen nackt und innen behaart 
und die Farbe des Rückens miſcht ſich aus grau und roſt— 
farben, wird im Nacken gelblich, an der Schnauze ſchwarz 
und der Unterſeite weiß. 

Auf Domingo lebt noch eine etwas kleinere, mehr 
gedrungene Hausferkelratte, Plagiodontia aedium, deren 
ſchmackhaftes Fleiſch gern gegeſſen wird. Sie iſt hell— 
braun, unten gelblich, am Schwanze völlig haarlos, und 
ſucht am liebſten in Häuſern ihre Schlupfwinkel auf. 


8. Schweifbiber. Myopotamus. 

Als Endglied der Stachelratten führe ich meinen 
Leſern den ſüdamerikaniſchen Biber vor. Derſelbe hat 
doch ganz den Habitus des gemeinen Bibers, auch kurze 
fünfzehige Beine mit ſtarken Krallen und großen Schwimm— 
häuten zwiſchen den hintern Zehen, warum nun unter den 
Ratten und nicht neben dem Biber? Von den innern 
Organen würde nur das Gebiß, deſſen Formen zwiſchen 
Stachelratten und Biber die Mitte halten, die Zuordnung 
zu letzterem geſtatten, der ganze übrige innere Bau nöthigt 
den Schweifbiber neben die Stachelratten zu ſtellen, welche 
er allerdings mit dem Biber in nahe Beziehung bringt. 
Man kennt übrigens nur eine Art, 


Den Coypu. NM. coypus. 
Figur 484. 485. 
welche vom ſüdlichen Braſilien bis nach Patagonien 


hinab ihre Heimat hat. Kleiner als der gemeine Biber, 
höchſtens nur zwei Fuß lang, unterſcheidet ſich der Coypu 


Fig. 484. 


Gebiß des Coypu 
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äußerlich ſogleich durch den runden, wirtelſchuppigen 
Rattenſchwanz. Im Gebiß (Figur 484) fallen die ſehr 
großen breiten Nagzähne als biberähnlich auf. Die Back— 
zähne haben eine gegen drei Schmelzfalten auf der Kau— 
fläche, welche bei vorſchreitender Abnutzung zu Schmelz- 
inſeln ſich vom Rande ablöſen. Der Schädel erinnert 
lebhaft an den der Ferkelratte. Die Halswirbel ſind 
dornenlos; 10 Bruſt-, der diaphragmatiſche und 8 Len— 
denwirbel, 4 Kreuz- und 26 Schwanzwirbel, 12 Rippen— 
paare; ſehr breites Schulterblatt und ſchmales, aber 
ſtarkes Becken. Der längliche Magen hat bei Weitem 
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. 
nicht den Drüſenreichthum des gemeinen Bibers; der 
Darmkanal mißt die ſechzehnfache Körperlänge, der große 
Blinddarm iſt widderhornähnlich geſtaltet, die Leber drei— 
lappig. Der Coypu trägt ein ſehr dichtes, weiches und 
feines Wollhaar, trübgrau am Grunde und außen röth— 
lichbraun bis braungelb, die langen Grannenhaare 
dazwiſchen ſind dunkelbraun. Die Feinheit des Pelzes 
macht denſelben werthvoll für Hutmacher und ſeit Beginn 
dieſes Jahrhunderts werden Hunderttauſende von Fellen 
auf den Markt gebracht. Aus den Häfen von Montevi— 
deo und Buenos Ayres erhielt England allein im Jahre 
1832 nahe an 430,000 Felle. Daraus kann man auf 
die Häufigkeit des Coypu ſchließen. Man ſtellt ihm 
Fallen oder hetzt ihn mit ſtarken Hunden und ißt auch 
ſein weißes Fleiſch ſehr gern. In ſeiner Lebensweiſe 
hat er viel Aehnliches mit dem Biber. Er wählt Fluß— 
ufer zum Standorte und gräbt in denſelben drei bis vier 
Fuß tiefe, ſehr geräumige Höhlen, in welchen das Weib— 
chen vier bis ſechs Junge wirft. Der Bau iſt ganz 
kunſtlos und wird auch nicht gemeinſchaftlich ausgeführt, 
obwohl gern größere Geſellſchaften zuſammenhalten. 
Der Coypu ſchwimmt und taucht vortrefflich, nährt ſich 
hauptſächlich von Waſſerpflanzen und wird bei ſeinem 
milden Naturell leicht zahm und zutraulich, empfänglich 
für Schmeicheleien. 


Säugethiere. 


Sehnte Familie. 


Stachelſchweine. Hystrices. 

In den Stachelſchweinen begegnen wir wieder einer 
über die Alte und Neue Welt, wenn auch nur deren wär— 
mere Gebiete verbreiteten Familie, deren Mitglieder zu 
den anſehnlicheren Nagethieren gehören und durch ein 
eigenthümliches Stachelkleid ſich abſonderlich auszeichnen. 
Sie leben theils unterirdiſch in natürlichen Löchern oder 
in ſelbſt gegrabenen Höhlen, theils klettern ſie geſchickt, 
alle aber ſind Dunkelmänner, nächtliche Thiere, träg in 
ihrem Treiben, ſtumpf in ihrem ganzen Weſen. Ihre 
Nahrung beſteht in Wurzeln, Blättern und Früchten. 

Die äußern Formen der Stachelſchweine ſind ge— 
drungen, kräftig. An dem dicken Kopfe iſt die Schnauze 
kurz und ſtumpf, die Oberlippe geſpalten, Augen und 
Ohren klein. Der Schwanz dient bei den kletternden als 
Greiforgan, bei den grabenden aber verkümmert er. Die 
Füße find vier- oder fünfzehig, ihre Krallen ſtark gekrümmt 
oder kurz und breit. Die Stacheln ordnen ſich in Längs— 
reihen über den Körper und pflegen nur ſpärliche Haare 
oder Borſten zwiſchen ſich zu haben; ihre Länge und 
Stärke unterliegt vielfachen Abwechſelungen. Im Gebiß 
haben die Nagzähne auf der meiſt gefärbten Vorderſeite 
niemals Rinnen. Die ſchmelzfaltige Structur der vier 
Backzähne fanden wir ſchon bei den Stachelratten. Die 
Zunge bekleidet ſich häufig mit Stachelſchuppen, der Magen 
zeigt eine ſchwache Einſchnürung, der enge Blinddarm zieht 
ſich ſehr lang aus. 

Die Gattungen ordnen ſich, wie ſchon angedeutet, in 
zwei Gruppen, in kletternde und in grabende; die erſtern 
ſchließen ſich den Stachelratten am beſten an und theilen 
mit denſelben auch das Vaterland. 


1. Borſtenferkel. Chaetomys. 

Das Borſtenferkel, einzig in ſeiner Art, hat einen 
rattenähnlich beſchuppten, kurzbeborſteten Greifſchwanz, 
deſſen nackte Spitze nach oben ſich einrollt. Das Sta— 
chelkleid beginnt kurz und dicht auf dem Kopfe, hier ſchon 
die Ohren verſteckend, wird nach hinten allmählig länger, 
indem zugleich die Stacheln dünner, borſtenartig werden. 
Nackte warzige Sohlen und ſtark zuſammengedruͤckte Krallen 
ſind an den Füßen zu beachten. Das Thier wird 1½ 
Fuß lang ohne den Fuß langen Schwanz und miſcht ſein 
Stachelkleid mit grau, braun und gelblich. Um ſeine 
Lebensweiſe und Naturell hat noch Niemand ſich ge— 
kümmert. 


2. Cuandu. Cercolabes. 

Unter den kletternden Stachelſchweinen zeichnet ſich 
dieſe Gattung am auffälligſten aus. Sie iſt die arten— 
reichſte, weiteſt verbreitete und beſt bekannte. Schlank 
und behend zum geſchickten Klettern, wird ſie durch den 
langen Greifſchwanz ganz zum luftigen Baumleben be— 
fähigt. An den Vorderfüßen fehlt der Daumen, an den 
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hintern erſcheint er als benagelter Stummel; die Sichel— 
krallen der übrigen Zehen ſind lang und ſpitz. Am kur— 
zen breiten Schädel wölbt ſich die Stirngegend hoch auf, 
und die einzelnen Knochen gewähren bei näherer Verglei— 
chung mit den Verwandten gar manche intereſſante Eigen— 
thümlichkeit. Die Schmelzfalten auf den Kauflächen der 
Backzähne find von ſehr verſchiedener Tiefe. 

Die Arten führen ein nächtliches Baumleben und 
verrathen in ihrer Phyſiognomie viel Stupidität. Wenn 
auch ihr Körperbau im Allgemeinen leichter iſt als bei 
ihren Verwandten, darf man daraus doch nicht auf eine 
Beweglichkeit, Munterkeit und Thätigkeit ſchließen, wie 
wir ſolche bei Ratten, Eichhörnchen und andern Nagern 
beobachteten. Der Cuandu ſchlaft den ganzen Tag in 
ſeinem Verſteck und ſchleicht des Nachts grunzend nach 
Früchten umher. 


1. Der Cuandu. 
Figur 486. 


C. prehensilis. 


Dieſe typiſche Art der Gattung bewohnt die Wälder 
Guianas, Braſiliens und Bolivias und wird wegen ihres 
wohlſchmeckenden ſehr fetten Fleiſches in manchen Gegen— 
den nachdrücklich verfolgt. Sie erreicht 1½½ Fuß Kör— 
perlänge und ebenſo viel im Schwanze. Die drehrunden, 
ſchwarzweißen Stacheln beginnen gleich hinter der Naſen— 
kuppe, überſtarren Kopf und Rumpf, die Außenſeite der 


Fig. 486. 


Der Cuandu. 


Beine und die obere Schwanzhälfte. Die längſten auf 
dem Rücken meſſen vier Zoll. Am Unterleibe und der 
untern Seite des Schwanzes ſind ſie nur kurze ſteife Bor— 
ſten und das greifende Schwanzende bleibt nackt wirtel— 
ſchuppig. Die blos ausgerandete Oberlippe trägt ſehr 
lange, ſchwarze Schnurren, die Schnauze ſtumpft ſich 
völlig, die kleinen Augen mit runder Pupille, die hochge— 
wölbte Stirn, die verſteckten Ohren, Alles vereinigt ſich, 
um den Cuandu zu verhäßlichen. Das Weibchen hat 
vier Zitzen, kann alſo nur wenige Junge werfen, über 


die wir noch keine Kunde haben. In der Wirbelſäule 
zählt man 16 rippentragende, wovon der 13. der dia— 
phragmatiſche iſt, 5 rippenloſe Lendenwirbel, 3 Kreuz— 
und 30 Schwanzwirbel. Den Magen zeichnet ein mützen— 
förmiger Blindſack aus und der auffallend lange Blind— 
darm legt ſich in fünf enge Windungen. Die Gallen— 
blaſe fehlt. 


2. Der Cuiy. C. 


villosus. 


Der Cuiy iſt im ſüdlichen Braſilien und in Para— 
guay heimiſch und verräth ſich durch einen penetranten, 
aus den Afterdrüſen kommenden Geruch, welcher auch 
ſein Fleiſch verſtänkert und ungenießbar macht. Er ſoll 
in Naturell und Lebensweiſe mit dem Cuandu überein— 
ſtimmen, unterſcheidet ſich aber äußerlich ſogleich durch 
die Behaarung ſeiner untern Körperſeite und das lange 
weiche Haar der Oberſeite, aus welchem die nur andert— 
halb Zoll langen, ſchön citrongelben und dunkelbraunen 
Stacheln nur wenig hervorragen. Die Haare find roſt— 
braun mit langen glänzend lichtgelben Spitzen und die 
Nagzähne lebhaft ſafranfarben. Am Schädel fällt ſogleich 
die Abplattung der Stirngegend charakteriſtiſch in die 
Augen. 

Von den übrigen Arten iſt die peruaniſche, C. bicolor, 
wieder langſtachliger und trägt nur am Hinterkörper ein 
kurzes gekräuſeltes braunes Wollhaar; die mexikaniſche, 
C. novae Hispaniae, erreicht 2 Fuß Körperlänge und nur 
einen Fuß im Schwanze, ihre ſtrohgelben ſchwarzſpitzigen 
Stacheln fühlen ſich ganz rauh an. 


3. Borſtenſchwein. 
Figur 487. 488. 


Erethizon. 


Die dritte amerifanifche und zwar der nördlichen 
Hälfte des Continentes angehörige Gattung zeichnet ſich 
durch plumperen Bau und auffallend durch den kurzen 
nicht greifenden Schwanz von den vorigen aus. An dem 
kurzen dicken Kopfe beachte man bei der nähern Verglei— 
chung die Spaltung der behaarten Oberlippe, die häutige 
Klappe an den kleinen halbmondförmigen Naſenlöchern, 
die glänzenden Augen und die Form der kurzen Ohren. 
Die Sohlen ſind nackt warzig und die Zehen ſehr lang 
und ſtark bekrallt. Den ganzen Körper bekleidet ein 
dicker Pelz, deſſen Rückenhaare vier Zoll Länge meſſen, 
und von zahlreichen Stacheln durchſetzt ſind, während die 
Bauchhaagre ſich ſtraff borſten. Die vier Backzähne (Figur 
487) zeigen nur geringfügige Eigenthümlichkeiten in der 
Faltenzeichnung ihrer Kauflächen. 

Die einzige Art, in den Wäldern von New-Vork bis 
zur Hudſonsbai heimiſch, hält ſich meiſt kletternd auf 
Bäumen auf und ſcheint nur der Ruhe halber ihre 
Schlupfwinkel am Boden zu wählen. Sie frißt Baum— 
rinde, Fichtennadeln, Weidenknospen und iſt gerade nicht 
ſehr ſcheu. Vom Menſchen überraſcht ſträubt das Thier, 
wie alle Stachelſchweine, rauſchend ſein Stachelkleid und 
ſchreit wie ein Kind. Die Stacheln verletzen nicht blos 
durch ihre ſcharfen Spitzen, nein ſie haben auf der Ober— 
fläche noch feine Widerhäkchen, mit welchen ſie verwunden; 
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dieſelben haften ſehr leicht bei der Berührung und dann 
bleiben auch die nur locker in der Körperhaut befeſtigten 
Stacheln hängen. Die Fabelei der Alten, daß das Sta— 


Fig. 487. 


Gebiß des Borſtenſchweines. 


chelſchwein ſeine Stacheln wie Pfeile auf den Feind 
abſchieße, würde daher viel beſſer auf das canadiſche 
Borſtenſchwein paſſen als auf das eigentliche altweltliche 
Stachelſchwein. Die leichte Ablösbarkeit der Stacheln 
kennen die Indianer, welche auch das Fleiſch für ſehr 
ſchmackhaft halten, und bearbeiten deshalb das Fell. Das 
Borſtenſchwein erreicht drei Fuß Totallänge, wovon kaum 


Fig. 488. 


Das canadiſche Borſtenſchwein. 


der fünfte Theil auf den Schwanz fällt. 
miſcht ſich aus braun, ſchwarz und weiß. 


Seine Färbung 


4. Stachelſchwein. MHstrix. 

Die Stachelſchweine der Alten Welt klettern nicht, 
ſondern leben am Boden in unterirdiſchen Bauen mit 
nur einem Zugange und mehren Kammern. Der plumpe 
Körperbau und die ſehr ſtarken Grabklauen weiſen ſogleich 
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Fig. 489. 
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auf die unterirdiſche Lebensweiſe hin. 
An dem mäßigen Kopfe iſt die ſtumpfe 
Kegelſchnauze, die tief geſpaltene Ober— 
lippe, die ſpaltenengen Naſenlöcher, und 
die rundlichen Ohren charakteriſtiſch. Den 
Schwanz bildet ein Strahlenbüſchel von 
Stacheln. Auf dem Kopfe und im Nacken 
ſtehen lange Borſten, welche auf dem 
Rumpfe ſchnell in ſehr lange und ſtarke 
Stacheln übergehen. Die Unterſeite beklei— 
den wieder nur kurze ſtraffe Borſten. Im 
Gebiß (Figur 489) fällt ſogleich die ſehr 
beträchtliche Dicke der obern Nagzähne auf. 
Die ſehr unregelmäßigen Schmelzfalten 
auf den Kauflächen der Backzähne ſtellt 
z unſere Abbildung aus der Jugend und da— 
neben aus dem vorgerückten Alter dar. 
Der Schädel (Figur 490) weicht erheblich 
von dem der vorigen Gattung ab: die 
überraſchende Ausdehnung der Naſenbeine 
auf Koſten der Stirnbeine, der ſcharfe 
Scheitelkamm, die kurzen ſtarken Jochbögen und kleinen 
Gehörblaſen laſſen ihn ſicher erkennen. Den ſehr kurzen 
Halswirbeln folgen 10 Bruſt-, der diaphragmatiſche 
und 8 Lendenwirbel, dann noch 4 Kreuz- und 12 Schwanz- 
wirbel; 14 bis 15 Rippenpaare, ſehr breites Schulter— 
blatt, kleines nicht vollkommenes Schlüſſelbein, ſchmales 
geſtrecktes Becken. In den weichen Theilen darf man die 
Größe der Speicheldrüſen, die harten Hornzaden auf der 
Zunge, die dreifache Einſchnürung des Magens, den 
kurzen Blinddarm und die ſehr kleine Gallenblaſe nicht 
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überſehen. Die Leber iſt ſiebenlappig, die rechte Lunge 
ſechs⸗, die linke fünflappig. Das Weibchen wirft zwei 
bis vier Junge, welche ſchnell zahm werden, aber auch 
dann ihre Scheu und Angſt nicht ablegen. 


Schadel des Stachelſchweines 


Die Arten, ſchon in der tertiären Schöpfungsepoche 
in Europa heimiſch, verbreiten ſich gegenwärtig durch 
ganz Afrika und das ſüdliche Aſien. Ihr Vorkommen 
in Italien iſt vielleicht kein urſprüngliches, man ver— 
muthet Einführung aus Afrika ſeitens der alten Römer. 

1. Das gemeine Stachelſchwein. I. eristata. 
Figur 491 


Fig. 


293 


Das gemeine Stachelſchwein kömmt in Menagerien 
und zoologiſchen Sammlungen gar nicht ſelten vor, und 
wer das ganze Thier noch nicht geſehen haben ſollte, wird 
wenigſtens die ſchwarzweiß geringelten Stacheln als Pin— 
ſelſtiele kennen. Ausgewachſen mißt das Thier zwei 
Fuß Länge im Rumpfe. Schnauze und Naſe ſind be— 
haart und die tief geſpaltene Oberlippe mit ſehr langen 
glänzend ſchwarzen Schnurren beſetzt. Die kurzen ovalen, 
faft menſchenähnlichen Ohren drücken ſich eng an den Kopf 
an. Auf der Stirn beginnt eine bis auf den dicken 
Hals fortſetzende Mähne, welche aus ſehr langen, grauen 
und weißen Borſten gebildet, willkürlich aufgerichtet und 
gelegt werden kann. Das Stachelkleid erſtreckt ſich von 
der Schulter bis zum Schwanzſtummel, hat auf dem 
Rücken die längſten (15 Zoll) Stacheln fein gefurcht, 
elfenbeinhart geſpitzt und ganz fein gezähnt an den Spitzen— 
kanten. Graue Haare miſchen ſich zwiſchen die Stacheln, 
während die Unterſeite und Beine von ſtraffen Borſten 
bekleidet ſind. Den Schwanzſtummel beſtarren hohle, an 
der Spitze geöffnete, dünnſtielige Stacheln. Das ganze 
Stachelkleid vermag ein eigenthümlicher Hautmuskel zu 
ſträuben und aufzurichten und in dieſer Haltung drängt 
das Stachelſchwein rückwärts mit voller Gewalt gegen 
ſeinen Feind an, der ſich dadurch den vielfachſten und 
ſchmerzhafteſten Verwundungen ausgeſetzt ſieht. Von den 
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innern Organen mag nur die auffallend hohe Wölbung 
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des Schädels in der Augengegend als ſeltſam hervorge— 
hoben werden. 5 


Das Vaterland des gemeinen Stachelſchweines erſtreckt 
ſich über die mittelmeeriſchen Länder, ſehr ſpärlich jedoch 
nur über die europäiſcher Seits. Einſam verſchläft es 
den Tag in ſeiner vielkammerigen Höhle und ſchleicht nur 
des Nachts nach Früchten, weicher Rinde und ſonſtigen 
Pflanzentheilen umher. Ohne Falſch greift es Niemanden 
an, iſt vielmehr ſcheu und flüchtig, vertheidigt ſich aber 
im Angriff erfolgreich mit ſeinem Stachelkleide. In Ge— 
fangenſchaft wird es mit Brod, Kohl, Obſt und dgl. er— 
nährt, nagt jedoch im Hauſe alles Holzwerk an und iſt 
deshalb kein angenehmer Geſellſchafter. Bei nur leidlicher 
Koſt wird es ſehr fett und fein ſchmackhaftes Fleiſch ſoll 
hie und da dem Schweinefleiſche vorgezogen werden. Man 
gräbt das Stachelſchwein aus oder legt ihm Fallen und 
tödtet es durch einen Schlag auf den Kopf. 


Die ſüdafrikaniſche Art unterſcheidet ſich nur durch 
geringfügige Eigenthümlichkeiten, etwas mehr die ſüd— 
aſiatiſche durch die platten und breiten Stacheln und die 
nicht hochgewölbte Stirn am Schädel. 


2. Das javaniſche Stachelſchwein. I. javanica. 

Keine Borſtenmähne auf dem Kopfe und Halſe und 
nur drei Zoll lange, ſehr harte, kantige, platte und tief— 
gefurchte Stacheln am Hinterkörper, das würde genügen, 
das Stachelſchwein der oſtindiſchen Inſeln von den feſt— 
ländiſchen Arten zu unterſcheiden. Die Stacheln ſind 
dunkel kaſtanienbraun, nur einige weißſpitzig, um die 
Kehle legt ſich ein weißer Halskragen. Das Thier wird 
nicht ganz ſo groß wie das gemeine. 


Die fremdartige, wunderſame Geſtalt der Stachel— 
ſchweine wird ganz ſeltſam, ſobald ſie innigere Beziehungen 
zu andern Familien ſucht. Dies iſt der Fall mit dem 
gequaſteten Stachelſchwein, Atherura fascieulata, 
das in Siam u. a. O. heimiſch iſt. Sein Schwanz mißt 
nämlich faſt Körperlänge, beſchuppt ſich ſtatt der Borſten 
und trägt an der Spitze eine Quaſte horniger flacher 
Plättchen. Die ſcharfſpitzigen Stacheln ſind bei Zoll— 
länge ſehr breit und platt, mit feinen Widerhäkchen an 
der Spitze. Noch viel ſeltſamer erſcheint unter den Sta— 
chelſchweinen die Gattung Anomalurus auf Fernando Po 
und in Guinea. Wer dieſes ſeltene Thier ſieht, erklärt 
daſſelbe unbedingt für ein großes fliegendes Eichhörnchen, 
der ganze Körper in Habitus, Form und der feinen Be— 
haarung ſcheint unzweifelhaft dafür zu ſprechen. Indeß 
bei näherer Betrachtung findet man an der Unterſeite des 
Schwanzes zwei Reihen ſehr ſtarker, harter knöcherner 
Schuppen, die für ein Eichhörnchen ebenſo merkwürdig, 
wie der feine weiche Pelz für das Stachelſchwein ſind. 
Man würde nun die Verwandtſchaft des Thieres ganz 
dahingeſtellt fein laſſen, wenn nicht Gebiß, Schädel, 
Skelet auf das Entſchiedenſte zu den Stachelſchweinen 
hinwieſe. Der Anomalurus iſt im eigentlichſten Sinne 
ein Stachelſchwein in der Form und Bekleidung eines 
fliegenden Eichhornes. Neckiſches Spiel der Natur. 


Säugethiere. 


Elkte Familie. 
Halbhufer. 


Cavini. 

Von dieſer ſüdamerikaniſchen Familie iſt ein Mitglied, 
das Meerſchweinchen bei uns eingeführt, wer aber nach 
dieſem allein ein Bild der geſtaltenreichen Familie ſich 
entwerfen wollte, möchte nur ein ſehr unvollendetes 
erhalten. Schon die geringe Größe des Meerſchwein— 
chens gilt nicht für die Familie, da der rieſenhafteſte 
aller Nager, das Waſſerſchwein, zu ihr gehört. Auch die 
niedrigen Beine ſind nicht maßgebend, da die meiſten 
Mitglieder ſehr hochbeinig find. Dagegen gelten als 
weſentliche Charaktere die großen häutigen Ohren, der 
ſtummelhafte oder fehlende Schwanz, die nackten Sohlen, 
die breiten, faſt hufartigen Nägel, die Lamellenſtructur 
der Backzähne und die grobe ſtraffe Behaarung. In die— 
ſen Merkmalen ſtimmen alle Cavinen überein. Wir wollen 
uns damit gleich zu den einzelnen Gattungen wenden 
und das Meerſchweinchen an die Spitze derſelben ſtellen. 


1. Meerſchweinchen. Cavia. 

Der Name kann zu Mißverſtändniſſen Anlaß geben. 
Schweinchen heißt das Thier nur wegen ſeiner grunzenden 
Stimme und Meerſchweinchen, weil es über das Meer zu 
uns gekommen iſt, nicht etwa weil es im Meere oder 
nur im Waſſer lebt. Es iſt aus Amerika zu uns ge— 
kommen, und die Südamerikaner behaupten, das Thierchen 
aus Europa erhalten zu haben, danach wäre das Meer— 
ſchweinchen heimatslos. Allerdings findet es ſich wild 
nirgends mehr, aber wie die ganze Familie der Cavinen 
ſüdamerikaniſch ift: fo auch die allernächſten Verwandten 


des Meerſchweinchens, das vor der Entdeckung Amerikas 


in Europa gar nicht bekannt war und bei ſeiner noch 
andauernden Empfindlichkeit gegen unſer Klima ſich hin— 
länglich als fremder Einwanderer bekundet. 

Die Meerſchweinchen ſind die kleinſten Mitglieder 
ihrer Familie, haben aber die größten Ohren und gar 
keinen ſichtbaren Schwanz, einen ziemlich weichen Pelz 


Gebiß des Meerſchweinchens. 


Halbhufer 


und noch gebogene, ſchmale Nägel an den vier vordern 
und drei hintern Zehen. Ihre vier ziemlich gleichen 
Backzähne (Figur 492) beſtehen aus je einer einfachen 
und einer berzförmigen Platte. Der Schädel iſt ſehr 
leicht an der Augenhöhlenberandung zu erkennen. Das 
Rückgrat wirbeln 7 Hals-, 9 Bruſt-, der diaphragmatiſche, 
9 Lenden-, 4 Kreuz- und 6 Schwanzwirbel. 13 Rippen— 
paare. Den einfachen dünnhäutigen Magen, den Darm 
von zwölffacher Körperlänge, den ſehr langen zelligen 
Blinddarm, die große fiebenlappige Leber, die vier- und 
dreilappigen Lungen und die ſehr umfangsreichen Spei— 
cheldrüſen darf man bei der Vergleichung mit den ver— 
wandten Gattungen nicht überſehen. 
Muntere geſellige Thierchen, welche Morgens und 
Abends am fröhlichſten gelaunt ſind, nur von Gras, 
ſaftigen Kräutern und Blättern ſich nähren und deshalb 
Waldesränder am liebſten zu ihrem Aufenthalte wählen. 
Das Weibchen wirft jährlich einige Male ein oder zwei 
ſehende behaarte Junge, welche ſchon wenige Stunden 
nach der Geburt umberlaufen und bereits im eriten Som— 
mer fortpflanzungsfähig ſind, daher die Vermehrung ins 
Staunenerregende ſich ſteigert. 
1. Der Aperea. C. aperea. 
Gar häufig wird der Aperea als die wilde Stammart 
des gemeinen Meerſchweinchens betrachtet, allein die Unter— 
ſchiede zwiſchen beiden ſind ſo erheblich, daß eines vom 
andern nicht abſtammen kann. Der Aperea iſt oberhalb 
ſchwarzbraun und falb geſprenkelt, unten ſchmutzig gelb— 
lich⸗grau. In Gefangenſchaft ändert dieſe Färbung nicht 
ab und da zu ihr noch einige anatomiſche Eigenthümlich— 
keiten kommen: ſo leidet die Selbſtändigkeit der Art keinen 
Zweifel. Eine Begattung mit der gemeinen Art ließ ſich 
noch nicht bewerkſtelligen. Der Aperea iſt in ganz Braſi— 
lien und Paraguay häufig und lebt geſellig nach Art 
unſerer wilden Kaninchen an buſchigen Waldesrändern, 
an denen er langröhrige Höhlen gräbt. Das Weibchen 
wirft nur einmal im Jahre. 


2. Das gemeine Meerſchweinchen. C. cobaya. 


Nur in gezähmtem Zuſtande und weit verbreitet, bei 
uns häufig gehalten. Es iſt ein muntres poſſierliches 
Thierchen, lebhaft in ſeinen Bewegungen, zutraulich gegen 
ſeinen Herrn, ſcheu und ängſtlich gegen Fremde, aufmerk— 
ſam und neugierig. Unzufriedenheit und Hunger äußert 
es durch Grunzen, Behaglichkeit durch ein leiſes Knurren. 
Es verlangt zur Pflege einen reinlichen, trocknen und 
warmen Platz und frißt Brod, Gemüſe aller Art, Gras, 
Milch, Kleien. Das Weibchen wirft nach drei Wochen 
Tragzeit und im ſechſten Monat ſchon pflanzen die Jungen 
ſich wieder fort. Von dem wilden Aperea unterſcheidet 
es ſich durch die minder gebogenen obern Nagzähne, durch 
die relativ längern Backzähne, den hinten breitern und 
flacheren Schädel. Der dichte, harte Pelz nimmt ſein 
Colorit aus rein weiß, ſchwarz und gelbbraun, bisweilen 
fehlt ſchwarz, ſeltener weiß; einfarbige Meerſchweinchen 
ſah ich nie. Die große Fruchtbarkeit gab Biſchof Gele— 
genheit, höchſt wichtige und intereſſante Unterſuchungen 
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über die Entwicklungsgeſchichte der Säugethiere gerade 
am Meerſchweinchen anzuſtellen. 

Andere Arten, mehr in ſandigen und felſigen Gegenden 
heimiſch, unterſcheiden ſich durch die einfacheren Platten 
ihrer Backzähne (Figur 493) und werden deshalb gemein— 


Fig. 493. 


Gebiß des Moko. 


lich als Kerodon generiſch von Cavia getrennt. 
repräſentant dieſer Gruppe iſt 


Haupt⸗ 


3. Der gemeine Moko. C. rupestris. 

Etwas größer als das Meerſchweinchen und geſtreckter, 
ſchlanker im Körper, niedriger auf den Beinen. Im Ein— 
zelnen findet man bei der Vergleichung noch gar manchen 
Unterſchied: fo hat der Moko auf jeder Backe ein Büſchel 
langer ſchwarzer Bartborſten, kürzere Ohren, kleine, die 
dicken Zehenballen nicht überlängende Kuppnägel. Sein 
kurzer, dichter und weicher Pelz glänzt oberhalb graulich— 
gelb unter ſchwarzer Sprenkelung, am Kopfe und den 
Pfoten roſtig ockergelb, unten weiß mit gelbem Schimmer. 
Auch im Schädel und in den weichen Theilen fehlen charak— 
teriftifche Eigenthümlichkeiten nicht. Der Moko lebt ganz 
wie der Aperea , läuft hurtig und ſcheu zwiſchen Geſtein, 
hält am hellen Tage ſich gern verſteckt und wirft höͤchſtens 
zwei Junge. Sein Fleiſch wird von den Braſilianern 
gern gegeſſen. 

Man unterſcheidet davon den braunen Moko in 
Braſilien und Bolivia mit ganz anderer Form der Ohr— 
muſcheln, den ſüdlichen am Rio negro in Patagonien 
mit auffallend kleinen Ohren und langen Pfoten und 
noch einige andere Arten. 
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2. Mara. Dolichotis. 
Figur 494. 


In den wüſten ſteinigen Gegenden Patagoniens, wo 
nur hie und da ein dürftiges Dorngeſtrüpp ſeine Nahrung 
findet, ſpringt der ſcheue und flüchtige Mara in kleinen 
Familien als einziges Hochwild den ganzen Tag über 
munter umher. Er fiel ſchon den erſten Beſuchern Pata— 
goniens auf und feine hochbeinige Geſtalt ließ die ver— 
wandtſchaftlichen Verhältniſſe gänzlich verkennen, indeß 
der alte, gewiſſenhafte Azara ſchon wies die Nagernatur 
überzeugend nach. 


Fig. 494. 


Der Mara. 


Der Mara erreicht bei 2½ Fuß Körperlänge über 
einen Fuß Schulterhöhe. Sein Kopf iſt haſenähnlich, 
auch die behaarten Ohren ſchmal und hoch, die Beine 
beſonders ſchlank und hoch, vorn vier-, hinten dreizehig 
und mit ſtarken, ſpitzen Nägeln. Der kurze nackte Schwanz— 
ſtummel ſteift ſich aufwärts. Der dichte rauhe Pelz ſprenkelt 
ſich auf grauem Grunde ſchwarz und gelblichweiß, und 
geht durch zimmetfarbene Seiten in die weiße Unterſeite 
über. Die Backzähne ſetzen ſich aus je zwei gleichen 
förmigen Platten zuſammen und die Wirbelſäule zahlt 
19 Rumpf-, 4 Kreuz- und 10 Schwanzwirbel. Des 
Nachts ruht der Mara in ſelbſtgegrabenen Höhlen oder 
häufiger und lieber in verlaſſenen Viscachabauen, in denen 
auch das Weibchen zweimal des Jahres Junge wirft. 
Die Eingeborenen verfolgen ihn mit Hunden, welchen er 
bald erliegt, ſowohl des trockenen, eben nicht wohlſchmecken— 
den Fleiſches wie des Felles wegen. 


3. Waſſerſchwein.  Hydrochoerus. 


Figur 495. 496. 


Der Rieſe unter allen Nagethieren, vier Fuß lang, 
zugleich von plumpem maſſigem Bau, gewiß eine auffällige 
Erſcheinung neben dem niedlichen Meerſchweinchen. Das 
Waſſerſchwein iſt nur in einer Art als Capybara be— 
kannt und unterſcheidet ſich von ſeinen durchweg viel 
kleineren Verwandten ſogleich durch den breiten flachen, 
ſehr ſtumpfſchnäuzigen und kleinäugigen Kopf mit nie— 
drigen ſehr breiten Ohren, ferner durch die ganz hufartigen 
Nägel an den kurzen breiten nacktſohligen Füßen und die 
kleinen Schwimmhäute zwiſchen den Zehen. Den Schwanz 
vertritt ein verſteckter horniger Höcker, obwohl acht Wirbel 


Säugethiere. 


am Skelet ihn gliedern. Ein dünnes langborſtiges 
Haarkleid bedeckt einförmig dunkelbraun den ganzen 
Körper. 


Fig. 495. 


Gebiß des Waſſerſchweines. 


Das Auffällige in der äußern Erſcheinung des Capy— 
bara geht auch auf ſeine innere Organiſation über. So 
gleicht der letzte obere Backzahn an Länge den drei vor 
ihm ſtehenden zugleich und ſetzt ſich aus zwölf Platten 
zuſammen, während die drei andern nur aus je zwei 
Wiförmigen Platten beſtehen. Die untern Backzähne con— 
ſtruiren ſich aus 3 bis 6 Platten. Die Nagzaͤhne mar— 
kirt eine breite flache Rinne. Der Schädel iſt ſchmal 
und oben flach. Im Rumpfe liegen 10 Bruſt-, der dia= 
phragmatiſche und 8 Lendenwirbel, im Kreuzbein 4 Wirbel. 
Das Weibchen hat zwölf Zitzen an Bruſt und Bauch und 
wirft doch nur wenige Junge. 


Fig. 496. 


Das Waſſerſchwein. 


Der Name Waſſerſchwein iſt für den Capybara ein 
durchaus paſſender. Sein plumper dünnborſtiger Körper 
ohne ſonderliches Ebenmaß in den einzelnen Theilen läßt 
von vornherein kein angenehmes Naturell erwarten. Phlegma 
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und Stumpfſinn ſind in der That die hervorragendſten 
Züge deſſelben. Auf den Hinterbeinen ſitzend ſtiert er 
ſtundenlang gerade aus. Uebrigens lebt er paarweiſe 
und in größern Geſellſchaften bis zu hundert Stück bei— 
ſammen, hält ſich tagsüber unter Gebüſch verſteckt und 
ſchwimmt des Nachts in Flüſſen, Seen und ſelbſt in 
Meeres buchten geſchickt und ausdauernd, oft zwecklos um— 
her, dabei ragt nur die Naſenſpitze zum Athmen über den 
Waſſerſpiegel hervor und beim Tauchen ſah ihn Alexander 
v. Humboldt bisweilen erſt nach zehn Minuten wieder 
luftſchöpfend an der Oberfläche. Seine Nahrung beſteht 
nur in Blättern und ſehr ſaftigen Pflanzentheilen, welche 
er in der Nähe der Gewäſſer und in Feldern aufſucht. 
Das Fleiſch wird viel gegeſſen und auch für die größten 
Raubthiere Südamerikas iſt das Waſſerſchwein das ge— 
ſuchteſte Wild, darin liegt ſeine öconomiſche Bedeutung. 


- 
4. Paka. Coelogenys. 


Figur 497—502. 


Der Paka, wiederum nur der einzige ſeiner Gattung, 
bleibt zwar weit hinter der Rieſengröße des Capybara 
zurück, gehört aber bei zwei Fuß Körperlänge und einem 
Fuß Höhe noch zu den ſehr ftattlichen Nagern. Ganz 
allgemein betrachtet darf man ihn einem ſehr hochbeinigen 
Haſen vergleichen. Der Kopf iſt kurz und ſehr ſtumpf, 
mit großen Augen und kleinen Ohren. Der Schwanz 


Backzähne des Paka. 


tritt nur als kurzer Stummel hervor und die Füße enden 
abweichend von Vorigen fünfzehig, die Zehen mit ſtum— 
pfen gewölbten Nägeln. Hinter der Schnauze nach 
unterwärts öffnet ein Längsſpalt jederſeits eine Taſche, 


\ Fig. 408. 


Unterkiefer des Paka. 


welche man als äußere Backentaſchen wie bei der Taſchen— 

ratte betrachten könnte, allein ſie ſind hier doch nicht ge— 

räumig genug und durch ihre knöcherne Um wandung nicht 

der Erweiterung fähig; überdies hat der Paka an der 
Naturgeſchichte I. 1. 


Innenſeite der Backen, alfo im Munde ganz normale 
Backentaſchen. 

Das Gebiß (Figur 497. 498) weicht weſentlich 
von den vorigen Gattungen ab, indem die Backzähne, 
vier in jeder Reihe, nicht lamellirte, ſondern ſchmelzfaltige 
Die Anordnung der Falten folgt ganz der bei 


ſind. 


Schaͤdel des Paka von der Seite 


den Stachelſchweinen beobachteten Weiſe. Bei ſtark vor— 
gerückter Abnutzung verſchwinden die Falten und Schmelz— 
inſeln auf allen Kauflächen. Eigenthümlicher als alle 
übrigen Organe und wirklich ſeltſam zeichnet ſich der 
Pakaſchädel (Figur 499. 500) durch die Bildung des 


Fig. 300. 


Schädel des Paka von unten. 


Oberkiefers und Jochbogens aus. Dieſelben erweitern 
ſich nämlich zu einer ungeheuern Knochenplatte mit netz— 
artig grubiger Oberfläche, unter welcher eben jene äußern 
Backentaſchen liegen. Das iſt beiſpiellos in der ganzen 
Klaſſe der Säugethiere. Im Rumpfe zahlt man 12 
Bruſt -den diaphragmatiſchen, 6 Lenden-, dann noch 5 
Kreuz- und 9 Schwanzwirbel. Die Skeletformen weiſen 
ſolche Eigenthümlichkeiten wie der Schädel nicht auf. 
Kleine Speicheldrüſen, ein einfacher birnförmiger Magen, 
zwölffache Körperlänge des Darmes und ein weiter langer 
Blinddarm mögen von den weichen Theilen hervorgehoben 
38 
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werden. Das Weibchen hat zwei Zitzenpaare, wirft aber 


nur ein bis zwei Junge. 


Das borſtige ſperrige Haarkleid von gelbbrauner, in 


Fig. 501. 


Der gelbe Paka— 


ſchwarzbraun ſpielender Farbe haftet auf einer ſehr weichen, 
dünnen und dehnbaren Haut. In Naturell und Lebens— 
weiſe ſteht der Paka dem Meerſchweinchen viel näher als 
dem gigantiſchen Capybara. Auch er iſt beweglich und 
poſſierlich in ſeinen Manieren, putzt den Kopf mit den 
Vorderpfoten, das übrige Haarkleid mit den Hinterpfoten, 
liebt die Reinlichkeit über Alles, grunzt und knurrt. Er 
läuft und ſpringt behend und rettet ſich bei Gefahren 
durch Schwimmen und Tauchen; kann er aber nicht ent— 


Fig. 302. 


Der ſchwaäͤrzliche Paka. 
ſch 5 


wiſchen: ſo ſetzt er ſich muthig zur Gegenwehr und ver— 
letzt durch ſeine gewaltigen Nagzähne. Am Tage ruht 
er gern in ſeinem Bau, welchen er mit drei verſteckten 
Zugängen im lockern Boden der Flußufer und am Rande 
der Sümpfe ſelbſt gräbt. Nachts geht er der Nahrung 
nach und fällt bisweilen verwüſtend in die Zuckerrohr— 
pflanzungen ein. In Gefangenſchaft beträgt er ſich ſanf— 
ter und zutraulicher als das Waſſerſchwein. Die Haut 
wird als Leder verarbeitet und das ſchwer verdauliche 
Fleiſch als wohlſchmeckend gegeſſen. Das Vaterland 
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erſtreckt ſich über Guiana, Braſilien, Paraguay und Peru. 
Schon in der Diluvialepoche war der Paka mit dem Capy— 
bara daſelbſt heimiſch. 


5. Aguti. Dasyproeta. 

Das haſenähnliche Weſen tritt beim Aguti 
noch mehr als beim Paka hervor, aber er iſt 
fait hochbeiniger als dieſer, auffällig unter— 
ſchieden durch den nackten Schwanzſtummel, 
die nur dreizehigen Hinterfüße und vierzehigen 
Vorderfüße, durch den comprimirten Kopf, den 
Mangel der Backentaſchen und durch die am 
Hinterkörper ſehr verlängerte ſteife Behaarung. 
Am Schädel fehlen hervorragende Eigenthüm— 
lichkeiten, obwohl er in den einzelnen Theilen 
von all ſeinen Verwandten leicht unterſchieden 
werden kann. Schon der elfte Rumpfwirbel 
iſt der diaphragmatiſche, ſo daß man 8 Len— 
denwirbel, 4 Kreuz- und 11 Schwanzwirbel 
zählt. Die ſtarken Nagzähne ſind vorn glatt, 
und zwar die obern roth, die untern gelb. 
Die vier rundlichen Backzähne jeder Reihe (Figur 503) 
haben die ſchmelzfaltige Structur des Paka, und ändern 
ihre Falten mit der Abnutzung, wie unſere Abbildungen 
aus dem jugendlichen (1), mittlern (2), und höhern Alter 
(3) des Thieres darſtellen. Der Darmkanal zieht ſich in 


Fig. 303. 


Gebiß des Aguti. 


ſiebzehnfache Körperlänge aus, und der ungeheuer große 
Blinddarm ſchnürt ſich durch zwei ſehnige Bänder ab. 
Das Weibchen hat gewöhnlich 3 Zitzenpaare und wirft 
2 bis 3 Junge. 

Die Agutis leben meiſt paarweiſe und wählen zum 
Standort am liebſten waldige buſchige Gegenden in Ebenen, 
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Thälern und Gebirgen, doch nicht über 6000 Fuß Mee— 
reshöhe hinauf. Ungemein ſcheu und flüchtig, ächt haſen— 
herzig, verſtecken ſie ſich am Tage in ihren Höhlen und 
gehen nur am frühen Morgen und Abends ihrer in Blättern, 
Früchten und Wurzeln beſtehenden Nahrung nach. Sie 
waren im tropiſchen Südamerika ſchon vor Adam's Zei— 


ten heimiſch. 
1. Der gemeine Aguti. D. aguti. 
Figur 504. 


Die hohen Beine befähigen den Aguti zwar zum 
ſchnellen Lauf und munteren Sprüngen, aber die Muskel— 
kraft dauert nicht aus, im erſten beſten Baumloch ſucht 
er Schutz und läßt ſich hier als wehrloſer ſchwacher Nager 
unter Todesgeſchrei ergreifen. Er vermehrt ſich maſſen— 
haft wie das Meerſchweinchen und darum werden viele 
jung eingefangen. Dieſe gewöhnen ſich ſchnell an das 
Haus und den Herrn, lecken die Hände, grunzen ärger— 
lich und ſchnurren behaglich, ſtampfen im Zorn mit den 
Hinterfüßen auf und ſträuben die borſtigen Haare. Man 


Fig. 304. 


Der gemeine Aguti. 


füttert ſie mit Brod, Körnern, Früchten, Salat, Kohl 
und Blättern. Im Freien wählen ſie Wälder und Buſch— 
werk zum Aufenthalt und fallen von hier aus trotz ihrer 
Scheu und Aengſtlichkeit rudelweiſe in die Felder ein zum 
nicht geringen Verdruß der Pflanzer. Dieſe ſtellen ihnen 
Fallen, hetzen ſie mit Hunden oder ſchießen ſie. Das 
weiße Fleiſch widert durch ſeinen unangenehmen Geruch 
zwar an, wird aber dennoch viel gegeſſen. 

Der gemeine Aguti, in Guiana und Braſilien hei— 
matsberechtigt, erreicht höchſtens 1½ Fuß Körperlänge 
und trägt ſich vorn citrongelb, unterwärts gelblich und 
weiß. Die Füße ſind ſchwarzbraun und der nackte Schwanz— 
ſtummel ſchwärzlich. 

2. Der ſchwarze Aguti. D. eristata. 


Figur 505. 


aber viel langhaari— 
Am Hinter— 


Kleiner als der gemeine, 
ger, langſchnäuziger und langöhriger. 
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kopf und Nacken ſteht ein hoher ſchwarzer Haarkamm. Die 
einzelnen Haare ſind ſchwarz und haben nur einen kleinen 
rothen Ringel, daher die allgemeine Färbung ſehr dunkel 


Fig. 505. 


Der ſchwarze Aguti. 


iſt, nur ausnahmsweiſe, wenn die Ringel größer und 
helle Spitzen hinzutreten, färbt ſich das Haar braun und 
roſtfarben. Der Bauch iſt nur wenig heller als der 
Rücken und die Beine ſtets ſchwarz. Vaterland und 
Lebensweiſe der gemeinen Art. 


3. Der Aeuchi. 
Figur 506. 


D. acuchy. 


Der Acuchi iſt ein kaninchengroßes, nettes Thier von 
ſchlankem zarten Bau und angenehmem Weſen. Sein 
freies Naturleben beobachtete noch Niemand, aber ein 
lebendes Pärchen im Londoner Garten verrieth viel Sanft— 
muth, folgte zutraulich bekannten Perſonen, ſprang mun— 
ter umher, ſpielte in zärtlicher Anhänglichkeit und ver— 
wandte viel Fleiß auf das reinliche und gefällige Aeußere. 
Der zweizöllige, weiß behaarte Schwanz genügt ſchon, 
den Acuchi von allen ſeinen Verwandten zu unterſcheiden. 
Sein Haarkleid iſt kaſtanienbraun, unterwärts hellroth 
oder goldgelb, an den Füßen ſchwärzlich geſprenkelt. Auch 


Fig. 306. 


Der Acuchi. 


Das Vaters 
das nördliche 


rein ſchwarze Abänderungen kommen vor. 
land umfaßt wiederum Guiana und 
Braſilien. 
Am Amazonenſtrom lebt noch eine weißzähnige Art, 
D. eroconota, von gelbrother Färbung mit feurig ſafran— 
rothem Hinterrücken, und in Guiana eine geſchopfte, 
58 
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D. prymnolopha, mit ſchwarzer Rückenmähne und gold- 
gelber Unterſeite. Unter den vorweltlichen Arten, deren 
Knochenreſte Lund in den braſilianiſchen Höhlen ſammelte, 
erreichte eine die rieſige Größe unſeres Rehes, eine zweite 
die Dimenſionen des gemeinen Aguti. 


* 


Zwölfte Familie. 
Haſen. 


Die Hafen find typiſch vollkommene Nager oder auf 
gut Deutſch: Nager von ächtem Schrot und Korn, und 
daß ſie hier am Ende der ganzen Reihe ſtehen, hat nur 
in der linearen Folge der beſchreibenden Darſtellung ſeinen 
Grund. Die Nagethiere bilden für ſich einen abge— 
ſchloſſenen Kreis, in deſſen Mittelpunkt die Haſen ſtehen. 
Iſt doch ihre Furcht und Aengſtlichkeit ſprichwörtlich ge— 
worden, freilich ſind ſie zur Vertheidigung auch völlig 
wehrlos, nur durch feines Gehör und ſcharfes Geſicht 
befähigt, Gefahren frühzeitig zu wittern und durch ge— 
wandten ausdauernden Lauf Rettung in eiligſter Flucht 
zu ſuchen. Die weiche Behaarung, die ſehr langen Löffel— 
ohren, die großen Augen, die dicken, ſehr beweglichen 
und gut beſchnurrten Lippen, die verlängerten Hinter— 
beine, die fünf- und vierzehigen Pfoten, das Alles charak— 
teriſirt den typiſchen Nager. Und doch hält uns das Ge— 
biß ſogleich eine unter allen Nagern einzig daſtehende Ab— 
ſonderlichkeit entgegen, nämlich wahre Schneidezähne im 
Oberkiefer hinter den Nagzähnen (Figur 507). Dieſe 


Leporina. 


Fig. 507. 


Gebiß des Hafen. 


Schneidezähne ſind kleine vierſeitige ſtumpfe Stifte. Die 
kräftigen Nagzähne ſind weiß und die obern mit vorderer 
Rinne verſehen. Die fünf bis ſechs Backzähne ſetzen ſich 


Säugethiere. 


aus je zwei Platten zuſammen. Den Schädel zeichnen 
mehrfache Eigenthümlichkeiten ganz augenfällig aus. So 
iſt das ganze knöcherne Gaumengewölbe auf eine ſchmale 
Knochenbrücke reducirt, der Backenknochen erſcheint ſieb— 
förmig durchlöchert, der obere Augenhöhlenrand trägt ein 
beſonderes Superciliarbein u. dgl. Die Halswirbel ſind 
ſchmal und lang und tragen lange Querfortſätze. 
10 Bruſt-, der diaphragmatiſche, 9 Lenden-, 2 bis 
4 Kreuz- und 12 bis 20 Schwanzwirbel; 12 Rippen— 
paare; ganz verkümmerte Schlüſſelbeine. Im Verdauungs— 
apparate beachte man die ſehr verſchiedene Größe der 
Speicheldrüſen, den einfachen, dünnhäutigen Magen, 
den zwölfmal körperlangen Darm, den auffallend großen 
Blinddarm und die gezackten Leberlappen. 

Die Familie der Haſen zerſtreut ihre wenigen Mit— 
glieder faſt über alle Welttheile, verweiſt ſie unter alle 
Klimate, in Ebenen und Gebirge, nöthigt die einen in 
offenen Feldern zu leben, die andern in Felſenritzen 
Schutz zu ſuchen, noch andere ſich Höhlen zu graben. 
Alle freſſen Gras und überhaupt weiche ſaftige Pflanzen— 
theile und ſind für die menſchliche Oeconomie von keines— 
wegs untergeordnetem Intereſſe. 


1. Safe. Lepus. 

Obwohl allbekannt und als gemeinſtes Wildpret von 
Hoch und Niedrig geachtet, wird der Haſe doch nicht von 
Jedermann mit zoologiſchen Augen betrachtet, als daß 
wir über feine Gattungs- und Artcharaktere ſtillſchweigend 
hinweggehen könnten. Erſtere liegen in den kopfeslangen 
Ohren, in dem verkürzten Daumen der Vorderpfoten, den 
ſehr verlängerten Hinterbeinen und in dem aufgerichteten 
Schwanzſtummel. Jede Oberkieferreihe zählt 6 Backzähne, 
wovon der erſte und letzte ſehr verkleinert ſind. 

Bei uns find zwei Arten gemein, viele andere leben, 
in andern Ländern. 

1. Der gemeine Haſe. L. timidus. 


Figur 505. 


Wer den Haſen vom Kaninchen unterſcheiden will, 
ſtelle beide nebeneinander. Die Haſenohren ſtehen näher; 
beiſammen und meſſen über Kopfeslänge, ſind auch ftets 
ſchwarz am Ende. Der Schwanz iſt oben ſchwarz, unten 
weiß, die Hinterbeine von halber Körperlänge, das weiche 
Wollhaar weißlich, die Haarſpitzen dunkelbraun. An 
dem comprimirten Kopfe erſcheint die kleinmäulige Schnauze 
noch ziemlich dick, beſonders durch die fleiſchigen, ftarf 
beſchnurrten Lippen. Die breite behaarte Naſe öffnet ihre 
Löcher halbmondförmig, und die kurzbeliderten, ſchwarz— 
gewimperten Augen haben einen ſchwarzen Stern im gelbli— 
chen Ringe. Die halbeiförmigen Ohren oder Löffel falten ſich. 
Die Behaarung des Kopfes iſt kurz, die des Leibes lang und 
wollig; erſtere färbt bräunlich-gelb und ſprenkelt ſich mit 
dunkelbraunen Spitzen, am Halſe oben hellbraun mit 
weiß überlaufen, am Rücken hellbraun, nach hinten mit 
weißgrau gemiſcht, auf den Schenkeln mehr braun, an 
der Unterſeite weiß. Man vergleiche noch den Sommer— 
und Winterpelz hinſichtlich des Haares und der Farbe. 


Hufen. 


Die Häſin unterſcheidet ſich vom Rammler durch den län— 
gern, dünnern Kopf, ſpitzere, weiter auseinander gehal— 
tene Ohren und ſchmälere Schulter. f 

Noch weniger Aufmerkſamkeit, als den äußern Charak— 
teren des Haſen gemeinhin zugewandt wird, ſchenkt man 


Fig. 


Der gemeine Hafe. 


ſeiner innern Organiſation, obwohl man die bequemſte 
Gelegenheit hat, in der Küche und auf der Tafel ſeine 
anatomiſchen Verhältniſſe mit Meſſer und Gabel zu 
ſtudiren. Man präparire den Schädel und ſuche die 
ganz vogelähnlichen Superciliarbeine an den Augenhöh— 
lenrändern der Stirnbeine, verfolge die tiefzackige Naht 
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zwiſchen Stirn- und Scheitelbeinen, entblöße das Sieb 
der Backenbeine. Die Halswirbel tragen kleine Fort— 
ſätze; zehn rippentragende Bruſtwirbel, der diaphragma— 
tiſche und die Lendenwirbel haben ſehr entwickelte Fort— 
ſätze, den Schwanz wirbeln 20 Wirbelkörper oder weniger. 


508. 


Oben Kaninchen. 


Die Schlüſſelbeine reichen weder an das Schulterblatt 
noch an das Bruſtbein. In der Handwurzel liegen 
acht, in der Fußwurzel fünf Knöchelchen, an welchen die 
ſchlanken Zehenknochen gelenken. Der Darmkanal mißt 
die elffache Körperlänge. 

Der gemeine Haſe lebt ſeit der diluviglen Schöpfungs— 
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epoche von den mittelmeeriſchen Ländern bis Schottland 
und in das ſüdliche Schweden verbreitet, öſtlich bis an 
Ural und Kaukaſus. Im Gebirge erhebt er ſich nicht 
leicht über die Laubholzregion hinauf. Offne und frucht— 
reiche Ebenen und lichte Waldesſäume ſind ſeine liebſten 
Standorte. Hier ſcharrt er eine flache Grube zum Lager— 
platz, keine Höhle, im Winter an der Sonnenſeite, im 
Sommer an der kühlen Schattenſeite. Darin ruht er 
am Tage. Erſt gegen Abend begibt er ſich ins Freie, um 
zu freſſen, zu ſpielen und Bewegung zu ſuchen. Seine 
Furchtſamkeit iſt in der That grenzenlos, daher das Auge 
ſelbſt im Schlafe wach und offen, das Ohr ſtets geſpannt, 
ſo erſpäht er die drohende Gefahr rechtzeitig und flieht 
mit angelegten Ohren davon. Ueberraſcht ſieht er den 
Feind todesſtarr an und glaubt nicht erkannt zu werden. 
Sein geſchworener Feind iſt der Hund, der ihn mit uner— 
bittlichem Groll verfolgt, wobei aber auch er all ſeine 
Kraft und Ausdauer, all ſeinen Verſtand und Schlauheit 
aufbietet und durch plötzliche Wendungen, durch Haken— 
ſchlagen, Niederdrücken oder kühne Sprünge zu entwiſchen 
weiß. Es werden einzelne wahrhaft bewundernswerthe 
Beiſpiele von Haſen-Geiſtesgegenwart in Todesgefahren 
erzählt. Glaubt er der Gefahr entronnen: fo erhebt er 
ſich auf die Hinterbeine und ſpäht aufmerkſam nach allen 
Seiten umher. In der Ebene und bergauf iſt er Meiſter 
im Laufen, bergab überſchlägt er ſich leicht wegen der 
langen Hinterbeine. Stimme fehlt ihm, nur in der 
Angſt ſchnaubt er und in Todesgefahr ſchreit er quäkend. 
Gras, Blätter, junges Getreide, mehlige und ſaftige 
Wurzeln dienen ihm zur Nahrung. Gegen den Winter 
hin wird er wie andere Pflanzenfreſſer ſehr fett, um den 
Futtermangel bis ins Frühjahr überdauern zu können. 
Die Begattung erfolgt bei mildem Wetter ſchon im 
Januar, allein bei ſtrenger Kälte im Februar oder März 
geht dieſer Wurf gewöhnlich unter. Die Häſin trägt 
einen Monat und wirft im März gewöhnlich ein bis zwei, 
im Mai oder Juni drei bis ſechs, im Juli ebenſoviel 
und wenn ein vierter Wurf vorkömmt, wieder nur ein 
oder zwei Junge in ein flaches, mit Haaren und Gras 
ausgepolſtertes Neſt, verſteckt vor dem Rammler. Die 
Jungen kommen ſehend und behaart auf die Welt, werden 
drei Wochen von der Alten geſäugt, dann müſſen ſie ſelbſt 
für ſich ſorgen, bleiben aber noch eine kurze Zeit zu 
munterem Spiel beiſammen. Die Häſin läßt ſich gleich 
wieder belegen, die Jungen des erſten Wurfes ſind noch 
in demſelben Sommer fortpflanzungsfaͤhig. Dieſe un— 
geheure Vermehrung trotzt den großartigen Nachſtellungen, 
welchen der Haſe wegen ſeines Felles und Fleiſches von 
Seiten der Menſchen und von allen größern Raubthieren 
ausgeſetzt iſt. Zu Tauſenden werden die Haſen an 
einem Jagdtage geſchoſſen und den ganzen Herbſt hin— 
durch und ſpät in den Winter hinein fehlen ſie in keinem 
Speiſehauſe. 
2. Der veränderliche Haſe. L. variabilis. 

Im nördlichen Europa von Irland und Schottland, 
durch Skandinavien und Rußland bis Charkow und 
Orenburg hinab nach Sibirien, Kamtſchatka und Grön— 
land, zugleich auch in den höhern Gebirgen ſüdlich in 
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den Pyrenäen, Alpen, Kaukaſus weit verbreitet, lebt dem 
gemeinen ſehr nah verwandt der veränderliche Haſe, ſtets 
etwas kleiner, mit kürzeren, kaum oder höchſtens kopfes— 
langen Ohren, mit längern Hinterbeinen und kürzerem 
Schwanz, welcher oben wie unten weiß oder rauchfarben 
iſt. Das Geſicht graut röthlich, der Scheitel bräunt, die 
Augen umringen ſich ſchwarz und weiß, die Ohren ſpitzen 
ſich ganz ſchwarz, der Rücken iſt braun oder röthlich, an 
den Seiten ſticht grau mehr hervor und die Unterfeite 
wird weiß. Der Winterpelz iſt rein weiß bis auf die 
ſchwarzen Ohrſpitzen und gelblichen Pfoten. Auch an 
anatomiſchen Unterſchieden von der gemeinen Art fehlt es 
nicht, nur ſind dieſelben ſo fein, daß ſie nur bei der 
unmittelbaren Vergleichung Intereſſe erwecken. 

Schon die alten Römer kannten den weißen Haſen 
und doch wurde derſelbe erſt im J. 1778 von dem hoch— 
verdienten Pallas genau beſchrieben und als ſelbſtändige 
Art begründet. In ſeiner Lebensweiſe und dem Naturell 
ſtimmt er weſentlich mit dem gemeinen überein. Am 
Tage ruht er zwiſchen Steinen oder im Geſtrüpp, ſchläft 
wie unſerer mit offenen Augen, nährt ſich von weichem, 
Pflanzenwerk und wirft einige Male im Sommer. In 
gebirgigen Gegenden ſteigt er bis zur Grenze des ewigen, 
Schnees hinauf, zieht ſich aber im Winter abwärts in 
die Thäler. Der Farbenwechſel tritt bald früher bald 
ſpäter, im December und Mai ein. 


3. Das Kaninchen. L. euniculus. 


Figur 508. 509. 


Das wilde und zahme Kaninchen gelten allgemein 
für eine einzige, nur in Färbung und Behaarung verän— 
derliche Art. Mit dem Haſen verglichen ſind ſie anſehn— 
lich kleiner und haben viel kürzere Ohren und Hinterbeine. 
Das wilde Kaninchen iſt am Kopfe bräunlich mit ſchwarzer 
Beimengung, an der Ohrſpitze ſchwarz gerandet, über 
den Rumpf wieder bräunlich mit ſchwarzer Melirung, 
unten weiß, am Schwanze oben ſchwarz, unten weiß. 
Das zahme Kaninchen pflegt bei guter Nahrung etwas 
größer und robuſter zu ſein, ſpielt aber beſonders in der 
Färbung; rein weiße und rein ſchwarze, erſtere rothäu— 
gige Albinos, ſchwarz- und weißſcheckige, braune und 
gelbliche kommen neben einander vor. Ich ſetzte einen 
rein weißen Bock und einfach ſchwarzes Weibchen zu den 
Meerſchweinen und erhielt fuchsrothe und graue Junge. 
Unter den Spielarten zeichnet ſich beſonders das ſilber— 
farbene und das ſeidenhaarige angoriſche Kaninchen aus. 
Die abgebildete langohrige Abänderung wird beſonders in 
England gepflegt. 

Es leidet keinen Zweifel, daß das Kaninchen von 
Spanien aus allmählig über Europa ſich verbreitet hat. 
Bei uns fühlt es ſich längſt ſo wohl und heimiſch, wie 
nur ſelten ein Fremdling. Ganz abweichend vom Haſen 
lebt es unterirdiſch in ſelbſtgegrabenen Höhlen oder in 
Felsſpalten und wirft blinde nackte Junge nach vier 
Wochen Tragzeit. Die Vermehrung ſteigt ins Ungeheure, 
da das wilde Kaninchen jährlich viermal, das zahme bis 
achtmal und zwar drei bis acht Junge wirft. Nach 14 
Tagen verlaſſen dieſelben das gut ausgepolſterte Neſt, 
nach vier Wochen ſäugen ſie nicht mehr und im ſechſten 
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Monat find fie fortpflanzungsfähig. Gras, 
Kräuter aller Art, Getreide, Blätter dienen 
ihnen zur Nahrung und nur den vielen Fein— 
den, welche die Natur ihnen ſelbſt ſtellt, iſt es 
zuzuſchreiben, daß ſie bei ihrer maſſenhaften 
Vermehrung der menſchlichen Oeconomie nicht 
ſchädlich, nicht verderbenbringend werden. 
Füchſe, Marder, Iltis, faſt alle größern Raub— 
vögel lauern den harmloſen Thierchen auf und 
überfallen ſie beim heitern Spiel. Andere 
Rettung als eiligſter Rückzug in ihre Höhle iſt 
ihnen ganz unmöglich. Das weißliche Fleiſch 
wird viel gegeſſen, auch der Pelz verarbeitet, 
doch iſt beides minder geſchätzt als vom Hafen. _ 
Man ſchießt das Kaninchen, legt ihm Fallen 
oder Schlingen oder treibt es mit Frettchen! 
aus ſeinem Bau. Sehr hohe Kältegrade rei— 
ben in manchen Wintern ganze Colonien auf. 
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4. Der ägyptiſche Haſe. L. aegyptius.. 
Figur 510. 


Im ganzen öſtlichen Afrika und dem an— 
gränzenden Aſien lebt ein von dem unſrigen Q 
ſpecifiſch verschiedener Haſe, deſſen Ohren ſtets en Z 
anſehnlich länger als der Kopf (um ½ bis ½), 5 r 8 
innen und hinten faſt nackt und an der Außen— Spielart des Kaninchens. 
ſeite mit einem großen ſchwarzen Fleck gezeichnet 
find. Der rehfarbene Rücken fleckt ſich ſchwarz, der zim- iſt weiß und der Schwanz wieder ſchwarz und weiß. Dieſes 
metgelbe Nacken trägt zwei weiße Flecken, die Unterſeite Colorit ändert etwas, doch aber nicht erheblich ab. Lebens— 


Fig. 310. 


Aegyptiſcher Haſe. 
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weiſe und Naturell ſcheinen mit dem des europäiſchen 
Haſen übereinzuſtimmen. 

Den capiſchen Haſen unterſcheidet nur ſein 
graugelblicher Pelz mit ſchwarzer Wellung, dagegen zeich— 
net ſich der nordamerikaniſche durch die auffallende 
Kürze ſeiner Ohren und durch den röthlichbraunen, unten 
weißen, im Winter rein weißen Pelz aus, und der bra— 
ſilianiſche durch Kaninchengröße, kurze Ohren, bloßen 
Schwanzſtummel und gelbliche oder bräunliche Färbung 
mit ſchwarzer Wellung. 


2. Pfeifhaſe. Lagomys. 

Die Pfeifhaſen bewohnen die höhern und kältern 
Gebirgsregionen der nördlichen Erdhälfte und leben kanin— 
chenähnlich in ſelbſtgegrabenen Höhlen oder Felſenritzen, 
vor denen ſie nach Sonnenuntergang ſpielen und durch 
ihren ſcharfen Pfiff ſich verrathen. Weit entfernen ſie 
ſich von ihrem Bau nicht, da ſie weder ſchnell noch aus— 
dauernd laufen. Ihr Naturell iſt ſo überaus ſanft und 
ſo fügſam, daß ſie in Gefangenſchaft ſogleich zahm ſind. 
Die ſehr langen und ſtrengen Winter nöthigen ſie, Vor— 
räthe zu ſammeln, welche in freien Haufen in der Nähe 
des Baues aufgeſpeichert werden. N 

In ihrer äußern Erſcheinung gleichen die Pfeifhaſen 
Kaninchen mit ganz kurzen Ohren, kaum verlängerten 
Hinterbeinen, verſtecktem Schwanzſtummel und nur fünf 
Backzähnen in jeder Reihe. Der Schädel erſcheint mit 
dem Haſenſchädel verglichen merklich niedriger, im hintern 
Theile breiter; die Superciliarbeine an den Augenhöhlen— 
rändern fehlen, dagegen ſind die Schlüſſelbeine voll— 
kommen ausgebildet. Die ſeitlichen Rinnen der Back— 
zähne, welche die einzelnen Platten von einander trennen, 
ſind hier viel tiefer als bei dem Haſen. Noch auffallender 
zeichnet ſich der Magen durch eine ſtarke Falte im Innern 
aus und die ringförmige Abſchnürung des ſehr langen 
n 

Arten gehören größerntheils der Alten Welt an 
und ns noch der weitern ſorgfältigen Beobachtung. 
1. Der Alpenpfeifhaſe. L. alpinus. 

Wild wie die öde Gebirgsnatur ſeiner Heimat iſt die 
Phyſiognomie dieſes Alpenhaſen. Den ſchmalen Kopf 
zeichnen mäßige Lippen mit ſechs Reihen langer, ſchwarzer 
Schnurren, die fein und braun behaarte Naſe, die kleinen 
ſchwarzen Augen, die runden, halb nackten, ſchwarzen 
a) Ohren. Der Schwanz gleicht einem Fett 
höcker. Den gedrungenen Leib bekleidet ein langer weicher 
Pelz, der oberhalb auf gelbem Grunde ſich ſchwarz ſpren— 
kelt, an den Seiten herab die ſchwarzen Haarſpitzen ver— 
liert und nach unten ins Ockergelbe ſpielt. Die Fußſohlen 
behaaren ſich dicht ſchwarzwollig. 

Die Heimat des Alpenpfeifhaſen liegt in den rauhen, 
waldigen und feuchten Gebirgsgegenden Sibiriens, oſt— 
wärts vom Irtiſch bis nach Kamtſchatka. Wo der lockere 
Boden es geſtattet, gräbt er eine Höhle, wo er Felſenritzen 
findet, richtet er in dieſen ſich wohnlich ein. Bei trübem 
und regnigtem Wetter läuft er den ganzen Tag umher und 
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läßt ſeinen ſcharfen durchdringenden Pfiff hören, bei hei— 
term Wetter aber bleibt er bis gegen Abend ruhig in der 
Höhle. Als Wintervorrath häuft er in der Nähe des 
Baues Gras und Kräuter auf und wühlt ſpäter Gänge 
unter dem Schnee zu denſelben. Aber ärmliche Menſchen 
und hungriges Vieh ſuchen dieſe Vorräthe auf und den 
Beſitzer überfällt ein blutgieriger Marder. 

2. Der Zwergpfeifhaſe. L. pusillus. 


Figur 511. 


Von nur halber Fußlänge, zeichnet ſich dieſer Haſen— 
zwerg durch den geſtreckten, ſtark behaarten Kopf, die 
fünf, zum Theil weißen Schnurrenreihen auf den Lippen, 
die kleinen dunkelbraungelben Augen, die ſehr kurzen, 
breit weißrandigen Ohren und verſteckten feinen Krallen 
aus. Der weiche glatte Pelz bräunt oben mit ſchwarzer 
Miſchung, am Kopfe und der Unterſeite herrſcht grau. 
Der Zwerghaſe bewohnt die grasreichen Thäler und ſchatti— 
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Der. Zwergpfeifhafe. 


gen buſchigen Hügel vom Ural bis zum Ob, und gräbt 
in weichem Boden ſeine einfache Höhle, welche er am Tage 
nicht gern verläßt, ſondern in geſtreckter Lage mit offenen 
Augen beſchläft. Nachts geht er vorſichtig umher und 
frißt Gras, Laub, Knospen, Rinde, Blühten, wildes 
Obſt, dabei ſchreit er Morgens und Abends wiederholt 
mit gellendem Wachtelſchlage. Im Winter ſucht er ſeine 
ſpärliche Nahrung unter dem Schnee, wobei er bisweilen 
der ſtrengen Kälte erliegt. Das Weibchen wirft im Mai 
5 blinde, nackte Junge, welche am neunten Tage die 
Augen öffnen. In Gefangenſchaft ſofort zahm, 
gutmüthig, ſehr reinlich und ruhig. 


3. Der amerikaniſche Pfeifhaſe. L. princeps. 

Die amerikaniſche Art, kurz- und breitköpfig, groß— 
öhrig, trägt einen weichen mausartigen Pelz, deſſen ein— 
zelne Haare graulichſchwarz, an der Spitze gelblichbraun 
oder weiß ſind. Wohl zu beachten als eigenthümliche 
Auszeichnung iſt ein großer kahler ſchwarzer Höcker an 
der Wurzel einer jeden Kralle. Die Größe gleicht der 
des Zwerghaſen und das Vaterland bilden die ſteinigen 
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Gegenden am Felſengebirge, wo allabendlich das ſchrillende 
Pfeifen die Gegenwart der Häslein verräth. 
Andere Arten werden als der nepalſche und der Sand— 


Sechste 


Zahnloſe 


Schon öfter begegneten wir abſonderlichen Säuge— 
thiergeſtalten, verzerrten und verſchränkten, häßlichen und 
entſtellten, allein hier in der Abtheilung der ſogenannten 
Zahnloſen ſind die ſeltſam eigenthümlichen Erſcheinungen 
Regel; alle Mitglieder zeichnen ſich merkwürdig aus, ſei 
es durch die Bekleidung oder durch Verzerrung der Glied— 
maßen oder durch die abnorme Kopfbildung. Der kug— 
lige Kopf mit kurzem platten Affengeſicht neben dem lan— 
gen dünnen Walzenkopf und außer beiden gar noch vogel— 
ähnliche Schnabelbildung; die Gliedmaßen verkürzt oder 
über körperlang; der Schwanz ganz fehlend und bis zum 
längſten Säugethierſchwanze; ſehr feines und ganz grobes 
Haar neben Borſten, Stacheln, Schuppen und gar knochen— 
hartem Panzer. Was bleibt bei dieſem extremen Formen— 
ſpiel, dem natürlich eine gleich auffällige Organiſation 
parallel geht, nun zur Charakteriſtik der ganzen Gruppe? 
Schon dieſe Verunſtaltung und Veränderlichkeit iſt ein ſehr 
bezeichnendes Gruppenmerkmal, aber es fehlt auch bei der— 
ſelben nicht an poſitiven Kennzeichen. Die Edentaten 
oder Zahnloſen ſind in der gegenwärtigen Schöpfung nur 
Säugethiere von geringer Größe mit ſehr ſtarken Grab— 
krallen oder enormen Sichelkrallen zum Klettern. Obwohl 
Zahnloſe genannt, ſind doch nur die wenigſten Mitglieder 
im eigentlichſten Sinne zahnlos; andere haben wenigſtens 
einen faſerig-knorpligen Kieferbeleg ſtatt der Zähne, noch 
andere beſitzen wirkliche Zähne, ſogar in größerer Anzahl 
als irgend eines der bisher aufgeführten Säugethiere, 
allein dieſen Zähnen fehlt ohne Ausnahme der Schmelz, 
ſie beſtehen nur aus der Zahnſubſtanz und dem Cäment, 
und zweitens ſind ſie in ihrer überaus einfachen Form ein— 
ander alle gleich, ſo daß Schneide-, Eck- und Backzähne 
nicht von einander unterſchieden werden können, man wird 
hoͤchſtens der Stellung im Kiefer nach den vorderſten als 
Schneide- oder Eckzahn deuten können. Dieſe Unvoll— 
kommenheit des Gebiſſes kennzeichnet daher die Edentaten 
den höhern Säugethierordnungen gegenüber ſehr ſcharf. 
Im Skelet und auch in den weichen Theilen iſt wieder die 
Mannichfaltigkeit, die Abſonderlichkeit größer als die 
Uebereinſtimmung, nur im Knochenbau erſcheinen allge— 
mein ſchwerfällige, plumpe Formen, welche theils ganz 
entſchieden auf langſamſte Bewegung hinweiſen, theils 
gewaltige Muskelkraft verrathen. Die eigenthümlichen 
Verhältniſſe werden wir bei den einzelnen Familien und 
Gattungen kennen lernen. 

Die Edentaten bewohnen gegenwärtig nur die wärme— 
ren Gegenden und fehlen in Europa gänzlich, während 
ſie in frühern Schöpfungsepochen auch bei uns vertreten 
waren und in ganz eigenthümlichen Rieſengeſtalten exiſtir— 

Naturgeſchichte I. 1. 
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haſe, beide aſiatiſch, unterſchieden; vorweltliche kennt man 
aus Deutſchland und aus der ſardiniſchen Knochen— 
breccie. 


Ordnung. 


E dentata. 


ten. Sie find durchweg träge, ſtumpfſinnige Thiere ohne 
beſondere geiſtige Fähigkeiten, ohne ausgebildeten Inſtinct, 
gleichgültig in allen Lebensverhältniſſen, einfach in ihren 
Exiſtenzbedingungen. Kletternd, grabend oder ſchwim— 
mend, freſſen fie Laub oder Inſecten, letztere auf die be- 
quemſte und leichteſte Weiſe fangend. Von ſo tief ſtehen— 
den Geſchöpfen mit den abſonderlichſten Auszeichnungen 
iſt eine große Bedeutung für den Haushalt der Natur ſo 
wenig wie des Menſchen zu erwarten. Materiellen Nutzen 
haben wir von ihnen nicht, nur die Gürtelthiere liefern 
nahrhafte und kräftige Suppen. Zu der Erhaltung des 
Gleichgewichtes im Haushalte der Natur tragen ſie bei 
ihrer ſehr beſchränkten Verbreitung und überall geringen 
Anzahl nur ſehr wenig bei. Sie erſcheinen uns wie 
Fremdlinge in der heutigen Schöpfung, wie Bewohner 
einer unheimlichen duͤſtern Gegend, Genoſſen einer längſt 
vergangenen finſtern Zeit. Und doch ſpielten, ſoweit 
unfere gegenwärtigen Unterſuchungen reichen, nur die 
wenigſten von ihnen in frühern Schöpfungsepechen eine 
Rolle. Aber ſie ſind das letzte Glied in der Reihe der 
Nagelſäugethiere, alſo von unten herauf die erſten und 
unvollkommenſten Vertreter des höhern oder vollendeten 
Säugethiertypus, gleichſam die erſten mißlungenen Ver— 
ſuche dieſes Typus, und daraus erklärt ſich ihre Mannich— 
faltigkeit, ihre auffällige Verſchiedenheit, ihr gering ent— 
wickelter Inſtinct und Mangel an geiſtigen Anlagen. 

Die Eintheilung der Edentaten ergibt ſich bei der höchſt 
auffälligen Verſchiedenheit in der Organiſation von ſelbſt. 
Sie ſondern ſich in Faulthiere, Gürtelthiere, Ameiſen— 
bären und Schnabelthiere, wozu als fünfte Familie noch 
die der vorweltlichen Megatherien oder Rieſenfaulthicre 
kömmt, welche keineswegs mit den jetzt lebenden Faulthie— 
ren zuſammenfallen, ſondern einen durchaus eigenthüm⸗ 
lichen Typus repräſentiren. 


Erste Familie, 


Faulthiere. Tardigrada. 

Die faulſten und ſtupideſten aller Säugethiere haben 
in ihrem ganzen Weſen ſo viele und auffällige Eigenthüm— 
lichkeiten, daß jedes Stück ihres Körpers die Faulthier— 
natur verräth. Ausſchließlich für den Aufenthalt auf 
Bäumen beſtimmt, verlängern ſie ihre Vordergliedmaßen 
ungeheuer, um mit ihnen die fernſten Aeſte erreichen zu 
können und legen die derbſten Muskeln an die langen 
Knochen, damit ein Arm allein ohne ſonderliche Anſtrengung 
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die ganze Laſt des hängenden Körpers zu halten vermag. 
Ungeheure Sichelkrallen ſchlagen ſich gegen die Sohlen 
zurück und dienen gleichfalls als vortreffliche Haken zum 
Aufhängen des Körpers. Gerade die übermäßige Länge 
der Arme und die zurückgeſchlagenen großen Krallen 
machen den Faulthieren die Bewegung auf ebener Erde zur 
größten Laſt. Nur im äußerſten Nothfalle ſchleppen fie 
ſich gleichſam als Sinnbilder des Elends und ſchwächlicher 
Unbeholfenheit auf dem Boden fort bis zum nächſten 
Baume. Ihre übrige Erſcheinung kennzeichnet der kug— 
lige Kopf mit dem kurzen Affengeſicht, deſſen Phyſiogno⸗ 
mie der reinſte Ausdruck der Dummheit, der abſoluteſten 
Gleichgültigkeit gegen die Umgebung iſt. Die Ohrmu— 
ſcheln bleiben im Pelze verborgen. Die hintern Glied— 
maßen haben normale Länge, aber der Schwanz fehlt. 
Nur drei oder zwei Krallen an jedem Fuße. Den ganzen 
Körper bekleidet ein lockeres grobes Haar, wie dürres 
Heu anzufühlen, und von grauer, matter Farbe, bei 
jungen Thieren jedoch weich und glänzend. Das Weib— 
chen hat zwei Zitzen an der Bruſt. 

Am Skelet zeichnet ſich ſofort der Schädel durch ſeine 
Kürze und Rundung aus, durch den durchbrochenen Joch— 
bogen, auffallend kleinen Zwiſchenkiefer, ſehr beträchtliche 
Dicke der Schädelknochen. Einzig unter allen Säuge— 
thieren ſteigt hier die Zahl der Halswirbel auf neun und 
zehn. Rippen tragen 14 bis 24 Wirbel, ſo daß nur 3 
bis 4 rippenlos bleiben; die Fortſätze aller ſind ſehr 
kurz. Das Kreuzbein gliedern 7, den Schwanz 5 bis 9 
Wirbel. Breite Rippen, auffallend ſchiefes Schulterblatt, 
dünne Schlüſſelbeine, ſehr lange Armknochen ohne innere 
Markhöhle, breites Becken, verwachſene Mittelhand- und 
Mittelfußknochen und nur zwei Glieder in den Zehen. 
Jeder Kiefer iſt mit 4 bis 5 einfach cylindriſchen Zähnen 
bewaffnet. Außer den Kaumuskeln iſt die Muskulatur 
des Geſichtes ſehr ſchwach entwickelt; die kurze Zunge 
weich, die Speicheldrüſen klein. Merkwürdig ſondert ſich 
der Magen in eine rechte darmähnliche Hälfte mit drei 
großen Windungen und in eine linke, welche durch innere 
dickmuskulöſe Falten in drei beſondere Abtheilungen ge— 
ſchieden wird. Die Speiſeröhre ſenkt ſich auf der Gränze 
beider Hälften ein und dieſe ganze Einrichtung des Magens 


Fig. 


Säugethiere. 


weiſt unverkennbar auf Wiederkäuung hin. Der Darm- 
kanal mißt die ſechs- bis achtfache Körperlänge und hat 
keinen Blinddarm. Leber, Milz und Herz ſind ſehr 
klein. Die Hauptſchlagadern an den Armen und Beinen 
zerſchlagen ſich, wie wir es ſchon bei dem Lori beobachteten, 
und dieſer Auflöfung der Schlagadern in viele feine Gefäße 
ſchreibt man die beiſpielloſe Trägheit der Faulthiere zu. 

Die Faulthiere leben nur in den Urwäldern des heißen 
Südamerika und ziehen ſich mit der Lichtung der Wälder 
mehr und mehr zuruͤck. Man unterſcheidet eine Gattung 
mit drei- und eine mit zweizehigen Füßen. 


1. Dreizehige Faulthiere. Bradypus. 


Die drei langen Sichelkrallen an jedem Fuße, dazu 
noch der ſichtbare Schwanzſtummel und der verkleinerte 
erſte Zahn in beiden Kiefern geſtatten eine Verwechslung 
dieſer Gattung mit der andern nicht. Das Skelet (Figur 
512) erweiſt das entſtellende Mißverhältniß der Glied— 
maßen viel auffallender als der plumpe langhaarige Körper. 
Am Schädel verwachſen vegelartig die einzelnen Knochen 
ſchon frühzeitig mit einander und der Zwiſchenkiefer bleibt 
lange iſolirt. Der Unterkiefer iſt gerade und abgeſtutzt. 
Die einzelnen Skeletformen vergleiche man in der Abbil- 
dung, hauptſächlich aber die eigenthümliche Fußbildung. 
Im Oberkiefer zählt man fünf, im Unterkiefer gemeinlich 
nur vier cylindriſche Zähne mit vertieften Kauflächen. 
Cuvier beſtimmte die Darmlänge auf die 3½8, Rapp auf 
die 6½ fache Körperlänge; die Leber zerfällt in drei 
Lappen und hat keine Gallenblaſe; die Lungen ſind 
einfach, ungetheilt. 

Frühere Zoologen führen nur eine Art dreizehiger 
Faulthiere auf, aber neuere Unterſuchungen haben doch 
Unterſchiede geltend gemacht, welche vier verſchiedene 
Arten begründen. 


1. Der Ai. 
Figur 513. 514. 


Br. tridactylus. 


Dieſe gemeinſte Art von nur anderthalb Fuß Rum⸗ 
pfeslänge färbt ihren dürren Pelz blaßröthlichgrau oder 


312. 


Skelet des Ni. 


Faulthiere. 


licht graubräunlich, mit ſchieferfarbenem Anfluge und ein— 
zelnen weißen Haaren untermiſcht, jederſeits der Rücken— 
linie mit zwei Reihen unbeſtimmter weißer Flecken, die 
Stirn mit weißer Binde, die Augen dunkelbraun umringt 
und die großen Krallen horngelb. Das Scheitelhaar 
wirbelt und hängt allſeitig vom Kopfe herab. 


Der Ai. 


Die Heimat erſtreckt ſich längs der Oſtküſte Braſiliens 
bis Rio Janeiro herab. Was wir überhaupt von der 
Lebensweiſe der Faulthiere wiſſen, wird auf dieſe Art 
bezogen. Sie lebt hauptſächlich auf dem Trompetenbaum, 
Cecropia peltata, der wie unſere Weiden längs der Fluß— 
ufer ſich ausbreitet. Die ungeheuer großen gelappten 
Blätter liefern dem genügſamen Thiere reichlichen Unter— 
halt, und die ſperrigen, in einander greifenden Aeſte an 


Fig. 514. 


den 30 bis 40 Fuß hohen Stämmen geſtatten ihm die Wan— 
derung von einem Wipfel zum andern ohne den Boden zu 
berühren. Tagelang hängt es ſtill und unbeweglich an 
demſelben Aſte, es bewegt ſich überhaupt nur um zu freſſen 
und die Sehnen ſeiner Krallen ſind ſo ſtarr, daß es an— 
geſchoſſen noch am Aſte hängen bleibt. Es klettert nur 
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in hängender Stellung an den Zweigen entlang, verbleibt 
in dieſer Stellung auch zum Schlafe, nur daß es dann 
zugleich den Rücken zu ſtützen ſucht und den Kopf 
gegen die Bruſt zieht. Am Boden von Hunden oder 
andern Raubthieren überraſcht, wirft es ſich auf den 
Rücken und vertheidigt ſich mit ſeinen furchtbaren Krallen. 
Seine Gleichgültigkeit und Ruhe wird durch Nichts geſtört, 
nicht der heftigſte Schmerz erzwingt einen Klageton, kein 
Schreck, keine Freude ändert den melancholiſchen Blick. 
Das iſt mehr als ſtoiſche Ruhe. Das Weibchen trägt 
fein einziges Junge lange Zeit mit ſich herum, bis daſſelbe 
allein ſein einſames, genußloſes Leben führen kann. 


2. Das Kaputzenfaulthier. Br. cuculliger. 


Die Kennzeichen der Art ſind ein ſchwarzer Rücken— 
ſtrich und ein ſeitlicher ſchieferblauer Halsſtreif. Das 
gelbliche Geſicht umſtarren weißliche Haare, welche am 
Vorderhalſe herab bis auf die Bruſt fortſetzen. Den 
Geſichtskranz umgibt eine große, Kopf, Nacken und Vor— 
derbruſt bedeckende Kaputze. Die Heimat beſchränkt ſich 
auf den nordöftlichen Theil von Südamerika. 

Das Kragenfaulthier, Br. torquatus, von 
ebenfalls zwei Fuß Länge, hat kürzere Arme und einen 
kleinern Kopf, um den Hals einen langhaarigen kohlen— 
ſchwarzen Fleck. Die vierte Art iſt auf dem Rücken weiß 
gefleckt neben dem ſchwarzen Mittelſtreif und am Kopfe 
rauchbraun. 


2. Unau. 
Figur 515. 516. 


Choloepus. 


In Naturell und Lebensweiſe iſt der Unau, der ein— 
zige Repräſentant ſeiner Gattung, ein ächtes Faulthier, 
nur körperliche Eigenthümlichkeiten trennen ihn generiſch 


Fig. 515. 


Skelet des Unau 


von denſelben. Er hat nämlich an den Vorderfüßen nur 

zwei lange Sichelkrallen, keinen äußerlich ſichtbaren 

Schwanzſtummel, langes Haar ohne Grundwolle und 

einen eckzahnähnlichen erſten Zahn in jeder Kieferreihe. 

Dies ſind nur die ſogenannten diagnoſtiſchen Unterſchiede 
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des Unau vom Ai, wer beide eingehend ſtudiert, findet 
durchgreifende und weſentliche Verſchiedenheit. So er— 
ſcheint am Schädel der größere Zwiſchenkiefer in der 
Mittellinie getheilt und mit dem Oberkiefer innig ver— 
bunden; das ſtark gewölbte Stirnbein treibt einen Augen— 
höhlenfortſatz, der Unterkiefer ſpitzt ſich vorn. Nur ſieben 
ſehr hochdornige Halswirbel wie ſonſt bei Säugethieren! 
23 rippentragende, 3 rippenloſe, 7 Kreuz- (Figur 516) 


Fig. 516. 


Becken des Unau. 


und 5 bis 6 Schwanzwirbel. Der erſte Zahn jeder 
Reihe gleicht einem ſpitzigen dreikantigen Eckzahn, die 
übrigen find comprimirt cylindriſch mit dachförmigen 
Kauflächen. Die Zunge hat eine merkwürdig ſpatelför— 
mige Geſtalt; der erſte Magen iſt ſehr geräumig, der 
zweite ohne innere Scheidewände; der Darm mißt neun— 
fache Körperlänge. 

Der Unau erreicht zwei Fuß Körperlänge und läßt 
ſein dürres langes Rückenhaar ſchlicht herabhängen, ſträubt 


dieſem das Kreuzhaar entgegen und liebt graubraune 
Färbung. Sein Vaterland ſind die einſamſten Wälder 


Guianas und Surinams. 


Sbeite Familie. 


Gräber. Fodientia. 

Die überraſchende äußere Aehnlichkeit der beiden 
Repräſentanten der Faulthierfamilie geht nicht auf die 
Mitglieder dieſer nächſtverwandten Familie über. Dieſelbe 
ſcheidet ſich aber auch durch eine weite Kluft von jener, 
ſie iſt ebenſo entſchieden inſectenfreſſend, als jene pflan— 
zenfreſſend, ſie lebt unterirdiſch in ſelbſtgegrabenen Höhlen 
und bedarf daher ganz anderer Organiſationsverhältniſſe 
als ein auf die Aeſte verwieſenes Geſchöpf. Alle Gräber 
haben einen geſtreckten Kopf mit langer Kegelſchnauze, 
aus welcher ſie eine wurmförmige Zunge etwas hervor— 
ſtrecken können. Aufrechte Ohren, fünfzehige ſtarke Grab— 
klauen und ein langer Schwanz iſt ebenfalls Allen gemein. 
Die Gliedmaßen ſind niedrig, ſtark, gleichmäßig und 
der Leib plump und gedrungen. Die große Ueberein— 
ſtimmung verſteckt ſich ganz unter dem Kleide, indem 
einige einen knöchernen, aus regelmäßigen Schildern und 


Säugethiere. 


Gürteln gebildeten Panzer, andere ein weiches dichtes 
Haarkleid haben. Daß dieſer Unterſchied des Kleides 
wirklich nur eine ganz untergeordnete Bedeutung hat, 
ergibt ſich weiter noch aus dem einheitlichen Plane in der 
innern Organiſation. Die einfachen, n bis 
ſtark comprimirten Backzähne ſtehen zu 4 bis 26 in jeder 
Kieferreihe. Der Schädel iſt durch ſeine geſtreckt kegel— 
förmige Geſtalt ein ganz anderer als bei den Faulthieren, 
hat auch einen vollſtändigen Jochbogen und größere 
Zwiſchenkiefer. Die Halswirbel, nie mehr als die nor— 
malen ſieben, verwachſen zum Theil mit einander, die Rumpf— 
wirbel tragen hohe Dornfortſätze, das Kreuzbein gliedert 
ſich aus vielen Wirbeln und die zahlreichen Schwanz— 
wirbel find ſehr kräftig. Die Gliedmaßenknochen zeich- 
nen ſich durch muskelſtarke Formen aus, wie ſolche der 
ſchwere Körper und die grabende Lebensweiſe bedingt. 
Weil fleiſchfreſſend, haben die Gräber viel kleinere Spei— 
cheldrüſen als die Faulthiere, ferner einen einfachen Magen, 
aber doch einen Darm von acht- bis ſechzehnfacher 
Körperlänge. 

Einzelne Gattungen, ſelbſt mit rieſenhaften Arten, 
erſchienen bereits in der diluvialen Schöpfungsepoche in 
Südamerika, wo auch die gegenwärtigen gepanzerten 
Mitglieder leben, während die behaarten Afrika bewohnen. 


1. Gürtelthier. Dasypus. 

Die Gürtelthiere gelten als die typiſchen Vertreter 
der ganzen Familie und find zugleich die zahlreichſten und 
mannichfaltigſten. Ihren Namen haben ſie von dem 
Panzer, deſſen großes Schulter- und Kreutſchild durch 
bewegliche, über die Mitte des Rumpfes gezogene Gürtel 
verbunden ſind. Jene knochenharten Schilder beſtehen 
aus Querreihen vier- oder ſechsſeitiger Platten, die 
Gürtel aus länglich vierſeitigen Tafeln. Die Gürtel 
ſind dazu beſtimmt, dem Rumpfe die Beweglichkeit zu 
erhalten, ja die Thiere können ſich ſogar einkugeln nach 
Art des Igels. Den Kopf bedecken kleine unregelmäßige _ 
Schilder, vorn bis auf die Schnauze, hinten bis an die 
hohen lederartigen Ohren. An der dünnen abgeſtutzten 
Schnauze überragt der Oberkiefer den untern und die 
kleinen Naſenlöcher öffnen ſich ganz vorn. Auch die 
Vorderſeite der Beine trägt Schilderreihen, wogegen den 
ſehr ſtarken kräftigen Schwanz vollſtändige Gürtel pan— 
zern. Nacken, Schwanzwurzel, Innenſeite der Glied— 
maßen und die ganze Unterſeite des Körpers begnügen 
ſich mit ſpärlichen Borſten auf ihrer derben Haut. 
Die Zähne ändern in Anzahl und trotz der Einfach- 
heit ihrer Formen ſo ſehr mit den Arten ab, daß ſie bei 
der ſyſtematiſchen Beſtimmung ſtets die ernſteſte Beachtung 
verdienen. Am Schädel erweiſt die Vergleichung mit den 
verwandten Gattungen gar mancherlei Eigenthümlichkeiten, 
welche indeß nur den eingeweihten Oſteologen intereſſiren 
und ohne Anſicht der Präparate nicht erbaulich ſind. Im 
Halſe bleiben gewöhnlich nur die beiden erſten, wie immer 
durch ihre Form ausgezeichneten Wirbel beweglich, 
alle übrigen verſchmelzen mehr weniger innig. Die 
Rumpfwirbel haben neben den hohen Dornen jederſeits 
noch eigenthümliche aufgerichtete Fortſätze, auf welchen 


Gräber. 


gleichzeitig der ſchwere Panzer ruht. Dieſes letztern wegen 
conſtruirt ſich auch das Kreuzbein aus acht bis zwölf brei— 
ten Wirbeln, deren Dornen einen zuſammenhängenden 
ſtarken Knochenkamm bilden, neben welchem noch die ſtark— 
knochigen Beckenkanten die Laſt des Panzers theilen. Die 
Zahl der Schwanzwirbel ſteigt auf 31. Die Formen des 
übrigen Skelets gewähren ſämmtlich bei unmittelbarer 
Vergleichung lehrreiche Beziehungen, die aber bei Abbil— 
dungen in verkleinertem Maßſtabe völlig verſchwinden. 
Die dreikantige zugeſpitzte Zunge kann das Thier eine 
Strecke weit aus dem Maule hervorſchieben. Ganz merk— 
würdig dehnt ſich die Unterkieferſpeicheldrüſe nach hinten 
bis ans Bruſtbein aus und hat ſogar ein eigenes Behäl— 
ter zur Anſammlung des Speichels. Der Darm ſchwankt 
zwiſchen der acht- bis elffachen Körperlänge, und ſehr 
wohl zu beachten iſt, daß bei einigen Arten der Blind— 
darm völlig fehlt, während andere gar zwei Blinddärme 
haben. Lungen und Leber lappen ſich zwei- bis fünf— 
fach. Die Weibchen beſitzen zwei oder vier Milchzitzen. 

Die Gürtelthiere dehnen ihr Vaterland von Mexiko 
über ganz Südamerika bis an die ſtürmiſche Magellans— 
ſtraße aus. An ſchattigen Waldesrändern, in kleinen 
Gebüſchen, aber auch in offenen Feldern ſiedeln ſie ſich 
Höhlen grabend an. Die Stärke ihrer Grabkrallen und 
die entſprechend kräftige Muskulatur der Vorderbeine er— 
leichtert ihnen das Graben ungemein, daher ſie denn auch 
ihre Wohnung, welche aus langen Röhren mit einer er— 
weiterten Kammer beſteht, vielfach wechſeln und jedesmal 
neu graben. Ja ſie retten ſich auf lockerem Boden vor 
ihren Verfolgern ſchneller durch Eingraben als durch 
Davonlaufen, indem ſie nur langſam ihren ſchweren Kör— 
per fortſchleppen. Und doch iſt ihre Muskelkraft ſo unge— 
heuer, daß es nicht gelingt, einen grabenden Tatu beim 
Schwanze rückwärts aus ſeiner Höhle herauszuziehen. 
Männchen und Weibchen ſuchen ſich nur zur Paarung auf, 
ſonſt leben ſie getrennt und einſam; das Weibchen ver— 
birgt die Jungen in ſeinem Bau. Wo ſie keine Gefahr 
und Störung zu befürchten haben, treiben ſie ſich Tag 
und Nacht umher und wühlen emſig nach Inſecten und 
Gewürm, in bewohnten lebhaften Gegenden aber bleiben 
fie ſcheu am Tage in ihrer Höhle. In Gefangenfchaft 
gewöhnen ſie ſich übrigens auch an Pflanzenkoſt. Man 
ſtellt ihnen vielfach nach wegen der kräftigen Suppen, welche 
ihr ſchmackhaftes Fleiſch liefert; der Panzer findet keine 
beſondere Verwerthung. 


1. Der borſtige Tatu. D. sexemetus. 


Figur 517 


Plump, dick und gedrungen im Bau, kennzeichnet 
dieſen meiſt nur wenig über fußlangen Tatu der Beſitz 
zweier wirklich im Zwiſchenkiefer eingekeilten Schneide— 
zaͤhne, bei allen andern Arten iſt der Zwiſchenkiefer zahn— 
los. Den großen ſtumpfſchnäuzigen Kopf panzern un— 
regelmäßig ſechseckige Schilder; die dicklederartigen Ohren 
mit körniger Oberfläche runden ſich ſtark ab; unter dem 
kleinen Auge ſtrahlt ein Büſchel ſchwarzer Borſten. Den 
Schulterpanzer bilden fünf unregelmäßige Querreihen von 
Schildern und eine hintere Reihe von 35 länglichen Vier— 
ecken, aber vom Rande her ſchieben ſich noch neue kurze 
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Querreihen ein. Sechs breite, nur durch weiche Haut 
verbundene Gürtel, aus rechteckigen Schildern beſtehend, 
folgen dem Schulterpanzer, dieſen mit dem Hüft- oder 
Kreuzpanzer verbindend. Letzterer zackt ſich am Rande 
und ordnet ſeine rundlich vier- und ſechsſeitigen Schild— 


0% 


. 


Der borſtige Tatu. 


chen in ſehr regelmäßige Querreihen. Den Schwanz rin— 
geln 22 Gürtel. Die Farbe des Panzers iſt bräunlich— 
gelb, oberhalb meiſt ſchmutzig graubräunlich. Die ſtarke 
Haut der untern Körpertheile trägt auf glatten runden 
Wärzchen je vier ſchwärzliche zolllange Borſten. Die 
Füße ſind fünfzehig und die hintern treten mit der Sohle 
auf. Außer den oben erwähnten Schneidezähnen zählt 
jede Kieferreihe noch acht Backzähne, alle gedrückt eylin— 
driſch. Zwölf Wirbel tragen Rippen, drei ſind rippen— 
los, 17 gliedern den Schwanz. Hier ein doppelter Blind— 
darm. 

Ueber Paraguay und Braſilien verbreitet, iſt der 
borſtige Tatu eins der längſt und beſt bekannten Gürtel- 
thiere. Er wühlt an Waldesſäumen ſeine Röhren und 
fällt gern von hier aus verwüſtend in die Pflanzungen 
ein, da er zur Abwechslung ſeines Inſecten- und Aas— 
futters Melonen, Bataten und andere Früchte liebt. 
Sein Appetit darauf iſt ſo groß, daß derſelbe die ſonſtige 
Scheu und Furcht unterdrückt; neugierig ſteckt er den Kopf 
aus ſeinem Bau hervor, wenn irgend ein Geräuſch im 
Revier ihm auffällt. Sein Fleiſch hat einen unangeneh— 
men ſüßlichen Geruch, wird aber doch hie und da gegeſſen. 


2. Der langſchwänzige Tatu. D. novemeinctus. 


Figur 518. 


Dieſe gemeinſte Art, gewöhnlich Armadill, in Braſi— 
lien Tatupeba genannt, mißt 20 Zoll im Rumpfe und 
13 im Schwanze. Die Schnauze iſt ziemlich dünnrüſſe— 
lig und bis auf ſie herab ziehen ſich die unregelmäßigen 
Kopfſchildchen. Die großen breitovalen Ohren tragen 
außen weiche Schuppen. Den Schulterpanzer bilden 
12 bis 20 Reihen rundlicher Schildchen, zwiſchen 
welche ſehr kleine irreguläre eingeſchoben ſind; an den 
Seiten herab dehnen ſich die größern ſehr in die Länge 
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aus. Die Zahl der beweglichen Gürtel beträgt neun, 
ausnahmsweiſe nur acht oder aber zehn. Der Kreuze 
panzer conſtruirt ſich ganz ſo wie der Schulterpanzer. 
Die vordern Schienengürtel des Schwanzes beſtehen aus 
je drei Reihen zierlicher und regelmäßiger Schilder, das 
Schwanzende aber bekleiden geſtreckt ſechs- und vierſeitige, 
gekielte Schilder in alternirenden Reihen. Ueberall 
zwiſchen den Schildern ſtarren einzelne Borſten hervor, 
welche auf den nackten Theilen zu drei und ſechs auf rei— 


Fig. 518. 


Der langſchwänzige Tatu. 


henweis geordneten flachen Warzen ſtehen. Die ſchwarze 
Farbe des Panzers wird in Folge der Abreibung braun, 
gelb und ſelbſt weißlich. 

Acht rundlich cylindriſche Backzähne zählt jede Kiefer— 
reihe, alle mit dachförmig abgeſchliffenen Kauflächen; 
an 10 Bruſtwirbeln gelenken Rippen, 5 ſind rippen— 
los, 9 liegen im Kreuz und 51 im Schwanze. Am 
weiteſten über Südamerika verbreitet, iſt dieſes gemeine 
Gürtelthier in Wäldern wie in offenen Haiden zu treffen, 
wo überhaupt der lockere ſandige Boden ſeine Gräberei 
erleichtert. Es frißt Gewürm und weiche Pflanzenſub— 
ſtanzen, und ſein weißes, ſehr fettes Fleiſch wird überall 
gern gegeſſen. Ungeſellig und einſam in ſeinem Leben, 
träg in feinen Bewegungen, dumm und ftüpide, gleich— 
gültig, nur in Gefahren munter, gleicht es ganz ſeinen 
übrigen Gattungsgenoſſen. Es wirft, in ſeltener Aus— 
nahme unter den Säugethieren, bis zehn Junge, da es 
doch nur vier Zitzen zu deren Ernährung hat. Die Jun— 
gen ſind blind und ihre weiche Körperhaut iſt ſchon in 
die Falten gelegt, welche allmälig zu Schilderreihen er— 
härten. 

Das in Paraguay und Patagonien heimiſche kurz— 
ſchwänzige Gürtelthier mit nur ſechs beweglichen 
Rumpfgürteln zeichnet ſich durch die hervorragende War— 
zenbildung ſeiner Schilder und den nur halbkörperlangen 
Schwanz aus. 


3. Das nacktſchwänzige Gürtelthier. 
Figur 519. 


D. gymnurus. 


Den kurzen runden Schwanz bekleidet eine nackte, 
rauhrunzlige Haut, auf welcher nur unterwärts im letzten 
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Drittheil gelbliche Schildchen liegen. Dadurch zeichnet 
ſich dieſes 1½ Fuß lange Armadill ganz unverkennbar 
vor allen übrigen aus. Zudem iſt es von gedrungenem 


Das nacktſchwänzige Gürtelthier. 


Bau, breitköpfig, ſtumpfnaſig, kleinäugig und mit unge— 
heuren Grabkrallen ausgerüſtet. Den Kopf bedecken große 
ſechseckige Schilder; im Nacken liegen drei bewegliche Gür— 
tel; der Schulterpanzer beſteht aus ſieben Reihen läng— 
licher Schilder, dahinter folgen dreizehn freie Gürtel 
quadratiſcher Schilder, und endlich zehn Reihen im Kreuz— 
panzer. Das Weibchen hat nur zwei Zitzen und zwar 
an der Bruſt. Schon die Klauen weiſen darauf hin, daß 
dieſes Thier geſchickter gräbt als all ſeine Gattungsge— 
noſſen. Es geht auch den Leichen nach und liebt das Aas 
ſo ſehr wie Gewürm; dafür wird aber auch ſein Fleiſch 
wegen des höchſt unangenehmen Geruches nicht gegeſſen. 
Ueber Peru, Braſilien, Paraguay und Guiana verbreitet. 


4. Das braungottige Gürtelthier. D. villosus. 


In den Pampas, zwiſchen dem 35. bis 39. Brei— 
tengrade, gräbt dieſe kleinere, ſpitzſchnäuzige Art, deren 
Stirn und Scheitel mit unregelmäßigen, ſehr rauhen 
Schuppen bedeckt iſt und deren Kreuzpanzer am untern 
Rande in ſcharfe ſtarke Spitzen vorftößt, welche faſt wie 
eine Guirlande den Hinterkörper zieren. Ganz ähnlich 
berandet ſich auch der Schulterpanzer. Bewegliche Rumpf— 
gürtel ſind ſechs bis ſieben vorhanden und den Schwanz 
ringeln ſtarke rauhe Schuppen. Ueberall drängen ſich 
braune Haare hervor, ziemlich reichlich ſchon an den Sei— 
ten des Leibes, lange dichte und dunkel gefärbte an der 
Unterſeite, welche die Bezeichnung braunzottiges Gürtel— 
thier den andern Arten gegenüber vollkommen rechtfer— 
tigen. 


3. Das Rieſenarmadill. 
Figur 520. 


D. gigas. 


Oeſtlich der Anden in weiter Verbreitung, aber ſpär— 
lich überall, lebt der Rieſe der gepanzerten Säugethiere, 
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wie es nach den ſpärlichen Nachrichten ſcheint, ganz mit 
den Gewohnheiten der kleinern Arten. Er mißt drei Fuß 
Länge im Körper und 1½ Fuß in dem ſehr ſtarken 
Schwanze. Seinen Kopf decken ſtarke, unregelmäßige 
Knochentafeln. Den Schulterpanzer ſetzen zehn Schil— 
derreihen zuſammen, den Kreuzpanzer 16 bis 17 Reihen 
und zwiſchen beiden liegen 12 bis 13 bewegliche Gürtel. 


Die Schilder ſind vier-, fünf- und ſechseckig und ſtehen 


Fig. 520. 


Das Rieſenarmadill. 


am Schwanze in quincuncialer Anordnung. Eine Flin— 
tenkugel prallt ab, ſo dick und ſolide iſt der Panzer, 
aber glücklicher Weiſe wird man des unſchuldigen Rieſen 
auch ohne Pulver und Blei leicht herr. Die kurzen 
breiten Ohren bedecken ſich mit Knochenwärzchen und die 
fünfzehigen Vorderfüße haben ungeheure Grabkrallen, die 
Hinterzehen dagegen breite, flache, faſt hufartige Nägel. 
Den ſchweren Panzer zu tragen, bedurfte das Rieſenar— 
madill eines ſehr maſſigen, ſoliden Knochenbaues und 
mit ſeiner Laſt noch zu graben, war eine ungemein ſtarke 
Muskulatur nöthig. Die einzelnen Skeletformen ent— 
ſprechen völlig derartigen nothwendigen Vorausſetzungen. 
Am Schädel fällt die Breite des Hirnkaſtens charakteriſtiſch 
auf, auch die geringe Dicke der Jochbögen. Der dritte 
Halswirbel verſchmilzt mit dem zweiten, bisweilen auch 
noch der vierte, ſo daß nur fünf vorhanden zu ſein ſchei— 
nen. Zwölf Wirbel tragen Rippen und der elfte derſel— 
ben iſt der diaphragmatiſche; rippenlos ſind nur zwei, 
dagegen verwachſen zwölf Wirbel zum Kreuzbein, verbin— 
den ſich aufs Innigſte mit den ſtarken Hüft- und Sitz— 
beinen und erheben einen breiten Dornenkamm, auf welchem 
der Hüftpanzer ruht. Den Schwanz gliedern mindeſtens 
26 Wirbel. Die mittle Zehe der Vorderfüße iſt unge— 
heuer groß gegen ihre Nachbarn. Die Kiefer bewaffnen 
ſich mit 22 bis 26 Zähnen jederſeits, von welchen die 
vordern nur feine dünne, an der obern Schärfe gekerbte 
Platten bilden, die hintern dagegen dick bis rund cylin— 
driſch ſind. Eine beſondere Kraft ſpricht ſich in dieſem 
Gebiß keineswegs aus, und wenn auch die Zahl der Zähne 
erſtaunlich groß iſt, ſo ſind dieſe ſelbſt doch für den Rieſen 
nur winzig klein und fallen ganz unbeſtimmt aus, ſo daß 


unſer hieſiges Exemplar z. B. oben nur 13 in der einen 
und 18 in der andern Reihe hat. 

Die Rieſenarmadille der diluvialen Schopfungsepoche 
hatten Ochſen- und Rhinocerotengröße und lebten alſo 
gewiß nicht in ſelbſtgegrabenen Höhlen. Kleinere, ganz 
vom Typus der heutigen fehlten daneben nicht. Das 
Zwergarmadill der gegenwärtigen Schöpfung wird 
noch nicht einen Fuß lang, im Schwanz nur wenige 
Zoll, und zeichnet ſich durch die Schilderformen ſeines 
Panzers ſehr charakteriſtiſch von den übrigen aus. 


2. Gürtelmaus. 
Figur 521— 529. 


Chlamydophorus. 


Ein ebenſo merkwürdiges, wie ſeltenes Thier in den 
ſandigen Ebenen bei Mendoza. Zu den beiden früher 
allein bekannten und unterſuchten Exemplaren ſind neuer— 


dings noch Hyrtl's ſpecielle Unterſuchungen gekommen 
und es ſteht zu erwarten, daß Burmeiſter's gegenwärtiger 
Aufenthalt bei Mendoza die noch vorhandenen Lücken 
unſerer Kenntniß ausfüllen wird. Das verwandtſchaft— 
liche Verhältniß des Thieres iſt durch die bisherigen 
Unterſuchungen ſchon vollſtändig ermittelt, auch die Eigen— 
thümlichkeiten ſeines Baues ſpeciell beſchrieben. Es 
erreicht nur 5 bis 6 Zoll Länge mit einzölligem Schwanze 
und hält ſich meiſt in ſeinen maulwurfsartigen Röhren 
auf, da feine Bewegungen auf ebenem Boden langſam 
und unbeholfen ſind. Sein Panzer iſt nicht knochenhart, 
nur derb, lederartig, biegſam, aus Querreihen von je 15 
bis 20 vierſeitigen Schildchen zuſammengeſetzt. Vom 
Scheitel langs der Mittellinie des Rückens zählt man 24 
Querreihen, hinten fällt der Panzer plötzlich ſenkrecht 
ab, um noch (Figur 523) fünf halbkreiſige Schilderreihen 
zu bilden. Aus einer tiefen Einkerbung dieſes Steil— 
randes tritt der Schwanz hervor, welchen das Thier be— 
ſtändig gegen den Bauch geklappt trägt. Er wird von 
vierzehn Platten umgeben und erweitert ſich am Ende 
ſpatelförmig; was das zu bedeuten hat, iſt noch ganz 
räthſelhaft. Während die Armadille nur ſpärliche Bor— 
ſtenhaare haben, bekleidet ſich die Gürtelmaus unterwärts 
mit einem dichten, langen, ſeidenartigen Haar. Ihr 
kurzer Kopf ſpitzt ſich ſchnell zur Schnauze zu und trägt 


312 Säugethiere. 


eine derbe Schilderdecke. Die kleinen Augen und Ohren 
überwuchert die lange Behaarung. Die ſehr kräftigen 
kurzen Vorderbeine enden mit fünf verbundenen, ſehr ſtark 


Die innere Organiſation zeichnet ſich durch noch 
ſeltſamere Eigenthümlichkeiten aus, wie ſolche der äußere 
Bau nicht vermuthen läßt. Das Skelet hat auf flüchti— 


Fig. 522 


n 


e 


Die Gürtelmaus. 


bekrallten Zehen, die Hinterbeine ſind ſchwächer, ſchmal— 
füßiger, die getrennten Zehen mit kleinen platten Nägeln 
verſehen 


Hintertheil der Gürtelmaus. 


gen Anblick einige Aehnlichkeit mit dem des Maulwurfs, 
jedoch nur in den allgemeinſten Umriſſen, denn bei einer 
Vergleichung der einzelnen Formen ſchwindet die ganze 


Fig. 528. 


Schädel und Gebiß der Gürtelmaus. 


Aehnlichkeit. Der kurzkegelförmige Schädel, wie alle 
Edentaten ſeine Knochennähte frühzeitig verſchmelzend, 
weitet und rundet ſich im Hirntheil und treibt an dem 
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Stirnbein zwei hohle Fortſätze auf, 
von welchen jederſeits eine Leiſte 
zur Schnauze herabläuft. Ihr 
Zweck iſt unbekannt. Der äußere 
Gehörgang bildet einen langen 
knöchernen Kanal, welcher um den 
Jochbogen ſich herumbiegt und oben 
bis zur Augenhöhle fortſetzt. Auch 
das iſt beiſpiellos unter den Säuge— 
thieren. Die Form des Unterfie = 
fers und die Zahnbildung ergibt 

ſich zur Genüge aus unſerer Ab— 

bildung. Beim Wühlen leiſtet die ſpitze vorn knor— 
pelige Schnauze vortreffliche Dienſte, und das nöthigte 
zur Verſtärkung des erſten Halswirbels und zur Ver— 
ſchmelzung des zweiten bis vierten ſo wie zur völligen 
Verkürzung der übrigen Halswirbel. Elf Wirbel tragen 
Fig, Fig. 527. 


326. 


Vorderſter Halswirbel von unten. 


Rippen, drei ſind rippenlos, ſieben Kreuzwirbel verwachſen 
mit dem Becken und zehn gliedern den Schwanz. Das 
Schulterblatt iſt ſehr breit und ſtark begrätet, das Becken 
an der Unterſeite geöffnet und hinten an den Sitzbeinen 
mit einer merkwürdig großen Knochenplatte verſehen. 


Fig. 528. 


Becken von unten. 


Schwanzwirbel der Gürtelmaus 


Die Gliedmaßenknochen ſind kurz und ſehr ſtark, in der 
Handwurzel acht, in der Fußwurzel ſieben Knochen, die 
Zehen um ein Glied verkürzt. 

Nähere Beobachtungen über das Naturell, die Lebens— 
weiſe, Fortpflanzung, über die Jungen und deren Wachs— 
thum haben wir noch zu erwarten. 


— 


3. Erdferkel. Oryeteropus. 
Von den gepanzerten Südamerikanern wenden wir 
uns zu den weichhaarigen Afrikanern, es ſteht eben nur 
Naturgeſchichte I. 1. 
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Skelet der Gürtelmaus. 


das Kleid und Vaterland in ſchroffem Gegenſatz, die innere 
Organiſation bekundet ja eine ſehr innige Verwandtſchaft. 
Der äußere Habitus deutet dieſelbe ſchon unverkennbar 
an: der plumpe niedrige Bau, der lange dünnſchnäuzige 
Kopf, die hohen Ohren, der lange Schwanz, die Grab— 
klauen, Alles ſtimmt mit den Armadillen überein, aber nur 
im Allgemeinen, denn bei näherer Vergleichung erſcheint 
die Schnauze mehr walzenförmig, die kleinen Augen ſtehen 
weiter zurück, die Ohren ſind länger und ſpitz, der Hals 
iſt ſtark verengt, die Beine merklich ſchwächer, die Krallen 
kleiner, breiter und mehr hufartigen Nägeln vergleichbar. 
So geht bei aller Aehnlichkeit, bei wirklich naher Ver— 
wandtſchaft doch eine unverkennbare Verſchiedenheit durch 
den ganzen Organismus hindurch, welche eben die Eigen— 
thümlichkeit des Gattungstypus darthut. Die feſte, 
derbe, nicht verknöcherte Körperhaut der Erdferkel trägt 
ein ſtraffes, dichtes Haarkleid. 


Die Backzähne — andere fehlen den Erdferkeln — 
ändern nach Alter und ſonſtigen Zufällen in der Anzahl 
ab: acht in jeder obern und ſechs in jeder untern Reihe 


Fig. 530 — 32. 


/ 


Gebiß des Erdferkels. 
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find die höchſten Zahlen, vier die niedrigſten. Ihre Form 
ergibt ſich aus beiſtehenden Figuren 530 —532. Die 
größten erſcheinen wie aus zwei Cylindern verſchmolzen, 
die vorderſten ſind bloße Stifte, danach haben die Kau— 
flächen einen runden, ovalen oder bisquitförmigen Umfang. 
Am Schädel ſtehen Hirn- und Schnauzentheil einander 
ziemlich gleich in der Länge. Die dünnen ſchwachen 
Jochbögen biegen ſich nicht weit vom Schädel ab. Im 
übrigen Skelet verdienen die hohen Dornfortſätze der 
Halswirbel Beachtung, die 13 rippentragenden Bruſt— 
wirbel, der rippenloſe diaphragmatiſche und 7 Lenden-, 
6 Kreuz- und 25 Schwanzwirbel. Die Rippen find 
dünn und rund, das Schulterblatt wieder breit dreiſeitig, 
der Oberarm ſtark gekantet, das Becken ſtarkknochig, die 
Zehen viel ſchlanker, ſchwächer als die Finger. Die 
Zunge gleicht einem ſchmalen mit vielen Warzen beſetzten 
Riemen. Die innere Wandung des Magens faltet ſich 
netzartig, der Darm mißt ſechzehnfache Körperlänge, beſitzt 
einen großen Blinddarm und die dreilappige Leber eine 
doppelte Gallenblaſe; die Lungen ſind zwei- und vier— 
lappig. 

Die Erdferkel verbreiten ſich über den größern Theil 
Afrikas und führen eine wühleriſche nächtliche Lebensweiſe. 
In ihrer Trägheit begnügen ſie ſich damit Termiten- und 
Ameiſenbaue aufzuwühlen, die beſtürzten Bewohner eilen 
geſchäftig hin und her und gerathen dabei zahlreich an 
die klebrige Zunge, welche ihr Feind ihnen entgegenhält. 
So wiſſen die Erdferkel auf die bequemſte Weiſe ihre 
Nahrung herbeizuſchaffen. Ungemein ſcheu, fliehen ſie bei 
jeder Gefahr in ihre Höhle. Gräbt man dieſer nach, ſo 
wühlen ſie ſchnell ſenkrecht tiefer und machen dadurch nicht 
ſelten die Ausgrabung unmöglich. Und gelingt es ſie 
in der Höhle zu faſſen, dann ſtemmen ſie ſich wie die Gür— 
telthiere mit ſolcher Gewalt gegen die Röhrenwandung, 
daß ein kräftiger Mann das Thier nicht hervorziehen 
kann, ſondern daſſelbe durch entkräftende Wunden erſt 
ſchwächen muß. Wo die Erdferkel häufig ſind, unter— 
wühlen ſie den Boden gefährlich, ſo daß die Ochſenkarren 
durchbrechen, indeß iſt dieſer Schaden doch geringfügig, 
zumal ihr ſchmackhaftes Fleiſch und die ſtarke Haut einen 
mehr als ausreichenden Erſatz bietet. Auf dieſen Nutzen, 
nämlich den Geſchmack des nahrhaften Fleiſches und das 
derbe Leder, zu welchem die Haut verarbeitet wird, bezieht 
ſich der Name Erdferkel, welchen die holländiſchen Colo— 
niſten am Cap dem Thiere beigelegt haben; die Geftalt 
zeigt gar nichts Ferkelähnliches. 


1. Das capiſche Erdferkel. 


Figur 533. 


O. capensis. 


Ein ausgewachſenes, gut genährtes Erdferkel dieſer 
Art wiegt Centnerlaſt und mißt fait vier Fuß Körper— 
länge und zwei Fuß im Schwanze. Der Fang iſt, den 
Braten, das Leder und das Borſtenhaar gerechnet, alſo 
ein ganz vortheilhafter, welchen die Coloniſten am Cap 
auch von jeher betrieben haben, ohne in leidenſchaftlicher 
Verfolgung das Thier auszurotten. Und dieſes ſtattliche 
Thier iſt ein Wühler, welchem es weder an Geſchick noch 
an Kraft fehlt, ſeine weite Höhle ſchneller zu vertiefen, 
als ein kräftiger Mann mit dem Spaten nachkommen 
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kann. Der Rüſſel wühlt vor, die ſehr ſtarken ſcharf— 
randigen Nägel der Vorderfüße weiten die Höhle aus und 
die breiten flachen der Hinterfüße werfen die Erde zurück. 


Fig. 333. 


Das capiſche Erdferkel. 


Eine andere Vertheidigung gegen ſeine Feinde als dieſe 
geſchickte Wühlerei hat das Erdferkel nicht. Aeußerlich 
kennzeichnet ſich das capiſche Erdferkel durch die kurze 
Behaarung ſeiner Oberſeite und am Schwanze, welche 
gelblich graut unter röthlichem Anfluge, und die längere 
röthlichgelbe an der Bauchſeite, die dunkel ſchwarzbraune 
an den Beinen. 


2. Das äthiopiſche Erdferkel. O. aethiopieus. 


Das borſtig ſtraffe Haarkleid iſt kürzer und dünner 
als bei voriger Art, blaß gelblich und längs des Rückens 
braun, am Schwanze dichter und blaſſer. Das kleinere 
Weibchen trägt durchweg hellere Farben als das Männchen. 
Die Unterſchiede im Knochenbau überwiegen an ſyſtema— 
tiſchem Werth erheblich die eben angeführten der äu— 
ßern Erſcheinung. Das Thier lebt im ſüdlichen Nubien 
in der Nähe des weißen Niles. 

Die dritte Art am Senegal kleidet ſich in einen hell— 
gelben, goldſchimmernden Pelz und unterſcheidet ſich 
ebenfalls durch oſteologiſche Eigenthümlichkeiten mehr als 
durch äußere. 


Dritte Familie. 


Wurmzüngler. Vermilinguia. 

Die Wurmzüngler oder ächten Ameiſenfreſſer bekleiden 
ſich in geradem Widerſpruch mit der vorigen Familie 
langhaarig in Amerika und bepanzern ſich in Afrika. 
Beide unterſcheidet von den Gräbern der ſtets längere 
Kopf mit ſehr kleinem Maule an der dünnen Schnauzen— 
ſpitze, aus welchem die charakteriſtiſche wurmförmige 
Zunge mittelſt eigenthümlichen Muskelapparates auffallend 
lang hervorgeſchoben werden kann. Kleine Augen und 


Wurmzüngler. 


kleine Ohren, aber gewaltige ſcharfſpitzige Grabkrallen 
und ſehr langer Schwanz. Nach Zähnen ſucht man ver— 
gebens, jede Spur derſelben fehlt. Die Thiere ziehen 
die Ameiſen mit der beweglichen Zunge durch das enge 
Maul ein und verſchlucken ſie ohne zu kauen. In Be— 
ziehung zu den mangelnden Zähnen ſteht die Verkümme— 
rung des Jochbogens und die Form des Unterkiefers, 
deſſen beide Aeſte lang, dünn, hinten ohne Kronfortſatz, 
vorn nur locker verbunden ſind. Der Schädel iſt ſehr 
lang walzenförmig, der Antlitztheil vom Hirnkaſten gar 
nicht abgeſetzt, ohne Leiſten und Kanten. Die bewegli— 
chen Halswirbel tragen lange Fortſätze. Die Dornen 
der zahlreichen Rumpfwirbel gleichen breiten Knochenplatten 
und zum Unterſchiede von Vorigen verwachſen im Kreuz— 
bein höchſtens fünf Wirbel, während im Schwanze die 
Zahl auf 46 ſich erhebt. Die Rippen bilden gebogene 
Platten, ja ſo breite, daß ſie mit ihren Rändern einander 
berühren, was bei keinem andern Säugethiere vorkömmt. 
Das knöcherne Nagelglied iſt an der Spitze geſpalten und 
durch dieſen Riß klemmt ſich eine innere Scheidewand der 
hornigen Kralle, wohl um dieſer mehr Halt zu geben. 
Die Nahrung wird wie erwähnt nicht gekauet, aber dafür 
gut geſpeichelt von ganz ungeheuer großen Speicheldrüſen. 
Seltſam und vogelähnlich kömmt bisweilen eine kropfar— 
tige Ausſackung an der engen Speiſeröhre vor. Der 
Magen iſt einfach und drüſenreich, der Darm von drei— 
bis achtfacher Körperlänge, der Blinddarm verkümmert. 

Nur zwei Gattungen, eine ſüdamerikaniſche und eine 
afrikaniſche vertreten dieſe der heutigen Schöpfung eigen— 
thümliche Familie. 


1. Ameiſenbär. Myrmecophaga. 

Das Bild der Trägheit, Unbeholfenheit und Gleich— 
gültigkeit, das wir in den Faulthieren auf den Aeſten 
der Bäume bewunderten, tritt uns in den typiſchen Amei— 
ſenbären auf ebener Erde entgegen. Ihre Gliedmaßen 
ſcheinen gleichſam nur bekrallte und zwar ungeheuerlich 
bekrallte Arme zu ſein: ſo ungeſchickt bewegen ſie ſich. 
Auch die völlig verkürzten Zehen haben keine eigene Be— 
weglichkeit und die großen ſcharfen Scharrkrallen ſchlagen 
ſich gegen die Sohle ein, ſo daß der Körper beim Gehen 
ganz auf den Kanten der Füße ruht, wie wir das bei 
dem Orang Utan ſchon ſahen. Die Krallen dürfen ſich 
nämlich nicht abſtumpfen, damit ſie zum Aufſcharren der 
Ameiſenneſter geeignet bleiben. Der lange walzige Kopf 
läuft in eine dünne Schnauze aus, an deren behaarter 
Spitze das merkwürdig kleine Maul liegt, nämlich nicht 
weiter geſpalten, als daß die ſehr lange, mit ſpitzigen 
Stachelſchuppen beſetzte Zunge gerade hindurch geht. So 
gleicht die Schnauze einem Rohr, einer Scheide für die 
Zunge. Den geſtreckten Körper bekleidet ein ſehr ſtraffes 
Haarkleid. 

Am Schädel iſt die Verkümmerung des Zwiſchenkie— 
fers und das bewegliche Jochbein beſonders charakteriſtiſch. 
Die Wirbelzahlen ändern nach den Arten erheblich ab, 
auch die Entwicklung der Schlüſſelbeine ſchwankt auffallend. 
Im Skelet ſind zwar fünf Finger ausgebildet, aber nicht 
alle haben Krallen. Die Knochen der hintern Gliedmaßen 
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ſtehen den vordern an Stärke anſehnlich nach, wie auch 
ihre Muskulatur eine ungleich ſchwächere iſt. Die Größe 
der Speicheldrüſen iſt wahrhaft erſtaunlich, indem die 
Ohrſpeicheldrüſe über den Hals hinaus bis zur zweiten 
Rippe reicht und auch die viellappige Unterkieferdrüſe 
weit nach hinten ſich ausdehnt. Das Herz dagegen iſt 
ſehr klein, wie die Gefühlloſigkeit und Gleichgültigkeit 
nicht anders erwarten läßt. Die Ameifenbären leben 
ausſchließlich im warmen Südamerika vom karaibiſchen 
Meere bis zum La Plata, hier auch nur oſtwärts der 
Cordilleren. Am Tage ſchlafen ſie und Nachts machen 
fie Jagd auf die geſchäftigen Ameiſen und Termiten, auf 
andere weiche Inſectenlarven und einige lecken auch wilden 
Honig. 


1. Der große Ameiſenbär. 
Figur 534. 


M. jubata. 


Der Rieſe der ganzen Familie, faſt ſieben Fuß lang, 
wovon freilich ein gut Theil (3 Fuß) auf den Schwanz 
fällt. Der lange walzige Kopf iſt ganz kurz behaart, die 
übrige Behaarung dagegen ſehr lang, hängend, dürr, 
längs des Rückens eine aufgerichtete Mähne bildend, an 
den Rumpfesſeiten ſchlaff herabfallend, am Schwanze als 
flatternder Schweif, welcher bei langſamem Gange am 
Boden hinſchleift. Hals, Rücken und Mähne ſprenkeln 
ſich ſchwach lichtgelblich auf ſchwarzbraunem Grunde; vom 
Unterhalſe zieht ein breiter ſchwarzer Streif, von weiß— 


Fig. 334. 


Der große Ameifenbär. 


lichen Linien eingefaßt, über die Schultern bis hinter die 
Leibesmitte; der Schweif wieder dunkelbraun mit gelb— 
licher Sprenkelung. Die Vorderfüße treten nur mit der 
fünften Zehe auf, welche krallenlos von einer ſtarken 
Schwiele bedeckt iſt, und die großen Krallen ſchlagen ſich 
gegen die nackte Sohle zurück. Die Hinterfüße, kürzer 
bekrallt, treten dagegen mit der ganzen Sohle auf. Von 
dem Skelet mag nur erwähnt werden, daß 16 Wirbel 
Rippen tragen und 2 rippenlos find, 6 hochdornige zum 
40* 
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Kreuzbein verwachfen und 32 den Schwanz wirbeln. Die 
Rippen legen ihre obern Ränder dachziegelartig überein— 
ander. Die Schlüſſelbeine bleiben knorplig. Die Zunge 
kann durch ihre vortreffliche Muskulatur anderthalb Fuß 
lang vorgeſchoben werden, und dies mit wunderbarer 
Schnelligkeit, funfzig Mal in einer Minute. Die Speiſe— 
röhre ſackt einen Kropf aus und der Darmkanal mißt faft 
vierfache Körperlänge. 

Den älteſten Reiſenden erſchien der große Ameiſenbär 
wie ein Wunderthier, und fie erzählen darum auch wun— 
derliche Geſchichten von ihm; ſpätere und zuverläſſige 
Beobachter haben dieſe Wunder beſeitigt. Sie fanden 
den Ameiſenbär in den oben angegebenen Gränzen weit 
verbreitet, doch nirgends gerade häufig. Er wählt ein— 
ſame ſumpfige Wälder zum Aufenthalt und iſt ein durch— 
aus friedfertiges, dummes und träges Thier, ſchwerfällig 
im Gang und unbeholfen im Lauf, dennoch eilt er in 
Gefahr ſo flüchtig, daß ein Menſch ihn nicht einholen 
kann. Angegriffen erhebt er ſich auf die Hinterbeine, um 
die gewaltige Muskelkraft der Arme und die furchtbaren 
Krallen zur Vertheidigung frei zu haben. Einen Hund 
zerdrückt er zwiſchen ſeinen Armen, aber die gewandte 
Unze, welche nach ſeinem Fleiſche lüſtern iſt, ſchlägt ihn 
geſchickt mit der kräftigen Tatze zu Boden und bewältigt 
ſeine Trägheit und Dummheit ſehr wohl. Die Neger 
und Indianer lauern ihm Abends, wenn er ſeiner Nah— 
rung nachgeht, am Saume der Gebüſche auf und erſchla— 
gen ihn ſicher mit einem handfeſten Stocke. Ameiſen und 
Termiten bilden ſeine hauptſächliche, aber nicht ausſchließ— 
liche Nahrung. Er zerſtört die großen Termitenbaue nur 
theilweiſe und verſchlingt mit den Thieren zugleich zahl— 
reiche Stückchen ihres aus Holzbrei verfertigten Neſtes, 
die er ebenfalls zu verdauen ſcheint. Bei ſeiner rieſigen 
Größe bedarf er ohne Zweifel ſehr bedeutender Quanti— 
täten Nahrung, und die Schnelligkeit, mit welcher er die 
Zunge zum Einfangen vorſchießt, führt ihm ſelbige auch 
hinlänglich zu. Außerdem fängt er aber mit ſeinen zwar 
ſehr kleinen, doch beweglichen Lippen Larven, Würmer, 
Tauſendfüße und dergl. In Gefangenſchaft nimmt er 
mit ſehr fein zerhacktem Fleiſch, Milch, zeitweiſe auch mit 
eingeweichtem Brot und gekochten Hülſenfrüchten fürlieb; 
er wird dabei zwar zahm, zeigt, daß er ſeine Vordertatzen 
geſchickter zu gebrauchen weiß, als deren plumpe Form ver— 
muthen läßt, aber bleibt ſtets träge und dumm. Das 
Weibchen hat nur zwei Zitzen an der Bruſt und wirft ein 
Junges, welches es längere Zeit auf dem Rücken mit ſich 
ſchleppt und muthig gegen jeden Feind vertheidigt. 


2. Der mittlere Ameiſenbär. M. tetradactyla. 


Figur 535. 


Um mehr als die Hälfte kleiner, kurzköpfiger, groß— 
mäuliger, mit anſehnlich längern Ohren, iſt dieſer mittlere, 
auch dreizehige Ameiſenbär, in ſeiner Heimat Tamandua 
genannt, leicht von dem großen gemähnten zu unterſchei— 
den. Aber mehr als jene Merkmale zeichnet ihn der runde 
Schwanz aus, welcher nur am Grunde kurz behaart, in 
der Endhälfte dagegen wirtelartig beſchuppt und ein ächter 
Greifſchwanz iſt. Der Tamandua begnügt ſich nämlich 
nicht mit den Termitenbauen am Boden, er klettert auch 


Säugethiere. 


mit Hülfe dieſes Greifſchwanzes und ſeiner ſcharfſpitzigen 
Krallen auf Bäume und zerſtört die auf den Aeſten ange— 
legten Neſter von Termiten und wilden Bienen. Die Be— 
haarung iſt über den ganzen Körper kurz, ſtraff, dürr, 


er mittlere Ameifenbär. 


hat indeß einigen Glanz und ſpielt gar ſehr in der Fär— 
bung. Gemeinlich bedeckt ein kohlenſchwarzes Kamiſol 
den Rumpf und ein ſolcher Streif zieht über die Schulter 
zum Halſe, alles Uebrige glänzt lichtfahlgelb oder gelblich 
weiß. Das Auge faßt ſich dunkel ein und der Schwanz 
graut. Einzelne Spielarten kleiden ſich einförmig ſchwarz, 
andere einförmig gelb oder fahlgelblichbraun, dieſe auch 
wohl mit einem lichten Rückenſtreif, jene mit ſchwarzem., 
Seitenſtreif. Das neugeborene Junge iſt zimmetweißlich. 
Aber ſo bunt dieſer Wechſel der Farbentracht auch iſt: 
die Körperformen und die Formen der einzelnen Organe 
find unveränderlich dieſelben und darum repräſentirt der 
Tamandua nur eine einzige Art. In ſkeletlicher Hinſicht 
ſteht dieſelbe dem Purumi oder großen Ameiſenbär fehr 
nah, obwohl ihre Unterſchiede unverkennbar hervortreten. 
So iſt z. B. am Schädel der Schnauzentheil anſehnlich 
kürzer, 18 Wirbel tragen Rippen, 5 find unberippt, eben- 
ſoviel im Kreuzbein verwachſen und (32) 40 im Schwanze; 
Schlüſſelbeine fehlen gänzlich. Die ebenfalls in kleine 
Lappen aufgelöſte Unterkieferdrüſe reicht nach hinten bis 
an das Bruſtbein, der Darm mißt die ſiebenfache Körper- 
länge und der Blinddarm iſt eine bloße Hervorragung. 
Die Lungen lappen ſich nicht, ſondern ſchneiden nur ihre 
Ränder ein. 

Der Tamandua dehnt ſein Vaterland über Guiana, 
Braſilien, Paraguay und Peru aus und ſucht feine Nah— 
rung in Wäldern und auf Feldern. In Dummheit und 
Gleichgültigkeit beanſprucht er keinen Vorzug vor ſeinem 
großen Bruder, wohl aber läuft er ſchneller und verſteht 
ſich doch auch auf das Klettern. Wenn er der Ruhe pfle— 
gen will, legt er ſich auf den Bauch, ſtreckt die Glieder an 
die Seiten, ſchlägt den Schwanz über den Rücken und 
verbirgt den Kopf unter die Bruſt. In Gefangenſchaft 
verhält er ſich ruhig, verräth aber weder Zuneigung, noch 
irgend welche geiſtige Regſamkeit. Ueberraſcht, in Angſt— 
und Gefahr verbreitet er einen widerlichen, ſtaͤnkernden 
Moſchusgeruch, welcher dem Fleiſche beſtändig anhaftet, 
was indeß die Indianer nicht hindert daſſelbe zu eſſen. 
Das Weibchen trägt ſein ſehr häßliches Junge auch lange 
auf dem Rücken. 


Wurmzüngler. 


3. Der kleine Ameiſenbär. 
Figur 536. 


Dieſe dritte Art erreicht nur acht Zoll Länge im 
Rumpfe und 9 Zoll im Schwanze, der bloß rollt und 
nicht greift, und hat an den Vorderfüßen zwei Krallen, 
wovon die äußere ſehr groß iſt, an den Hinterfüßen vier. 
Damit kann Jeder die Art von den Vorigen unterſcheiden, 
allein um ein richtiges Bild von ihrer Geſtaltung zu er— 
halten, müſſen wir wohl darauf achten, daß noch ihr Kopf 
merklich kurzer als bei jenen iſt, ihr Maul weiter geſpal— 
ten, die Ohren im Pelze verſteckt ſind, der Körper ge— 
drungener erſcheint und niedriger auf den Beinen ſteht. 
Das kurze und weiche Haarkleid glänzt ſeidig, oben gelb— 
grau, mit einem dunkelrothbraunen Streif längs des 
Rückens. Das Weibchen trägt außer dem Zitzenpaare 


M. didactyla. 


Der kleine Ameijenbär. 


an der Bruſt noch ein zweites am Bauche. Die anato— 
miſchen Eigenthümlichkeiten entſprechen den äußern Unter— 
ſchieden vollkommen. Am Schädel ſcheint das Jochbein 
und mit ihm der Jochmuskel ganz zu fehlen, die Naſen— 
beine ſind verkürzt, die Stirnbeine erweitert und der Unter— 
kiefer erhält einen Kron- und Eckfortſatz. Im Rumpfe 
berippen ſich 16 Wirbel und nur 2 bleiben unberippt, 5 
Wirbel bilden das Kreuzbein und 40 den Schwanz. Die 
Schlüſſelbeine ſind vollkommen ausgebildet. Die Hand— 
ſohle zählt die normalen fünf Metacarpen, aber nur der 
zweite und dritte Finger entwickeln ſich vollkommen, der 
vierte iſt zwei-, die übrigen eingliedrig. Die Lungen 
lappen ſich zwei- und vierfach und am Darm kommen 
zwei kleine Blinddärme vor in gegenſtändiger Stellung. 
Sein Vaterland dehnt auch der kleine Ameiſenbär 
weit aus, aber er treibt ſich viel lieber auf Bäumen, als 
am Boden umher, da ihm bei ſeiner Eichhörnchengröße 
die kletternde Lebensweiſe viel leichter als den großen 
Arten wird und Termiten und Bienen in hinlänglicher 
Fülle auf den Aeſten zu finden ſind, die er ganz eichhör— 
niſch auf den Hinterbeinen ſitzend verzehrt. Am Tage 
ſchläft er, den Schwanz um einen Aſt gewickelt. Das 
Weibchen füttert in einem hohlen Baume ein Neſt aus 
trockenen Blättern aus und wirft in daſſelbe ſein Junges. 


Manis. 


2. Schuppenthier. 


Das Schuppenthier iſt ein geharniſchter Ameiſenbär. 
Den geſtreckten Körper, ſehr langen Schwanz und die 
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kurzen Beine bekleiden nämlich knochenharte, ſcharfrandige 
und ſpitzeckige Schuppen in dachziegliger Anordnung. Nur 
die Kehle, eine Strecke an der Unterſeite und die Innen— 
ſeite der Beine bleibt nackt, ſpärlich beborſtet. Wenn 
das Thier ſich kugelt, ſtarren die verwundbaren Ränder 
empor und es iſt unangreifbar; auch blos zu ſträuben 
vermag es fein Schuppenkleid, um dem Angreifenden Furcht 
einzujagen. Der Schädel (Figur 537 bis 540) ſtreckt 


Fig. 337 — 840 


Schädel des Schuppenthieres 


ſich ſchlankkegelförmig, hat an der Schnauzenſpitze größere 
Zwiſchenkiefer als die Ameiſenbären und kurze Jochfort— 
ſätze. Das Skelet (Figur 541) kann in ſeiner allge— 
meinen Configuration als Typus der Familie betrachtet 
werden. Im Rumpfe tragen 14 bis 15 Wirbel Rippen, 
von welchen der dreizehnte der diaphragmatiſche iſt, 5 ſind 
rippenlos, nur drei verwachſen zum Kreuzbein (Figur 542) 
und die Zahl der Schwanzwirbel ſpielt zwiſchen 21 bis 
46. Die Rippen ſind noch ſehr breit und ihre zum 
Bruſtbein laufenden Knorpel verknöchern mit zunehmen— 
dem Alter vollſtändig. Schlüſſelbeine fehlen gänzlich. 
Das Schulterblatt iſt breit, die Beckenknochen (Figur 542) 
ſehr ſtark und breit, unten nur auf eine ganz kurze Strecke 
geſchloſſen. Die Hand (Figur 544) und der Fuß (Figur 
543) conſtruiren ſich in allen Gliedern aus ſehr kräftigen 
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Skelet des Schuppenthieres 


Knochen, worunter beſonders die geſpaltenen Nagelglieder 
der drei mittlen Zehen Beachtung verdienen. Die Krallen 
der Vorderfüße ſchlagen auch hier ſich ein und ruhen auf 


Fig. 542. 


Becken des Schuppenthieres. 


einer dicken Schwiele, die der Hinterfüße ſtützen ſich auf 
den obern Rand der vorſtehenden ſchwieligen Sohle und 
ſind dadurch vor der Abnutzung beim Gehen geſchützt. In 


Figuren 543. 


After abführt. Die Leber iſt vierlappig, die rechte Lunge 
fünf-, die linke zweilappig. Die beiden Zitzen des 
Weibchens liegen in der Achſelgegend. 

In ihrer nächtlichen Lebensweiſe, ihrer Zerſtörungs— 
kunſt der Ameiſen- und Termitenbaue, dem Fange dieſer 
Inſecten mit der Zunge, kurz in Naturell und Gewohn— 
heiten geriren ſie ſich als ächte Ameiſenbären. In art— 
licher Beziehung aber erſcheinen ſie mannichfaltiger, und 
doch gehen die Unterſchiede der einzelnen Arten nicht ſo 
weit wie bei jenen auseinander. Das warme Afrika und 
ſüdliche Aſien beherbergt ſämmtliche. 


1. Das langſchwänzige Schuppenthier. M. maerura. 
Figur 585. 


Fünfzehn Zoll Rumpfeslänge und faſt doppelt ſo viel 
im Schwanze, das iſt ein Mißverhältniß ohne Gleichen 
in der ganzen Klaſſe der Säugethiere, freilich hat auch kein 
anderes Säugethier 46 Schwanzwirbel aufzuweiſen. Die 
ſchwärzlichen Schuppen mit gelblichem Saum ſind am 
Rumpfe länglich, ziemlich ganzrandig, tief geſtreift und 
mit einzackiger Endſpitze, am Schwanze werden fie breiter 
und kürzer, an den Hinterbeinen lanzetförmig und gekielt. 

* 


344. 


Hinterfuß des Schuppenthieres. 


den weichen Theilen verdient der Kugelungsmuskel Beach— 
tung; er liegt wie beim Igel unter der Haut, und läßt 
vom Rumpfe nur die Mitte des Rückens frei. Die Lip— 
penmuskeln ſind kräftig entwickelt, die Speicheldrüſen 
wieder ungeheuer groß, bis zum Bruſtbein reichend. Der 
Darmkanal ſchwankt zwiſchen der ſechs- bis achtfachen 
Körperlänge und hat jederſeits des Maſtdarmes einen 
eigenthümlichen Drüſenbeutel, welcher fein Secret in den 


Vorderfuß des Schuppenthieres. 


Die Mittelreihe zählt auf dem Kopfe 9, auf dem Rumpfe 
14 und auf dem Schwanze 44 Schuppen. Die Vor- 
derbeine bekleiden ſich dicht mit ſchwarzen Borſten, mit 
ſpärlicheren der Bauch. 

Das langſchwänzige Schuppenthier gräbt ſeine Höhlen 
in der Sierra Leona, in Guinea und am Senegal und 
verbringt in denſelben die Tageszeit. Sein Fleiſch wird 
von den Eingeborenen gern gegeſſen. 


Wurmzingler. 
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Das langgeſchwänzte und das kurzgeſchwänzte Schuppenthier. 


2. Das javaniſche Schuppenthier. M. javanica. 

Dieſe Art verbreitet ſich über die großen oſtindiſchen 
Inſeln und wählt waldige gebirgige Gegenden zum Aufent— 
halt, wo ſie auf Bäume klettert, in deren Höhlen und 
Wurzelwerk Schlupfwinkel findet und im lockern Boden 
außer Ameiſen auch Würmer und Käfer aufſcharren kann. 
Der Schwanz iſt merklich kürzer als der zwei Fuß lange 
Körper und ſcharf vom Rumpfe abgeſetzt; die Vorderbeine 
außen ganz beſchuppt und den Rücken bedecken 17 Schup— 
penreihen; die Schuppen an den Seiten und Hinterbei— 
nen ſind gekielt. Das wären ſchon genügende Unter— 
ſcheidungsmerkmale. Die nackten Stellen haben einzelne 
kurze weißliche Haare. 


3. Das kurzſchwänzige Schuppenthier. 
Figur 545. 


M. brachyura. 


Dieſer Rieſe unter den Schuppenthieren erreicht vier 
Fuß Geſammtlänge, wovon nahezu die Hälfte auf den 
gar nicht deutlich vom Rumpfe abgeſetzten Schwanz kömmt. 
Die Schuppen, faſt doppelt ſo breit wie lang, ſind drei— 
eckig und glatt, in elf Längsreihen geordnet; die Mittel- 
reihe zählt auf dem Kopfe 11, auf dem Rücken 16 und 
ebenſoviel auf dem Schwanze. Am Kopfe reicht die Be— 
ſchuppung bis zu den Naſenlöchern. Die Krallen ſind 
von ſehr verſchiedener Größe. In dem Rumpfe liegen 


15 rippentragende und 5 rippenloſe Wirbel, im Kreuz 
4, im Schwanze 26. Auf dem indiſchen Feſtlande ge⸗ 
meiner als irgend eine andere Art. 


4. Temmink's Schuppenthier. M. Temminki. 


Figur 546 


Nach unſerer verkleinerten Abbildung verglichen er— 
ſcheint dieſer Afrikaner dem kurzſchwänzigen Schuppenthier 
ſehr nah zu ſtehen, indeß erweiſt doch die eingehende 
Prüfung ſehr durchgreifende Unterſchiede zwiſchen beiden. 
In den allgemeinen Formverhältniſſen macht ſich der 
kürzere und dickere Kopf, der breitere Rumpf und der ſehr 
viel breitere Schwanz hier geltend. Letzterer bewahrt 
ſeine enorme Breite bis gegen das Ende hin, wo er ſich 
abrundet und ſtutzt. Den Kopf bekleiden ovale dach— 
zieglige Schuppen, ſehr große, fein längsgefurchte und 
glattſpitzige den Rücken, hier in 11 bis 13 Längsreihen 
geordnet, am Schwanze nur in 5, von welchen die rand— 
lichen ihre Schuppen ſtarkzackig hervortreten laſſen. Die 
Unterſeite des Schwanzes belegen zwei Reihen großer 
Schuppen. Alle Schuppen find blaßgelblichbraun, an 
der Spitze heller, oft mit gelbem Längsſtrich geziert. Die 
drei Wirbel im Kreuzbein und 24 im Schwanze zeichnen 
ſich durch Größe und Stärke aus, auch die Gliedmaßen— 
knochen ſind ſehr robuſt. Die Zunge wird am Grunde 
von einer eigenen Scheide umgeben, plattet ſich gegen das 
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Ende hin ab und ſchneidet die Spitze ſchräg ein. Der 
ſehr dickwandige Magen hat eine darmförmige Geſtalt; 
der einfache Darm iſt ohne Blinddarm. 


Temmink's Schuppenthier. 


Die Art bewohnt Südafrika vom Cap bis Moſſam— 
bique und Sennar, überall ziemlich ſpärlich und vereinzelt, 
und dazu kömmt noch, daß die Neger abergläubiſch jedes 
Stück, welches ſie antreffen, verbrennen. Ameiſen ſcheinen 
ihre ausſchließliche Nahrung zu ſein, ſie ſcharrt dieſelben 
aus ihren Neſtern und holt fie auch von den Bäumen 
herab. 


Vierte Familie. 


Schnabelthiere. Monotremata. 

Wenn es Wunder im thieriſchen Geſtaltenreiche gibt: 
ſo ſind die Schnabelthiere die größten derſelben, denn 
alle ſeltſamen Eigenthümlichkeiten, Abnormitäten und 
Wunderlichkeiten, welche wir ſo eben in dem vielgeſtaltigen 
Organismus der Edentaten kennen lernten, bleiben gar 
weit hinter denen der Schnabelthiere zurück. Noch jetzt, 
nachdem dieſe Thiere auch auf ihre innere Organiſation 
gründlich unterſucht worden ſind, laufen die Anſichten 
der Zoologen über ihre verwandtſchaftlichen Beziehungen 
und ſyſtematiſche Stellung weit aus einander. So will 
man ſie ganz aus der Klaſſe der Säugethiere ausſcheiden 
und als fünfte Wirbelthierklaſſe zwiſchen die Vögel und 
Säugethiere ſtellen, oder ſie ſollen als durchaus eigen— 
thümlicher Gruppentypus als ſogenannte Unterklaſſe allen 
übrigen Säugethieren gegenüber geſtellt werden, noch Andere 
ordnen ſie wieder den Beutelthieren unter und wieder 
Andere, wie auch wir, führen ſie unter den Edentaten 
als Schlußfamilie der Nagelſäugethiere auf. 

Daß ſie wirkliche Säugethiere ſind, beweiſen ihre 
Milchdrüſen zur Ernährung der lebendig gebornen Jungen. 
Man vermißte die Drüſen lange, da ſie durch keine War— 
zen am Bauche angezeigt ſind, fand ſie aber endlich unter 
der Haut und weiß auch, daß der Schnabel des Säug— 
lings weich und zum Säugen geeignet iſt. Die Milch 
tritt aus feinen Oeffnungen in der Haut, ſtatt durch be— 
ſondere Warzen hervor. Mit den Vögeln haben ſie den 
trockenen Schnabel gemein und die Vereinigung des 


Säugethiere. 


Afters, der Harn- und Geſchlechtsöffnung in einer ſoge— 
nannten Kloake, aber ihre ganze äußere Erſcheinung und 
ebenſo ſehr der Knochenbau widerſprechen durchaus der 
Vogelnatur; kein Federnkleid, kein Eierlegen, keine Flü— 
gelbildung und was ſonſt zu den weſentlichſten Eigen— 
thümlichkeiten des Vogels gehört, haben die Schnabel— 
thiere aufzuweiſen. Den trockenen Kieferüberzug, die 
Kloake, die doppelten Schlüſſelbeine theilen ſie vielmehr 
auch mit den Schildkröten, ohne daß es Jemand einfiele, 
ſie dieſerhalb den Schildkröten unterzuordnen. Mit den 
Beutelthieren ſtellen ſie ſich in nähere Beziehung durch 
die eigenthümlichen Beutelknochen am Becken, jedoch ohne 
Beutel, und dadurch, daß ihre Jungen ſehr klein und 
unreif geboren werden, allein damit iſt auch dieſe Aehn— 
lichkeit erſchöpft, und dieſelbe verliert den widerſtrebenden 
Eigenthümlichkeiten der übrigen Organiſation gegenüber 
die maßgebende ſyſtematiſche Bedeutung. Wir ſtellen die 
Schnabelthiere als beſondere Familie zu den Edentaten 
wegen der höchſt unvollkommenen Entwicklung des Zahn— 
ſyſtems und wegen der übereinſtimmenden Bildung der 
Gliedmaßen: beide Organe entſcheiden in erſter Reihe 
über das verwandtſchaftliche Verhältniß der Säugethiere. 
Seltſame Eigenthümlichkeiten in andern Organen zeigten 
uns auch die vorigen Familien, ſo doppelte Blinddärme, 
getheilten Magen, verwachſene Fußknochen, Panzer, Schup— 
pen und dgl. Bei den Schnabelthieren mehren ſich ſolche 
Eigenheiten, ohne daß mehre derſelben die durch das 
Gebiß und die Gliedmaßen bekundete Verwandtſchaft auf— 
heben. Dazu kömmt vielmehr, daß das Naturell voll— 
kommen mit dem der Edentaten übereinſtimmt. 


Die Schnabelthiere ſind kleine, nur Fuß große Säu— 
gethiere von gedrungenem Bau auf niedrigen Beinen mit 
Haar- oder Stachelkleid. Ihre ſchnabelförmigen Kiefer 
bedeckt eine trockene Haut, daher weiche fleiſchige Lippen 


fehlen. Die Augen ſind klein und äußere Ohrmuſcheln 
fehlen. Die kurzen fünfzehigen Füße haben lange kräf— 


tige Krallen, der Schwanz iſt kurz und flach, und der After 
liegt mit der Harn- und Geſchlechtsöffnung in einer Kloake. 
Zähne ſind gar nicht vorhanden oder beſtehen in hornigen, 
den Kiefern aufliegenden Platten. 


Dieſe weſentlichſten Familienkennzeichen laſſen ſich 
durch die Eigenthümlichkeiten der einzelnen Organe 
weiter fortführen. So verſchwinden am Schädel die 
Knochennähte frühzeitig wie bei allen Edentaten; der 
Jochbogen iſt geſchloſſen, obwohl ein eigenes Jochbein 
fehlt, wie auch das Thränenbein fehlt. Die ſieben Hals— 
wirbel tragen ſehr entwickelte Fortſätze. Zahlreiche be— 
rippte Rumpfwirbel, nur 2 bis 3 rippenlos, auch im 
Kreuzbein nur 2 oder 3, im Schwanze 13 bis 21 Wirbel. 
Die Rippenknorpel verknöchern. Schlüſſelbeine doppelt, 
Unterarm- und Unterſchenkelknochen vollkommen ausge— 
bildet. Große Speicheldrüſen, einfacher Magen, kurzer 
Blinddarm u. ſ. w. 


Die Heimat der Schnabelthiere, in frühern Schö— 
pfungsepochen nicht vorhanden, beſchränkt ſich auf Neu— 
holland und Vandiemensland, dort leben ſie in zwei ſcharf 
unterſchiedenen Gattungen. 


Schnabelthiere. 


1. Schnabelthier. 


Figur 547-565. 


Ornithorhynchus. 


Das eigentliche Schnabelthier wurde zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts entdeckt und blieb lange eine große, 
bewunderte Seltenheit, konnte aber in den letzten Decennien 
wiederholt ſehr genau unterſucht werden und iſt gegen— 
wärtig in vielen Sammlungen ausgeſtopft und ſkeletirt 
zu ſehen. Sein dicker walziger Leib trägt ein dichtes 
weiches Haarkleid und die fünf ſcharf bekrallten Zehen 
verbindet eine Schwimmhaut. Die Hinterbeine ſtrecken 
ſich rückwärts. Die trockene Haut des breiten flachen 
Entenſchnabels ſpringt als Lappen an der Stirn vor. 

Die einzige Art, O. paradoxus (Figur 547 bis 550), 
lebt auf Vandiemensland und Neuſüdwales und erreicht 
20 Zoll Rumpfeslänge und 4½ 
Zoll in dem platten Ruder— 
ſchwanze. Zum Aufenthalt 
wählt das Thier ruhige Stellen 
an Flüſſen und Teichen, wo groß— 
blättrige Waſſerpflanzen ihm 
ſichere Verſtecke bieten und ſteile 
ſchlammige Ufer tiefen Höhlen— 
bau geſtatten. Es iſt ein un— 
gemein ſcheues, aufmerkſames 
und flüchtiges Thier, das meiſt 
ſchwimmend unter dem Waſſer— 
ſpiegel ſich umhertreibt, zum 
Athmen blos den Kopf hebt, 
daher nur von dem geübteſten 
Jäger zum Schuß gebracht wird. 
Seine Höhle gräbt es vom 
Waſſerſpiegel aus wohl fünfzig 
Fuß weit ins Ufer und weitet 
am Ende derſelben eine Kammer 
für die Jungen aus, die mit 
trocknen Pflanzen ausgefüttert 
wird. Durch Ausgrabung fängt 
man die Jungen und erhält ſie 
in einem Waſſerkaſten am Leben. 
Sie ſind überaus muntere, poſ— 
ſierliche Thiere, immer ſpiel— 
luſtig, aber knurrend und ſträu— 
bend, wenn man ſie anfaſſen will, 
wobei ſie mit ihrem glatten 
loſen Pelz ſtets durch die Hände ſchlüpfen. Sie putzen und 
glätten ihr Haar mit den Hinterpfoten und dem Schnabel, 
rennen munter umher, allein ihre hochliegenden Augen ſehen 
die ſeitlichen Hinderniſſe nicht, daher ſie beim Laufen oft an— 
ſtoßen. Am Tage ſchlafen ſie viel, zuſammengekugelt, am 
Abend und während der Nacht ſind ſie lebhafter. Im Freien 
wühlen ſie im Schlamm nach Gewürm oder fangen 
ſchwimmend Inſecten und kleine Weichthiere. Immer 
halten ſie auf Reinlichkeit und legen beim Wühlen und 
Schwimmen ihre platten Grannenhaare eng an das dichte 
ſeidige Wollhaar an, damit kein Schmutz in den Pelz 
kömmt. Die Paarungszeit fällt in September und 
October und nach ſechs Wochen Tragzeit wirft das 
Weibchen zwei, höchſtens vier nackte blinde Junge, welche 
bei der Geburt nur 2 bis 4 Zoll groß ſind. Der Mund 
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(Figur 551. 552) der Jungen ift zur Aufnahme anderer 
Nahrung als Milch unfähig, noch nicht ſchnabelartig, 
ſondern dick, rund, weich, zum Anpreſſen an die warzen— 
loſe Milchdrüſe der Mutter geeignet, wie ihn Figur 553 
von vorn darſtellt, wo a die Naſenlöcher, e die Augen, 
d die Ohren, g den ſpäter den Schnabelgrund umgebenden 
häutigen Rand, h die beim Saugen ziehende Zunge be— 
zeichnet. Die ſehr feinen Oeffnungen der weiblichen 
Milchdrüſe, durch welche die Milch ſtatt durch eine Warze 
austritt, zeigt Figur 554 in ſehr vergrößertem Maßſtabe, 
Figur 555 die rundliche Stelle am Bauche des Weibchens 
und Figur 556 die unmittelbar unter der Haut gelegene 
lappige Milchdrüſe ſelbſt. 

Die den Schnabel bekleidende Haut des ausgewach— 
ſenen Thieres iſt dick lederartig, fein punctirt ſchwarz 


Fig. 347. 


Das Schnabelthier. 


und fleckig, am Schnabelgrunde als freier Randlappen 
aufgeworfen. Obenauf vor der Schnabelmitte (Figur 547) 
öffnen ſich die grubigen Naſenlöcher. Die vom Ober— 
ſchnabel überragten Ränder des Unterſchnabels ſind mit 
ähnlichen queren Lamellen (Figur 548) beſetzt wie bei 
den Enten. Die kleinen braunen Augen ſehen nur über 
ſich, nicht ſeitwärts und was unten liegt, weil das Thier 
nicht leicht das Waſſer verläßt und ſelten auf dem Lande 
ſich bewegt, im Waſſer ihm aber nur Gefahr von oben 
her droht. Die kleine Ohröffnung (Figur 552 d) kann 
willkürlich geſchloſſen werden. Der rundliche Kopf läuft 
ohne Abſatz in den kurzen Hals über. An den Vorder— 
füßen tragen die fünf Zehen lange, breite, ziemlich gerade 
Nägel, welche von der großen Schwimmhaut überragt 
werden, daher dieſe bei dem Gehen auf dem Trocknen 
41 
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zurückgeſchlagen werden muß, um die Nägel frei zu halten. 
An den Hinterzehen iſt die Schwimmhaut viel kürzer, 
die Nägel mehr gekrümmt, auch länger und ſcharfſpitziger. 


Fig. 548. 


Das Schnabelthier. 


Das Männchen beſitzt an der Innenſeite der Hinterfüße 
(Figur 547 und 552 f) einen langen, hornigen, durch— 
bohrten Sporn, welcher aufwärts gekrümmt und beweglich 
iſt. Man hielt ihn anfangs fuͤr einen Giftſporn, allein 


Fig. 549. 


Das Schnabelthier, ſich pußend. 


die genaueſte Unterſuchung hat dieſe Deutung vollſtändig 
widerlegt, er ſcheint vielmehr bei der Begattung als Reiz— 
organ zu dienen, denn bei dem Weibchen findet ſich an 


Säugethiere. 


der entſprechenden Stelle (Figur 557 a) eine bloße Warze. 
Der platte breite Schwanz fungirt als Ruder, trägt des— 


Das Schnabelthier, ſchlafend. 


halb nur ſtraffe Haare, welche am Rande auch verlängert 
abſtehen. Der dichte kurzhaarige Pelz beſteht aus einem 
grauen, ſehr fei— merkſamer betrach- 
nen, weichen Woll— ten als bei gewöhn— 
haar und einem lichen Säugethie— 
ſtraffen, platten, ren. Als Zähne 
glänzenden Gran— dienen zwei flache 
nenhaar, welches bohnenförmige 
die Oberſeite tief | Hornplatten im 
braun bis ſchwärz⸗ Ober- und Unter- 
lich färbt, die Un— kiefer (Figur 558 
terſeite roſtfarben bis 560), beide 
hält. mit erhöhten Rän— 
Von einem fo} dern und grubiger 
merkwürdigen Kaufläche und in 


Fig. 531. 


Thiere, wie das ihrer mikroſkopiſch 
Schnabelthier es feinen Structur 
iſt, müſſen wir m aus ſenkrechten 
auch die innere Or- Junges Schnabeltbier. Röhrchen beſte⸗ 
ganiſation auf- hend. Weit vor 


dieſem Backzahne liegt auf jedem Kieferaſte noch ein ſchmaler 
langer Hornſtreifen mit ſcharfer Kante, welcher ſehr wohl die 


Fig. 552. 


Junges Schnabelthier. 
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Bedeutung eines Schneidezahnes haben kann. Am Schädel ihnen verbinden ſich die ſechs vordern durch Knochenſtücke 
(Figur 561 bis 563) fällt ſogleich die Kneipzangengeſtalt mit dem Bruſtbein, das nach Figur 565 aus vier Wir- 
des Zwiſchenkiefers auf, welcher trotz des äußerlichen Enten- beln beſteht und vorn die ſehr breiten Schlüſſelbeine auf— 
ſchnabels auch nicht die entfernteſte Aehnlichkeit mit dem nimmt. Das Schulterblatt iſt breit ſäbelförmig, der 


Fig. 553. 


Kopf des jungen Schnabelthiers. 


knöchernen Vogelſchnabel hat. Die übrigen Schädelknochen 
verſchmelzen vogelähnlich frühzeitig mit einander und ſind 
daher auch in unſern Abbildungen nicht abgegränzt. Die 


Milchdruüſe des Schnabelthiers. 
Fig. 554. kurze Oberarm gedreht, das Becken ſchwach, der Ober— 
ſchenkel breit und flach und alle Zehen vollgliedrig. Von 
den weichen Theilen wollen wir nur auf die glatte, win— 


Fig. 337. 


Da er —— 


1Hinterfuß des weiblichen Schnabelthiers. 
Säugorgan des Schnabelthiers 
dungsloſe Oberfläche des Gehirnes hinweiſen, auf den 
Augenhöhlen öffnen ſich ganz in die Schläfengruben und großen Riech- und feinen Sehnerven, auf den großen 
das große Hinterhauptsloch klafft ſpaltenartig am obern Nervenreichthum des Schnabelrandes und auf die harten 
Rande. Im Rumpfe tragen 17 Wirbel Rippen (Figur 
564), von welchen der elfte der diaphragmatiſche iſt und Fig. 558. 


Kiefer des Schnabelthiers mit den Zähnen. 


Hornſtacheln auf der kurzen Zunge. Der große länglich— 
Saugorgan des Schnabelthiers. runde Magen, der Darm von fünffacher Körperlänge, der 
kleine enge Blinddarm, die große Leber und eigenthüm— 
alle breite Dornfortſätze haben; 2 Wirbel ſind unberippt, liche Drüſen am After zeichnen den Verdauungsapparat 
2 fehr breite verwachſen zum Kreuzbein, 22 gliedern den aus. In den Sporn des Männchens ergießt eine boh— 
Schwanz. Die ſchlanken Rippen ſind cylindriſch und von nenförmige Drüſe ihr Secret. 
41 * 
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2. Ameiſenigel. Echidna. 


Die Familiencharaktere theilt der Ameiſenigel mit dem 
Schnabelthier und wenn auch ſeine äußere Erſcheinung, 


Fig. 539. 


Säugethiere. 


minder eigenthümlich und intereſſant. Den plumpen 
Körper bekleiden Stacheln oder Borſten, nur am Kopfe, 
der Unterſeite und den Beinen ſtehen dichte Haare. Der 
kleine gerundete Kopf geht nach vorn ſchnell in den dünnen 


Fig. 564. 


Unterkiefer des Schnabelthiers mit den Zähnen. 


weil igelähnlich, nicht durch Abſonderlichkeiten ſogleich 
auffällt, ſo iſt ſeine Organiſation im Einzelnen nicht 


Fig. 560. 
. 
—— N % 
. 4 
2 7 E 
5 N 
SSS TT , 
S r 
— 8 
r = 
N . 
TEN 


Beide Kiefer geſchloſſen von der Seite. 


Figuren 561. 562. 363. 


b Schädel von unten. e Schädel von hinten. 


a Schädel von oben. 


Skelet des Schnabelthiers. 


walzigen Schnabel über, an welchem das Maul nur einen 
kleinen Spalt unter den ſchmalen Naſenlöchern bildet. 
Seine nackte Haut ſchlägt auch am Grunde keine Lappen 


Fig. 565. 


Bruſtbein des Schnabelthiers. 


zurück. Die ſehr lange dünne Zunge ſchießt ein eigener 
Muskel weit aus dem Maule hervor, um Ameiſen und 
Termiten einzufangen, ganz wie bei dem Ameifenbär. 
Die Vorderfüße haben an ihren fünf Zehen ſehr lange, 
breite, gerade und gerundete Nägel, die hintern ſchmale 
Krallen. Der Sporn des Schnabelthieres kömmt auch 
hier an den Hinterfüßen des Männchens vor. Der ſtum— 
melhafte Schwanz aber verräth ſich nur durch die Stellung 
ſeines Stachelbeſatzes. 

Zu den innern Organen übergehend, macht ſich uns 
ſogleich die halbbirnförmige Geſtalt des Schädels (Figur 
566) als ganz charakteriſtiſch bemerklich, nicht minder die 


Fig. 566. 
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Schädel des Ameiſenigels. 


völlige Zahnloſigkeit der Kiefer. Im Rumpfe berippen 
ſich 16 Wirbel und 3 bleiben rippenlos, der zehnte berippte 
iſt der diaphragmatiſche, drei bilden das Kreuzbein und 
dreizehn den Schwanz. Das Gehirn hat deutliche Win— 


Schnabelthiere. 


dungen, und doch iſt der Ameiſenigel nicht im geringſten 
intelligenter als das glatthirnige Schnabelthier. Die 
gelappte Unterkieferdrüſe reicht bis zum Schlüſſelbein 
zurück, der Magen iſt quer länglich, innen mit harten 
Falten beſetzt, der Darm zieht ſich in ſiebenfache Koͤrper— 
länge, der Blinddarm eng und kurz, die Leber viellappig. 
Die Ameiſenigel dehnen ihr Vaterland weiter aus als 
die Schnabelthiere, nämlich zugleich noch über das ſüd— 
öſtliche Neuholland und meiden auch das Waſſer. Sie 
graben vielmehr mit ihren ſtarken Klauen ſchnell und 
geſchickt, ſogar in hartem und ſteinigem Boden und glei— 
chen dadurch den Gürtelthieren, ſind aber in ihrem übrigen 
Thun und Treiben langſam und ſchwerfällig, dumm und 
ſtumpfſinnig. Ihre Nahrung beſteht in Ameiſen und 
Termiten, deren Baue ſie geſchickt aufſcharren und mit 
dem feinfühlenden Schnabel durchſtöbern. 
1. Der ſtachlige Ameiſenigel. E. hystrix. 
Figur 567. 568. 


Der ſtachlige Ameiſenigel bewohnt die gebirgigen 
Gegenden des ſüdöſtlichen Neuhollands und erreicht hoͤch— 
ſtens anderthalb Fuß Länge. Vom Nacken an über den 
Rücken und die Seiten ſtehen dicht gedrängt ſtarke, auf— 


Fig. 
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richtbare Stacheln von ſchmutzig gelblichweißer Farbe mit 
ſchwarzen ſcharfen Stacheln, untermiſcht mit ſehr kurzen 
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Der ſtachlige Ameiſenigel. 
Haaren. Kopf, Unterſeite und Gliedmaßen dagegen be— 
kleidet ein ſteifes borſtiges Haar von ſchwarzbrauner Farbe. 
In Gefangenſchaft bleibt das Thier gleichgültig und 
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Auſtraliſcher Ameifenigel. 
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ſtumpf, begnügt fih mit Zuckerwaſſer und Mehl ftatt der 
Ameiſen und erträgt nach lebenszäher Amphibienweiſe den 
Hunger wochenlang. 


2. Der borſtige Ameiſenigel. E. setosus. 
Dieſe Art trägt ſtarke, rundliche, glatte, in der Mitte 


verdickte Stacheln, welche zum Theil in dem langen, 


Säugethiere. 


weichen, wolligen Haar von rußig kaſtanienbrauner Farbe 
verſteckt ſind. Kopf, Unterſeite und Beine ſind kürzer 
behaart und am Kopfe wie an den Leibesſeiten treten noch 
hellgefärbte ſtraffe Borſten auf, welche den auffallendſten 
Unterſchied von voriger Art bilden. Das Vaterland 
beſchränkt ſich auf Reuſüdwales und Vandiemensland. 


Siebente Ordnung. 


Einhufer. 


Mit den ſtumpfſinnigen Edentaten ſchließt die bunte 
Reihe der Nagelſäugethiere ab. Sie repräſentiren den 
Säugethiertypus in ſeiner vollendetſten Ausbildung, darum 
die reiche Mannichfaltigkeit der Geſtalten, die verſchieden— 
artigſten Lebens beziehungen, der Aufenthalt auf dem Lande 
wie im Waſſer, die grabende, kletternde und flatternde 
Lebensweiſe, die thieriſche, pflanzliche und gemiſchte Nah— 
rung, die große Verſchiedenheit des Naturells und der 
geiſtigen Fähigkeiten von der ſtarren Gleichgültigkeit und 
eigentlichen Stupidität bis zur höchſten Bildſamkeit, deren 
die thieriſche Seele überhaupt fähig iſt. Dieſe Vielſei— 
tigkeit in der Organiſation und den Lebensbeziehungen 
beſchränkt ſich ganz auf die Nagelſäugethiere, denn die nun 
folgenden Hufthiere und Floſſenſäugethiere ſind als die 
unvollkommeneren Typen in jeder Hinſicht beſchränkter 
und unter einander mehr übereinſtimmend; ihr Organis— 
mus und mit dieſem Naturell und Lebensweiſe bewegen 
ſich in viel engern Gränzen. Die Hufthiere zunächſt ſind 
ausſchließlich für das Leben auf dem Lande organiſirt. 
Ihr letztes Zehenglied bekleidet ſchuhförmig der hornige 
Huf und dieſer allein berührt den Boden beim Gehen, 
nicht die ganze Zehe, nicht die Sohle. Liebt das eine 
oder andere Hufthier den Aufenthalt im Waſſer: fo wird 
durch dieſe Neigung ſein Organismus keineswegs ver— 
ändert, es erhält keine Schwimmhäute zwiſchen den Zehen, 
keinen Ruderſchwanz, keinen flachgedrückten Leib, wie das 
bei den ſchwimmenden Nagelſäugethieren, der Otter, dem 
Biber u. a. der Fall war, ſondern es bleibt auch im Waſſer 
bis in alle Einzelnheiten ſeines Organismus Hufthier, 
Landbewohner. Zum Graben, Klettern und Fliegen ſind 
die Hufthiere, weil eben typiſche Landſäugethiere, ganz 
unfähig. Ihr Körper iſt für dieſe Bewegungsweiſen zu 
ſchwer und maſſig, ihre Gliedmaßen gleichmäßig und ganz 
nur zur Stütze und Bewegung des unbeweglichen Körpers 
auf ebenem oder feſtem Boden eingerichtet. Die Maſſen— 
haftigkeit ihres Körpers ſteht in innigſter Beziehung zur 
Nahrung. Sie ſind nur Pflanzenfreſſer und finden als 
ſolche überall reichlichen Unterhalt, bedürfen aber auch 
einen ſehr voluminöſen und complicirten Verdauungsap— 
parat zur Verarbeitung des Nährſtoffes. Ihr maſſiger 
Leib iſt gerundet oder comprimirt, niemals flach gedrückt 
oder verlängert, die Beine gleich lang und gleich gebildet, 


Solidungula. 


mit einer bis mit fünf Zehen; die Länge des Halſes in 
geradem Verhältniß zu den Gliedmaßen ſtehend, der Kopf 
geſtreckt, gegen die Schnauze hin verſchmälert, geneigt in 
ſeiner Stellung gegen die Wirbelſäule. Den Körper 
bekleidet ſtets ein einfaches Haarkleid, meiſt von dunkler, 
oft unreiner Färbung. Wegen der pflanzlichen Nahrung 
ſind die Backzähne ſtumpfhöckerig oder ſchmelzfaltig mit 
ebenen, zum Mahlen eingerichteten Kauflächen. Schneide— 
und Eckzähne, ſtets durch Lücken von den Backzähnen 
getrennt, find ſehr veränderlich. Der Knochenbau weift 
ſchwere plumpe Formen auf. Am Schädel überwiegt ſtets 
der Antlitztheil den kleinen Hirnkaſten und am ſchlanken 
Unterkiefer liegt der breite Gelenkkopf hoch über der Zahn— 
linie. Die Halswirbel ſind lang und ſehr beweglich gegen 
einander. Die Rumpfwirbel kurz und dick, ſtets mit ſehr 
langen Fortſätzen. Kreuzbein, Schulterblatt und Becken 
pflegen ſchmal zu ſein; Schlüſſelbeine fehlen durchweg, 
weil die Vorderbeine ausſchließlich nur zum Gehen be— 
ſtimmt ſind; die Röhrenknochen der Beine lang. In 
ihren öconomiſchen Beziehungen ſind die Hufthiere von 
der höchſten Wichtigkeit. Sie ſetzen bei den bedeutenden 
Quantitäten an Futter, welche ſie zu ihrem Unterhalt be— 
dürfen, der Ueberwucherung der Pflanzenwelt einen gewal— 
tigen Damm entgegen, liefern aber andrerſeits allein 
wieder den großen Raubthieren und einer zahlloſen Menge 
von Inſectengeſchmeiß den nothwendigen Unterhalt. Für 
den Menſchen ſind ſie allgemein Nutzthiere, mehre ſtehen 
ſeit den früheſten Zeiten als ganz unentbehrliche Haus— 
thiere theils in einzelnen Klimaten, theils über die ganze 
Erde in ſeinem Dienſte, die übrigen nützen als Jagdthiere. 
Als gleichgültig für die menſchliche Oeconomie gilt kein 
einziges Hufthier. Sie verdienen daher ſchon um des 
materiellen Vortheils willen die Aufmerkſamkeit eines 
Jeden. 

Schon in der allgemeinen Ueberſicht über die Klaſſe 
der Säugethiere gliederten wir die Hufthiere in drei Ord— 
nungen: Einhufer, Zweihufer oder Wiederkäuer und 
Vielhufer, und dieſe wollen wir nach einander vorführen. 
Die Einhufer ſind in der gegenwärtigen Schöpfung die 
kleinſte Ordnung der Säugethiere, indem ſie nur eine 
Familie mit nur einer einzigen Gattung aufzuweiſen 
haben. Wir wenden uns alſo gleich an die Pferde. 


Einhufer. 
Einzige Familie. Equidae. 
pferd. Equus. 


Das Pferd als Gattung und Familie bildet eigentlich den Mit— 
telpunkt der großen Gruppe der Hufthiere; es bekundet ſich gleich 
durch ſeine äußere Erſcheinung, durch die Schönheit ſeiner Formen, 
das Ebenmaß ſeines Baues, durch ſeine ſtolze edle Haltung, ſeine Be— 


Fig. 569. 
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Schneidezähne des Pferdes. 


ſonnenheit, Muth und Gelehrigkeit, durch die hohe Bildſamkeit 
ſeiner körperlichen und geiſtigen Fähigkeit als das vollkommenſte 
Hufthier, und wir ſtellen es deshalb obenan. Durch die Ver— 


327 


einigung dieſer vielen Vorzüge wie durch die Ei— 
genthümlichkeiten feines Körperbaues ſondert es 
ſich als eigene Ordnung von den Wiederkäuern. 
und Vielhufern ab. Ganz mit Unrecht werden 
in neueſter Zeit zumal von engliſchen und fran— 
zöſiſchen Zoologen dieſe drei ſcharf geſchiedenen 
Abtheilungen in eine verſchmolzen, viel natur- 
gemäßer wäre es danach, z. B. die Beutelthiere 
eines Theils mit den Nagern, andern Theils mit 
den Raubthieren zu verſchmelzen und dann zu 
letztern noch die Lemuren zu ziehen, was jedoch 
von jenen Syſtematikern nicht geſchieht. Wir 
wollen die Eigenthümlichkeiten ſeiner Orga— 
niſation im Einzelnen betrachten. 

Die Pferde einſchließlich der generiſch ihnen 
zugeordneten Eſel find Hufthiere von mittler 
und anſtändiger Größe, wohl proportionirt und 
kräftig in ihren Formen, mit geſtrecktem, magerem 
und ſenkrecht getragenem Kopfe, großen lebhaf— 
ten Augen, zugeſpitzten ſehr beweglichen Ohren, 
muskulöſem gemähnten Halſe, gerundetem flei— 
ſchigen Leibe, geſchweiftem 
oder gequaſtetem Schwanze, Fig. 370. 
mit ſchlanken Beinen, nur 
einem Hufe an jedem Fuße 
und kurzem dicht anliegenden 
Haarkleide. Dieſe äußern 
Merkmale unterſcheiden die 
Gattung ganz auffällig von 
allen übrigen Hufthieren; 
erheblicher als ſie aber ſind 
die Eigenthümlichkeiten der 
innern Organiſation. 

Zunächſt das Gebiß be— 
ſteht im Ober- wie im Un— 
terkiefer aus Schneide-, Eck— 
und Backzähnen in gleicher 
und conſtanter Zahl. Sechs 
Schneidezähne (Figur 569) 
ordnen ſich in Bogenlinie an 
einander. Sie haben keil— 
förmige Wurzeln und breite 
Kronen mit ovaler Grube. 
Dieſe Gruben, von den 
Thierärzten Kunne oder 
Bohne genannt, nehmen bei 
jungen Thieren die ganze 
Kaufläche ein, aber allmäh— 
lig ſchleifen ſich ihre Ränder 
ab und bilden eine an Breite 
zunehmende Kaufläche, in 
welchem Grade die Grube 
eines jeden Zahnes kleiner 
wird. Aus der Größe der 


Obere Backzahnreihe 
Schneidezahngruben iſt daher des Pferdes. 

ein annähernd ſicherer Schluß 

auf das Alter des Thieres möglich. Unſere 
Abbildung ſtellt von I bis IX die verfchiedenen 
Altersſtufen der Schneide- und Eckzähne dar. 
Letztere ſind ſtumpfkegelförmig, klein, bloße Haken, 
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wie der Thierarzt fie nennt. Die ſechs Backzähne haben eine 
lange vierſeitig prismatiſche Geſtalt, die obern dick, qua— 
dratiſch in der Kaufläche, die untern ſchmal, oblong, der erſte 
und letzte in jeder Kieferreihe aber dreiſeitig prismatiſch. 
Ihrer Structur nach ſind ſie ſchmelzfaltige und kann man auf 
ihren Kauflächen je vier gewundene Hauptfalten verfolgen, 
zwei äußere und zwei innere mit kleinen Nebenfalten. 
Das Skelet fällt im Vergleich mit dem des Löwen 
als des ſchönſten unter den Nagelſäugethieren durch Miß— 
verhältniß der einzelnen Formen merkwürdig auf. Am 


Schädel (Figur 571) nimmt der kleine Hirnkaſten nur 
Fig. 371. 
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Pferdeſchädel von der Seite und von oben. 


ein Drittheil der Länge ein, das Uebrige fällt auf den Ge— 
ſichtstheil, welcher von der breiten platten Stirn nach vorn 


Fig. 572. 
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ſich verſchmälert, wo die Naſenbeine als freier Fortſatz 
vorſtehen. Die kleinen Augenhöhlen trennt eine knöcherne 
Brücke von den Schläfengruben. Starke Leiſten ziehen 
am Hinterhaupt herum. Die ſchmalen Unterfieferäfte 
zeichnen ſich durch ihre ſehr beträchtliche Höhe aus und 
bilden die magern Backen des Pferdekopfes. In der 
Wirbelſäule (Figur 572) find die Halswirbel mäßig lang, 
ohne hervortretende Dornfortſätze, der Atlas a und der 
Epiſtropheus b ſehr beweglich. Bei e beginnen die Rumpf— 
wirbel mit ſchnell an Höhe zunehmenden Dornfortſätzen; 
dieſe neigen ſich wie gewöhnlich bald mit abnehmender 
Höhe ſtark nach hinten, bis zum ſechzehnten (gleich hinter 
d), welcher der diaphragmatiſche iſt. Dahinter folgen 
acht Lendenwirbel mit breiten, gleich hohen, ſchwach nach 
vorn geneigten Dornen. Das ſchmale Kreuzbein e ver— 
wächſt aus fünf Wirbeln und den Schwanz kgliedern bis 
zu 21 Wirbel. Die Rippen ſind von mäßiger Stärke. 
Das Schulterblatt g iſt eine ſchmale geſtreckte dünne 
Knochenplatte. Oberarm h und Oberfihenfel t verkürzen 
ſich bei den Hufthieren überhaupt um ſo mehr, je länger 
Hand und Fuß ſind. Bei dem Pferde erreicht dieſes 
Verhältniß, kürzeſter Oberarm längſte Hand, ſeine äußerſte 
Gränze. Der Unterarm i beſteht nur aus der langen 
ſtarken Speiche, an welcher oberhalb die verkümmerte 
Elle mit dem freien Ellenbogenknorren innig angewachſen 
iſt. An dem untern Ende gelenken die kleinen Hand— 
wurzelknochen kl, welche, weil ſo hoch am Beine gelegen, 
von den Thierärzten Knie genannt werden. Die Mittel- 
hand bildet ein einfacher langer Röhrenknochen m, an 
welchen jederſeits noch ein dünner Griffelknochen fich 
anlegt. Die einzige Zehe gelenkt am Hauptknochen und 
iſt dreigliedrig opq, das Hufglied g iſt hoch dreiſeitig, 
im Umfang mondförmig. Die 
Beckenknochen rs find ſchmal 
und ſchwach für die Größe 
des Thieres, der Oberſchenkel 
t gerade und kräftig. Durch 
deſſen Kürze und die Ver— 
längerung des Mittelfußes 
„rückt das Kniegelenk mit 
der Knieſcheibe u an den 
Bauchrand des Thieres hin— 
auf, dort ſieht oder fühlt 
man dieſelbe ganz deutlich, 
wenn das Pferd geht. Am 
Unterſchenkel v verkümmert 
wieder das Wadenbein zu 
einem ſchwachen Griffelkno— 
chen und das dreikantige 
Schienbein nimmt am untern 
„Ende die Fußwurzel ax auf, 

welche fälſchlich Knie des 

Hinterbeines genannt wird. 

Mittelfuß und Zehe verhal— 

ten ſich ganz wie am Vor— 

derfuße, nur daß die einzel— 

nen Knochen etwas größer 

ſind. Um das eigenthümliche 

Gliederverhältniß in den Bei— 

nen ganz anſchaulich zu 


N 
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Pferde. 


machen, dient Figur 573, in welcher a das untere Ende 
des Oberſchenkels, b die Knieſcheibe, e Schienbein und 
Wadenbein, d Ferſen- oder Hackenbein, k Sprungbein, 


Fig. 573. 


g Mittelfuß, h die Griffelbeine neben demſelben, iam 
Gelenk liegende Seſambeine, Eerſtes, Izweites Zehenglied, 
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m Hufglied bezeichnen. In Figur 574 geben wir eine 
Anſicht der oberflächlichen Muskulatur, welche eben die 
äußern Formen des Thieres beſtimmt, und verweiſen für 
das ſpecielle Studium derſelben auf Gurlt's großen 
anatomiſchen Atlas der Hausſäugethiere, da hier ſchon 
die bloß namentliche Aufzählung der einzelnen Muskeln 
einen zu großen Raum beanſpruchen würde, ohne für die 
Mehrzahl der Leſer ein Intereſſe zu bieten. 

Im Verdauungsapparate der Pferde verdient zuvör— 
derſt unſere Beachtung eine eigenthümliche Klappe am 
Eingang der engen Speiſeröhre in den Magen, welche zum 
nicht geringen Verdruß der Thierheilkunde den Pferden 
das Erbrechen unmöglich macht, indem ſie die Speiſen 
nicht aus dem Magen zurücktreten läßt. Der Magen iſt 
ein einfacher, länglich runder Sack. Der Darmkanal 
mißt nur achtfache Körperlänge, aber der Blinddarm er— 
ſcheint geräumiger als der Magen. Kleine Speichel— 
drüſen, glatte Zunge, breit zweilappige Leber ohne Gallen— 
blaſe, ſtumpfkegeliges Herz, faſt ungelappte Lungen, enge 
Luftröhre und nur zwei Milchzitzen in den Weichen. 

Die Arten der Gattung Equus find in der gegenwär— 
tigen Schöpfung wie es ſcheint urſprünglich nur in der 
Alten Welt einheimiſch geweſen und die zahmen von ihnen 
mit der Cultur in Neuholland und Amerika eingeführt. 
Um ſo intereſſanter und überraſchender war die Entdeckung 
foſſiler Pferdeknochen aus der diluvialen Schopfungsepoche 
in Südamerika und ein noch höheres wiſſenſchaftliches 
Intereſſe beanſpruchen die vorweltlichen Pferde dadurch, 
daß ſie während der tertiären Schöpfungsepoche wirkliche 
Afterklauen neben dem großen Hufe beſaßen. Dieſe drei— 
zehigen Pferde der Vorwelt waren über die ganze nördliche 
Erdhälfte, über Nordamerika, Aſien und Europa verbrei— 
tet und ſind von den Paläontologen als Hippotherium 
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Muskulatur des Pferdes. 
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von den diluvialen und gegenwärtigen Pferden generisch 
getrennt worden. Wir werden dieſelben in unſerer Dar— 
ſtellung der vorweltlichen Thiere näher kennen lernen. 
Hier führen wir nur die lebenden Arten vor. 


caballus. 


1. Das Pferd. E. 
Figur 574— 600. 


Bei der gegenwärtig allgemeinen Verbreitung des 
Pferdes als Hausthieres über die ganze Erdoberfläche 
drängt ſich wie bei Hund und Katze zuvörderſt wieder die 
Frage über die urſprüngliche Heimat und die Ur- oder 
Stammform der zahlreichen Raſſen auf. Es iſt auch 
darüber ſchon viel geſchrieben und gemuthmaßt worden, 
aber ein verläßlicher Anhalt in dieſer ganzen Unterſuchung 
kann nicht gewonnen werden. Geſchichtliche Nachweiſe 
über die allmählige Ausbreitung fehlen und nur einzelne 
Andeutungen führen auf Aſien als das wahrſcheinlich 
engere und urſprüngliche Vaterland zurück. Indeß ſpricht 
die große Verſchiedenheit der gezüchteten wie der wild 
lebenden Raſſen auch hier gegen die artliche Einheit, mit 
welcher dann der geſuchte Schöpfungsmittelpunkt ohne 
Weiteres fällt. Eingehende vergleichende Unterſuchungen 
zumal der wilden, angeblich nur verwilderten Pferde— 
raſſen hat noch kein reiſender Zoologe und kein thierärzt— 
liches Inſtitut unternommen und ohne dieſelben fehlt 
den Nachforſchungen über die Abſtammung der erſte und 
hauptſächlichſte Anhalt. Was wir über die äußern Unter— 
ſchiede und Eigenthümlichkeiten wiſſen, ſpricht entſchieden 
gegen die Einheit der Art und des Vaterlandes, aber dieſe 
Verſchiedenheit näher zu beſtimmen würden wir uns nur 
in bloße Vermuthungen verlieren können. 

Von den ſicher bekannten, wilden und zahmen Arten 
der Gattung Equus unterſcheidet ſich das Pferd durch ſeine 
edle, ſtolze Haltung, durch das Ebenmaß ſeiner Glieder, 
durch Größe, Kraft und Stärke, ſowie durch ſeine hohen 
geiſtigen Fähigkeiten. Mehr als ein anderes Thier von 
jeher ein Gegenſtand des Luxus und Aufwandes der 
Begüterten und Mächtigen, iſt die Veredlung der Körper— 
geſtalt des Pferdes mit Erfolg betrieben worden, nicht 
minder wirkte auf die Bildung ſeiner Formen die ver— 
ſchiedenartige Verwendung zum Kriegsdienſte, in der Land— 
wirthſchaft, als Zug- und Laſtthier unter den verſchie— 
denſten klimatiſchen und phyſikaliſchen Verhältniſſen. 
Im Allgemeinen iſt der Kopf gerade und mager, mit flacher 
Stirn und Naſe von mittler Länge, mit großen feurigen 
Augen und ſchmalen kurzen ſpitzigen Ohren. Eigen— 
thümlich weicht davon ab der Ramskopf mit gebogener 
Naſe und ſchmaler Krümmung der Stirn, der Schafskopf 
mit ſtark gebogener Naſe und Stirn, der Hechtkopf mit 
eingeſenktem Naſenrücken, der Schweinskopf mit einge— 
ſenkter Stirn und Naſe und abſtehenden ſchlaffen Ohren 
und noch andere. Der Hals ändert in der Länge, Stärke 
und in der Fülle ſeiner Muskulatur ab. Schön iſt der 
Hals, wenn mäßig lang und mager; ſanft aus dem 
Widerriſt ſich erhebend und gegen den Kopf hin am obern 
Rande ſtark gebogen heißt er Schwanenhals, Hirſchhals 
dagegen, wenn der obere Rand ein- und der untere aus— 
gebogen iſt. Eine beſondere Zierde verleiht ihm die flie— 
gende Mähne. Der vorderſte Theil derſelben fällt als 
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Schopf über die Stirn herab, längs des Halſes aber 
hängen die Haare rechts oder links herunter. Der Wider— 
riſt erhebt ſich ſanft mit derbem Fleiſchbeleg und der Rücken 
läuft in gerader Flucht zum Kreuz oder ſenkt ſich ſanft 
ein. Das Kreuz iſt breit und flach, die Bruſt breit und 
gewölbt, der Bauch gerundet, nicht hängend, der Schweif 
voll behaart und hoch getragen, die Beine kräftig und 
hoch oder dick und niedrig, bisweilen auch ſehr fein, dünn, 
die Hufe hoch, abgerundet, ſchwarz oder grau; an der 
Innenſeite der Vorder- und Hinterbeine liegen ſchwielige 
Daumenwarzen. Die einfache Behaarung liegt glatt an 
und wird nur ausnahmsweiſe etwas länger und locker 
oder fehlt abnormer Weiſe ganz. Ihr Colorit iſt ein— 
farbig oder miſcht ſich in verſchiedener Weiſe. Die Fär— 
bungen haben wie alles am Pferde befondere Namen 
erhalten: die rein weißen werden Schimmel genannt 
und zwar die milchweißen mit röthlichem Maul und gelb— 
lichweißen Hufen Glanz- oder Atlasſchimmel, die glanz— 
loſen mit dunkler Haut Milch- oder Silberſchimmel; die 
rothfarbigen heißen Füchſe und ſind je nach dem Ton des 
Rothen und dem Glanze der Haare Roth-, Gold-, Kupfer— 
füchſe; die ſchwarzen ſind Rappen. Unter den gemiſchten 
Farben werden die weißen Miſchungen Grau-, Roth-, 
Apfelſchimmel u. ſ. w. genannt, die gefleckten dagegen 
Schecken oder Tiger. Gar die einzelnen Flecken ſind in 
der Terminologie bedacht, der weiße Stirnfleck als Bläſſe, 
ein ähnlicher auf der Vorderlippe als Schnippe. 

Wenn wir auch annehmen müſſen, daß Jeder das 
Pferd und ſeine Lebensweiſe, Naturell und Gewohnheiten 
kennt, ſo faſſen wir dennoch ſeine Eigenthümlichkeiten 
hier in Kürze zuſammen, denn die gewöhnliche Kenntniß 
erſtreckt ſich nicht über die Brauchbarkeit, die Tüchtigkeit 
des Hausthiers, während die Zoologie das Pferd als Art, 
Gattung, Familie, als nothwendiges Glied in der Reihe 
der Hufthiere auffaßt und andere Beziehungen voranſtellt, 
welche für die Nützlichkeit kein ſonderliches Intereſſe 
haben. Die natürlichen Gangweiſen des Pferdes ſind 
der Schritt, Trab und Galopp, dazu kommen dann der 
Paß, Antritt, Mittelgalopp, ſpaniſche Schritt und die 
andern Experimente der höheren Reitkunſt, worin die 
Gegenwart Außerordentliches leiſtet. Die Stimme des 
Pferdes iſt ein ganz eigenthümliches Wiehern, bei dem 
Hengſt beſonders kräftig und durchdringend, bei der Stute 
ſchwächer, gedämpfter. Die Ausdauer in der anſtren— 
gendſten körperlichen Thätigkeit zeichnet das Pferd vor 
allen Hausthieren ſo ſehr aus, daß die Pferdenatur bei 
gewöhnlichen Vergleichen als das Nonplusultra gilt. Und 
trotzdem bedarf gerade das Pferd nur weniger Stunden 
Schlafs zur völligen Erholung von den ſchweren Mühen 
des Tages und zur Kräftigung für neue Anftrengungen. 
Manche Pferde ſchlafen nur ſtehend, andere liegend und 
noch andere wechſelsweiſe in beiden Stellungen, alle aber 
leicht und ſanft. Ihre gewöhnliche Nahrung beſteht in 
Körnern der Getreidearten, vor Allem in Hafer und 
Gerſte, doch auch in Roggen, Weizen, Buchweizen, Erb— 
ſen, Wicken, ferner in Heu, Grummet, in Klee, Espar— 
ſette und anderem Grünfutter, in Brod, Kleien, Schrot 
u. dgl. Dem Körnerfutter wird meiſt gehäckſeltes Stroh 
beigemengt. Das Pferd bequemt ſich hierin gar leicht 
nach den Gegenden und nach ſeiner Beſchäftigung, ver— 
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langt aber ſtets Ordnung und Regelmäßigkeit und ein 
entſprechendes Verhältniß in der Güte des Futters und 
der täglichen Dauer der Arbeitszeit und der Anſtrengungen; 
ſobald ein ſolches Maß nicht inne gehalten wird, ermüdet 
es, magert ab und verſagt in kurzer Zeit den Dienſt. 
Tränke verlangt es nach jeder Fütterung und zwar reines 
Waſſer; ſchwächern und bejahrten Thieren mengt man 
Kleien oder Schrot ein. Gereizt und angegriffen ver— 
theidigt ſich das Pferd durch Beißen oder Ausſchlagen 
mit den Hinterbeinen, wittert es aber die Gefahr aus der 
Ferne: ſo ſucht es durch die Schnelligkeit des Laufes 
ihr auszuweichen. Seine Sinne ſind ſehr ſcharf, Augen 
wie Ohren, Naſe, Lippen und Zunge, alle empfinden gleich 
fein und ſicher. Der Charakter iſt durchaus gutmüthig 
und die Zuneigung gegen Wärter und Herrn um ſo größer 
und inniger, je ſorgfältiger das Thier gepflegt, je ſanfter 
es behandelt wird. Bei unfreundlicher roher Behand— 
lung, hartem Dienſt und magrer Koſt dagegen wird es 
widerſpenſtig, ſtörrig und ſelbſt boshaft, wie es die meiſten 
im verwilderten Zuſtande lebenden ſind, welche mißtrauiſch 
den Menſchen fliehen und auch gezähmt nur ſelten die 
Gutmüthigkeit des im Hausſtande gezogenen äußern. 
Sein Gedächtniß iſt vortrefflich, die Gelehrigkeit groß, 
die Anhänglichkeit und Treue gegen den Menſchen in 
einzelnen Fällen bewundernswerth, dienſtwillig mit Auf— 
bietung aller Kraft und Ausdauer bis zum Erliegen, 
gleich muthig, kühn und beſonnen in Gefahren. Nur 
durch dieſe vielſeitigen Vorzüge, welche kein anderes Thier 
in gleich hohem Grade in ſich vereinigt, iſt das Pferd zu 
dem allgemeinſten und unentbehrlichſten Hausthiere ge— 
worden, nur durch ſie vermochte es allein unter allen 
Thieren einzugreifen in die Culturgeſchichte des Menſchen— 
geſchlechtes, im Kriegsdienſt, in der Landwirthſchaft und 
im Völkerverkehr den Schwerpunkt auf ſich zu nehmen. 
Die Dienſte zu ſchildern, welche es täglich dem einzelnen 
Menſchen und der Geſammtheit leiſtet, iſt hier nicht der 
Ort noch Raum, ſie drängen ſich Jedem von ſelbſt auf. 
Die Begattung der Hauspferde, das Beſchälen, 
geſchieht entweder in beſondern Geſtüten oder frei nach 
eigener Willkür. Die Stute trägt gewöhnlich elf Monate, 
bisweilen einige Wochen mehr oder weniger. Sie fohlt 
im Liegen oder ſtehend, gemeinlich nur ein Füllen, ſelt— 
ner Zwillinge, welche überdies nur ausnahmsweiſe auf— 
kommen. Schon nach der erſten Viertelſtunde erhebt ſich 
das Neugeborene auf ſeine ſchwachen Beine und ſucht das 
Euter, nach vier bis fünf Monaten entzieht ihm die 
Mutter die Milch, aber erſt im dritten Jahre iſt es arbeits— 
fähig und erhält dann die Hufeiſen. Die Caſtration 
wird im dritten oder vierten Jahre vorgenommen und 
geſchieht bei Arbeitspferden häufig, weil der Wallach 
ſanfter, williger und gelehriger als der Hengſt iſt. Bei 
der Geburt beſitzt das Füllen drei ſehr ſchmale Backzähne, 
vor dem erſten noch einen kleinen ſehr hinfälligen Neben— 
zahn; am Ende des erſten Jahres tritt ein vierter Back— 
zahn hervor und dies iſt der erſte bleibende, im zweiten 
Jahr der fünfte; von den Schneidezähnen brechen die 
beiden mittlern (Zangen) ſchon mehre Tage nach der 
Geburt hervor, einige Wochen ſpäter die zweiten und nach 
ſechs bis neun Monaten die äußern (Figur 569. J). Der 
Zahnwechſel findet nach Vollendung des zweiten Jahres 
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ſtatt, zuerſt fallen die mittlern Schneidezähne aus (Figur 
569. IV), dann die zweiten und im fünften Jahre endlich 
die äußern (Figur 569. V). Die Eckzähne brechen in 
unbeſtimmter Zeit zwiſchen dem zweiten und fünften 
Jahre hervor, im Milchgebiß aber bald nach der Geburt. 
Von den Milchbackzähnen geht der erſte im dritten, der 
dritte im vierten Jahre verloren, nach dem fünften Jahre 
erſcheint der letzte bleibende Backzahn. Bis zu deſſen 
Erhebung beſtimmt der Thierarzt das Alter des Pferdes 
nach der Anzahl der Zähne und das weitere Alter bemißt 
er dann nach der Abnutzung, reſp. Größe der Grube auf 
den Schneidezähnen, worüber unſere Figur 569 Aufſchluß 
gibt. Freilich entbehrt dieſe Ermittlung des Alters des 
Grades der Genauigkeit, den mancher Käufer wohl haben 
möchte. Obwohl das normale Alter der Pferde 30, 
vielleicht bis 40 Jahre betragen mag, fallen die meiſten 
doch in Folge übermäßiger Anſtrengung oder weil ſie früh 
arbeitsunfähig werden, ſchon vor dem zwanzigſten Lebens— 
jahre; bei guter Pflege, mäßiger Arbeit und ſpäterem Gna— 
denbrod erleben ſie das hohe Greiſenalter über dreißig 
Jahre, nachdem bereits mit dem zwanzigſten die Abnahme 
der Kräfte begann. Fünfzig Jahre alte Pferde gehören 
zu den größten Seltenheiten. Außer der anſtrengenden 
Arbeit verkümmern und verkürzen das Leben der Pferde 
eine Menge Krankheiten. Eine der gefährlichſten, weil 
anſteckend und ſehr ſchwer heilbar, iſt der Rotz, eine cachek— 
tiſche Krankheit mit bösartiger Verſchwärung der Naſen— 
ſchleimhaut und der benachbarten Lymphdrüſen; nicht 
minder gefährlich iſt der Koller, der im Gehirn ſitzend als 
Dummkoller und als raſender Koller auftritt. Die ſehr 
häufig vorkommende Kolik pflegt in Ueberfütterung, in 
ſchwer verdaulichem Futter ihren Grund zu haben; an— 
dere minder bösartige Krankheiten heißen die Druſe, Rehe, 
Mauke, der Wurm, Durchfall u. a. Die Heilung dieſer 
Krankheiten iſt die hauptſächlichſte Aufgabe der Thier— 
arzneikunde, welche im Laufe der Zeiten zu einer eigenen 
Wiſſenſchaft ſich heraufgebildet hat und die andern Haus— 
thiere zugleich in das Bereich ihrer Behandlung zieht. 
Von welchem Volke und in welchem Lande das Pferd 
zuerſt gezähmt und dienſtbar gemacht worden iſt, erzählt 
keine Chronik und keine Denkmünze. Hochgelehrte ety— 
mologiſche Forſchungen, denen freilich der Zoologe keinen 
ſonderlichen Werth beizulegen pflegt, wollen es glaubhaft 
machen, daß mittelaſiatiſche Völker ſchon im graueſten 
Alterthume Pferde zähmten und ſelbſt deren eigene Namen 
auf das Reiterleben ſich beziehen. Die verläſſige Geſchichte 
redet vom Pferde zuerſt in Aegypten. Die antiken Ge— 
mälde der Schlachten des Seſoſtris führen Kriegsroſſe 
auf und ſtellen noch andere Dienſte dar, wie Figur 575 
eines ſolchen Gemäldes zeigt. Die Zahl der Pferde mag 
indeß eine ſehr mäßige geweſen ſein, da zur Verfolgung 
der ausziehenden Juden nur ſechshundert Kriegswagen 
aufgeboten werden konnten. Die Juden nahmen erſt 
unter den Königen Pferde in ihren Dienſt, weil Moſes 
es ihnen nicht geſtattet hatte. In Arabien erbeuteten 
die ſiegreichen Israeliten unter Saul nur Kameele, Eſel 
und Schafe, dagegen ließ David die den canaanitifchen 
Feinden abgenommenen Pferde erſchlagen. In Indien 
ſtanden nach Geſetzen, welche in Moſes Zeitalter zurück— 
reichen, Pferdeopfer unmittelbar den Menſchenopfern nach, 
42* 
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und in nur etwas ſpätern Zeiten werden dabei ſchon ver— 
ſchiedene Raſſen erwähnt. Zu Mohamed's Zeiten, alſo 
im ſiebenten Jahrhundert kannten die Araber bereits das 
Pferd, aber beſaßen gewiß nur ſehr wenige, da Mohamed 
ſelbſt nicht mehr als zwei in ſeinem Kriegsheere hatte, 


Fig 


freilich waren damals wie jetzt große Strecken Arabiens 


. 


der Pferdezucht völlig ungünſtig, ſo daß in den geeigne— 
teren Gegenden ſehr wohl in viel frühern Zeiten, als die 
Geſchichte vermeldet, Pferde gehalten ſein könnten, zumal 
nach Gedichten aus jener Zeit die Araber und Perſer 
ſchon eine ſehr genaue Kenntniß des Pferdes hatten, und 
ſie doch auch ohne Reiterei ſchwerlich ihrem neuen Glauben 
in ſo kurzer Zeit von den Ufern des Ganges bis zu den 
Pyrenäen hätten Eingang verſchaffen können. Die Baby— 
lonier und die Völker um das caspiſche Meer hatten von 
jeher viele Pferde und es überraſcht nicht wenig bei der 
Annahme, daß das Pferd vom innern Hochaſien ſich aus— 
gebreitet habe, wenn wir Julius Cäſar bei ſeinem Ein— 
falle in Britannien gegen eine vortreffliche Reiterei und 
geübte Wagenführer kämpfen ſehen und die engliſche 
Pferdezucht ſogleich in hohe Achtung bei den Römern 
kam. 

Die Pflege, welche ſchon im hohen Alterthume der 
Pferdezucht zugewandt wurde, war keine geringe, und er— 
ſtreckte ſich, wie aus den alten Gemälden und aus einzelnen 
Andeutungen damaliger Schriftſteller hervorgeht, bereits 
auf ſehr verſchiedene Raſſen. Die weltbeherrſchenden 
Römer bezogen ihren Bedarf an Pferden aus den entle— 
genſten Ländern ihres Reiches und ſchrieben jeder Raſſe 
ihre beſondern Vorzüge zu, aber zu einer eigenen, ratio— 
nellen Züchtung, welche auf genaue Kenntniß der Formen 
und des Naturells ſich ſtützt, brachten ſie es nicht, ſie blie— 
ben darin weit hinter andern Völkern des Alterthums 
zurück, ja ſie nahmen gläubig alle Lügen der Roßkämme 
hin und erzählten dieſelben als vollgültige Wahrheiten. 
So ſpricht Plinius allen Ernſtes von den ſchnellen Stuten 
Luſitaniens, welche vom Winde befruchtet ſeien, Andere 
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erklären Braune zur Löwenjagd, Grauſchimmel zur Ver— 
folgung der Bären, Rappen zur Jagd auf Füchſe für 
die geeignetſten. Auch die Mittheilungen der damaligen 
Militär-Thierärzte ſind nicht frei von lächerlichem Aber— 
glauben. Erſt in der Kaiſerzeit errichteten die Römer 
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in Spanien, Afrika und Aſien eigene Geſtüte, um durch 
dieſe ihren Bedarf decken zu können. Die Beſchreibungen, 
welche ſie von ihren Pferden geben, laſſen wohl die Ver— 
ſchiedenheit der Raſſen erkennen, genügen aber doch nicht, 
um dieſelben mit den gegenwärtigen eingehend zu verglei— 
chen. Im Allgemeinen pflegten ſie nur die kleineren 
Raſſen, da ſie den Steigbügel nicht kannten und das Auf— 
ſetzen zumal für den bewaffneten Krieger eine umſtänd— 
liche Arbeit war. Erſt im elften Jahrhundert wurde der 
Steigbügel eingeführt, wir finden ihn bei Avicenna 
(7 1030) zum erſten Male erwähnt, die Angelſachſen 
haben ihn aber nach alten Zeichnungen in engliſchen Biblio— 
theken ſchon im neunten Jahrhundert angewandt. Seine 
Verbreitung ſcheint auch nur langſam um ſich gegriffen 
zu haben, denn die Mahratten Indiens bedienen ſich ſeiner 
erſt ſeit Ende des vorigen Jahrhunderts. Ebenſo, jedoch 
früher wurde das Hufeiſen eingeführt, in Rom ſchon 
unter Cäſar allgemein, in Form dünner Platten, welche 
mit acht Nägeln befeſtigt wurden. Nero ließ ſeine Pferde 
mit Silber beſchlagen, und die Maulthiere ſeiner Gemah— 
lin Poppäa hatten ſogar goldenen Beſchlag. Die Form 
der Eiſen war wie noch heute nicht überall, auch zu ver— 
ſchiedenen Zeiten nicht dieſelbe. Die Zucht beſtimmter 
Raſſen, zumal für den ſchweren Kriegsdienſt ſcheint mit 
den Einfällen mohamedaniſcher Völker in europäiſche 
Länder ihren Anfang zu nehmen. Man hatte ſtarke, 
muthige und ausdauernde Pferde für den Krieg nöthig, 
zumal als der Adel ſeine kriegeriſchen abenteuerlichen 
Züge zu Roß begann und durch hohe Bezahlung für gute 
Streitroſſe die Juden reizte, den Pferdehandel zu treiben. 
Sie veranſtalteten ſchon im J. 832 den großen Pferdemarkt 
von Beaucaire. Betrügereien blieben ſchon damals nicht 
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aus, und bereits im zehnten Jahrhundert wurden deshalb 
die Roßkämme unter beſondere Geſetze geſtellt. Die 
Kreuzzüge übten in Europa großen Einfluß auf die Preiſe 
und die Veredlung der Pferde aus, da viele Krieger ſyriſche 
und arabiſche Roſſe zurückbrachten. Die Kriege lichteten 
indeß in Europa die Pferde fortwährend gewaltig und 
nur langſam und mit großen Opfern konnten die Lücken 
wieder ausgefüllt werden. Erſt in den letzten zwei Jahr— 
hunderten iſt die Zahl der Pferde ſo ſehr geſteigert worden, 
daß der Bedarf für den Kriegs- und Hausdienſt hinläng— 
lich gedeckt iſt. Sie beträgt in Deutſchland und England 
durchſchnittlich ein Pferd auf zehn Einwohner, in Frank— 
reich jedoch erſt eines auf neunzehn Bewohner. 

Die Pferderaſſen haben außer dem öconomiſchen und 
dem rein hippologiſchen auch ein allgemein zoologiſches 
Intereſſe, aber leider ſind ſie in letzterer Beziehung ebenſo 
ſehr vernachläſſigt worden wie in erſterer ſorgfältig gepflegt 
und ſtudirt. Wir müſſen daher hier auf eine eingehende 
Vergleichung, auch wenn der beſchränkte Raum dieſelbe 
geſtattete, und auf alle daraus reſultirende Anſichten 
über die Selbſtändigkeit, Abſtammung und Verbreitung 
verzichten, vielmehr uns darauf beſchränken, die wichtig— 
ſten Unterſchiede überſichtlich zuſammenzuſtellen und 
die Freunde derartiger Studien auf die einſchlägliche Lite— 
ratur verweiſen, welche ja in der Bibliothek eines jeden 
Thierarztes zu finden ſein muß. Wir beginnen mit den 
ſogenannt verwilderten Raſſen. 

Die verwilderten Pferde im öſtlichen Europa, in 
Polen, der Ukräne und weiter hinaus mögen allerdings 
von entlaufenen zahmen abſtammen, da die vielen Völ— 
kerzüge durch dieſe Ländereien ſtets Pferde mit ſich führten, 
von welchen nicht wenige zur Freiheit gelangt ſein mögen. 
Schon die Tartaren und Koſaken unterſcheiden den blos 
verwilderten Takja oder Muzin von dem nach ihrer Anſicht 
wirklich wilden Tarpan (Figur 576). Dieſer lebt in 
Heerden von mehren Hundert Stück 
beiſammen, welche in kleinen Rudeln 
unter Anführung je eines kräftigen 
Hengſtes ſtehen. In der Tartarei 
zumal nach der chineſiſchen Gränze hin 
haben ſie ſich rein erhalten, nach Weſten 
hin erſcheint ihr Schlag mit den zah— 
men vermiſcht. Die Tarpan lieben 
weite, offene, hochgelegene Steppen, 
wo ſie in lange Reihen geordnet gegen 
den Wind graſen, und ſind überaus 
ſcheue und aufmerkſame Thiere, deren 
ſcharfem Späherblicke nicht leicht eine 
Gefahr entgeht. Der Hengſt hält auf 
ſtrenge Ordnung in ſeinem Trupp und 
läßt andere heranwachſende Hengſte nur 
in angemeſſener Entfernung folgen. 
Wittert einer aus der Geſellſchaft Ge— 
fahr: ſo galoppirt auf den wiehernden 
Warnruf die ganze Schaar mit Blitzes— 
ſchnelle davon, die Hengſte im Nach— 
trab. Hungrige Wölfe und Bären 
nähern ſich zwar den Trupps, wagen 
aber keinen Angriff, der Leithengſt 
dagegen ſtürmt muthig gegen ſolche 
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Feinde los, bäumt ſich und ſchlägt ſie mit den Vorder— 
hufen nieder. Unterliegt er im Kampfe, ſo übernimmt 
ein andrer Hengſt die Leitung und alle vereinigen ſich, 
die Füllen in die Mitte nehmend, zum gemeinſamen 
Angriff, dem der Feind weichen muß oder unterliegt. Die 
Herrſchaft des Leithengſtes iſt übrigens häufigen Revolten 
der jüngern Nebenbuhler ausgeſetzt und er kann ſich daher 
nur durch Stärke behaupten. Die Tarpanpferde haben 
durchſchnittlich Maulthiergröße, ſind lohbraun bis iſabell— 
gelb und mäuſegrau gefärbt, im Winter lang und dicht 
behaart, im Sommer leichter gekleidet. Ihr mäßig großer 
Kopf zeichnet ſich durch die ſtarke Wölbung der Stirn, 
die weit nach hinten gerückten Ohren und die kleinen, 
Bosheit blickenden Augen aus. Kinn und Lippen bebor— 
ſten ſich lang, der magere Hals trägt eine ſchwarzſtruppige 
Mähne und der grobe, wellig kraushaarige Schweif reicht 
bis auf den Hacken hinab. Widerriſt und Kreuz liegen 
in gleicher Höhe und ſchmale hohe Hufe zieren die Füße. 
In ſeiner äußern Erſcheinung ähnelt der Tarpan mehr 
einem ſtörriſchen und unbändigen Maulthiere als einem 
dienſtwilligen Pferde. In Gefangenſchaft legen ſie ihre 
Wildheit nicht ab, ſondern ſterben mit Gewalt gebändigt 
bald dahin, betragen ſich auch roh und tückiſch gegen ihre 
zahmen Mitgenoſſen. Die verwilderten Muzin (Figur 
577) leben ohne Leitung und Ordnung beiſammen und 
unterſcheiden ſich von den Tarpan durch dunkelbraune 
oder ſilbergraue Färbung, durch weiße Füße, größeren 
Kopf und kürzeren Hals. Sie ſchwimmen vortrefflich, 
haben eine ungemein feine Spürnaſe und ſollen ſogar 
zahme Stuten verlocken, aber auch Tarpanhengſte unter 
ſich dulden. Im Winter ſuchen ſie hochgelegene ſchnee— 
arme Gegenden auf und ſcharren mit den Vorderfüßen 
das Gras frei. Andere wilde Pferde Aſiens leben auf 
der Hochebene von Pamere in 17000 Fuß Meereshöhe, 
dem Quellgebiete des Oxus, Jaxartes und Indus. Sie 
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Tarpan, wildes Pferd. 
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werden als großköpfig, dickſchnäuzig, kleinäugig und mit 
kleinen Ohren, mit kurzem dünnen Halſe, der eine ſtrup— 
pige Mähne trägt, mit langen Gliedmaßen und ſpärli— 
chem Schweif geſchildert. Die edlen Pferdeformen ver— 
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deckt bei ihnen ein weißlicher, zottiger Pelz, welcher am 
Kinn und der Kehle einen eigentlichen Bart bildet, hart 
und glatt, nur am Grunde weichwollig iſt. Das zottige 
Pferd der Baſchkiren und Kirgiſen (Figur 578) ſcheint 
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Muzin, verwildertes Steppenpferd. 


Fig. 
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Baskiriſches wildes Pferd. 
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von dieſem Stamme ausgegangen zu fein. Die Kal— 
mücken ziehen ihre Reitpferde von einer andern wilden 
Raſſe, den Tangum oder Tannian, welche heerdenweiſe 
in den butaniſchen Gebirgen und längs des nördlichen 
Abhanges am Himalaya weiden und durch buntſcheckige 
Färbung ſich auszeichnen. Leider fehlen uns alle ein— 
gehenden Unterſuchungen über dieſe wilden Stämme, aus 
welchen das verwandtſchaftliche Verhältniß zu unſern zah— 
men Raſſen ermittelt und einige Aufklärung über den 
angeblichen Urſprung des Pferdes in Aſien gewonnen 
werden könnte. Die wilden Afrikaner, deren ſchon Leo 
Afrikanus gedenkt, ſind noch weniger bekannt als die eben 
erwähnten Aſiaten. Sie ſollen von kleiner Statur ſein 
und ein weißliches oder gelbliches Fell und eine kurze 
ſtruppige Mähne haben. Hamilton Smith, der engliſche 
Monograph der Pferde, dem wir viele intereſſante Mit— 
theilungen über dieſen Gegenſtand verdanken, beſchreibt 
den wilden Kumrah im weſtlichen Afrika als eine ganz 
eigenthümliche Art: zehn Hände hoch, kurzköpfig, breit— 
ſtirnig, mit kleinen braunen Augen und großen breiten 
Ohren, hohen Hufen, dünnhaariger Schwanzwurzel, 
überhaupt ſehr eſelähnlich. Ueber den Urſprung der wil— 
den Pferde Amerikas glaubt man darin, daß die Bevöl— 
kerung bei Ankunft der berittenen Spanier erſtaunte und 
nie zuvor ein fo rieſiges Landthier wie das Pferd geſehen 
hatte, befriedigende Sicherheit zu haben. Die überge— 
führten Pferde, welche zufällig aus den erſten Kolonien 
auf den Antillen entkamen, fanden in den daſigen Wäl— 
dern alle einer ſchnellen Vermehrung günſtigen Beding— 
niſſe und ſchon am Ende des erſten Jahrhunderts ſeit 
der Entdeckung trieben ſich auf San Domingo und auf 
Cuba große Heerden umher. Auf dem Continente waren 
die weiten Grasſteppen zwiſchen dem La Plata bis an 
den Rio negro Patagoniens und weſtlich bis an den Fuß 
der Andes der Vermehrung nicht minder günſtig. Die 
erſte Expedition dorthin unter Pedro de Mendoza im 
Jahre 1535 hatte nur 72 Pferde an Bord und hundert 
Jahre ſpäter waren große Heerden verwilderter in Para— 
guay ſchon gewöhnlich. Auf dem nordamerikaniſchen 
Continente erfolgte die Verbreitung erſt, nachdem die 
Heerden auf den Antillen bereits wieder ausgerottet waren. 
Wenn nun auch hiſtoriſche Nachweiſe von der Entlaſſung 
ſpaniſcher Pferde oder deren Davonlaufen fehlen; fo weiſt 
doch die körperliche Aehnlichkeit der verwilderten Ameri— 
kaner mit großer Wahrſcheinlichkeit auf die Abſtammung 
von ſpaniſchen Raſſen hin. Sie ſind meiſt röthlichbraun, 
ſeltener dunkel gefarbt und nur äußerſt ſelten ganz ſchwarz. 
Zwar leben auch ſie wie die Aſiaten in größeren Heerden 
beiſammen, allein ohne Ordnung, indem mehre Familien 
unter Anführung eines Leithengſtes ſich ſchaaren. Gegen 
die großen Katzen vertheidigen ſie ſich muthig und dreiſt 
nähern ſie ſich auch den die Pampas durchziehenden Rei— 
ſenden, um wiehernd ihre belaſteten Brüder zur Flucht 
aufzufordern. Räthſelhaft iſt noch die Scheu und Angſt, 
welche bisweilen plötzlich die Heerden ergreift und in 
ſtürmiſcher Flucht verjagt. Man hört dann in den ein— 
ſamen Prairien ein fernes Dröhnen, das mit zunehmender 
Stärke näher und näher kömmt und endlich dem Donner— 
getöſe wilder Meeresbrandung gleicht. Mit Sturmes— 
ſchnelle flieht, blind gegen jedes Hinderniß und jede Ge— 


fahr, die geſcheuchte Heerde vorüber, ihre Wuth den an— 
gebundenen Pferden der Reiſenden mittheilend, welche ſich 
losreißen und dem Strome folgen. Viele gehen auf 
dieſer raſenden Flucht zu Grunde. Auf die Urbevölke— 
rung Amerikas blieb die Einführung und Verwilderung 
der Pferde nicht ohne Einfluß. Mehre Stämme im 
Norden wie im Süden haben ſich zu vortrefflichen Reitern 
herangebildet und das Pferd in ihre tägliche Beſchäfti— 
gung und ihre abergläubiſchen Gebräuche aufgenommen. 

Eine überraſchende und wohl zu beachtende Thatſache 
iſt es, daß in Amerika ſchon während der Diluvialepoche 
zur Zeit der Megatherien und Maſtodonten Pferde lebten. 
Nach Lund's zuverläſſigen Unterſuchungen weichen dieſe 
präadamitiſchen Amerikaner von den jetzt dort verwilder— 
ten ſowohl wie von den europäiſchen Pferden in ihrem 
Knochenbau ab, während das vorweltliche Pferd in Europa, 
welches ein Zeitgenoſſe des Mammut, Nashorn und Höh— 
lenbären war, von unſerem heutigen in Nichts verſchieden 
ſich zeigt. Der amerikaniſche Urtypus iſt danach ausge— 
ſtorben, der altweltliche in die gegenwärtige Schöpfung 
unverändert übergegangen, und wer die Wiege des Pferdes 
in ein aſiatiſches Paradies verſetzt, möge noch erwägen, 
daß diluviale Pferdeknochen im Boden Deutſchlands ſehr 
häufig vorkommen, und wenn damals die Vegetation und 
das Klima unſeres Vaterlandes der Vermehrung des 
Pferdes überaus günſtig war, warum ſoll nicht gleich mit 
dem Eintritt der gegenwärtigen Schöpfung das Pferd bei 
uns heimiſch geweſen ſein? 

An die Spitze der zahmen Raſſen wollen wir das 
arabiſche Pferd (Figur 579) ſtellen, als dasjenige, 
auf welches Kunſt und Zucht den größten Einfluß geübt 
hat. Es iſt nicht überall daſſelbe in ſeinem Vaterlande, 
die Araber ſelbſt unterſcheiden ſehr ſcharf verſchiedene 
Raſſen. Alle haben indeß mehre ſehr charakteriſtiſche 
Eigenthümlichkeiten, durch welche ſie zu einem einigen 
Stamme verbunden ſind. Dahin gehören der viereckige 
nicht gerade ſchöne Kopf mit eingedrücktem Profil und der 
gerade Hals, den alle zum ſchnellen Laufe beſtimmte Pferde 
beſitzen. Das große Auge glänzt lebhaft, die kleinen 
Ohren ſpitzen ſich beweglich, die Mähne iſt nicht reichlich, 
die Muskulatur tritt ſcharf unter der feinen, glatthaa— 
rigen Haut hervor, die Gliedmaßen ſind ſchlank und die 
Füße fein und zierlich, ohne zottige Haarbüſchel. Ihre 
gewöhnliche Höhe beträgt nur 4 Fuß 6 Zoll und ihre 
vorherrſchende Färbung iſt braun und grau. Von der 
Zucht, Pflege und dem Aberglauben ſind beſonders durch 
frühere Reiſende übertriebene Nachrichten verbreitet wor— 
den. Allerdings wenden die Araber ihren Pferden mehr 
Pflege zu als andere Völker, züchten dieſelben mit großer 
Sorgfalt und Strenge und behandeln ſie mit einer An— 
hänglichkeit, wie ſie inniger Thieren überhaupt nicht er— 
wieſen wird. Und das Pferd iſt dankbar dafür, es hängt 
mit derſelben Treue an ſeinem Herrn, bewährt die größte 
Ausdauer im Dienſt und zeigt ſich intelligent im höchſten 
Grade. Die eine Raſſe, die Kochlani, wird von den 
zwiſchen Baſſora und Bagdad herumziehenden Beduinen 
gezüchtet, welche die Stuten aufs ſorgfältigſte pflegen und 
deren Verkauf außerhalb des Landes geradezu für ein 
Verbrechen erklären und nicht ungerochen laſſen. Die 
andere Raſſe, Kadiſchi oder Hatik genannt, ſoll eine bloße, 
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durch zufällige Kreuzung entſtandene Abart der erſtern fein 
und wird zum gewöhnlichen Dienſt gezogen. Die vor— 
züglichſten arabiſchen Roſſe fand der Fürſt Pückler in der 
Provinz Nedſchdi, wo wiederum verſchiedene Schläge ge— 
zogen werden, die aber ſämmtlich in hohem Anſehen ſtehen. 
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zehn Tagen 700 engliſche Meilen zurücklegten und daß fie 
ſelbſt auf unebenem felſigem Terrain die Sicherheit ihres 
Trittes nicht verlieren. 

Eng an die arabiſchen Raſſen, und wohl urſprünglich 
von ihnen abſtammend, ſchließen ſich die Pferde der Ber— 


Fig. 379. 
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Arabiſches Pferd. 


Natürlich zahlen die Araber ſelbſt ſehr hohe Preiſe für 
Hengſte ſowohl wie für Stuten edler Abkunft, 1000 bis 
4000 Thaler. In Europa werden dieſelben gern zur 
Veredlung der einheimiſchen Raſſen benutzt und ſie über— 
tragen auch leichter als andere in der Kreuzung ihre vor— 
züglichen Eigenſchaften auf die Nachkommenſchaft. Unſere 
Figur 579 ſtellt einen ſolchen Baſtard vom arabiſchen 
Hengſt und einer deutſchen Stute vor. Die Perſer und 
Türken züchten ganz vorzügliche Abkömmlinge der edelſten 
arabiſchen Pferde und wiſſen deren Körperformen noch zu 
verfeinern und dazu die Dienſtfähigkeit zu ſteigern, ſo daß 
dieſelben die Stammraſſe in jeder Beziehung übertreffen. 
Zuverläſſige Beiſpiele erzählen, daß perſiſche Pferde in 


berei, allgemein durch ſchlankeren Wuchs, dünneren Hals, 
feinern Kopf und magere Füße ausgezeichnet. Sie wurden 
einſt durch die Mauren aus Afrika nach Europa überge— 
führt und verdrängten hier in den mittelmeeriſchen Län— 
dern allmählig die einheimiſchen unedleren Raſſen. All— 
gemein bekannt von ihren Abkömmlingen iſt das anda— 
luſiſche Pferd (Figur 580). Die eine Zucht des— 
ſelben auf den Landgütern um Keres wird von den Spa— 
niern wegen ihrer zierlichen Geſtalt und der ſchönen For— 
menverhältniſſe beſonders geprieſen, die andere größere 
und kräftigere wegen ihrer Dienſtfähigkeit geſchätzt. Im 
Allgemeinen kennzeichnet die ſpaniſchen Pferde der große 
Kopf, plumpe Unterkiefer, das gebogene Profil, die tief— 
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ſtehenden langen Ohren, der muskulöſe ſchön gewölbte 
Nacken, die reichliche Mähne, die breite volle Bruſt und 
Schultern und die langen Feſſeln. Für die reinſten und 
kräftigſten unter ihnen gelten die Rappen, welche auch 
minder häufig als die Braunen ſind. 
Die nach Amerika übergeführten 
Andaluſier haben in dem neuen 
Welttheile ihre Grazie und Gelehrig— 
keit bewahrt, ihre Ausdauer, Schnel— 
ligkeit im Lauf und Sicherheit im 
Schritt ſogar noch geſteigert, und 
nur in ſumpfigen Niederungen ſind 
ſie auffallend herunter gekommen. 
Die italiſchen Pferde (Figur 
581. 582) wurden während der 
ſpaniſchen Herrſchaft aus Andaluſien 
dort eingeführt und ſind in einzelnen 
Züchtungen durch ſchöne Geſtalt wie 
durch Schnelligkeit und Ausdauer 
geſchätzt. Sehr gemiſcht dagegen 
erſcheint die Pferdezucht auf Sicilien. 

Nächſt den Arabern wenden die 
Engländer der Pferdezucht die größte 
Sorgfalt zu und in der That ſie 
haben Reſultate erzielt, welche un— 
übertroffen daſtehen ſowohl in Hin— 
ſicht der erzielten Schönheit der Ge— 
ſtalt als was die Gewalt des Ein— 
fluſſes betrifft, den die menſchliche 
Kunſt auf die thieriſche Weſenheit 
auszuüben vermag. Noch immitten des ſiebzehnten Jahr— 
hunderts waren in England allein nur die ſehr großen, 
ſtarkknochigen und ſchweren Pferde in Anſehen und die 
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Einführung leichter türkiſcher und nordafrikaniſcher Zucht— 
hengſte ſcheiterte an dem Widerwillen aller Pferdezüchter. 
Erſt unter Karl's II. Regierung wandte man der Züchtung 
leichterer Pferde allmählig mehr Aufmerkſamkeit zu und 


Fig. 580. 


Andaluſiſches Pferd. 


erzeugte bald darauf durch Kreuzung als neue Raſſe das 
engliſch-arabiſche Pferd, welches gegenwärtig in ſehr 
verſchiedenen Abänderungen über das ganze Inſelreich 
verbreitet iſt. Obenan ſteht der mit 
Recht geprieſene engliſche Renner 
(Figur 583. 584 a). Er iſt größer als 
ſein arabiſcher Stammvater, der geſtreck— 
teſte und leichteſte unter allen und hat 
es durch die ſtrengſte Züchtung, welche 
Generationen hindurch ihn pflegte, zu 
einer bewundernswerthen Schnelligkeit 
im Laufe gebracht. Bei dem Wettren— 
nen ſind ſchon 127 engliſche Meilen in 
6 Stunden 21 Minuten, 215 Meilen 
von Stilton nach London und zurück in 
elf Stunden zurückgelegt worden, alſo 
in der Schnelligkeit der auf Windesflü— 


geln dahinſauſenden Locomotive. Die 
gewöhnlichen Rennpferde durchmeſſen 
46 Fuß in jeder Secunde. Das eng— 


liſche Jagdpferd (Figur 584 b), 
durch Kreuzung eines Vollbluthengſtes 
mit einer minder reinen Stute entſtan— 
den, iſt ſtärker, kräftiger gebaut, hoch— 
ſchultrig, mit harten breiten Hufen, zum 
ausdauernden Lauf auf graſigen Ebenen 
wie auf ſteinigem und felſigem Boden 
und zum Sprunge über breite Gräben 
und Hecken gleich geſchickt. Als die ſtärk— 
ſten und größten aber, als wahrhafte 
43 
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Rieſen unter ihren Genoſſen erſcheinen die Karren— 
pferde (Figur 585), von maſſivem Gliederbau und ent— 
ſprechender Tüchtigkeit im Ziehen. Auch in ihnen will 
der Kenner noch den arabiſchen Urſprung nachweiſen. 
Dagegen gehört die auf den Shetlandinſeln und in Wales 
häufig gezogene kleinſte Raſſe, die zwergartigen Pferde 


Fig. 582. 
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Ungarn ab. Die kleinſten und niedlichſten Ponies ſind 
die ſhetländiſchen, welche bis auf die Dimenſionen eines 
rieſigen Hundes herabſinken, vielfach in der Färbung ſpie— 
len und häufig langzottig behaart, mit ſehr reichlicher 
Mähne und Schweif verſehen ſind. Der Pony von Wales, 
größer und kräftiger, erſcheint ſchon mehr ausgeartet. 
Sehr nah ſteht den Ponies das von Cetti beſchriebene 
wilde Pferd Sardiniens, das ebenfalls zottig behaart, 
kurzgemähnt, langſchweifig und ſo unbändig iſt, 
daß es lieber unterliegt als dem Menſchen dienſt— 
willig wird. Das kleine corſiſche Pferd (Figur 
588) ähnelt jenem ſehr, iſt aber gezähmt, und hat 
abgerundete Formen, einen flachen Vorderkopf, kurzen 
Hals, ziemlich dicken Bauch und kleine Hufe. Es 
geht auf felſigen Gebirgspfaden ſicher und ausdauernd, 
und bewährt in Gefahren großen Muth, verlangt 
aber einen geſchickten und beſonnenen Reiter; als 
Zugpferd iſt es weniger geſchätzt. 

Ganz im Gegenſatz zu den glänzenden Reſul— 


Neapolitaniſches Pferd. 


oder Ponies (Figur 586. 587), urſprünglich einem 
Stamme an, welcher auf Island und in Norwegen, und 
auf den Ebenen der öſtlichen Tartarei ſich rein erhalten 


hat. Von dieſem ſtammen auch die kleinen Pferde der 
Koſaken und Polen, in der Ukräne, Lithauen und 
Fig. 


taten der engliſchen Pferdezucht fteht die franzöſiſche, 
indem ſie weder die Bedürfniſſe des Landes ausrei— 
chend deckt, noch an Schönheit der Geſtalt und Lei— 
ſtungsfähigkeit mehr als Gewöhnliches erreicht hat. 
Als große, ſtarke Zugpferde gelten in Frankreich die 
Pferde aus der Picardie und Normandie (Figur 
589). Sie ſind hoch gebaut, muskulös, abgerun— 
det in ihren Formen, ſtark gemähnt und werden ſchon 
im zweiten Jahre dienſtfähig. Ihre Abſtammung 
läßt ſich nicht mit Sicherheit ermitteln, man vermuthet 
nur, daß ſie von den einbrechenden germaniſchen Völker— 
ſtämmen eingeführt worden ſeien und hat ſie ſpäter durch 
engliſch-arabiſche Raſſen veredelt. Das kühle feuchte 
Klima auf üppiger Weide übte einen ſichtlichen Einfluß 
auf ihre äußere Erſcheinung und ihr Naturell. Ihnen 
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Engliſcher Zuchthengſt. 
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a englifcher Renner. b engliſches Jagdpferd. 


Fig. 585. 


Engliſches Karrenpferd. 
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ſehr nah stehen die Pferde der Bretagne (Figur 590), 
welche ſowohl als Laſtthiere, wie für die leichte Reiterei 
und Artillerie verwendet werden, auch vortrefflich zum 
Poſtdienſte ſich eignen. Die nicht minder großen, flei— 


Fig. 586. 


Pony von Wales. 


ſchigen Pferde von Poitou ſind, obwohl ſie zu den ſchwer— 
ſten Arbeiten angehalten werden, doch von geringerer 
Ausdauer und Fähigkeit. Die geſchätzteſten Reitpferde 
(Figur 591. 92. 93) liefern Lothringen, die Auvergne 
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Jahr geachtet. Zugpferde für leichtes Fuhrwerk werden 
in der Franche-Comté (Figur 594) in mehren Raſſen 
gezüchtet und trotz ihrer geringen Ausdauer zum Theil ſehr 
theuer bezahlt. Ein beſſerer Schlag wächſt in den un— 
überſehbaren Heideebenen von Brenne auf, wo er ſich gegen 
rauhes Wetter abhärtet, für ſchlechte Wege bei dürftiger 
Kot kräftigt, Gefahren muthig entgegentreten lernt, 
freilich auch die Schönheit der äußern Formen verliert. 
Noch mehr verwildert leben die großen Heerden in den 
weiten wüſten Ebenen der Camargue. Das Camargue— 
pferd (Figur 595) iſt unbändig wild, bösartig, ungeleh— 
rig und menſchenſcheu, zugleich aber ſtark und ausdauernd 
in den größten Anſtrengungen. Die rohen Hirten jener 
Ebenen fangen ſie im Herbſt ein und führen ſie in die 
nächſten bebaueten Gegenden zum Austreten der Weizen— 
ernte. Nach dieſer ſechswöchentlichen, ſehr harten Arbeit 
werden ſie wieder in Freiheit geſetzt. 

Unter den niederländiſchen Pferden gelangte die flä= 
miſche Raſſe (Figur 596) zur größten Berühmtheit. 
Zwar wird ihr Freßbegier, geringe Ausdauer und früh— 
zeitige Erſchöpfung vorgeworfen, aber ſie bewährt ihre 
Muskelkraft bei gleichmäßiger Fortſchaffung großer Laſten 
vortrefflicher als andere Pferde. Sie beſpannt daher auch 
die Laſtwagen im nordweſtlichen Deutſchland und im 
nördlichen Frankreich und in England hat man ſie (Figur 
597) mit dem Jagsdpferde gekreuzt und ihr dadurch mehr 
Muth und Lebendigkeit verliehen. Körperlich zeichnen ſich 
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Pony von Shetland. 


und Limouſin. Obwohl dieſelben erſt im ſiebenten Jahre 
dienſtfähig werden, ſind ſie doch wegen ihrer Ausdauer 
und Schnelligkeit, ihrer Arbeitsfähigkeit bis ins dreißigſte 


die Flamländer und Brabanter durch die breite Bruſt 
und die hohen, langbehaarten Füße aus. 
In Deutſchland genießen die Mecklenburger und Hol— 


Pferde. 


ſteiner (Figur 598) den beſten Ruf. Erſtere find ſchön 
gebaut, ihr Kopf von mittler Größe, der Hals kurz und 
fleiſchig, die Mähne fein, die Bruſt breit, Schultern ſtark, 
der Rücken etwas eingeſenkt und die Gliedmaßen wohl 
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proportionirt. Dabei haben ſie ein gemäßigtes Tempe— 
rament, viel Energie und Ausdauer, guten Willen und 
Anhänglichkeit und zeigen ſich daher gleich geſchickt als 
Reit-, Zug- und Kriegspferde. Die 
Holſteiner haben einen zierlichen Rams— 
kopf, einen langen gewölbten Hals, 
breite Bruſt, lange Feſſeln und platte 
Hufe. Sie ſtehen den Mecklenburgern 
in Kraft und Ausdauer nach. Minder 
ſchön wegen des dicken Halſes, der 
großen Schultern, des ſchmalen Kreu— 
zes und langen Schweifes ſind die däni— 
ſchen Pferde, doch aber vorzüglich als 
Kutſch- und Kriegspferde. In Süd— 
deutſchland zieht Wirtemberg die 
ſchönſten Pferde (Figur 599), und auch 
die Salzburger ſchwere Raſſe (Figur 
600) verdient die Achtung, welche ihr 
gezollt wird. 


E. asinus. 


2. Der Eſel. 


Figur 601. 602. 603. 


Der wilde wie der zahme Eſel iit - — 
ſchon ſeit den älteſten Zeiten bekannt — 
und zwar urſprünglich bei den orien- — 
taliſchen Völkern, von welchen er all- — 
mählig über Europa und Amerika fh x. 
verbreitet hat. Bei uns iſt er völlig 
herabgekommen, verachtet, gedrückt, 


und behandelt ihn dazu noch hart und lieblos. 
Wunder, daß er faul und halsſtarrig, ſcheu, dumm und 
tückiſch wird? 


341 


gemißhandelt und Nichts von der Sorgfalt und Pflege, 
welche dem Pferde zugewandt wird, kömmt ihm zu Theil; 
vielmehr mit der ſchlechteſten, dürftigſten Koſt genährt, 
bürdet man ihm frühzeitig ſchwere erdrückende Arbeit auf 
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Corſiſches Pferd 


Was 


Für geringe Aufmerkſamkeit und bei nur 


Fig. 589. 


Pferd aus der Normandie. 
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einigermaßen der Arbeit entſprechender Koſt zeigt er ſich 
gleich williger, ergebener und leiſtet dann für feine Größe 
erſtaunlichere Dienſte als irgend ein anderes Hausthier. 
Nur an Muth und Intelligenz ſteht er dem Pferde nach, 
aber nicht an Ausdauer, Dienſtwilligkeit und Sinnes— 
ſchärfe. In wärmern Ländern, deren Klima ihm ent— 


Fig. 


Säugethiere. 


ſchieden zuſagt, wird er ungleich mehr gepflegt als bei 
uns und gedeiht daſelbſt auch beſſer, hat ein friſcheres, 
munteres Anſehen, trägt und hält ſich glatt und zierlicher, 
und ſteigert ſeine Leiſtungen. Von den Orientalen be— 
ſonders gezüchtet, iſt er in hauptſächlich durch Größe, 
Färbung und Behaarung verſchiedene Raſſen aus einander 


590. 


Trainpferd aus der Bretagne 


Fig. 591. 


Pferd aus den Ardennen 


Pferde. 


gegangen, doch hat die Züchtung bei Weitem nicht den 
Einfluß auf ihn ausüben können, welchen ſie bei dem 
Pferde erreicht. Die gepflegten Reiteſel der reichen Orien— 
talen ſind größer als unſere Laſteſel, glänzen im glatten 
Haarkleid, tragen Kopf und Ohren im Bewußtſein ihrer 
bevorzugten Stellung aufrecht, gehen, laufen und galop— 
piren mit Anſtand und bringen es bis auf ſieben engliſche 
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Meilen Schnelligkeit in der Stunde. In Syrien wird 
beſonders um Zobeir bei Buſſorah eine völlig weiße Raſſe 
gezüchtet, welche einſt den Königen von Juda zum Ge— 
brauche vorbehalten war, und noch jetzt den Prieſtern als 
Auszeichnung zugewieſen wird. Eine andere kleine Raſſe 
fällt durch ihren Muth und ihre Lebendigkeit auf; im 
weſtlichen Indien dient die kleinſte Raſſe unter allen als 


Fig. 592. 


Leichtes Pferd der Auvergne. 


Fig. 393. 


Limouſin-Raſſe. 
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vortreffliches Laſtthier. Bei uns laſſen ſich ſcharfe Raſſen— 
unterſchiede nicht feſtſtellen, alle haben daſſelbe dumme 
Anſehen, denſelben langſamen und ſchwerfälligen Gang, 
rauhes Haar, dicke lange hängende Ohren und daſſelbe 
ſtörriſche Weſen. 

Von dem Pferde unterſcheidet den Eſel ſtets entſchie— 


Säugethiere. 


ſchmale Rücken und die hohen Hüften, die viel ſchmälere 
Bruſt und mehr genäherten Beine, die kleineren Hufe, der 
blos gequaſtete Schwanz und das dicke Fell. Die herr— 
ſchende Farbe des langen Haarkleides iſt grau, unterwärts 
und an der Schnauze in weiß übergehend, am Untertheil 
der Füße gewöhnlich ſchwarz gebändert und längs des 
Rückens bis zur Schwanzquaſte mit 
einem ſchwarzen Streif, welchen 
ein querer Schulterſtreif kreuzt. 
Als farbige Abänderungen kommen 
fahle, fuchsrothe, braune, ſchwarze, 
weiße und ſcheckige vor. Viel auf— 
fallender als dieſe äußere Erſchei— 
nung ſtimmt die innere Organi- 
ſation des Eſels mit der des Pferdes 
überein. Seine Stimme iſt kein 
Wiehern, ſondern Janen, ein widri— 
ges durchdringendes Schreien, und 
des Schlafes bedarf er noch weniger 
als das Pferd. Im Frühjahr 
tritt er in die Brunſt und verliert 
während derſelben ſeine Ruhe und 
ſein Phlegma und die Stute wirft 
nach elf Monaten und einigen Tagen 
ein, ſeltener zwei Füllen, welche 
munter, luſtig und muthwillig wie 
die Wildeſel umherſpringen. Schon 
im zweiten Jahre aber werden fie 
zur Arbeit herangezogen und vers 
lieren unter deren Drucke alsbald 
ihre heitere Laune, im zwölften 
Jahre verſagen ihre Kräfte den 
Dienſt, aber in ſüdlichen Ländern 


Franzöſiſches Karrenpferd. 


den der größere und ſchwerere Kopf, die viel längern Ohren, 
die wulſtigen herabhängenden Lippen, der dickere Hals 
mit kurzer aufgerichteter Mähne, der niedrige Widerriſt, 


halten ſie bei der beſſern Pflege viel 

länger aus. 
Von welchem der beiden bekannten wilden Stämme 
der zahme Eſel ſeinen Urſprung herleitet, ließ ſich noch 
nicht ermitteln, nur für den wahrſcheinlichen Stammvater 


Fig. 595. 


der Camargue. 


wird der Kulan der Kirgiſen, Bus 
charen, Kalmücken und nördlichen 
Perſer gehalten. Die Afghanen 
nennen dieſen Guhr Kur, die Tar— 
taren Baja Mural und er wird auch 
der Onagros der alten Griechen 
ſein. Er hat einen breiten gewölb— 
ten Vorderkopf, eine ſchief abgeſtutzte 
dicke Schnauze, ſchwarzſpitzige, zehn 
Zoll lange, aufrechte und ſehr be— 
wegliche Ohren, kleine Augen, 
einen dünnen Hals mit kurzer 
halbwolliger Mähne, einen dünnen 
Rumpf, feine Füße und ſchmale 
Hufe. Sein Haarkleid glänzt 
ſilbergrau, zieht am Bauche und 
den Füßen ins Weiße, am Kopfe, 
den Schultern und Schenkeln ins 
Iſabellgelbe, in der Mähne und 
dem Rückenſtreif in dunkelbraun. 
Er dehnt ſein Vaterland über die 
große Tartarei aus und zieht im 
Winter heerdenweiſe nach Süden 
bis in die Wüſten am untern Indus 
und in das öſtliche Perſien, wo er 
als Hochwild gejagt wird. Die 
Heerden ſtellen ſich unter Anführung 
eines Hengſtes, dem ſie in Gefah— 
ren, auf der Flucht wie in der Ver— 
theidigung willig Folge leiſten. 
Außer dieſem Kulan wird in der 
Tartarei noch ein weiß und braun— 
welliger wilder Eſel angetroffen, 
deſſen verwandtſchaftliches Verhält— 
niß noch fraglich iſt. Der perſiſche 
Ghur trägt ein glattes röthliches, 
am Bauche und an den Hintertheilen 
ſilberndes Haarkleid, eine kurze 
ſchwarze Mähne und Schwanzquaſte, 
hat aber keinen dunkeln Rücken— 
ſtreif. Der Kiang in Ladakh 
weicht wiederum in der Färbung 
etwas ab und flieht in großen Heer— 
den mit Blitzesſchnelle den Anblick 
des Menſchen, ſo daß es nicht ge— 
lingen ſoll ihn lebend einzufangen. 
Er wird als ſchönes, ſtattliches 
Thier geſchildert, das mit dem 
Pferde in verträglicher Freundſchaft 
lebt. Auch in Arabien in den fel— 
ſigen Gebirgen um den Golf von 
Akaba leben wilde, wenn nicht blos 
verwilderte Eſel, welche als vor— 
treffliches Wildpret und wegen der 
Haut und Hufe gejagt werden. 
Ueber die wilden Eſel Afrikas liegen 
neuere Beobachtungen nicht vor und 
doch ſcheint es nach den Mitthei— 
lungen der alten Schriftſteller, daß 
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Flämiſches Pferd. 


Säugethiere. 
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in frühen Zeiten Eſel durch ganz Nordafrika verbreitet 
waren. 

Pferd und Eſel begatten ſich fruchtbar und man zieht 
von der Pferdeſtute und dem Eſelhengſt Maulthiere, 
von der Eſelin und dem Pferdehengſte Mauleſel. 


Das Maulthier (Figur 604) hat Eſelgeſtalt mit einzel— 
nen Pferdeformen, hauptſächlich weiſt die Kopfbildung 
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Engliſch-flämiſches Pferd. 


und der Schweif auf das Pferd hin. Es war in Palä— 
ſtina ſchon zur Zeit der erſten Könige Israels häufig 
und geachtet und noch in gegenwärtiger Zeit züchtet man 
um Buſſorah neben weißen Eſeln auch weiße Maulthiere 
(Figur 605) für die höchſten Staats- und Kirchendie— 
ner. Als Hausthier zeichnet ſich das Maulthier in 
Ertragung von Strapazen und Hunger vor dem Pferde 
aus, es gedeiht bei ſpärlicherer Koſt und iſt weniger 
Krankheiten ausgeſetzt, trägt zudem ſchwerere Laſt und 
geht auf rauhen, holperigen Gebirgspfaden ſicherer. 
Man züchtet es daher in gebirgigen Gegenden zum Laſt— 
tragen, im ganzen ſüdlichen Europa iſt es dadurch zum 
unentbehrlichen Hausthier geworden, während es in 
Deutſchland nur ſelten gehalten wird, ſehr häufig dage— 
gen wieder in den Gebirgen Südamerikas. In Aegyp- 
ten ſcheint man die ſchönſten, größten und kräftigſten 
zu ziehen. Im Allgemeinen kommen die Hengſte häu⸗ 
figer als die Stuten vor. Letztere ſind fortpflanzungs— 
fähig, ja in einzelnen Gegenden ſollen die Maulthier— 
ſtuten gar nicht ſelten fohlen, doch zieht man es vor, den 
Bedarf unmittelbar von Pferd und Eſel zu gewinnen. 
Der Mauleſel iſt ungleich ſeltener als das Maulthier, 
zwar gelehriger als dieſes, doch ſchwächer und minder 
ausdauernd; die kurzen dünnen Füße ſtehen im nach— 
theiligen Mißverhältniß zum ſchweren Rumpfe. 


Säugethiere. 


E. hemionus. 


3. Der Dſchiggetai. 


Figur 606. 


Der Dſchiggetai oder Halbeſel hält die Mitte zwi— 
ſchen Pferd und Eſel. Von erſterem unterſcheidet er ſich 
ſogleich durch die geringere Größe, durch den Mangel der 
hornigen Daumenwarzen an der Innenſeite der Hinter— 
füße, die langen Eſelsohren, den gequa— 
ſteten Schwanz und den dunkeln Längs— 
ſtreifen auf dem Rücken. Im Einzelnen 
betrachtet erſcheint ſein Kopf verhältniß— 
mäßig größer als bei dem Pferde, zumal 
höher und mehr zuſammengedrückt; die 
ſehr flache Stirn läuft in einen ſchmalen 
Winkel zur Schnauze herab und die ſehr 
großen ſpitzigen Ohren behaaren ſich innen 
lang, kraus und weißlich, am Rande braun— 
ſchwarz; die mäßigen Augen ſtehen ſchräg 
und werden von einem kahlen ſchwärzli— 
chen Fleck bedunkelt; die weiten Naſen— 
löcher ſind ſchwärzlich, die dicken ſchlaffen 
Lippen dünn behaart. Der ſchlanke rund— 
liche Hals trägt eine weiche, bis auf die 
Schultern laufende Mähne. Der geſtreckte 
Leib erſcheint vorn in der Bruſt kielför— 
mig zuſammengedrückt, im Kreuz gerade 
und eckig, in Schultern und Hüften mager, 
in den Gliedmaßen zwar ſchlank, aber 
zugleich kräftig. Im Winter trägt der 
„„Dſchiggetai ein iſabellgraues weiches und 

i zottiges Haarkleid, im Sommer ein kurzes 
glattes, oberhalb ockergelbes, unterwärts 
lichter. Der ſchwarze Rückenſtreif läuft 
auch auf dem Schwanze entlang bis zum 


Fig. 600. 
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Salzburger ſchwere Raſſe. 


ſchwarzen Endbüſchel. Das Skelet und die geſammte 
innere Organiſation fand der hochverdiente Pallas, dem 
allein wir die einzige und gründliche Unterſuchung des 
Thieres zu danken haben, auffällig übereinſtimmend mit 


— 


Pferde. 


dem Pferde. Er zählte ein Rippenpaar mehr, maß die Länge 
des Dünndarmes zu funfzig Fuß, erklärt den Blinddarm 
für ungeheuer groß und zellig, beide Lungen für zweilappig. 


Fig. 601. 
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Der Eſel. 
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Der Dſchiggetai bewohnt ausſchließlich das öſtliche 
Mittelaſien, hauptſächlich die Mongolei nördlich bis zur 
arguniſchen Steppe, weſtlich bis in die Nähe der Kirgiſen 
und ſüdwärts bis China und Indien. Eine Stelle in 
Herodot und im Propheten Jeſaias laſſen ſich ohne Zwang 
auf ihn deuten, ſo daß es Anſchein gewinnt, als ſei er 
auch in Syrien heimiſch geweſen, aber freilich als dienen— 


Fig. 602. 


Der wilde Gel. 


des Hausthier, was gegen PBallas!’ Schilderung ſpricht. 
Letzterer bezeichnet namlich den Dſchiggetai geradezu als 
unzabmbar, unbändig wild, ſcheu und flüchtig, die ferneſte 


Fig. 603. 


Orientaliſcher Eſel. 
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Fig. 604. 


Das morgenländiſche Maultbier. 


Das Maulthier 


Gefahr witternd und dann mit Sturmes— 
ſchnelle entfliehend. Wie die wilden Pferde 
leben auch die Dſchiggetai in Trupps und 
kleinen Heerden unter Anführung eines Leit— 
bengites beiſammen und vertheidigen ſich ge— 
meinſchaftlich gegen die Angriffe großer Raub— 
thiere. Sie lieben zum Aufenthalt offene 
und trockene Gegenden mit nahrhafter, ge— 
würzreicher Weide und können das Waſſer 
lange Zeit entbehren. Gezähmt würden ſie 
wegen ihrer Kraft, Schnelligkeit und Sinnes— 
ſchärfe ſehr nützliche Hausthiere werden, allein 
in den angeſtellten Verſuchen wollte ſich das 
launenhafte ſtörriſche Weſen nicht beugen. 
In Indien will jedoch Duvaucel eine Zucht 
getroffen haben, welche mit Eſeln zuſammen— 
geſpannt Feldarbeiten verrichtete. Die Mon— 
golen verfolgen den Dſchiggetai wegen ſeines 
ſchmackhaften Fleiſches und des brauchbaren 
Felles. 


4. Das Zebra. E. zebra. 
Figur 607. 608 


Das Zebra eröffnet die Reihe der geſtreiften 
Pferde, von welchen kein einziges als Haus— 
thier gezüchtet wird, obwohl ſie ihrem Vater— 
lande, das auf Afrika ſich beſchränkt, vor— 
treffliche Dienſte leiſten könnten. Die Grund— 
farbe des Zebra iſt weiß mit leichtem Anfluge 
von Hellgelb. Ueber den Naſenrücken laufen 


Pferde. 


ſchmale dunkelbraune Längsſtreifen, welche in einen fahlen 
Fleck über den Naſenlöchern ſich verlieren. Um die Augen 
ziehen dunkle Linien herum und ſetzen ſich gegen die Mitte 
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des Oberkopfes fort, erweitern ſich aber an den Seiten 
des Kopfes zu breiten, theils einfachen, theils gabligen 
Binden. Am Halſe und am Rumpfe werden die ſchwarz— 


Fig. 606. 


Der Dſchiggetai. 


Fig. 607. 
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Das Zebra. 
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braunen Bänder, dort acht, hier vierzehn, breiter als ihre 
Zwiſchenräume; über die Schenkel ziehen vier quere und 
ſchmälere quere ringeln die Beine. Schwanzquaſte, Hufe 
und Daumenwarzen ſind ſchwarz. Die Geſtalt iſt leicht, 
ebenmäßiger als beim Eſel, nur der Schwanz ganz eſel⸗ 
artig, die übrigen Formen ähneln entſchieden dem Pferde. 


Fig. 608. 


Das Zebra. 


Kurze Mähne, gerundeter Rücken und Kreuz, ſchmale 
enge Hufe. In der Schulterhöhe mißt das Zebra vier, 
in der ganzen Körperlänge ſieben Fuß. 

Rauhe, felſige Gebirgsgegenden Südafrikas vom 


Säugethiere. 


zehnten Grade nördlich bis in die Capcolonie hinab bilden 
die Heimat des Zebra. Dort lebt es menſchenflüchtig 
und ſcheu in kleinen Geſellſchaften beiſammen, fpürt mit 
ſeinen ſcharfen Sinnen jede ihm drohende Gefahr und 
iſt daher ſchwer einzufangen und auch nicht leicht in ſeinen 
Gewohnheiten zu beobachten. Dennoch kömmt es in 
unſern wandernden Menagerien häufig vor und Jeder 
ergötzt ſich an der Betrachtung des muntern getigerten 
Pferdes. Verſuche es an den Wagen zu fpannen und 
als Reitthier zu benutzen ſind wiederholt gemacht worden, 
aber ſtets nur mit eingefangenen, welche die Heftigkeit 
und Freiheitsliebe nicht aufgegeben hatten, doch ſoviel 
beweiſen, daß mit Geduld und umſichtiger Behandlung. 
zumal bei ſorgfältiger Pflege Generationen hindurch Dienſt— 
willigkeit erzielt werden würde. Wünſchenswerth wäre 
die Zähmung für die Coloniſten im ſüdlichen Afrika, weil 
bei ihnen das Pferd vielen Krankheiten unterworfen ift 
und überhaupt nicht lange ausdauert. Die mit dem 
Pferde erzielten Baſtarde zeigten ſich ſanft und gelehrig, 
ganz im Gegentheil die aus der Kreuzung mit dem Eſel 
hervorgegangenen ſtörrig und ungelehrig. 

5. Das Quagga. E. quagga. 
Figur 609. 610. 


Das minder grell gezeichnete Quagga ſchaart ſich in 
Heerden bis zu funfzig und hundert Stück und weidet 
vorzugsweiſe auf den weiten Ebenen im Norden des 


Fig. 609. 


Das Quagga. 


Pferde. 


Orangefluſſes, doch auch ſüdwärts deſſelben. Es wichert 
niemals, ſondern ſchreit von Zeit zu Zeit die rauhen 
Töne Quacha, wonach es eben genannt wird. An Muth 
ſteht es den andern Arten nicht nach, ja die ſüdafrikani— 
ſchen Koloniſten halten es gern bei ihren Heerden, weil 
es dieſelben gegen die Ueberfälle von großen Raubthieren 
ſchützt. Auch läßt es ſich leichter als das Zebra zähmen, 


Fig. 610. 


Das Quagga. 


folgt dann willig dem Zügel und zeigt ſich gelehrig. Allein 
Anfälle übler Laune bleiben nicht aus, tückiſch und wild 
zertrümmert es das Geſchirr und verſcheucht durch Beißen 
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und Schlagen Jeden aus ſeiner Nähe. Fortgeſetzte Zucht 
und Pflege dürften indeß dieſe ſchlimmen Seiten ſeines 
Charakters noch abſchleifen. 

Körperlich unterſcheidet ſich das Quagga vom Zebra 
durch etwas geringere Größe und den minder geſtreckten 
und zierlichen Kopf mit kürzern Ohren. Der ganze Bau 
ähnelt wiederum mehr dem Pferde als dem Eſel. Die 
Mähne iſt kurz und aufgerichtet, die Hufe ſchmal, der 
Schwanz von der Wurzel an langhaarig. Der Kopf 
dunkelt ſchwarzbraun, auf dem Rücken wird dieſe Farbe 
heller, ſpielt auf den Schenkeln ſchon in röthlichgrau und 
wird am Unterleibe und den Füßen ſchön weiß. Ueber 
Kopf und Hals laufen graulichweiße, ins röthliche zie— 
hende Streifen, über die Stirn und den Naſenrücken ſchmale, 
gedrängte der Länge nach, über die Wangen quere, am 
Halſe liegen zehn, auf der Schulter vier und weiter nach 
hinten heben ſich keine mehr aus der Grundfarbe hervor. 
Nur längs des Rückens zieht ein ſchwärzlichbrauner 
Längsſtreif. Stute und Füllen unterſcheiden ſich in der 
Färbung nur ganz unbedeutend vom Hengſte. 


6. Burchell's Zebra. E. 


Figur 611. 


Zurchelli. 


Die ältern Beobachter verwechſelten dieſe Art mit dem 
ächten Zebra, ſo ſehr gleicht ſie demſelben in Größe, 
Statur und allgemeiner Zeichnung. Ihre Grundfarbe 
iſt an allen obern Theilen iſabellfarben, unterhalb weiß. 
An den Naſenlöchern entſpringen vierzehn ſchwarze Strei— 


Fig. 611. 


Burchell 's Zebra. 
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fen, von welchen ſieben auswärts gewendet mit ebenfo 
vielen von oben herabkommenden ſich vereinigen, die andern 
aber ſchief längs der Wangen hinziehen und mit denen 
des Unterkiefers ſich verbinden; einer umringt das Auge. 
Auf dem Halſe verlaufen zehn breite ſchwarze Binden, 
zwiſchen welche ſchmale braune ſich einſchieben; beide ſetzen 
quer durch die ſchmale hohe Mähne hindurch. Die letzte 
Halsbinde ſpaltet ſich unten ſperrig zur Aufnahme von 
drei bis vier andern. Die erſten etwas buchtigen Rücken— 
binden laufen ſenkrecht herab, die letzten entſpringen auf 
der Krupe und verlaufen ſchief, um an den Seiten des 
Bauches zu enden; zwiſchen ihnen liegen ſchmale, minder 
dunkle. Längs der ganzen Mittellinie der Unterſeite 
verläuft eine ſchwarze Linie und den dunkeln Mittelſtreif 
des Rückens faſſen weiße Linien ein, welche allein den 
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Schwanz weiß färben. Auch die Beine ſind einfarbig 
weiß. Kopf, Ohren, Mähne und Hals gleichen dem 
Quagga, der Schwanz ganz dem Zebra, die Füße ſind ſtark 
mit breiten ſchwarzen Hufen. 

Das Vaterland erſtreckt ſich über die Ebenen des ſüd— 
lichen Afrika bis zum 18. Grade nördlicher Breite. Dort 
lebt das Quagga heerdenweiſe, wandert in Zeiten der 
Dürre in die bebauten Gegenden, wo es eifrig verfolgt 
wird. Da es nicht ſo ſchnellfüßig iſt wie das Pferd: fo 
wird es von berittenen Jägern mit dem Speer erlegt. 
Sein Fleiſch ſoll ächten Pferdegeſchmack haben und wird 
nur von den Eingeborenen gern gegeſſen. Seine Zäh— 
mung erfolgt ohne Schwierigkeit, beſänftigt aber nicht die 
launenhaft ſich äußernde Widerſpenſtigkeit und Tücke. 


Siebente Ordnung. 


Wiederkäuer. 


Ungleich mannichfaltiger zwar in ihrer äußeren Er— 
ſcheinung als die Einhufer, doch nicht minder ſcharf charak— 
teriſirt durch ihre innere Organiſation, bilden die Wieder— 
käuer den zweiten Haupttypus der großen Abtheilung der 
Hufthiere. Sie kauen ihre ſtets nur in weichen Pflan— 
zentheilen beſtehende Nahrung nur grob und verſchlucken 
ſie dann. Nach kurzem Verweilen im Magen ſtoßen ſie 
durch Aufrülpſen ruckweiſe die Speiſe wieder in die Mund— 
höhle zurück und kauen dieſelbe nun zum zweiten Male. 
Bis auf die neueſte Zeit glaubte man allgemein, daß das 
Wiederkäuen dieſer Gruppe der Hufthiere ausſchließlich 
eigenthümlich ſei, allein wir haben der Thiere ſchon gedacht, 
welche daſſelbe Geſchäft treiben: es waren die Waſſerratte, 
das Känguruh und Faulthier. Das Wiederkäuen bedingt 
eine ganz beſondere Einrichtung des Magens, aus welcher 
wir mit Beſtimmtheit auf jene Function zurückſchließen 
können, auch wenn wir das Thier im Wiederkäuen noch 
nicht beobachteten. Der Magen zerfällt nämlich für dieſes 
Geſchäft in zwei, gemeinlich aber in mehr völlig geſchie— 
dene Höhlen oder Säcke, deren erſter oder auch noch der 
zweite die grob gekauete Speiſe nur aufweicht, durchſpei— 
chelt. Nach der zweiten Käuung geht der verſchluckte 
Biſſen durch eine eigenthümliche, von Falten gebildete 
Rinne an dem vordern Magen vorbei in die hintern 
Abtheilungen deſſelben. Bei den eigentlichen Wieder— 
käuern, welche uns jetzt beſchäftigen, beſteht der Magen 
gewöhnlich aus vier Säcken, welche unſere Abbildung 
Figur 612. 613 vom Schafe darſtellt. Durch die 
Speiferöhre a gelangt der Biſſen bei der Spalte b in den 
erſten ſehr großen Magenſack, den ſogenannten Banfen e, 
welcher links in der Bauchhöhle liegt und auf ſeiner 
Innenfläche dichte blatt- oder kegelförmige Falten trägt. 
Der zweite Magenſack d, die ſogenannte Haube oder Mütze, 
auch Netzmagen genannt, iſt um Vieles kleiner, mehr rund— 


Bisulca s. Ruminantia. 


Magen des Schafes. 


Fig. 613. 


Aufgeſchnittener Magen des Schafes. 


Wiederkäuer. 


lich, faſt nur ein Anhängſel am Panſen und innen mit, 
vielen netzartigen Falten ausgekleidet. Aus dieſem tritt 
das Futter zurück in die Mundhöhle und gelangt nach 
der zweiten Käuung biſſenweiſe in den dritten kleinſten 
Magen e, welcher von den langen blattartigen Falten, 
ganz paſſend mit den Blättern eines Buches verglichen, 
Pſalter, Blättermagen, Buch oder Löſer genannt wird. 
Durch eine weite Mündung führt deſſen Höhle endlich in 
den vierten Magenſack, den Lab- oder Käſemagen f, der 
einen großen länglichen Sack mit kleinen ſchiefen Längs— 
falten im Innern darſtellt und durch die bei allen Säuge— 
thieren vorkommende Pförtnerklappe vom Dünndarm 
abgeſchloſſen iſt. Der Darmkanal ſelbſt zeichnet ſich, um 
gleich hier die Eigenthümlichkeiten des Verdauungsappa— 
rates zuſammenzufaſſen, ſtets durch die ungeheure Länge 
aus, welche die zwölf - bis achtundzwanzigfache des 
Rumpfes mißt. Der vielfach gewundene enge Dünndarm 
fest ſich ſcharf von dem weiten Dickdarm ab und auf der 
Gränze beider liegt der ſtets ſehr geräumige Blinddarm. 

Suchen wir nach weitern Eigenthuͤmlichkeiten der 
innern Organiſation: ſo haben wir zunächſt auf das 
Gebiß und das Knochengerüſt unſere Aufmerkſamkeit zu 
lenken. Im Zahnſyſtem (Figur 614) vermiſſen wir 
die obern Schneidezähne, ſtatt ihrer erſcheint der Kiefer— 
rand mit einer derben ſchwieligen Haut überzogen, dage— 
gen ſtehen im Unterkiefer acht Schneidezähne mit breiten 
ſcharfrandigen Schaufelkronen, ganz geeignet weiches Gras, 
Kräuter und Blätter abzuſchneiden. Eckzähne pflegen 
allgemein den Wiederkäuern mit Gehörn zu fehlen, woge— 
gen die ungehörnten bisweilen ſehr lange, weit aus dem 
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Prisma bleibt eine tiefe Grube. Der erſte und auch 
wohl der zweite Zahn pflegen einfacher zu ſein, dagegen 
erhält häufig der letzte noch ein hinteres fünftes Schmelz— 
prisma. Wie bei den Pferden ſind auch hier die obern 
Backzähne anſehnlich breiter als die untern. 

An dem ſtets geſtreckten und im Schnauzentheil ſtark 
verſchmälerten Schädel fallen am meiſten die knöchernen 
Fortſätze auf, welche allgemein als Hörner und Geweih 
bekannt ſind. Kein anderes Säugethier hat einen ſolchen 
Kopfſchmuckaufzuweiſen, —daß das Gehörn etwas Anderes 
als blos Schmuck bedeute, läßt ſich nicht beweiſen. Aber 
auch nicht alle Wiederkäuer ſind gehörnt, einigen fehlen 
die Stirnfortſätze gänzlich, bei andern find dieſelben un— 
bedeutend oder ſie fehlen dem Weibchen und kommen nur 
dem Männchen zu. Ein beſtimmtes Geſetz, eine noth— 
wendige Beziehung zum Organismus will ſich in dem 
Gehörn nicht auffinden laſſen. Es heißt Horn, wenn es 
aus einem einfachen, knöchernen Fortſatze auf jedem Stirn— 
bein beſteht und dieſer mit einem bleibenden hornigen 
Ueberzuge bekleidet iſt. Der knöcherne Zapfen pflegt 
weite innere Zellen oder Höhlen zu haben. Schafe, Zie— 
gen, Antilopen, Stiere haben ſolche eigentliche Hörner 
und heißen deshalb in eine Familie zuſammengefaßt 
Cavicornier. Geweih dagegen nennt man die ſoliden 
knöchernen Fortſätze der Stirnbeine, welche ſich veräſteln, 
keinen hornigen oder ſonſtigen Ueberzug haben und alljähr— 
lich an ihrer Baſis ſich ablöſen und in wenigen Monaten 
neu bilden. Wenn auch die Form der Hörner und 
Geweihe bei normaler Entwicklung ſpecifiſch eigenthümliche 
Verhältniſſe, bald mehr bald weniger auffällige, zeigt: 


Fig. 614. 


Gebiß des Stiers. 


Maule hervorragende beſitzen. Nach einer weiten Lücke 
folgen die Backzahnreihen, meiſt aus je ſechs Zähnen be— 
ſtehend, deren jeder aus zwei Paaren im Querſchnitt 
halbmondförmiger Schmelzprismen zuſammengeſetzt iſt. 
Zwiſchen dem äußern und dem ihm anliegenden innern 


ſo iſt ihre Entwickelung doch ſo ſehr von Zufälligkeiten, 

von klimatiſchen Einflüſſen, von Nahrung, Alter u. dgl. 

abhängig, daß ſich die erheblichſten Schwankungen heraus— 

bilden. Uebrigens haben wir am Wiederkäuerſchädel die 

hoch umrandeten Augenhöhlen, die ſcharf gekantete Nacken— 
45* 
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fläche und die ſchlanken Unterkieferäſte zu beachten. In 
der Wirbelſäule zeichnen ſich die Halswirbel durch bedeu— 
tende, von keinem andern Säugethier übertroffene Länge, 
freieſte Beweglichkeit und ganz unbedeutende Fortſätze aus. 
Deſto längere und ſtärkere Fortſätze tragen die Rücken— 
wirbel, hohe Dornen auch das ſchmale Kreuzbein. Die 
Rippen ſind breit, an Zahl 12 bis 15. Schlüſſelbeine 
fehlen wie bei allen Hufthieren gänzlich. Schulterblatt 
und Becken erſcheinen für die Größe der Thiere ſchmal 
und geſtreckt, dagegen die Gliedmaßenknochen kräftig. 
Wie bei den Pferden iſt auch hier die Elle am Unterarm 
und das Pfeifenbein am Unterſchenkel zum größern Theile 
verkümmert, und wie dort der Fuß verlängert, ſo daß das 
Wurzelgelenk äußerlich am Beine als Knie erſcheint. In 
unſerer Figur 615 ſieht man zuoberſt die kleinen Wurzel— 
knochen der Hand und des Fußes, an dieſen gelenkt der 
einfache kräftige Mittelknochen, deſſen Verſchmelzung aus 
zweien durch eine bleibende Längsrinne angedeutet iſt. 
Unten endet derſelbe in zwei Gelenkköpfe für die beiden 
dreigliedrigen Zehen mit dreiſeitigen Hufgliedern. Ge— 
wöhnlich liegt dicht am 
Mittelhand- und Mittels 
fußknochen hinten jeder— 
ſeits noch ein kleiner 
ſchlanker Knochen an, 
welcher die zweite und 
vierte Zehe vertritt, und 
dieſe ſind bei einigen als 
ſogenannte Afterklauen 
auch wirklich vorhanden; 
ſie berühren aber beim 
Gehen den Boden nicht 
und kommen nicht in Be— 
tracht, wenn man die Wie— 
derkäuer Zweihufer oder 
Spalthufer nennt. 

Im Nervenſyſtem der 
Wiederkäuer fällt uns die 
Kleinheit des Gehirnes 
und deſſen zahlreiche ſym— 
9 metriſche Windungen als 
charakteriſtiſch auf, nicht 
minder die Schärfe aller 
Sinnesorgane. Mit der 
Länge des Halſes zieht 
ſich auch die Luftröhre 
länger als bei andern 
Säugethieren aus und 
beſteht hier demgemäß aus 
den zahlreichſten Knor— 
pelringen, bei dem Kameel aus mehr denn hundert. 
Ganz eigenthümlich treffen wir zwiſchen den Zehen ſoge— 
nannte Klauendrüſen, freilich ſo unbeſtändig wie das 
Gehörn, indem ſie nächſtverwandten Arten wieder fehlen. 

Die äußere Erſcheinung der Wiederkäuer imponirt 
bald durch ihren Totaleindruck bald nur durch einzelne 
Schönheiten. Sie ſind meiſt große bis rieſenhafte Säu— 
gethiere, nur in ſehr vereinzelten Formen klein. Ihre 
Geſtalt gefällt durch Leichtigkeit und Zierlichkeit des Baues, 
durch die ſchlanken beweglichen Formen, durch Ebenmä— 


Fig. 615. 


a Vorderfuß, b Hinterfuß des Stiers. 


Säugethiere. 


ßigkeit und wirkliche Schönheit. Auch wenn ſie maſſig 
wird, ſelbſt wenn das Ebenmaß verſchwindet, iſt ſie noch 
nicht häßlich, ſo im Stier und der Giraffe. Das Haar— 
kleid liegt eng und glatt an, verlängert ſich aber gern an 
einzelnen Stellen oder es wird krauswollig länger über 
den ganzen Körper und verhüllt dann die einzelnen For— 
men. Steife, borſtige, ſtruppige Behaarung trägt kein 
Wiederkäuer. Die Färbung ſpielt gar mannichfach, bald 
rein bald gemiſcht, einförmig oder bunt je nach den Arten, 
nach Alter und Geſchlecht; unter der Cultur iſt ſie ganz 
unbeſtändig geworden. Die Geſichtsphyſiognomie ver— 
räth überall Gutmüthigkeit, welche in der That ein her— 
vorragender Zug aller Wiederkäuer iſt. Die großen klaren 
Augen blicken lebhaft oder ernſt, ruhig, ſcheu, die weiten 
Naſenlöcher ſchnuppern feine Gerüche und unterſtützen 
die ſehr bewegliche feinſchmeckende Zunge, die langen be— 
weglichen Ohren achten auf jedes Geräuſch. Friedliebend 
halten die Wiederkäuer geſellig beiſammen und greifen 
ungereizt andere Thiere und den Menſchen niemals an. 
Zum Kampfe herausgefordert ſuchen die ſchwächern in 
flüchtigem Lauf ihre Rettung, die ſtärkern aber gerathen 
in unbändige Wuth und entfalten eine furchtbare Kraft. 
Im zahmen Zuſtande zeigen ſie ſich folgſam, geduldig und 
verſtändig und bedürfen nicht der ſtrengen Aufſicht der 
meiſten andern Hausthiere. Sie begnügen ſich mit dem 
einfachſten Futter, das in reichlicher Fülle vorhanden iſt, 
bedürfen freilich auch großer Quantitäten. In dem Haus— 
halte der Natur wie in der menſchlichen Oeconomie ſpielen 
ſie insgeſammt eine ſehr hervorragende Rolle. Unter 
allen Klimaten heimiſch und auf die verſchiedenartigſten 
Bodenverhältniſſe angewieſen, ſetzen ſie aller Orten der 
üppig wuchernden Pflanzenwelt eine natürliche Gränze. 
Im Walde lichten ſie das Gebüſch, indem ſie Knospen, 
junge Triebe und Schößlinge ſowie friſches Laubwerk in 
bedeutenden Mengen verzehren; auf der Wieſe weiden ſie 
Gras und Futterkräuter, in der Wüſte und dem öden 
Norden Geſtrüpp und Flechtenwerk. Andrerſeits dienen 
ihre Excremente, ja ihr lebendiger wie ihr hingeſtorbener 
faulender Leib einer ungeheuren Zahl von Inſecten und 
Geſchmeiß zum Wohnort und zur Nahrung; die größern 
und größten Raubthiere ferner ſind vornämlich mit ihrer 
Exiſtenz auf fie angewieſen und finden an ihnen auch hin— 
längliche Beutethiere. Der Menſch benutzt nicht minder 
alle Wiederkäuer ohne Ausnahme. Die wilden jagt er 
ihres ſchmackhaften Fleiſches, ihres Fettes und Felles 
wegen, auch um des Gehörnes und wichtiger Arzneiſtoffe 
willen; außerdem zieht er aus allen Familien Hausthiere, 
dienſtwillige, Nahrung und Kleidung liefernde, unent— 
behrliche für ganze Völkerſchaften. Sie bedürfen nicht 
der Sorgfalt und Pflege, welche das Pferd beanſprucht, 
gedeihen bei einfacherer, überall reichlich vorhandener Koſt 
und ſind fruchtbarer in ihrer Vermehrung, zudem leichter 
zu leiten und ohne Mühe heerdenweiſe beiſammenzuhalten, 
und wenn ſie Arbeit, Milch, Butter und Wolle ihr ganzes 
Leben hindurch geliefert, dann wird noch jeder Theil ihres 
Körpers vortheilhaft verwerthet. Bei ihrer Genügſam— 
keit halten ſie im kälteſten Norden wie in der ödeſten 
Wüſtenei, in der feuchten Niederung wie im höchſten Gebirge 
aus. Neben den überall verbreiteten Stieren treffen wir 
in klimatiſch extremen Ländergebieten die unentbehrlichſten 


Aameelartige Wiederkäuer. 


Wiederkäuer, fo bei den Wüftenbewohnern das Kameel, bei 
den Polarvölkern das Rennthier, ohne das eine wie das 
andere wäre die Exiſtenz der Völkerſchaften jener Länder— 
gebiete unmöglich. 

Die geographiſche Verbreitung der Wiederkäuer iſt 
eine ſehr beſtimmte. Nur Neuholland und mehre Inſel— 
gruppen der Südſee haben urſprünglich keine Repräſen— 
tanten aufzuweiſen, demnächſt iſt Südamerika der ärmſte 
Welttheil, indem er nur Hirſche und die ihm eigenthüm— 
lichen Auchenien aufzuweiſen hat. Ueberhaupt ſind die 
Stiere und Hirſche am weiteſten verbreitet, die Antilopen 
gehören hauptſächlich Afrika an, ebenſo die merkwürdige 
Giraffe, das Kameel den heißen Ländern der Alten Welt 
und das Rennthier der kalten Zone des ganzen Nordens. 
Und in dieſer Verbreitung, nur mit etwas erweiterten Grän— 
zen für einzelne, lebten die Wiederkäuer ſchon in den letzten 
Schöpfungsepochen der Vorzeit, vertreten durch Mitglieder 
aller jetzt lebenden Familien neben nur wenigen eigen— 
thümlichen Typen. 

Die Eintheilung der Wiederkäuer in Familien, Gat— 
tungen und Arten iſt bei der großen Mannichfaltigkeit in 
ihrer äußern Erſcheinung keinen erheblichen Schwierig— 
keiten unterworfen, und dem aufmerkſamen Beobachter 
entgehen die vielſeitigen Beziehungen in ihren verwandt— 
ſchaftlichen Verhältniſſen nicht. Die ganze Ordnung löſt 
ſich in drei große Familien auf, welche ganz allgemein 
ſchon als ungehörnte, gehörnte und geweihte unterſchieden 
werden können, im Einzelnen aber in ihrer Organiſation 
gar mancherlei charakteriſtiſche Eigenthümlichkeiten auf— 
weiſen. Wir wollen uns gleich an ſie ſelbſt wenden. 


Erste Familie. 


Kameelartige Wiederkäuer. Camelidae. 

Die kameelartigen Wiederkäuer weichen durch ihre 
abſonderliche äußere Erſcheinung ebenſo ſehr wie durch 
ihre innere Organiſation am weiteſten von dem ſtrengen 
Typus der Ordnung ab. Ihre Geſtalt iſt keineswegs 
ſchön, weder fein und zierlich, noch ebenmäßig in ihren 
Theilen. Der geſtreckte Kopf mit langlippiger Schnauze 
und kleinen ſtillen Augen trägt keinen Hörnerſchmuck auf 
der Stirn; der ſehr lange Hals richtet ſich ſteif gradlinig 
auf oder krümmt ſich häßlich in tiefem Bogen; der Leib 
iſt kurz und gedrungen, durch Fetthöcker auf dem Rücken 
verunſtaltet oder durch lange Behaarung verhüllt, die Glied— 
maßen hoch und mager. Die beiden Hufe ſind zu klein, 
um den ſchweren Körper allein zu tragen, die Füße ruhen 
daher auf einer ſchwieligen hinter den Hufen gelegenen 
Sohle. 

In der innern Organiſation erſcheint das Gebiß 
zunächſt durch das Vorkommen oberer Schneidezähne ſehr 
charakteriſtiſch. In der Jugend zählt man häufig ſechs 
obere Schneidezähne, aber nur die beiden äußern neben 
den kegelförmigen Eckzähnen ſtehenden und dieſen in Form 
und Größe ziemlich gleich bleiben das ganze Leben hin— 
durch. Im Unterkiefer zählt man dagegen nur ſechs 
Schneidezaͤhne. Eckzähne, als ſtarke Waffen zum Kampfe, 
fehlen in beiden Kiefern niemals. Der erſte Backzahn 
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rückt an dieſe heran und pflegt ebenfalls deren Form an— 
zunehmen, ſo daß es auf den erſten Blick ſcheint, als 
beſäßen die Kameele im Oberkiefer je drei Eckzähne neben 
einander. Die übrigen Backzähne ſind nach ächtem Wie— 
derkäuertypus gebildet. Ihre Zahl ſchwankt übrigens 
von vier bis ſechs. Als weitere Eigenthümlichkeiten 
wären hervorzuheben die ſehr ſchmale Schnauze und die 
ſtark umrandeten Augenhöhlen am Schädel, die auffallend 
langen, völlig dornloſen Halswirbel, die enormen Fort⸗ 
ſätze aller Rumpfwirbel, der Mangel der Afterklauen und 
der nur dreifache Magen. 

Die kameelartigen Wiederkäuer ſind entſchiedene 
Tropenbewohner, in Aſien und Afrika Bewohner der heißen 
Ebenen und nur in gezähmtem Zuſtande lebend, in Süd— 
amerika Kinder der höhern Gebirgswelt und gezähmt 
ſowohl als wild. In gleicher Vertheilung lebten ſie 
bereits während der diluvialen Schöpfungsepoche. 


1. Kameel. Camelus. 

Die Kameele ſind allbekannte, weltberühmte Haus— 
thiere im heißen Afrika und Aſien, weltberühmt als Schiff 
der Wüſten, deren öde Weite kein anderes Thier durchzieht. 
Schon im claſſiſchen Alterthume unterſchied man das 
arabiſche und baktriſche Kameel und der große Philoſoph 
und erſte Naturforſcher Ariſtoteles hatte die Naturge— 
ſchichte beider ſehr gründlich ſtudirt. Noch viel früher 
finden wir das Kameel in der Bibel, nach welcher der 
ägyptiſche König Pharao ſelbiges dem Abraham zum 
Geſchenk machte. Soweit die hiſtoriſchen Nachrichten im 
grauen Alterthume zurückreichen, zu allen Zeiten war das 
Kameel Hausthier und niemals und nirgends wird ſeiner 
als eines wild lebenden Thieres gedacht. Suchen wir 
zunächſt feine zoologiſchen Eigenthümlichkeiten auf. 

Die Kameele ſind ſehr hochbeinige und langhalſige 
Wiederkäuer mit voluminöſem plumpen Rumpfe und eckigen 
Umriſſen, von ſchlechter Haltung und mit ungeſchicktem 
Gange. An der völlig behaarten Schnauze (Figur 619) 
fällt die tief geſpaltene Oberlippe charakteriſtiſch auf, deren 


Fig. 619. 


Kopf des Kameels. 


jede Hälfte für ſich beweglich iſt und taſtend das Futter 
prüft, ergreift und zum Maule führt. Die ſpaltigen 
Naſenlöcher öffnen ſich weit, wenn ſie reine Luft einath— 
men, verſchließen ſich aber völlig gegen den erſtickenden 
Wüſtenſtaub. Die kleinen Augen ſind ausdruckslos, 
verrathen die bewundernswerthe Genügſamkeit, Gleich— 
muth und Ruhe, Geduld und Ausdauer, welche der Wan— 
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derer durch die einförmigſten, ödeſten Wüſteneien vor Allem 
nöthig hat. Die kleinen Ohren bewegen ſich in langſamem 
Spiel. Der Hals macht am Rumpfe einen tiefen Bogen, 
und der Leib iſt im Vergleich zur Größe des ganzen Thieres 
zu kurz, verunſtaltet noch durch gewaltige Fetthöcker. Der 
gequaſtete Schwanz hängt bis auf den Hacken herab und 
die Klauen (Figur 616. 617) ſind nicht geſpalten, die 
Hufe mehr Kuppnägeln ähnelnd und die ſchwielige Sohle 
dahinter ſehr breit, um das Gehen auf dem lockern Sande 
zu erleichtern. Haarloſe ſchwielige Stellen, ſchon bei 


Figuren 616. 617. 


Enthäuteter Kameelfuß. Schwielige Sohle von unten. 
neugeborenen Jungen angedeutet, ſieht man noch an den 
Gelenken, auf welche das Kameel beim Niederlegen ſich 
ftüßt, und an der Bruſt, auf der es liegend ruht. Ein 
hellgefärbtes, wolliges Haarkleid bedeckt den Körper und 
verlängert ſich zottig an einzelnen Stellen. 

Die beiden Arten der Kameele ſind äußerlich leicht 
und ihrer innern Organiſation nach ſcharf unterſchieden, 
auch ſchon den Alten als ſpecifiſch eigenthümliche Thiere 
bekannt geweſen. Allein Buffon glaubte die Unterſchiede 
als unweſentliche erklären zu können und hielt beide Arten 
für bloße Abänderungen einer einzigen Stammart. Wie 


Fig. 618. 


Gebiß des Dromedars. 
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wenig eine ſolche Behauptung begründet iſt, das lehrt die 
nähere Betrachtung einer jeden Art. 


1. Das Dromedar. C. dromedarius. 


Figur 618-625. 


Das Dromedar oder einbucklige Kameel trägt nur 
einen Fetthöcker auf der Mitte des Rückens, der niemals 
umſchlägt, und mißt im Widerriſt eine Höhe von fünf 
bis ſieben Fuß. Das weiche, wollige Haar verlängert 
ſich an der Kehle und im Nacken, vorn am Halſe herab 
und auf dem Rückenhöcker, und graut röthlich, in der 
Jugend weiß. 

Das Gebiß (Figur 618), im Weſentlichen mit dem 
des Trampelthieres übereinſtimmend, zeigt uns im Zwi— 
ſchenkiefer vor dem Eckzahne jederſeits einen kegelförmigen 
Schneidezahn, im Unterkiefer aber ſechs etwas geneigte 
ſtarke Schneidezähne. Der obere wie der untere Eckzahn 
hat eine dickkegelförmige Geſtalt mit ſcharfer Verticalleiſte 
an der Hinterſeite. Der erſte gleich hinter dieſen ſtehende 
Backzahn iſt klein kegelförmig und hinfällig, in der obern 
Reihe beſtehen die beiden nächſten, in der untern nur der 
nächſte aus je einem Sichelprismenpaar, die übrigen aus 
je zwei ſolchen Paaren. Unſere Abbildungen ſtellen beide 
Zahnreihen von der Kaufläche und von den Seiten geſehen 
dar. Aus dem anatomiſchen Bau wollen wir nur ein— 
zelne Eigenthümlichkeiten hervorheben. Der ſiebente Hals— 
wirbel trägt einen ſehr ſtarken und ganz nach vorn ge— 
neigten Dornfortſatz; erſt der zwölfte Rückenwirbel charak— 
teriſirt ſich als der diaphragmatiſche und ihm folgen nur 
ſieben Lendenwirbel, dann vier im Kreuzbein und ſiebzehn 
im Schwanze. Das ſechswirblige Bruſtbein verdickt ſich 
nach hinten ungemein, weil der Leib im Liegen auf ihm 
ruht. Im Unterſchenkel fehlt merkwürdig genug das 
Wadenbein und im Fuße auch die Griffelknochen für die 
Afterklauen. Die Hufglieder ſind ganz klein. Im 
Zwergfell wie im Herzen kommen eigenthümliche Verknö— 
cherungen vor. Die Magenbildung zeigt ſich eigenthüm— 
licher als bei andern Wiederkäuern. Zunächſt 
vermißt man an der innern Wandung des 
geräumigen Panſens die Zotten und Warzen 
und trifft ftatt derſelben die ſogenannten Waſſer— 
zellen. Dies ſind zwei bis drei Zoll tiefe 
runde Zellen, in geſchloſſenen Reihen kleinere 
und größere neben einander liegend. Alle 
Häute, welche die Magenwand zuſammenſetzen, 
nehmen auch an der Bildung dieſer Zellen 
Theil und die innere Schleimhaut ſchlägt an 
deren Rändern Falten oder Vorſprünge, welche 
zum Verſchließen der Zellen dienen und zu die— 
ſem Behufe noch von eigenen Ringmuskeln 
unterſtützt werden. Im zweiten Magen finden 
ſich ganz ähnliche, nur kleinere Zellen (Figur 
626) in zwölf Reihen. Alle Zellen füllt das 
Kameel mit Waſſer und ſchließt ſie alsdann, 
damit der Speiſebrei im Magen nicht hinein— 
dringen und das Waſſer verunreinigen kann. 
Mit dieſem innern Waſſerbehälter ausgerüſtet 
vermag das Thier tagelang in der heißeſten 
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Fig. 620. 


Arabiſches Kameel. 


Reitdromedare im Lager. 
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waſſerleeren Wüſtenei auszudauern. Wenn indeß erzählt Länge, der Blinddarm nur zwei Fuß. Der dreilappigen 
wird, daß die Karavanen auf ihren Wüſtenzügen Kameele Leber fehlt die Gallenblaſe, und beide Lungen ſind einfach, 
ſchlachten, um mit dem friſchen Magenwaſſer derſelben ungetheilt. Ganz eigenthümlich findet ſich bei dem Dro— 
ihren erſtickenden Durſt zu löſchen: ſo iſt das übertrieben, medar am Gaumenſegel eine drüſenreiche, von eigenen 
es mag in äußerſten Nothfällen vorkommen, aber jenes 

Waſſer hat ſich in den Magenzellen in eine ſchleimige, Fig. 624 


Fig. 622. 


Kämpfende Dromedare 


Fig. 625. 


Dromedar im Frühjahr. 


bittere, übelriechende Flüſſigkeit verwandelt, welche nur 
durchgeſeihet getrunken werden kann und kaum den Durſt 
löͤſcht. Der dritte Magen des Kameels hat das dreifache 


Fig. 623. 


Trampeltbier. 


Fig. 626. 


Magenzellen des Kameels. 


Maheixikameel. 


Muskeln unterſtützte Duplicatur der Schleimhaut, welche 
Volumen des zweiten, iſt zumal länglicher und mit nie- es während der Brunſtzeit als große Blaſe wiederholt aus 
drigen glatten Längsfalten ausgekleidet; der vierte iſt dem Maule bläht und zurückzieht. 
wieder kleiner. Der Darmkanal mißt über hundert Fuß Das Dromedar hat ſeine eigentliche und urſprüng— 


Kameelartige Wiederkäuer. 


liche Heimat in Arabien, wo es noch gegenwärtig am 
meiſten gepflegt wird und auch den ganzen Reichthum des 
Volkes ausmacht. Von hier aus ging ſeine Verbreitung 
über Syrien, Babylonien, Aegypten, Abyſſinien, bis nach 
Senegambien und in die Türkei. Ueberall Hausthier, 
erſcheint es in zahlreiche Raſſen aufgelöſt, deren Eigen— 
thümlichkeiten leider noch niemals gründlich unterſucht 
worden ſind. Alle haben dieſelbe häßliche Geſtalt und 
unterſcheiden ſich hauptſächlich in Größe, Farbe und Stärke, 
auch in der Verengerung der Beckengegend. Die Araber 
wiſſen ſie noch nach ihrer Schnelligkeit, ihrer Tragfähig— 
keit, Ausdauer und Fügſamkeit genau zu unterſcheiden. 
Die türkiſche Raſſe iſt beſonders ſtark und gedrungen 
gebaut und fähig in mäßigem Schritt ſchwer belaſtet 
lange Tagereiſen auszuführen, nicht empfindlich gegen 
kaltes Wetter, gegen deſſen Einfluß ſie ihre dichte, lange, 
rothbraune Wolle ſchützt. Die ägyptiſche Raſſe iſt leichter 
gebaut und wirft im Frühſommer ihr ſchlichtes hellgraues 
Haar vollſtändig ab. Die geſchätzteſten Dromedare werden 
in der arabiſchen Provinz Oman gezogen und heißen 
Maherri oder Heiri. Man bezahlt das Stück mit dem 
drei- und vierfachen Werthe anderer Raſſen. In Afrika 
ſollen hie und da Heerden halbverwilderter Dromedare 
ſich herumtreiben, welche bei Anblick der Karavanen flüch— 
tig davonlaufen, doch fehlen zuverläſſige Nachrichten 
darüber. 

Die hervorragendſten Züge im Charakter des Dro— 
medars ſind Sanftmuth, Friedlichkeit, Genügſamkeit, 
Dienſtwilligkeit und Anhänglichkeit. Die Sanftmuth 
verliert es jedoch während der Brunſtzeit, in der es auf— 
geregt, biſſig und ſelbſt wild wird. Die Araber behaup— 
ten ſogar, daß es dieſen Zuſtand der Aufregung benutze, 
um ſich an denen zu rächen, welche es beleidigten. Denn 
für Beleidigungen hat es ein treues Gedächtniß, vergißt 
aber andrerſeits den ganzen Vorgang, ſobald es ſeiner 
Rachſucht Befriedigung verſchafft hat. An ſeinem Herrn 
und Führer hängt es mit ganzer Ergebenheit und ſtrengt 
ihm zu gefallen alle Kräfte aufs Aeußerſte an, bis es 
erſchöpft niederſinkt und ein am ganzen Körper ausbre— 
chender Schweiß die Todesſtunde ankündigt. Nur bei 
übermäßiger Belaſtung verſagt es in ſtrenger Abſchätzung 
ſeiner Kräfte den Gehorſam, bleibt liegen und äußert 
durch lautes Geſchrei ſeine Klage. Verlaſſen es auf 
der Reiſe die Kräfte, ſinkt es erſchöpft von der Anſtrengung, 
entkräftet durch Hunger und Durſt nieder: fo erhebt es 
ſich ſelten wieder, ſondern geht der Auflöſung ſchnell 
entgegen. Seines Schickſals ſich bewußt verfolgt es mit 
trauerndem Blick die abziehende Karavane und ſtreckt ſich 
endlich ſtöhnend im Sande. Dem Araber verbictet reli— 
giöſer Aberglaube, ſeinem treuen Thiere den Todeskampf 
zu verkürzen, er überläßt es den Geiern, welche heißhun— 
gerig die Karavanen verfolgen und begierig auf das abge— 
fallene Vieh losſtürzen und es oft ſchon zerreißen, bevor 
fein Leben völlig erloſchen iſt. In jeder von Karavanen 
regelmäßig durchzogenen Wüſte fallen dem Reiſenden auch 
die von den glühenden Strahlen der Sonne blendend weiß 
gebleichten Gebeine und die bis auf Haut und Knochen 
ausgedörrten Cadaver gefallener Kameele auf. Wie immer 
unter Hausthieren machen ſich auch unter den Kameelen 
einzelne durch verdorbenen Charakter, durch ſtörriſches, 
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zänkiſches Weſen bemerklich; der Araber ſchließt ſolche 
widerſpenſtige von der Karavane aus, weil ſie leicht die 
andern durch ibr böſes Beiſpiel verderben. Unter ein— 
ander ſind die Kameele überhaupt nicht ſehr verträglich, 
ſie gerathen über Kleinigkeiten in Streit und Kampf und 
verbeißen ſich oft ſo heftig, daß ſie nur mit Mühe und 
Gefahr wieder aus einander gebracht werden können. Die 
Türken in Kleinaſien bereiten ſich bisweilen das rohe 
Vergnügen, Kameele mit verbundenem Maule auf einander 
zu hetzen und an dem ergrimmten, oft ſchlimm endenden 
Kampfe ſich zu weiden. 

Die Nutzbarkeit des Kameels für den Menſchen be— 
ruht auf feiner Organiſation für das gefahrvolle küm— 
merliche Wüſtenleben, welches zu den größten Entbeb— 
rungen nöthigt, Ausdauer, Schnelligkeit und Sicherheit 
im Gange vorausſetzt. Kein anderes Säugethier ver— 
einigt in gleich hohem Grade dieſe Erforderniſſe in ſich. 
Die Schnelligkeit iſt indeß bei Weitem nicht ſo groß, als 
arabiſche Dichter, deren Poeſie ſich viel mit dem Kameel 
beſchäftigt, ſie ſchildern, ſie bleibt weit hinter der des 
Pferdes zurück. Der beſte Heiri galoppirt nicht länger 
als eine halbe Stunde, läuft aber im ſchnellen Trabe 
mehre Stunden ohne Unterbrechung. Die beſten Reit— 
kameele aus der Omanraſſe vermögen mit nur geringen 
Unterbrechungen 24 Stunden zu laufen und dabei ſechs 
bis acht engliſche Meilen in der Stunde zurückzulegen; 
andere Raſſen erreichen dieſe Schnelligkeit und Ausdauer 
lange nicht. Das Kameel geht unverdroſſen und willig 
in der einmal ihm vorgeſchriebenen Schnelligkeit und läßt 
ſich nicht gern vom Reiter antreiben, mehre Tagereiſen 
hinter einander verlangt es dabei nur die zum Freſſen 
nothwendigſte Ruhe, jo daß es bloß beritten einen Kara— 
vanenmarſch von 25 Tagereiſen in fünf Tagen zurück— 
legen kann. Das Reiten erfordert übrigens einige Uebung 
und iſt für den europäiſchen Reiſenden anfangs ſehr an— 
ſtrengend durch die mit jedem Tritte ſich wiederholenden 
den ganzen Körper erſchütternden Stöße. Die Laſtka— 
meele der Karavanen pflegen mit 500 bis 800 Pfund 
beladen nur zwei bis drei englifche Meilen in der Stunde 
auf achtſtündigen Tagesmärſchen zurückzulegen, halten aber 
funfzig Tagereiſen ohne Unterbrechung aus. Leichtere 
Karavanen ziehen ſchneller und machen auch zehnſtündige 
Märſche. Natürlich hängt die Schnelligkeit zugleich von 
der Beſchaffenheit des Weges ab; auf trockenem Flug— 
ſande ſinkt das Thier bei jedem Tritte tief ein und ermattet 
ſchneller, als auf harter ſandiger Ebene. Für rauhe 
Gebirgspfade eignet es ſich gar nicht, dazu fehlt ihm Si— 
cherheit und Kraft. Zur Ruhe und zum Schlaf wie zum 
Beladen läßt es ſich auf das Knie nieder und drückt die 
Bruſt platt auf den Boden, dazu dienen die nackten ſchwie— 
ligen Stellen an dieſen Körpertheilen. Beladen ſchiebt 
es die Hinterbeine nach vorn und hebt den ſchwächer ge— 
bauten Hinterkörper zuerſt, um fo die Laſt zu prüfen; it 
dieſelbe zu ſchwer: ſo bleibt es im Gefühl ſeiner Schwäche 
liegen und läßt ſich durch keine Strenge zu unmöglichen 
Leiſtungen antreiben. Auch zum Kriegsdienſt, nur nicht 
gegen europäiſche Cavalerie, läßt es ſich verwenden. Die 
Chineſen und die britiſch-oſtindiſche Compagnie führten 
ſogar eine fliegende Dromedar-Artillerie ein, indem ſie 
auf geeigneten Sätteln kleine Kanonen befeſtigten. 
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Die Koft des Dromedars iſt die dürftigſte, mit welcher 
ein großes Thier überhaupt unterhalten werden kann. 
Die dürren Aeſte dorniger Halbſträucher, die Zweige und 
Blätter der Tamariske und Palmenblätter genügen ihm; 
bei reichlichem Futter wählt es freilich das beſte und nahr— 
hafteſte aus. In der völlig nahrungsloſen, nur mit 
Sand und Steinen geſegneten Wüſte reicht ihm der Füh— 
rer kleine Mengen zerſtoßener Dattelkerne und Bohnen 
oder aus grobem Gerſtenmehl gemengten luftharten Kuchen. 
Dauert der Mangel lange Zeit: fo zehrt es von dem Fette 
ſeines Rückenhöckers, der natürlich dann zuſammen— 
ſchrumpft. Gelangt es wieder zu nahrhafter Koſt: fo 
vertreibt es zunächſt die Magerkeit des Leibes und erſt 
nach mehren Monaten ſchwillt der Rückenhöcker wieder an. 
Mehr als den Hunger vermag es noch den Durſt zu er— 
tragen. Einzelne Raſſen können fünf Tage lang das 
Waſſer entbehren. In der Wüſtenei aber wittern ſie auf 
mehre Stunden Weite die Quelle, beſchleunigen dann ihre 
Schritte, löſchen endlich angekommen bei der Labung den 
bis zur Erſchöpfung geſteigerten Durſt vorſichtig und 
beſonnen. Dieſe feine Witterung, welche nicht ſelten 
ganze Karavanenzüge vom gräßlichſten Untergange rettete, 
beruht ohne Zweifel in der Empfindung unmerklich feiner 
Luftfeuchtigkeit. 

Die Brunſtzeit tritt im Frühjahr ein und ändert wie 
erwähnt den Charakter des Dromedars ganz auffallend. 
Zur Zucht hält man auf zehn Stuten einen Hengſt, die 
übrigen Hengſte werden in der Jugend caſtrirt. Die 
Stute trägt zwölf Monate und wirft ein zwei Fuß hohes, 
großäugiges Füllen, welches nach acht Tagen ſchon um 
einen Fuß Höhe gewachſen iſt, aber ein ganzes Jahr ge— 
ſäugt wird. Mit dem ſechſten oder ſiebenten Jahre iſt 
es ausgewachſen, nutzbar als Laſtthier jedoch ſchon im 
vierten Jahre, dienſtfähig je nach der Behandlung, Pflege 
und der Gegend bis zum zwanzigſten, dreißigſten, ſelbſt 
vierzigſten Jahre. Unmittelbar nach der Brunſtzeit ver— 
liert es alljährlich die Haare und bekleidet ſich nach weni— 
gen Monaten mit einem neuen Haarkleide. Das längere 
ſeidenartige Haar wird zu mancherlei Stoffen, zu Zelten, 
Decken und Kleidern verarbeitet, die Haut als Leder zu 
Eimern, Sätteln, Sandalen, Riemen, die Milch friſch 
getrunken oder zur Butter- und Käſebereitung verwandt, 
das Fleiſch von jungen und alten gegeſſen, der Miſt als 
Brennmaterial und zur Salmiakgewinnung benutzt. Durch 
dieſe vielſeitige und ſehr hohe Nutzbarkeit iſt das Dro— 
medar zu einem unentbehrlichen Hausthiere für große 
Völkerſchaften geworden. 


2. Das Trampelthier. C. bactrianus. 


Figur 625. 627. 


Das Trampelthier oder bactrianiſche Kameel bewohnt 
die Ebenen der Tartarei, Mongolei und in China bis an 
die Südgränze Sibiriens, in Indien, Arabien und 
Aegypten kömmt es nur ſelten und vereinzelt vor, ſoll 
dagegen nach des zuverläſſigen Pallas Berichten in der 
an China gränzenden Wüſte Schamo völlig wild leben, 
nach ältern Nachrichten auch in Turkeſtan wild vor— 
kommen. Als Hausthier hat es dieſelbe hohe Nutzbar— 
keit wie das Dromedar. Kräftiger im Bau, wird es mit 
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1200 Pfund ſchweren Laſten beladen, dauert auf dem 
Marſche, jedoch in langſamerem Schritt, ebenſolange aus, 
dient hie und da auch als Zugthier und gleicht in Na— 
turell und Sitten ganz ſeinem ſuͤdlichen Bruder. Für 
ein minder heißes Klima beſtimmt, iſt ſein Haarkleid 
dichter, feiner und länger, beſonders auf dem Scheitel, 
am Halſe, auf den Rückenhöckern, an den Vorderarmen 
und Schenkeln, auch in der Schwanzquaſte ſehr beträcht— 
lich verlängert. Beim Rauhen fällt das Haar ganz aus, 
und die nackte glatte ſchwarze Haut, welche dem Thiere 
ein widerlich häßliches Anſehen gibt, bedeckt ſich alsbald 
mit einem mehligen Ausſchlag, unter welchem die jungen 
Haare hervorſproſſen und in drei Monaten ihre normale 
Länge wieder erreichen. Die Färbung iſt dunkelbraun, 
im Sommer röthlich, ändert jedoch etwas ab. In der 
Brunſt kämpfen die hitzigen Hengſte mit einander. 

Mit dem Dromedar verglichen erſcheint das Trampel 
thier geſtreckter im Rumpfe, niedriger auf den Beinen, 
dickſchnäuziger. Zwei große Fetthöcker ſtehen auf dem 
Rücken, nämlich ein vorderer auf dem Widerriſt, ein 
hinterer vor der Kreuzgegend. Beide ſind weich, biegſam, 
wie bei dem Dromedar aus einer ſehnig talgigen Maſſe 
gebildet und wackeln bei jeder Körperbewegung, hängen 
gewöhnlich auch nach einer Seite über. Im Skelet die— 
nen zur Unterſcheidung vom Dromedar mehre auffällige 
Eigenthümlichkeiten. So iſt der Dornfortſatz des ſie— 
benten Halswirbels ſtark nach hinten geneigt, ſchon der 
zehnte Rückenwirbel kennzeichnet ſich als der diaphrag— 
matiſche, ſo daß zehn Wirbel der Lendengegend zufallen; 
die Hüftbeine ſind breiter. Auch die weichen Theile laſſen die 
ſpecifiſche Eigenthümlichkeit des Trampelthiers nicht ver— 
kennen. Es fehlt z. B. die Kehlblaſe, welche das 
Dromedar während der Brunſtzeit aus dem Maule treibt, 
Panſen und Haube ſind zu einer Magenabtheilung ver— 
einigt, auch Pſalter und Labmagen nur unvollkommen 
geſchieden, die Gallenblaſe fehlt u. ſ. w. 


2. Lama. Auchenia. 

Wenn Amerika ſeine Thiere in nähere Verwandt— 
ſchaft zu altweltlichen ſtellt: ſo vermag es dieſelben nicht 
zu derſelben Größe heranzubilden. Immer ſind die 
amerikaniſchen Thiere kleiner als ihre nächſten Verwand— 
ten in Europa, Aſien und Afrika. Wir können keinen 
andern Grund dafür ausfindig machen, als daß die Alte 
Welt eine größere continentale Maſſe bildet als Amerika, 
denn allgemein — doch nicht ohne Ausnahme — ſind 
die Thiere um ſo kleiner, je kleiner, beſchränkter, enger 
ihr Vaterland im Verhältniß zum Weltmeer iſt. So 
ſind denn auch die ſüdamerikaniſchen Kameele oder Lamas 
um ein ſehr beträchtliches kleiner als Dromedar und 
Trampelthier, zugleich deshalb beträchtlich kleiner, 
weil die Lamas Gebirgsbewohner ſind, denn auch das iſt 
ein allgemeines Geſetz der Körpergröße, daß die Bewoh— 
ner der Ebene ſtets größer find als ihre nächſten Ver— 
wandten im Gebirge. Außer der körperlichen Größe 
unterſcheiden ſich aber die Lamas noch formell erheblich 
von den Kameelen. Sie haben nämlich einen großen, 
ſeitlich ſtark zuſammengedrückten und ſehr ſpitzſchnäuzigen 
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Fig. 627. 


Kopf, ſchmale, anſehnlich höhere und ſpitzere Ohren, 
einen langen dünnen, faſt gerade aufrecht getragenen 
Hals, niemals Fetthöcker auf dem Rücken und einen ſehr 
kurzen ſtarkbehaarten Schwanz, welchen ſie im Gange auf— 
recht tragen. Die Beine ſind ſehr hoch und ſchlank, mit 
zwar geſpaltenen Zehen (Fig. 628), doch auch mit ſchwie— 
liger Sohle dahinter. Ein langes feinwolliges Haar— 
kleid von veränderlicher Farbe behängt den Leib. 

Nicht minder auffällig als dieſe äußere Erſcheinung 
unterſcheidet der innere Bau die Lamas von den Kamee— 
len. Ihre zwei obern Schneidezähne ſind nämlich zu— 
ſammengedrückt und die ſechs untern ganz ſchaufelförmig 
und horizontal im Kiefer liegend. Durch Ausfallen des 
erſten ſchwankt die Anzahl der Backzähne in den obern 
Reihen zwiſchen ſechs und fünf, der untern zwiſchen fünf 
und vier. Die ſehr lange ſchmale Zunge bekleiden ganz 
harte, hornige Wärzchen. Den Panſen ſchnürt ein Ring— 
muskel in zwei Hälften, der Netzmagen dagegen iſt faſt 
rundlich, der dritte Magen dickdarmartig und in ſeiner 
Structur eigentlich dem vierten anderer Wiederkäuer 
entſprechend, ſodaß den Lamas der Pſalter fehlt. Der 
Darmkanal mißt ſechzehnfache Körperlänge (bis 90 Fuß). 


— 


Das Trampelthier. 


Der platten Leber fehlt die Gallenblaſe. 


Lange Hals— 
wirbel, zehn langdornige Bruſtwirbel, der diaphrag— 


matiſche, ſieben breitdornige 
Lenden-, fünf Kreuz- und zwölf 
Schwanzwirbel. 

Die Lamas bewohnen in vier 
verſchiedenen Arten, gezähmt 
und wild, die Hochebenen der 
Weſtküſte Suͤdamerikas, auf der 
Andeskette in 13 bis 16,000 
Fuß Meereshöhe, in minder 
heißen Gegenden gehen ſie bis 
8000 Fuß herab, tiefer aber 
gedethen fie in der Tropenzone 
nicht mehr und zahme, welche 
als Laſtthiere in das Flachland 
hinabgetrieben werden, erliegen 
ſehr gewöhnlich. Erſt in Pata— 
gonien dauern fie in den Steppen 
aus. Im freien Zuſtande ziehen 
ſie ſich während der naſſen Jahreszeit vom October bis April 
auf die höchſten Kämme und Rücken des Gebirges, ſoweit 

46* 


Fig. 628. 


Fuß des Lama. 
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die Raſendecke ihnen Nahrung liefert; vom Mai bis Sep— 
tember dörren die Höhen aus und nun wandern die Lamas 
in die tiefer gelegenen Punathäler, wo Quellen und Sümpfe 
eine üppige Vegetation unterhalten, denn ſie lieben ſaftiges 
Futter und bedürfen deshalb weniger des Waſſers als die 
Kameele; ſie führen wenigſtens in ihren Magenzellen kein 
Waſſer. Den ganzen Tag über weiden ſie und beſuchen 
nur Abends und frühmorgens die Tränke, meiſt in Ru— 
deln von 6 bis 15 Weibchen unter Anführung eines 
Männchens, welches die Geſellſchaft durch Pfeifen oder 
Schreien auf drohende Gefahren aufmerkſam macht und 
auf der Flucht der Schaar folgt. Die Männchen rudeln 
ſich bis zu 30 Stück zuſammen, ohne Oberhaupt, ohne 
Ordnung. Während der Brunſtzeit kämpfen ſie muthig 
und wild um die Weiberrudel und der Sieger führt das 
errungene Rudel bis zur nächſten Brunſtzeit an. Jedes 
Weibchen wirft im Februar ein Junges, welches ſofort 
der Mutter folgt. Sind die Jungen herangewachſen: 
fo werden die Männlichen weggebiſſen und müſſen ſich 
ſelbſt rudeln oder an andere Rudel anſchließen. Die 
zahmen Arten werden in Heerden gehalten wegen des 
Fleiſches und der allbekannten feinen Wolle, aber auch 
als Laſtthiere benutzt. Sie ſind im Allgemeinen fried— 
lichen Naturells, folgſam und zutraulich, nur einzelne 
tückiſch, ſtörriſch und wild. Die Rachſucht theilen ſie 
mit den Kameelen, befriedigen dieſelbe aber in ganz 
eigenthümlicher Weiſe. Sie ſpeien nämlich das halb— 
verdauete Futter, eine höchſt unangenehm riechende breiige 
Kräutermaſſe ſehr geſchickt und in ziemlicher Entfer— 
nung Schon ihrem Feinde ins Geſicht, vertheidigen ſich 
außerdem durch Ausſchlagen, Stoßen mit dem Kopfe, 
mit den ſcharfen Eckzähnen und wiſſen überdies durch 
ſchnellen ausdauernden Lauf ihren Verfolgern zu entgehen. 


1. Das Lama. 
Figur 629. 630 u. 634. 


Auch. lama. 


Die Lamaarten zu charakteriſiren iſt eine ſchwierige 
Aufgabe für den ſyſtematiſchen Zoologen. Die Anſichten 
über die Anzahl und Abgränzung der Arten weichen gar 
ſehr auseinander, je nachdem der Einfluß der Zähmung 
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verſchiedentlich abgewogen wird. Die gründlichſten Unter— 
ſuchungen darüber verdanken wir dem verdienſtvollen 
peruaniſchen Reiſenden v. Tſchudi, welcher vier Arten 
nachgewieſen hat. Von dieſen führen wir als erſte das 
gezähmte Lama auf, deſſen wahres Vaterland der Ge— 
birgsknoten von Ahangara iſt und das ſchon im nörd— 
lichen Peru nicht mehr anzutreffen iſt. Es lebt nur in 
den höchſten Gebirgsregionen und wagt ſich in der feuch— 
ten Jahreszeit bis auf 3000 Fuß Meereshöhe herab. 
Sein ſehr ruhiges und friedliches Naturell und ſeine 
Genügſamkeit machten es ſchon frühzeitig zum Hausthier. 
Die Peruaner bringen ſeine Zähmung mit der irdiſchen 


Fig. 630. 


Das Lama. 


Erſcheinung ihrer Halbgötter in Verbindung, rücken die— 
ſelbe alſo in die mythiſche Zeit zurück, über welche natur— 
geſchichtliche Studien keine Auskunft zu geben vermögen; 
die Spanier trafen auch bereits bei ihrer erſten Landung 
überall zahlreiche Heerden von Lamas, welche als Laſt— 
thiere benutzt wurden und Fleiſch, Fell und Wolle lie— 
ferten. Gregorio de Bolivar (im ſiebzehnten Jahrhun— 
dert) veranſchlagte die Zahl der zum Transport der 
Silbererze aus den berühmten Gruben von Potoſi ver— 
wendeten Lamas auf 300,000, die Zahl der jährlich 
des Fleiſches wegen geſchlachteten aber auf vier Millionen. 
Dieſe Ziffern ſind ſicher nicht zu hoch gegriffen, wenn 
wir erwägen, daß die Peruaner kein anderes großes 
Hausthier außer dem Lama beſaßen. Gegenwärtig iſt 
daſſelbe freilich von dem kräftigern Maulthiere größten— 
theils verdrängt worden und wird nur noch von höchſten 
Gebirgsbewohnern gehalten, zu deren Dienſten es aus— 
reicht und denen auch ſeine Pflege nicht die geringſten 
Umſtände verurſacht. Das Lama lebt nämlich Tag und 
Nacht, Jahraus Jahrein, im Freien ohne Stallung und 
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ſucht auf der Reife wie auf der Weide feine Nahrung 
ſelbſt. Beladen folgt es in langen Reihen willig dem 
buntgeſchmückten Leitthiere, ſo daß nur dieſes des Füh— 
rers und der Aufſicht bedarf. Freilich iſt auch ſeine 
Tragfähigkeit gering, indem es nur Laſten bis zu höch— 
ſtens 125 Pfund fortſchafft. Schwerer bepackt oder ge— 
waltſam angetrieben äußert es ſofort unbeugſamen 
ſtörriſchen Widerſtand, wirft ſich nieder, wälzt ſich und 
ſucht die Ladung abzuſchütteln. 


Fig. 631. 


ren 


Huanaco. 


Zoologiſch kennzeichnet das Lama der ſchmale kurze 
Kopf mit geradem Profil, die Behaarung der Lippen und 
der Innenſeite der kurzen rundſpitzigen Ohren. An der 
Bruſt liegt eine kurz und ſteif behaarte Stelle, welche bei 
ganz alten Thieren ſchwielig wird, eine ähnliche an den 
Handwurzeln. Es tritt mit großen Sohlen auf und 
hat ſchmale ſpitze und ſcharfrandige Hufe zum ſichern 
Tritt auf rauhen Gebirgspfaden. Schon auf dem Schei— 
tel und oben am Halſe verlängert ſich die Behaarung, 
mehr und mehr am Rumpfe, bis ſie am Bauche fußlang 
wallt. Ihre Färbung ſpielt in den mannigfachſten 
Miſchungen vom ganz weißen zum ganz ſchwarzen, gefleckt, 
ſcheckig, braun und roth in den verſchiedenſten Tönen. 

2. Das Huanaco. Auch. huanaco. 
Figur 631-634. 


Größer als das Lama, nämlich drei Fuß in der 
Schulterhöhe, zeichnet ſich das Huanaco aus durch ſeinen 
ziemlich langen und ſtarken Kopf mit gewölbtem Profil, 
ſchwach behaarten Lippen und langen ſpitzigen Ohren. 
Die Schwielen an der Bruſt und der Handwurzel fehlen 
ihm, dagegen ſind ſeine Sohlen größer, ſein unterſeits 
nackter Schwanz kürzer. In der Färbung ändert es bei 
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Weitem nicht ſo launenhaft ab wie das Lama. Stirn, 
Naſenrücken und Augenkreis ſind ſchwärzlich, Backen, 
Ohren und Lippen ſtechen in grau, Hals und Rumpf 
ſcheinen rothbraun, die Unterſeite aber weißlich. 

Das Huanaco wird gemeinlich als die Stammart 
des Lama und des Alpaka betrachtet und dehnt ſein Vater— 
land vom Aequator bis nach Patagonien hinab aus. 
In Peru, Chile und Bolivia wird es wie jene als 
Hausthier benutzt. Ihm gehören die Heerden von hun— 


Fig. 632. 


Huanaco. 


dert Stück an, welche Meyen in Bolivia antraf und Darwin 
bis zu fünfhundert Stück am Fluſſe Santa Cruz in Bo— 
livia. Dieſe Heerden ſtellen auf höhern Punkten Wach— 
poſten auf, welche durch ein ſcharfes, dem Wiehern eines 
Fohlen ähnliches Geſchrei die ſorglos weidenden Ge— 


Fig. 633. 


Huagnaco. 
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Fig. 635 
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Alpaka. 
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Fig. 634. 


Huanaco und weißes Lama. 


noſſen auf drohende Gefahren aufmerkſam machen. Mit 
Liſt laſſen ſie ſich jedoch vom Jäger überraſchen. Ganz 
wehrlos, wagen ſie nicht ſich zu vertheidigen, und ein ein— 
ziger Hund hält das ſtärkſte Thier feſt. Von Reitern 
umringt, verliert die ganze Heerde die Beſinnung und 
drängt ſich ängſtlich auf einen Punkt zuſammen. In 
ganz eigenthümlicher und unerklärlicher Gewohnheit legen 
ſie ihren Koth an beſtimmten Orten ab und wählen auch 
eigene Sterbeplätze, welche durch die gebleichten Knochen— 
haufen ſich verrathen. 

3. Das Alpaka. Auch. paco. 


Figur 635. 636 


Das Alpaka erreicht niemals die Größe der vorigen 
Arten und wird deshalb wie wegen ſeiner feinern Wolle 
als eine durch Zucht verfeinerte Abänderung des Huanaco 
betrachtet. Allein fein Kopf it verhältnißmäßig länger 
und höher, die Ohren klein und etwas abgerundet, der 
Leib geſtreckt, die Füße lang und der Schwanz kurz. Die 
Behaarung erſcheint außer im Geſicht und an den Bei— 
nen über den ganzen Körper gleich lang und iſt weiß oder 
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Fig. 636. 
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Alpaka aus der Pariſer Menagerie 


ſchwarz, ſeltener geſcheckt, auch braunſcheckig oder ganz 
braun. 

Das Alpaka lebt vom mittlern Bolivia bis zum 
mittlern Peru nur über 8000 Fuß Meereshöhe in halb— 
verwilderten Heerden, welche von Zeit zu Zeit nach den 
Dörfern getrieben werden, um ihre Wolle zu laſſen. Sie 
ſind ungemein ſcheu und widerſpenſtig bis ins Unglaub— 
liche. Von der Heerde getrennt wirft ſich das einzelne 
Alpaka zu Boden und kein Mittel der Gewalt oder der 
Milde vermag es zum Aufſtehen zu bewegen. Es liefert 
die feinſte und meiſte Wolle. 

4. Das Vieunna. Auch. vieunna. 
Figur 637. 638. 


Der freieſte und kuͤhnſte Gebirgsbewohner, zart, zier— 
lich und leicht gebaut, gemſenflüchtig, und in den höchſten 
Regionen der Cordillere an der Gränze des ewigen 
Schnees heimiſch. In der Größe gleicht das Vicunna 
kaum dem Alpaka und zeichnet ſich aus durch den langen 
ſchmalen Kopf mit den nah aneinander ſtehenden langen 
und ſpitzigen Ohren, durch den ſehr ſchlanken Schwanen— 
hals und die feinen dünnen Gliedmaßen. Die Sohlen 
ſind klein und der Schwanz ziemlich wie beim Alpaka. 
Die Lippen bekleiden kurze ſteife ſilberweiße Härchen, das 
Geſicht weichere und dichtere, den ganzen Oberkörper eine 
kurze, aber ſehr feine Wolle, welche an der Bruſt und den 


obern Theilen der Gliedmaßen etwas länger und zugleich 
rauh wird. Die gelblichweiße Geſichtsfarbe wird an der 
Kehle rein weiß und geht am Rumpfe in roͤthlichgelb, an 
der Unterſeite in ſchmutzigweiß über. 

Das Vicunna wird wegen der feinen Wolle von küh— 


Fig. 637. 


Vicunna. 
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Fig. 638. 


Vicunna. 


nen und geuͤbten Gebirgsjägern leidenſchaftlich verfolgt, 
und obwohl es in Gefangenſchaft große Zutraulichkeit 
und Sanftmuth verräth, auch als Hausthier ſehr wohl 
gedeihen würde, hat man ſeine Zucht doch bisher gänzlich 
unterlaſſen. Die Weibchen eines Rudels hängen mit ſo 
inniger Liebe an dem Männchen, daß ſie ſich, wenn die— 
ſes angeſchoſſen fällt, dem Tode preisgeben, ehe ſie den 
Gatten verlaſſen. 


Sbeite Familie. 


Hirſchartige Wiederkäuer. Cervina. 

Die Mitglieder dieſer Familie find die ſchönſten und 
zierlichſten unter allen Wiederkäuern, für uns von beſon— 
derem Intereſſe, weil einige wenigſtens der ſchönſte 
Schmuck unſerer heimiſchen Wälder, unſer geſchätzteſtes 
Hochwild find. Obwohl zahlreich und weit über die Erde 
verbreitet, dient doch nur ein einziges von ihnen als 
Hausthier, aber als ſo nützliches und unentbehrliches für 
den höchſten Norden wie das Kameel für die heiße Ebene; 
alle übrigen gelten eben nur als Wild. Zoologiſch zeich— 
nen ſie ſich von den andern Familien durch mehre Eigen— 
thümlichkeiten aus, aber keine einzige derſelben iſt durch— 
greifend und für ſämmtilche Mitglieder beſtimmend. So 


tragen die eigentlichen Hirſche ein Geweih, aber gewöhn— 
lich nur die Männchen, den Weibchen und den Moſchus— 
thieren fehlt daſſelbe. Jene geweihloſen Weibchen ſind 
jedoch von ähnlichen Wiederkäuern durch eine dichte Haar— 


bürſte an der Innenſeite der Hinterfüße und die Moſchus- 


thiere durch den Beſitz ſehr langer oberer Eckzähne zu 
unterſcheiden. Allgemein haben die Mitglieder einen 
ſchnell zur Schnauzenſpitze verſchmälerten Kopf mit gro— 
ßen lebhaften Augen, vor welchen oft ſogenannte Thränen— 
gruben liegen, mit nackter Naſenkuppe und ſchmalen auf— 
rechten Ohren. Der Hals iſt kurz und kräftig, ſtolz 
aufgerichtet, auch der Rumpf ziemlich kurz, dagegen die 
Beine hoch und die Füße meiſt mit vollkommenen After— 
klauen und ſchmalen ſpitzen Hufen. 

Die Zahnbildung iſt die typiſche der Wiederkäuer, 


nämlich acht Schneidezähne mit ſcharf ſchaufelförmigen 


Kronen im Unterkiefer und keine im Oberkiefer, häufig 
obere Eckzähne ſelbſt von hervorragender Länge und ſechs 
Backzähne, aus je zwei Paaren ſichelförmiger Schmelz— 
prismen gebildet. Am Schädel macht ſich häufig eine 
Lücke vor den Augenhöhlen bemerklich, nicht minder eine 
große Grube im Thränenbein und dann der ſtarke ge— 
weihtragende Knochenfortſatz auf jedem Stirnbeine. Die 
Unterkieferäſte ſind niedrig und ſchlank. Alle Skeletformen 
zierlich und nett. 


h 
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Alle Cervinen zeichnen ſich durch munteres lebhaftes 
Weſen aus, ſind aber als wehrloſe Pflanzenfreſſer zu— 
gleich ungemein ſcheu und flüchtig. Scharfe Sinnes— 
organe und feine Witterung dienen ſolchem Naturell. 
Sie bewohnen grasreiche Ebenen und noch lieber waldige 
Gebirgsgegenden unter allen Klimaten und bis zu bedeu— 
tenden Höhen hinauf, überall Gras, Kräuter, Laub, 
Flechten und Moos weidend, einzeln, paarig oder in 
Rudeln beiſammen. Sie waren ſämmtlich ſchon in frü— 
hern Schöpfungsperioden auf der Erdoberfläche erſchienen. 


1. Giraffe. 
Figur 639 — 646. 


Camelopardalis. 


Eine impoſante, ja abenteuerliche Geſtalt, die wir 
bewundernd anſtaunen, ſo oft wir ſie lebend in Mena— 
gerien oder ausgeſtopft in Sammlungen ſehen. Das 
Abenteuerliche ihrer Erſcheinung liegt in der rieſenhaften, 
von keinem andern Landbewohner übertroffenen Höhe, 
welche von der Fußſpitze bis zur Stirn 19 Fuß mißt, 
noch mehr in dem großen Mißverhältniß der einzelnen 
Körpertheile, indem der Rumpf auffallend kurz, dick, nach 
hinten abſchüſſig und verſchmälert iſt, die Beine ſehr hoch 
und der Hals der längſte unter allen Säugethieren iſt, dabei 
der Kopf wieder unverhältnißmaͤßig klein und fein gebildet 
erſcheint. Dieſer ungewöhnliche Bau hat nicht minder ſelt— 
ſame Bewegungen zur Folge. Durch die Kürze des Rumpfes 
treten nämlich die Hinterfüße beim Gange in die Spur 
der Vorderfüße und ſtets ſchreiten Vorder- und Hinterfuß 
einer Seite zugleich (ſpaniſcher Schritt) aus. Der Tritt 
iſt kein wechſelfüßiger. Dabei ſchwankt der ungeheuer 
lange Hals vor- und rückwärts, um die hohe Geſtalt im 
Gleichgewicht zu erhalten. Das ſieht wunderlich, unge— 
ſchickt aus, aber trotzdem läuft die Giraffe mit aller 
Sicherheit und flüchtiger Schnelligkeit, ſo daß der leicht— 
füßige arabiſche Renner wenigſtens auf unebenem Boden 
ſie nicht einzuholen vermag. Das Auffallende der äußeren 

Erſcheinung wird endlich noch durch eine grellfleckige Zeich— 
nung erhöht. 
Die Giraffe bewohnt in nur einer Art das ſüdliche 
Afrika von den Gränzen der Capkolonie bis Nubien auf— 
wärts. Bei 18 Fuß Höhe mißt der Rumpf nur 7 Fuß 
Länge, die Schulterhöhe 10, die Kreuzhöhe 8 Fuß, der 
Hals 6 Fuß. Der kleine Kopf verſchmälert ſich nach 
: vorn ſehr anſehnlich und 
ig. 2 trägt auf der Stirn hin- 
® S ter den Augen zwei halb 
Fuß lange, ſtumpfkegel— 
förmige Hörner, welche 
ganz von Haut und Haa— 
ren bekleidet, auf der 
ſtumpfen Spitze gar mit 
einem ſtraffen Büſchel 
geziert ſind. Zwiſchen 
den Augen erhebt ſich 
1 auf der Mittellinie eine 
’ ſtarke Anſchwellung als 
Kopf der Giraffe von hinten. Andeutung eines dritten 
Hornes. Die fußlangen Ohren ſtehen aufrecht und 
ſpitzen ſich zu, die lebhaften großen Augen ſind lang und 
Naturgeſchichte I. 1. 
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fteif bewimpert, die Naſenlöcher ſchmal oval und willkür— 
lich ſchließbar, der Mund klein und die lange ſehr beweg— 
liche Oberlippe behaart. Die cylindriſche Zunge (Fig. 641) 
ſchiebt ſich weit aus dem Maule hervor und ergreift Blätter 
und Zweige, die das Thier freſſen will, ſie iſt Taſt-, Greif— 


Fig. 640. 


Kopf der Giraffe. 


und Geſchmacksorgan zugleich. Der fleiſchige Hals 
nimmt von oben zum Rumpfe hin an Stärke und Fülle 
zu. Die Bruſt iſt ſehr breit und dick, aber der Leib 
nach hinten ſchnell und auffallend verſchmälert. Der 


Fig. 641. 


Zunge der Giraffe beim Freſſen. 


Schwanz hängt bis auf den Hacken herab und wedelt mit 

einer großen Quaſte. Die Beine ſind trotz ihrer Höhe 

kräftig und muskulös; an den Knieen wie auf der Bruft 

befinden ſich ſchwielige Stellen zum Niederlegen. Die 

großen Hufe treten mit breiten Sohlen auf. Die dicke 
47 
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Haut bekleidet ein kurzes glattanliegendes Haar von gelb— 
lichweißer Grundfarbe, auf welcher meiſt dicht gedrängt, 
unregelmäßige, rundliche, drei- und vierſeitige braune 
Flecke hervortreten; auch die ſehr kurze Halsmähne iſt 


Fig. 642. 


Schädel der Giraffe. 


Fig. 643. 


Skelet der Giraffe. 


Säugethiere. 


abwechſelnd hell und dunkel, aber Bauch und Läufe einfach 
ſchmutzig weiß, die Schwanzquafte bräunlichgelb und 
ſchwarz. An Farbenabänderungen fehlt es nicht. Die 
Weibchen haben vier Zitzen in den Weichen und werfen 
nach 14 Monaten Tragzeit ein Junges. 

Am Schädel (Fig. 642) fällt ſogleich die Schmalheit 
des Schnauzentheiles und noch mehr die drei knöchernen 
Stirnzapfen auf, welche keine unmittelbaren Fortſätze 
der Stirnbeine, ſondern nur aufgeſetzt ſind. Dadurch, 
unterſcheiden ſich dieſelben weſentlich von dem Geweih, 
der Hirſche und von den Hörnern der Stiere. Die 
Schneidezähne nehmen von der Mitte nach außen hin be— 
trächtlich an Größe zu und durch eine ſehr weite, eckzahn— 
loſe Lücke von ihnen getrennt folgen die ſehr dicken Back— 
zähne. Im übrigen Skelet (Fig. 643) finden wir die 
längſten Halswirbel aller Säugethiere, dann 14 Bruft- 
wirbel mit ſehr hohen Dornfortſätzen, den diaphrag— 
matiſchen, 4 Lenden-, ebenſoviele Kreuz- und 20 Schwanz— 
wirbel. Der Magen gleicht im Weſentlichen dem der 
Hirſche, der Dünndarm mißt 91, der Dickdarm 43 Fuß 
Länge, der Blinddarm nur 2 Fuß. Die 
kleine, ungelappte Leber iſt bald mit einer 
Gallenblaſe verſehen, bald fehlt dieſelbe. 

Die Giraffe wählt zu ihrem Aufent— 
halte lieber unebene waldige Gegenden als 
offene Ebenen und weidet junge Zweige und 
Laub von höhern Bäumen, vorzüglich der 
gemeinen feinblättrigen Mimoſe (Acacia 
Giraffae). Um Kräuter und Gras aufzu— 
nehmen, muß ſie mühſam die Vorderbeine 
ſperren und dann den Hals in weitem Bogen 
herabſenken. So ſchwierig und langſam 
ſie ſich auch in dieſe Stellung verſetzt, ſo 
plötzlich verläßt ſie dieſelbe, wenn ſie Ge— 
fahr wittert. Sie lebt geſellig in Familien 
bis zu acht Stück und iſt ſehr friedlichen 
Charakters, mild und zutraulich; in unſern 
Menagerien läßt ſie ſich gern vom ſchau— 
luſtigen Publicum bewundern, hebt ſtolz 
ihren Kopf empor und neigt ihn zutraulich 
Jedem zu, von dem ſie ein Stückchen Zucker 


Mohrrüben und Zwiebeln und muß ſie ſorg— 
ſam pflegen und ſehr reinlich halten, wenn 
ſie unſern kalten Winter überdauern ſoll. 
Die Menagerie-Exemplare ſind jung einge— 
fangen, denn nur im Jugendalter gewöh— 
nen fie ſich leicht an den Menſchen, aus— 
gewachſene und alte Giraffen laſſen ſich 
ſchwer bändigen und verſchmerzen den Ver— 
luſt der Freiheit nicht leicht. Die Jagd auf 
ſie wird zumal von den Arabern leidenſchaft— 
lich betrieben ſowohl des Vergnügens wegen 
als um des ſchmackhaften Fleiſches und 
ſchönen Felles willen. In die Enge ge— 
trieben und verwundet ſchlägt ſie in bewun— 
dernswerther Schnelligkeit und mit furcht— 
barer Kraft mit den Vorder- und Hinter- 
füßen aus, fo daß ſich Niemand an fie 
heranwagt. 


zu erhalten hofft. Man füttert ſie mit Heu, 


Dabei läßt fie keinen Laut 


* 


Hirfchartige Wiederkäuer. 


hören, ſelbſt bei der ſchmerzhafteſten tödtlichen Verwun— 
dung bleibt fie ſtumm. Von den Raubthieren wagt nur 
der Löwe den Angriff auf ſie, dieſer aber auch ſehr gern; 
er beſchleicht ſie hinter dem Winde und von Buſchwerk 
geſchützt und ſitzt mit gewaltigem Sprunge auf ihrem 
Rücken, zerfleiſcht ſie mit den Krallen und Zähnen, bis 
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ſie todt niederſtürzt. Wittert ſie den königlichen Räuber, 
ſo vereitelt ſie ſein Gelüſt durch eilige Flucht. 

Im Alterthum ſcheint die Giraffe im nordöſtlichen 
Afrika häufiger und weiter verbreitet geweſen zu ſein als 
gegenwärtig. Man deutet auf ſie den Zemer im zweiten 
Buch Moſis und hat unverkennbare Abbildungen von ihr 
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auf altägyptiſchen Wandgemälden gefunden. Die Rö— 
mer lernten fie frühzeitig kennen, und Cäſar führte die 
erſte lebendige nach Rom, wo ſie ſpäter unter den Kaiſern 
häufig auftrat. Mit der Weltherrſchaft der Römer ver— 
ſchwand auch die Giraffe wieder aus Europa. Erſt Kai— 
ſer Friedrich II. erhielt eine lebende als Geſchenk vom 
Fürſten von Damaskus und eine zweite ſchenkte gegen 
Ende des funfzehnten Jahrhunderts der Sultan von 
Aegypten an Lorenzo von Medici, der ſie auf den Stra— 
ßen von Florenz frei umhergehen ließ, wo ſie ihren lan— 
gen Hals auf die Balkone und in die Fenſter ſtreckte, 
um ſüße Früchte von zarten Händen zu erbitten. Von 
dieſen beiden Exemplaren rühren die älteren Abbildungen 
her, die ſämmtlich gräßlich entſtellte, unnatürliche Fratzen 


Fig. 645. 
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Giraffe im Niederlegen. 


zeigen. Mit dem Ende des vorigen Jahrhunderts wurde 
ſie von europäiſchen Reiſenden häufiger gejagt, Felle und 
Skelete in die europäiſchen Sammlungen geliefert und 
ihre Lebensweiſe wie ihr Bau ſorgfältig beobachtet. In 
den letzten dreißig Jahren iſt ſie nun auch lebend häufiger 
nach Europa gekommen und gehört gegenwärtig in den 
größern wandernden Menagerien ſchon nicht mehr zu den 
Seltenheiten. Ihren Namen leiten die Wortforſcher von 
dem amhariſchen Stammworte Zirataka her, welches die 
Araber in Zuraphata und Zirafet verwandelten und 
hieraus ſoll unſer Giraffe entſtanden ſein. Die Römer 
nannten ſie Kameelparder. 

Foſſile Ueberreſte einer viel kleinern vorweltlichen Art 
wurden im ſüdlichen Frankreich entdeckt und von einer 
andern ganz eigenthümlichen in Indien. Der Schädel 
letzterer hat die Größe des Elephantenſchädels und trägt 
hinter den einfachen Stirnzapfen noch zwei dreiäſtige 
Geweihſtangen. Dieſe merkwürdige Geſtalt führt bei 
den Paläontologen den Namen Swatherium, 


2. Hirſch. Cervus. 

So oft uns im Walde ein Hirſch oder Reh begegnet, ver— 
folgen wir den Flüchtigen mit freudigen Blicken, bis er im 
Gebüſch verſchwindet. Er iſt ja der Stolz unſerer Wälder, 
ihr größter, ſtattlichſter und ſchönſter Bewohner und dazu 


Säugethiere. 


ein friedliebender, der von eigener Neugierde getrieben 
ſeine ſtolze Figur uns zeigt und dann ſchnell ins dichte 
Gebüſch huſcht, nicht aber den Wanderer mit Angſt und 
Schrecken erfüllt wie ehedem der hungrige Iſegrim und 
Onkel Petz. Das Geweih fällt uns zuerſt in die Augen. 

Alle männlichen Hirſche und außerdem nur noch die 
weiblichen Rennthiere tragen ein Geweih, welches auf den 
Stirnbeinen hinter den Augen ſteht. Aus der Fläche 


Fig. 616. 


Giraffe. 


eines jeden Stirnbeins erhebt ſich nämlich ein cylindriſcher 
Knochenzapfen, innen ſolid und außen von der behaarten 
Kopfhaut bekleidet, das iſt der ſogenannte Roſenſtock 
(Fig. 647 b), welcher ſchon bei den jüngſten Thieren als 
kegelförmiger Höcker ſich bemerklich macht. Wo an ſei— 
nem Ende die behaarte Haut aufhört, beginnt der nackte 
Knochen mit einem verdickten Ringe von Höckern, welcher 
als Perlenkrone (Fig. 647 a) die Wurzel des Geweihes 


Fig. 617. 
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umgibt. Bald über dieſer geht gewöhnlich von der ſtarken Geweihſtange ein Aſt ab, 
der Augenſproß e. Sproſſen oder Zinken heißen nämlich alle von der eigentlichen 
Stange abgehenden Aeſte und da mit der alljährlichen Neubildung des Ge— 
weihes die Zahl der Aeſte an jeder Stange um einen ſich zu vermehren pflegt: 
ſo zählt der Jäger die Aeſte an beiden Geweihſtangen und nennt ſie dann Enden, 
ſo daß alſo ein Sechsender oder Zwölfender einen Hirſch bedeutet, deſſen beide 
Geweihſtangen ſechs oder zwölf Sproſſen haben. Die Neubildung oder der 
Wechſel des Geweihs ſteht mit dem Geſchlechtsleben des Hirſches in innigſter 
Beziehung. In der Zeit vom December bis Mai je nach den klimatiſchen Ver— 
hältniſſen ſchwillt nämlich das unter dem Perlenkranze liegende Ringgefäß an 
und dringt nun größerwerdend und die Knochenſubſtanz aufzehrend in dieſe ein, 
bis es die Geweihſtange vom Roſenſtock gleichſam abgeſchnitten hat. Wenn die 
Stange nur noch an einer kleinen Stelle haftet, merkt das Thier bereits ihren 
geringen Halt, und ſtößt ſie ab, wenn ſie nicht durch ihr eigenes Gewicht abfällt. 
Durch dieſen Bruch wird das abſchnürende Blutgefäß verletzt und es erfolgt 
eine Blutung, die aber ein ſich bildender Schorf alsbald ſtillt. Nach einigen 
Tagen löſt der Schorf vertrocknet ſich ab und die Spitze des Roſenſtocks er— 
ſcheint von einer zarten, fein behaarten Haut überkleidet. Sie erhebt ſich 
ſchnell und ſchießt als Stange empor, indem zugleich als kegelförmige Höcker 
beginnend die Aeſte hervorſproſſen. Die Behaarung der überziehenden Haut, 
welche der Jager das Baſt nennt, wird dichter und iſt ſehr fein, weich, abſtehend 
und feucht, die Haut dagegen hart, lederartig, von ſtarken Blutgefäßen durch— 
zogen. Letztere führen die nothwendige Knochenſubſtanz herbei. So lange 
das Geweih wächſt, iſt ſeine Subſtanz weich, dann gallertartig, und erſt, nach— 
dem es ſeine normale Größe erreicht hat, erhärtet es und wird trocken, dann 
ſterben auch die ernährenden Blutgefäße ab und die vertrocknete Haut fällt in 
Fetzen ab (der Hirſch fegt). Das neu gebildete Geweih iſt weiß, gelbt und 
bräunt aber ſchnell an der Luft. Die tiefen Rinnen auf ſeiner nackten Oberfläche 
zeigen den Verlauf der Hauptblutgefäße an. In Figur 648 und 649 haben 
wir vom Damhirſch und von unſerm Edelhirſch die einzelnen Jahrgänge des 
Geweihes nebeneinander geſtellt. Im erſten Lebensjahre bildet das Thier nur 
eine einfache Stange 1 jederſeits, den Spieß, welcher bis an das Ende des zwei— 
ten Jahres ſtehen bleibt, dann wird er abgeworfen und die neue Stange treibt 
den Augenſproß und vermehrt bei jeder jährlichen Neubildung ihre Aeſte, wie 
das Fig. 2 bis 12 zeigt. Das volle Wachsthum des größten und ſchwerſten 
Geweihs beanſprucht nicht mehr als zehn bis vierzehn Wochen Zeit. Uebrigens 
iſt ſowohl ſeine Größenzunahme wie ſeine Aſtbildung weſentlich von äußern 
Einflüſſen abhängig. Zufällige Verletzung, ſchlechte, kümmerliche Nahrung, 
feuchtes, ungeſundes Klima, Krankheiten wirken verkümmernd auf die Geweih— 
bildung (Fig. 650), üppige Nahrung und ſtrotzende Fülle dagegen ver— 
mehren und vergrößern die Sproſſen und treiben überzählige Höcker und Zacken, 
welche der Jäger gern mit zählt, um recht viel Enden herauszubringen, ſo daß 
man gar von Sechzigendern ſpricht, obwohl Vierundzwanzigender ſchon das 
normale Maximum bilden. Im höhern Alter bleibt das Geweih unverändert, 
ſteht oder wird, wenn noch Wechſel eintritt, wieder kleiner und kümmerlicher. 
Verſchmelzen die obern Aeſte mit einander zu einer großen Knochenplatte: ſo 
heißt das Geweih ſchaufelförmig. 

In ihrer äußern Erſcheinung gefallen auch die geweihloſen Hirſchkühe durch 
ihre ſchönen, zierlichen und kräftigen Formen, welche ſie zum ſchnellſten und 
ausdauerndſten Laufe befähigen. Die großen klaren Augen verrathen viel Selbſt— 
vertrauen, Stolz und Munterkeit, doch zugleich Neugierde und Scheu. Vor 
ihnen liegt ein kleiner Spalt, die ſogenannte Thränengrube, aus welcher zeit— 
weilig eine ſchmierige Subſtanz ausfließt. An den ſchlanken ſehnigen Füßen 
fehlen die kleinen Afterklauen niemals. Der Schwanz bleibt ganz kurz. Die 
Behaarung, obwohl häufig glatt und glänzend, pflegt doch ſteif und ſelbſt 
brüchig zu ſein. Ihr Colorit ſpielt in Gelb und Braun, neigt bald ins Röth— 
liche, bald ins Graue, und ſpringt ſelbſt in reines Weiß über. Gewöhnlich iſt 
das Sommerkleid reiner und friſcher gefärbt als das Winterkleid und die Ju— 
gend weißfleckig. 

Am Schädel (Fig. 651) fällt die große Lücke vor den Augenhöhlen auf und die 
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Geweih des Damhirſches nach Altersſtufen. 


Säugethiere. 


Fig. 649. 
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Geweih des Hirſches nach Altersitufen. 


ſtete Anweſenheit einer Grube im Thraͤnenbein. Stirn 
und Scheitel ändern nach Alter und Größe des Geweihes 
etwas ab. Im Gebiß verdient das bisweilige Vorkommen 
oberer Eckzähne bei Männchen Beachtung. Kräftige Hals— 
wirbel, 10 Bruſt-, der diaphragmatiſche und 8 Lenden— 
wirbel, 4 Kreuz- und 9 bis 16 Schwanzwirbel bilden 


die Wirbelſäule. Schulterblatt und Becken ſind ſtets 
ſehr ſchmal und ſchwach. Keine Gallenblaſe. Die 


Weibchen haben vier Zitzen und gebären im Frühjahr ein, 
ſeltener zwei Junge. 

Die Hirſche ſind insgeſammt muntre, lebhafte, flüchtige 
Thiere mit feinem Geruch und ſcharfem Gehör, nur in der 
Brunſtzeit keck, wild und ſelbſt bösartig, fo daß ſie auch den 
Menſchen gefährlich werden können. Einige wählen wal— 
dige und buſchige, andere offene und ebene, feuchte oder 
trockene Gegenden zum Aufenthalt, aber alle weiden Gras, 
Laub, Knospen und junge Triebe wähleriſch, beſchnuppernd 
und mit den taſtenden Lippen und der ſehr beweglichen 
Zunge ergreifend. Der Menſch verfolgt ſie aller Orten 
ihres wohlſchmeckenden Fleiſches wie ihres Felles, Ge— 
weihes und Fettes wegen. Als Hausthier dient nur das 
Renn bei den hochnordiſchen Völkern. Die Artenzahl 
iſt ſehr beträchtlich und über die ganze Erde vertheilt mit 
Ausnahme Neuhollands; am ärmſten erſcheint Afrika. 
Zahlreich und in weiter geographiſcher Verbreitung lebten 
fie auch bereits in frühern Schöpfungsepochen. Wer 
die große Mannichfaltigkeit der Formen überſichtlich grup— 
piren will, wird ſein Hauptaugenmerk auf die allgemeine 
Form des Geweihes, auf die An- und Abweſenheit der 
Eckzähne und der Thränengruben und auf die Haarbürfte 
an der Innenſeite der Hinterfüße richten müſſen. Für 
uns haben nicht alle, aber doch viele Arten ein ſpecielles 
Intereſſe. 


1. Das Renn. C. 


Figur 652—657. 


tarandus. 


Wo im eiſigen Norden die verbreitetſten und nützlich— 
ſten Hausthiere den Dienſt verſagen und ſelbſt der 
kümmerliche Pflanzenwuchs dem genügſamſten Menſchen 
das Leben unmöglich macht, da fühlt das Renn ſich wohl 
und gewährt dem Menſchen den Lebensunterhalt. 
Bewohner des höhern Nordens kann ohne Rennthier— 
heerden nicht leben und dieſe gänzliche Abhängigkeit von 
einem einzigen Thiere läßt, wie leicht begreiflich, 
keine höhere Cultur gedeihen. So überaus einfach und 
abhängig das Leben des Polarbewohners iſt: ſo tief und 


Der 


Monſtröſes Damhirſchgeweih. 


regungslos ſtebt auch ſeine geiſtige Bildung; ſeine 
Lebensverhältniſſe bleiben unabänderlich dieſelben und 
damit ſeine geiſtige Thätigkeit, welche ausſchließlich nur 
auf ſeine wenigen Bedürfniſſe und auf das Geſchöpf, 
welches dieſe insgeſammt ihm liefert, gerichtet ſind. 


Das Rennthier erreicht bei ſechs Fuß Körperlänge, 


vier Fuß Schulterhöhe, bleibt aber in vielen Gegenden 
merklich hinter dieſer Größe zurück. Seine zoologiſchen 


Fig. 651. 
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Eigenthümlichkeiten fallen ſchon bei flüchtiger Betrachtung 
in die Augen. Einzig unter allen Hirſchen zieren ſich 
beide Geſchlechter mit einem Geweih, deſſen Stangen 
verhältnißmäßig ſehr dünn ſind und am Ende eine kleine 
Schaufel bilden. Auch der gleich über der Baſis ab— 
gehende Augenſproß ſchaufelt ſich. Die weiblichen Ge— 
weihe pflegen kleiner zu ſein als die männlichen und wer— 
den erſt im Mai abgeworfen, während das Männchen 
gleich nach der Brunſtzeit ſein Geweih wirft. Sechs bis 
acht Monate bedarf das neue Geweih zu ſeiner völligen 
Ausbildung. Der geſtreckte Kopf verſchmälert ſich nur 
mäßig bis zur Schnauze, an welcher die 
dicke Naſe um die ſchrägen länglichen 
Naſenlöcher dicht behaart iſt. Auch an 
dem weitgeſpaltenen Munde behaart ſich 
die Oberlippe bis an den Rand, während 
die Unterlippe von einem kahlen ſchwärz— 
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Fuß des Rennthiers. 


Fig. 653. 


lichen Saume eingefaßt wird. Ueber dien 
großen ſchwarz bewimperten Augen zieht 
ſich beweglich die Nickhaut, zum Schutze 
gegen die eiſige und ſchneidende Schnee— 
luft. Die eiförmigen, ſtumpfſpitzigen 
Ohren erreichen noch nicht halbe Kopfes— 
länge. Der kräftige, an der Unterſeite lang = 
behaarte Hals wird wagrecht getragen. Der 
Rücken fällt von den Schultern ab und 


verflacht ſich nach hinten und der geſtreckte 


Leib zieht ſich in den Weichen ein. Der 


kurze platte Schwanz iſt ſtark behaart, die 
kurzen Beine haben dünne Läufe und große 
tiefgeſpaltene Klauen (Fig. 652), welche 
bei ſchnellem Tritt ſich ſperren und beim 


Erheben geräuſchvoll ſich ſchließen. Die 
Afterklauen hängen tief herab. Das 


Sommerkleid iſt dünnhaarig, kurz und an— 
liegend, das Winterkleid dagegen ſehr dicht 
und lang, wollig und brüchig. Die Fär— 
bung ändert vielfach, zumal bei zahmen 
Heerden, zugleich nach den Gegenden und Jahreszeiten; 
ſo tragen ſich die ſibiriſchen im Sommer gern dunkel 
mäuſefarben, im Winter weißlichgrau, die grönländiſchen 
ſömmern dunkelbräunlich mit weißem Bauche und wintern 
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weißlich; die zahmen ſpielen in ſchwarzen, ſchwarzbraunen, 
braunen, grauen, weißen, gefleckten Kleidern. Das Kalb 
pflegt einfarbig braun zu ſein. Am Schädel beachte man 
die ſehr kleinen Thränengruben, die breite ſchwach einge— 
ſenkte Stirn und den ſchmalen Scheitel, am übrigen 
Skelet die kurzen Lendenwirbel und zehn Schwanzwirbel 
und das ſchmale ſchwache Becken. Beide Geſchlechter haben 
im Oberkiefer Eckzähne. 

Schon ſeit den älteſten Zeiten iſt das Rennthier das 
einzige und unentbehrliche Hausthier der hochnordiſchen 
Völkerſtämme, es lebt aber auch in freiem Naturzuſtande 
in kleinen und größern Heerden, welche mit Eintritt der 
wärmern Jahreszeit höher nach Norden hinaufziehen und 
bei beginnendem Winter wieder zurückkehren. Ihr Vater— 
land erſtreckt ſich über den Norden der Alten und Neuen 
Welt: auf Spitzbergen und Grönland bis zum 70. Grade 
hinauf, in Norwegen, Lappland, Finnland, im nördlichen 
Rußland am Eismeere entlang bis Kamtſchatka, Novaja 
Semlja, in Nordamerika im Gebiete des Polarmeers 
und in den Pelzgegenden. Alle Verſuche, das Renn in 
England, Frankreich, Deutſchland einzuführen, ſind ge— 
ſcheitert; die warmen Sommer ſind ihm ſo unerträglich, 
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daß es ſelbſt unter der beſten Pflege in Menagerien und 
Thiergärten nicht ausdauert. So gelangten z. B. von 
acht aus Lappland abgeführten Exemplaren nur zwei 
matt und entkräftet in Wien an. Hier ſchienen ſie unter 
ſorgſamer Pflege wieder zu erſtarken, aber ſchon im erſten 
Frühjahr trat neue Schwächung ein und ſie wurden auf 
die ſteyeriſchen Alpen verſetzt, wo das eine im Laufe des 
Sommers, das andere im folgenden Sommer erlag. 
Das Klima übt einen bewältigenden Einfluß auch in den 
heimatlichen Ländern auf das Renn aus; ſo zeichnen 
ſich die Kaſan'ſchen durch die ſtattlichſte Größe aus, aber 
dem Weibchen fehlen die Geweihe, von den nord— 
amerikaniſchen ſind die in den ſüdlichen Wäldern groß 
und tragen ein kleines Geweih, die in den kälteſten und 
rauheſten Ebenen dagegen ſchwach und klein, aber ihr 
Geweih ſehr groß. 

Von Charakter iſt das wilde wie das zahme Renn 
friedlich, gutmüthig und gar nicht ſcheu, das zahme 
folgſam und leicht zu leiten. Es wird in großen 
Heerden unter einem Hirten und Hunde auf die Weide 
geführt und nährt ſich während des Sommers von 
friſchem Gras und mancherlei Kräutern, im Winter faſt 
ausſchließlich vom Rennthiermoos (Lichen rangiferinus), 
einer Flechte, welche auf Felſen wie auf Moräſten und 
Torfboden dichte Ueberzüge bildet und andere Pflanzen 
unterdrückt, auch in waldigen Gebirgen gedeiht. Heu 
verſchmäht das Renn, dagegen liebt es leidenſchaftlich 
Pilze und ſobald es dieſelben wittert, fällt es allen Ge— 
borfam verweigernd gierig darüber her. Seine Witte— 
rung iſt ungemein ſcharf und ſpürt die Flechte im Win— 
ter unter vier und ſechs Fuß tiefem Schnee. Ohne dieſe 
Pflanze droht aber auch dem Rennthier Verderben durch 
Hunger; wird ſie durch anhaltendes Regenwetter im Herbſt 
für den Winter ungenießbar gemacht: fo bleibt nur eine 
andere ſchwärzliche Fadenflechte an den Waldbäumen als 
ſehr magere Koſt übrig. Einen ganz abſonderlichen 
Appetit haben nach Brooke's Schilderung die Rennthiere 
auf die wandernden Lemmings, nach welchen ganze Heer— 
den jagen und die ergriffenen begierig auffreſſen; die 
amerikaniſchen benagen ihr abgeworfenes Geweih und 
freſſen Mäuſe ſehr gern. 

An Nutzbarkeit ſteht indeß das Renn weit unter Pferd 
und Kuh. Der Beſitz von 50 Stück begründet noch kei— 
nen eigenen Hausſtand, erſt 200 Stück ernähren kärglich 
eine Familie und 500 ſichern ein ſorgenfreies Auskommen, 
mit 800 und darüber iſt der Lappländer reich; aber un— 
ter den Koräken Aſiens ſollen einzelne Gutsbeſitzer Heer— 
den von vierzig tauſend halten. Die Zucht und War— 
tung der Heerden, ſo folgſam und anhänglich dieſelben 
auch ſind, erfordert dennoch viel Arbeit und geſtattet 
andere Beſchäftigungen nicht. Bisweilen überfällt ſie 
böſe Laune, ſie rennen durch- und auseinander, kämpfen 
unter ſich und greifen ſogar den Menſchen an. Im 
Kampfe bedienen ſie ſich der Vorderfüße und des Geweihes 
als Waffe, daher man alten Böcken die Geweihe abſägt. 
Wegen der Weide muß die Heerde und mit ihr der ganze 
Hausſtand des Beſitzers wandern, nur im Winter hält ſie 
ſich an dem Orte, wo die Flechte gedeiht. Dienſtbar iſt 
das Renn als Zug- und Laſtthier. Man bceladet einen 
einſpännigen Schlitten mit 250 bis 300 Pfund, und 


Säugethiere. 


= =_ 

Weißes Rennthier. 
damit läuft das Thier ſchnell und anhaltend. Die Lap— 
pen verlangen von guten Thieren 40 geographiſche Mei— 
len binnen 24 Stunden und öfters ſollen Tagereiſen von 
30 Meilen in 19 Stunden zurückgelegt werden. Brooke 
gibt in ſeinen arktiſchen Schilderungen die Schnelligkeit 
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auf zwei Meilen für die Stunde an. Als Maximum 
wird ein Eilbote angeführt, welcher im J. 1699, um den 
plötzlichen Einfall der Norweger nach Stockholm zu mel— 
den, in 48 Stunden 160 geographiſche Meilen lief, bei 
ſeiner Ankunft freilich todt niederſtürzte. Dieſen An— 
gaben widerſpricht der Schwede Högſtröm, indem derſelbe 
große Schnelligkeit nur bei häufigem Wechſel friſcher 
Thiere möglich ſein läßt und auf friſchem Schnee 2 bis 
1 Stunden Zeit auf eine Meile rechnet. Aber das Renn 
dient nicht blos als Verkehrsmittel, ſein Fleiſch und ſeine 
Milch ſind ganz unentbehrliche Nahrungsmittel, ſein Fell 
liefert Kleidung und Decken von ausgezeichneter Güte, 
ſein Fett, Sehnen, Knochen, kurz kein Stück vom ganzen 
Thiere wird als nutzlos weggeworfen. Natürlich wird 
bei ſo hoher Verwerthung die Jagd auf wilde Heerden 
ſehr lebhaft betrieben. Ueber die Güte des Felles ver— 
ſichert Richardſon, daß ein Reiſender in doppelten 
Rennthiermantel gehüllt eine Winternacht ohne Gefahr 
an der Küſte des Eismeeres verſchlafen kann. Die 
Zunge wird als Leckerbiſſen gegeſſen und die Eskimo 
und Grönländer haben nach Roß' Mittheilung keine 
andere Pflanzennahrung, als die im Rennthiermagen 
aufgeweichte Flechte. Eine vortreffliche Eigenſchaft des 
dienenden Rennthiers iſt ſeine Fertigkeit und Geſchicklich— 
keit im Schwimmen; es überwindet die ſtärkſte Strö— 
mung und eilt flußabwärts gut bemannten Booten vor— 
aus. Den großen Bedarf erſetzt es reichlich durch ſeine 
Fruchtbarkeit. Brünſtig im October und November, 
wirft das Weibchen im Mai oder Juni ein, auch zwei 
Junge, welche nach wenigen Tagen der Mutter folgen 
und von ihr zärtlich gepflegt werden. Ihr Alter bringen 
ſie auf 16 Jahre. 


2. Das Elenn. C. 
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Der Rieſe unter den Hirschen, bei acht Fuß und mehr 
Länge 6 Fuß über der Schulter hoch, zugleich aber min— 
der ſchön und zierlich in ſeinen Körperformen. Der faſt 
zwei Fuß lange Kopf erſcheint vor den Augen verſchmä— 
lert und ſchwillt in der Schnauze wieder dick auf, die 
Stirn vertieft ſich vor dem Geweih, um ſich dahinter 
deſto mehr zu erhöhen. Die pferdeähnliche Schnauze iſt 
ganz behaart und hat eine ſehr lange, dicke, ziemlich 
eckige Oberlippe. Große ſeitliche Naſenlöcher öffnen ſich 
auf der breiten Naſe, dagegen ſind die Augen klein und 
die Ohren länglich eirund zugeſpitzt. Der dicke Hals 
mißt noch nicht Kopfeslänge. Der Vorderrücken iſt er— 
höht und überhaupt der kurze Leib vorn ſehr dick, die 
Beine hoch und ſtark, die Klauen groß und tief geſpalten, 
mit ſchmalen kurzen Afterklauen. Das Geweih erhebt 
ſich auf ganz kurzem Roſenſtock und erweitert ſeine ziem— 
lich rechtwinklig vom Kopfe abgehenden Stangen bald zu 
ſehr breiten Schaufeln, welche ihre gewölbte Seite nach 
außen und hinten wenden und am Rande mit 4 bis 
14 Sproſſen ſich zieren. Das einjährige Kalb hat nur 
den Roſenſtock, im zweiten Jahre wird es ein Spießer, 
im dritten oder vierten ſetzt es Gabeln auf und erſt nach 
dem folgenden Wechſel beginnt es zu ſchaufeln. Das 
ſehr dicke Fell bekleidet ein kurzes feines braungraues 
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Unterhaar und ein ſtarres, ſehr brüchiges, gedrehtes 
Oberhaar, deſſen Färbung wechſelt: im Sommer ſchwarz— 
braun mit lichtgrauem Bauch, im Winter heller braun 
mit grauer Beimiſchung. Das Kalb trägt ſich einfach 
röthlichbraun. Vom Nacken zum Widerriſt läuft eine 
ſtarke Mähne und auch am Vorderhalſe zottet ſich lange 
Behaarung. Die innere Organiſation erweiſt zwar bei 
eingehender Vergleichung mit den verwandten Arten man— 
cherlei Eigenthümlichkeiten, jedoch keine ſehr auffälligen, 
welche uns feſſeln könnten. Eckzähne fehlen. 

Das Elenn war früher in den Waldungen des mittlern 
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Deutſchland heimiſch, wo Cäſar Gelegenheit hatte es zu 
ſehen oder, wenn wir den großen Feldherrn nicht für einen 
ſehr ſchlechten Beobachter erklären wollen, von ihm zu 
hören. Sein Alces ift der celtiſche Elch und der ſkandi— 
naviſche Aelg. Was er und andere Römer von dem 
Thiere erzählen, beruht auf grober Täuſchung. Im 
Mittelalter ſchon ſcheint es nach Preußen zurückgedrängt 
zu fein und kömmt gegenwärtig erſt in den ruſſiſchen 
Oſtſeeprovinzen und Polen vor, verbreitet ſich von hier 
durch Rußland bis zum Kaukaſus, durch die Tartarei 
und Sibirien, am Altai und Baikal, und geht in Nord— 
amerika von der Fundybai über Canada bis an das Eis— 
meer und an den Fuß des Felſengebirges. Hier weicht 
es etwas in Färbung und Geweihbildung von dem 
europäiſchen ab, jo daß manche Zoologen ſpecifiſche 
Unterſchiede darauf gründen wollen, jedoch mit Unrecht. 
Im Naturell gleicht das Elenn den andern Hirſchen, 
nur erſcheint es in ſeinen gewöhnlichen Bewegungen 
träger und phlegmatiſcher; denn im ſchaukelnden Trott 
geht es langſam mit hängendem Kopfe durch das Ge— 
büſch, ſobald aber ſein feines Gehör oder Geſicht ihm 
ein verdächtiges Geräuſch verrathen, ſetzt es ſofort 
galoppirend mit Blitzesſchnelle davon. Angegriffen vers 
theidigt es ſich mit großer Entſchloſſenheit und weiß ſei— 
nen Gegner durch gewaltige Stöße mit dem Geweih und 
gefährliches Ausſchlagen unſchädlich zu machen. Während 
der Brunſtzeit wüthen die Männchen in furchtbarem 
48 
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Waſſer, wo ſie in Rudeln bis zu zwanzig 
Stück weiden, und im Winter junge 
Birkentriebe und ſaftige Baumrinde 
ſuchen. Sie ſchwimmen geſchickt und 
ſuchen das Waſſer, um heiße Mittags— 
ſtunden ſtehend darin zu verbringen. 
Die Jagd iſt nicht bloßes Vergnügen, 
ſondern ſehr einträglich, durch das 
ſchmackhafte Fleiſch, das geſchätzte Fell 
und das mediciniſch nützliche Gehörn. 
Junge Thiere liefern einen vortrefflichen 
Braten und delikates Rauchfleiſch, 
Zunge, Maul und Knochenmark werden 
in vielen Gegenden als Leckerbiſſen ge— 
noſſen. Das Geweih verarbeitet ſich 
wegen ſeiner größern Härte beſſer als 
das Hirſchgeweih und die dicke, faſt 
undurchdringliche Haut war zumal in 


Das europaiſche Elenn 


Kampf gegen einander und wehe dem, der den aufgeregten 
ſich nähert. Die Weibchen tragen neun Monate und 
werfen im Mai oder Juni ein bis drei Kälber, die nur 
wenige Monate ſäugen. Zum gewöhnlichen Aufenthalt 
wählen ſie feuchte, bewaldete Niederungen mit fließendem 


frühern Zeiten von Kriegern ſehr ge— 
ſucht, ſo trug auch Guſtav Adolph, 
der Schwedenkönig, in der heldenmü— 
thigen Schlacht bei Lützen ein Koller 
aus Elennleder. Die Jagd erfordert 
indeß viel Geſchick und viel Geduld, da 
das Elenn eine überaus feine Witterung 
hat. Zähmungsverſuche find in frühern Zeiten häufiger 
und meiſt mit Erfolg angeſtellt worden, ja es wurden 
ſogar Geſetze gegen dieſelben erlaſſen, weil die ungemeine 
Schnelligkeit des Elenns Verbrechern die Flucht erleichtere. 
Unter der Regierung Karl's IN. wurden die Staatscouriere 
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durch das Elenn befördert, da daſſelbe täglich 36 ſchwe— 
diſche Meilen zuruͤcklegt. Gegenwaͤrtig iſt es in Europa 
nirgends mehr häufig in Folge der frühern energiſchen 
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Nachſtellungen; auch in Amerika wird ſeine Verminderung 
ſchon bemerklich. 

Hier muß ich meine Leſer auf den vorweltlichen 
Rieſenhirſch, C. euryceros, aufmerkſam machen, um dem 
weit verbreiteten Irrthume entgegenzutreten, als ſei der— 
ſelbe ein rieſenhafter Hirſch geweſen. Nur ſein Geweih 
bat coloſſale Dimenſionen, nämlich 7 Fuß lange Stangen, 
deren äußerſte Enden 9 bis 14 Fuß von einander ſtehen. 
Das Thier ſelbſt übertraf unſer heutiges Elenn nicht an 
Größe und es ſoll ſogar noch in hiſtoriſcher Zeit gelebt 
haben, wenigſtens läßt ſich der grimme Schelch der 
Nibelungen ohne Spitzfindigkeiten auf den Rieſenhirſch 
deuten und Hibbert hat ſogar verſucht ſeine Exiſtenz in 
Irland bis in das zwölfte Jahrhundert zu verlängern. 
Uebrigens ſind noch keine geweihloſen Schädel gefunden 
worden, ſo daß vielleicht wie bei dem Rennthier auch die 
Weibchen Geweihe trugen. 


3. Der Damhirſch. C. 
Figur 661. 662. 
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Die dritte Art mit ſchaufelförmigem Geweih iſt der 
zierliche und muntere Damhirſch, der in keinem unſerer 
Wildparke fehlen darf, im ganzen mittlern Europa heut— 
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zutage gehegt und gepflegt wird. Man glaubt deshalb, 
er ſei aus den wärmeren mittelmeeriſchen Ländern, wo er 
zahlreicher, zugleich größer und kräftiger iſt, ſchon zu den 
Zeiten der alten Römer nach Frankreich und Deutſchland 
übergeführt, indeß machen einige Gründe es wahrſchein— 
lich, daß ſein urſprüngliches Vaterland bis an die Länder 
der Oſt- und Nordſee ſich erſtreckte. 

Im Habitus gleicht der Damhirſch gar ſehr dem 
Edelhirſch, nur daß er deſſen Größe niemals erreicht. 
Bei näherer Vergleichung findet man ſeinen Hals kürzer, 
auch die Ohren und Füße kürzer, dagegen den Schwanz 
länger und den Leib ſtärker. Auffallender noch kenn— 
zeichnet ihn das ſchaufelförmige Geweih. Jede Stange 
deſſelben iſt in der untern Hälfte ſchwach zuſammenge— 
drückt cylindriſch mit einem nach vorn gerichteten Augen— 
ſproß und einem in der Mitte der Länge ſeitwärts ſtehen— 
den oberen Zinken; über dieſem nun wird die Stange 
breiter, ſteigt in mäßiger Krümmung aufwärts und ſendet 
randliche Zinken ab. Im erſten Jahre beſteht das Ge— 
weih, wie unſere früher gegebenen Abbildungen darſtellen, 
aus einem nach vorn gebogenen Spieß, nach dem erſten 
Wechſel bildet es gewöhnlich ſchon die beiden Sproſſen 
und verflacht ſich etwas am Ende, bei den nachfolgenden 
Wechſeln gelangt allmählich die zierliche Schaufel zu grö— 
ßerer Vollkommenheit. Das Farbenkleid wechſelt. Im 
Sommer hält ſich Kopf und Hals, Rücken und Leibes— 
ſeiten braunröthlich, die ganze Unterſeite weiß, die Ober— 
ſeite des Schwanzes und zwei Striche am After ſchwarz; 
im Winter werden Kopf und Hals bräunlichgrau, Rücken 
und Seiten dunkeln in ſchwarz, die Unterſeite in grau. 
Die Leibesſeiten zieren ſich gern mit Flecken, mit gelb— 
röthlichen, weißen und ſchwarzen, die Grundfarbe ſpielt 
auch ins gelbliche; ſogar ganz weiße kommen vor. Von 
der innern Organiſation iſt wenig zu beachten, ſo die 
ſchmalen tiefen Thränengruben, die ſehr große Lücke 
darunter, der Mangel der Eckzähne. 

Zum Aufenthalt wählt der Damhirſch am liebſten 
kleine mit Thälern wechſelnde Anhöhen, wo er kurzes 
dichtes Gras, verſchiedene Kräuter, Laub und Baumrinde 
zum Unterhalt findet. Feuchte Niederungen meidet er 
und da er überhaupt ſein Revier nicht weit ausdehnt: ſo 
findet er ſich in Wildgärten ganz wohl. Den Winter 
hindurch hält er ſich rudelweiſe beiſammen und tritt 
ſchmale Stiege im Schnee aus, im Frühjahr ſondern die 
alten Böcke ſich ab und fallen gern in nahgelegene Fel— 
der ein, mit Beginn des Sommers ſuchen auch die träch— 
tigen Kühe die Einſamkeit, um in ſtillem Dickicht zu 
werfen. Die Brunſt pflegt Mitte October einzutreten 
und wenn dann auch die Männchen heftig mit einander 
kämpfen und ihre Stimme weithin ertönen laſſen, ſind 
ſie doch nicht ſo aufgeregt, wild und bösartig wie andere 
Hirſche. Das Weibchen trägt acht Monate und pflegt 
und ſchützt das Junge. In Nutzen und Schaden gleicht 
der Damhirſch dem Edelhirſch. 


4. Der Edelhirſch. 
Figur 663. 664. 665. 


C. elaphus. 


Wäre der Edelhirſch nicht unſer ſchönſtes Hochwild: 
ſo würde er längſt in unſern Wäldern ausgeſtorben ſein; 
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als Schützling aller großen und mächtigen Waldbeſitzer 
wird er gehegt und gepflegt und ſtets ein Stamm in den 
Forſten gehalten, der für eine angemeſſene Nachkommen— 
ſchaft ſorgt. Durch ganz Europa, nur mit Ausnahme 
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Lapplands und in Aſien bis zum Baikalſee und zur Lena 
iſt er verbreitet, freilich in dem weniger bevölkerten Oſten 
mit den größern Wäldern häufiger als in dem mehr cul— 
tivirten waldgelichteten Weſten; nur in Schottland iſt 
es ihm auf einigen Beſitzthümern geſtattet ſich noch jetzt 
in Heerden bis zu tauſenden zu vermehren, in England, 
Frankreich und Deutſchland würde eine ſolche Maſſen— 
entwicklung der ängſtlichen Forſtcultur und dem Ackerbau 
ſehr verderblich werden, dieſer erheiſchte es vielmehr an 
verſchiedenen Stellen ihn in Wildgärten einzupferchen. 
Wie ſo ſeiner Vermehrung Maß und Ziel geſetzt iſt bei 
uns, fein Aufenthalt ihm ſtrengſtens angewiefen: fo wird 
auch ſeine Lebenszeit beſchränkt. Ueber die Jahre der 
Ueppigkeit, Fülle und Kraft läßt man ihn nicht hinaus, 
alternd verliert er an Nutzbarkeit, denn er ſoll nicht blos 
die Jagdluſt befriedigen, man will auch den Werth ſeines 
Fleiſches, ſeiner Haut, des Geweihes und Talges genie— 
ßen. In unſern Wäldern ſind daher Zwölf- und Sech— 
zehnender die größten, während die Sammlungen von 
Geweihen in alten Jagdſchlöſſern überall Vierundzwanzig— 
ender und überhaupt coloſſale Geweihe aus frühern Jahr— 
hunderten aufweiſen. Schoß doch Friedrich I. von Preu— 
ßen im J. 1696 im Amte Friedrichswalde einen Sechs— 
undſechzigender, deſſen Geweih das ungeheure Gewicht 
von 535 Pfund wog; freilich waren alle Höcker und 
Zacken als Enden gezählt. 

Am liebſten wählt der Edelhirſch bergige Laubholz— 
waldungen zum Aufenthalt, wo er lichte Stellen in der 
Nähe der Aecker zum Standquartier macht. Hier trifft 
man ihn in kleinern und größern Rudeln, meiſt weibliche 
Thiere mit Spießern, Gablern und Sechsendern unter 
Anführung eines alten Weibchens oder blos Männchen 
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beiſammen. Im Futter iſt er nicht ſehr wähleriſch 
und frißt Blätter, Blühten, Früchte, Wurzeln, Getreide 
und Pilze, im Winter Heu, Moos, Flechten, Rinde, 
Knospen. In Gefangenſchaft nimmt er gern Brod. 
Gewöhnlich weidet er in der Morgendämmerung und ſucht 
ſich dann einen ruhigen Lagerplatz zum Wiederkäuen. 
Zum Trinken wie zum Baden verlangt er zumal an heißen 
Sommertagen friſches klares Waſſer. Ende Auguſts 
oder Anfang Septembers tritt er in die Brunſt ein, dann 
ſondern ſich die Männchen vom Rudel ab und ſuchen 
ſchreiend und brüllend die Weibchen auf, wühlen mit der 
Naſe und dem Geweih in der Erde, ſchlagen gegen die 
Bäume und kämpfen wüthend mit einander, wo ſie ſich 
begegnen. Das Weibchen bleibt dem Sieger drei bis 
ſechs Wochen getreu. In dieſer Aufregung laſſen ſie 
vom Futter ab, magern und werden kraftlos. Damit 
verliert ſich denn auch die Wildheit wieder und Scheu, 
Furcht, Sanftheit, Neugierde und Liſt tritt an deren 
Stelle. Nach 40 Wochen Tragzeit im Mai oder Juni 
wirft das Weibchen ein, ſeltener zwei oder gar drei Käl— 
ber in dichtes dunkles Gebüſch auf ein weiches Lager von 
Moos. Am dritten Tage folgt das Kalb der Mutter, 
ſpäter läuft es ihr voran; es wächſt ſchnell heran und 
ſäugt, bis die Mutter wieder trächtig wird. Drei Jahre 
lang aber hält es ſich bei der Mutter und genießt deren 
Schutz in Gefahren. Bis auf dreißig Jahre mögen es 
einzelne wohl bringen, freilich nur unter beſondern Glücks— 
zufällen, denn nicht allein der Menſch verfolgt ſie überall 
mit ſicherem Erfolg, auch Wölfe und Luchſe ſind lüſtern 
auf ihr Blut und Fleiſch und bewältigen den Hirſch durch 
Liſt, Kraft und Gewandtheit. Andere Feinde wie 
Eingeweidewürmer, Läuſe und Bremſen plagen ihn nur, 
ohne geradezu auf ſein Verderben loszugehen. Die über— 
aus große Milde im Charakter des Hirſches erleichtert 
ſeine Zähmung ſehr und dann iſt er folgſam, anhänglich 
und ſehr zutraulich. Von einer wirklich rührenden An— 
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hanglichkeit war ich vor Kurzem ſelbſt Zeuge. Mein 
Freund Biſchof, Hüttenmeiſter auf dem Mägdeſprung, 
hatte ein ſeiner Mutter beraubtes Junge aufgenommen 
und an einer Ziege ſäugen laſſen. Der kleine Peter 
wuchs heran, war ſteter Spielgenoſſe der Kinder und hatte 
Zutritt in Stube, Küche und Keller. Heftige Neckereien 
wehrte er durch Ausſchlagen ab, dies und ſeine Auf— 
dringlichkeit in der Küche veranlaßte Herrn Biſchof, den 
nunmehr ſehr großen Peter einem mit Anlegung eines 
Wildgartens beſchäftigten Freunde in Harzgerode abzu— 
treten. Aber das treue Thier wollte nicht das Haus 
feines Herrn verlaſſen. Den Schmeicheleien dieſes folgte 
es indeß nach Harzgerode, doch mit unverkennbaren Zei— 
chen der Angſt. In der neuen Heimat wurde Peter in 
einen Stall geſperrt und hier ergriff ihn das Heimweh ſo 
ſehr, daß er gar kein Futter annahm, klapperdürr abma— 
gerte, und nach einigen Tagen die Thür durchbrach, mit 
Lebensgefahr und mit Verluſt großer Hautfetzen über die 
hohe Gartenmauer ſetzte und nun auf dem ihm bis dahin 
unbekannten Wege nach dem Mägdeſprunge zurückeilte, 
wo ihn die ganze Jugend triumphirend in den Hof ge— 
leitete. Freudig und begierig nahm er das dargebotene 
Futter auf und erwiederte das Streicheln der Kinder. 

In der Größe erreicht der Edelhirſch 6 Fuß Länge 
und 4 Fuß Höhe. An dem pyramidalen Kopfe iſt die 
Schnauze ſchmal und dünn, die meiſt ſchwarze Naſe nackt 
mit halbmondförmigen Löchern, die Lippenränder gezackt— 
Die großen lebhaften Augen haben eine gelbbraune Iris 
und die zugeſpitzten Ohren große Beweglichkeit. Hals 
und Beine ſind ſchlank, die dreieckigen Hufe ſchwarz und 
glaͤnzend, die Afterklauen klein und gerundet. Das 
trockene ſtraffe Haarkleid verlängert ſich am Halſe mähnen— 
artig und wird im Winter länger als im Sommer. 
Sein gedrehtes Wollhaar iſt fein, ſeidenartig und aſch— 
grau das Oberhaar an der Spitze weiß oder ſchwarz, 
braun, röthlich oder gelblich; gemeinlich im Sommer 
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Fig. 665. 


Edelhirſche und Rebe 1 


gelbbraun oder röthlichgelbbraun mit ſchwarz in der 
Mähne, im Winter grau. Manche tragen ſich abſonder— 
lich rein weiß, ſilberfarben, ſchwarzgrau oder gefleckt, 
das Jugendkleid miſcht ſich aus gelbroth und braun mit 
ſchwärzlichem Rückenſtreif und weißen Flecken längs der 
Seiten. Das Männchen übertrifft das Weibchen an 
Größe, hat auch einen edlern Anſtand, einen ſtärker be— 
haarten, feiſtern Hals und mehr gerundete Keulen. Das 
Geweih bricht im ſechſten Monat nach der Geburt hervor 
und bildet bis in den Auguſt die Spieße aus; nach dem 
erſten Wechſel treibt es den Augenſproß und heißt Gabel— 
hirſch, mit den ſpätern Wechſeln treibt es vier Zinken 
an der Außenſeite und drei oben als Krone. Abgewor— 
fen wird das Geweih von Ende Februar bis Anfang 
Mai, das neue vollendet bis Juli oder Auguſt. Die 
Eigenthümlichkeiten der innern Organiſation erwecken 
nur bei der unmittelbaren Vergleichung mit andern Arten 
ein Intereſſe. 

5. Der canadiſche Hirſch. C. 

Figur 666. 667. 


canadensis. 


Der Wapiti der Nordamerifaner übertrifft unſern 
Edelhirſch an Größe und Maſſenhaftigkeit, erreicht 8 Fuß 


Länge und 5 Fuß Höhe und trägt ſich im Sommer falb— 
braun, im Winter weißlich mit falbem Anfluge. Sein 
Geweih bildet faſt ſechs Fuß lange Stangen und eine 
gablige oder dreizackige Krone. Eckzähne ſind vorhanden, 
im Uebrigen aber ſtimmen die anatomiſchen Verhältniſſe 
auffallend mit denen unſeres Edelhirſches überein, nicht 
minder Naturell und Lebensweiſe. Empfindlicher und 
reizbarer, wird er auch durch ſeine größere Kraft dem Geg— 
ner gefährlicher. Er lebt in kleinen Rudeln unter An— 
führung eines alten Bockes beiſammen und weidet am 


Fig. 666. 


Geweih des canadiſchen Hirſches 
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Canadiſcher Hirſch. 


liebſten in buſchigen Ebenen Gras, junge Triebe von 
Pappeln und Weiden und die Knospen einer dort ſehr 
häufigen wilden Roſe. Sein Vaterland dehnt er bis 
zum 57. Grade nördlicher Breite aus, weſtwärts noch 
jenſeits des Felſengebirges, ſüdlich bis Virginien. 


6. Der Mähnenhirſch. 


Figur 668. 669. 


C. hippelaphus. 


Die Mähnenhirſche Indiens unterſcheiden ſich von 
den Vorigen durch ihre drehrunden, ſchlanken Geweih— 
ſtangen mit langem Augenſproß und gabligem Ende ohne 
Mittelſproſſen. An Größe ſtehen ſie dem Edelhirſch nicht 
nach, übertreffen denſelben aber an Muth, Wildheit und 
Stärke, ja ſie greifen den Jäger muthig an, der ſich ihnen 
unvorſichtig naht. Ihr grobes langes Haarkleid ſteht 
ſtruppig ab und verlängert ſich mähnenartig am Halſe, 
auch am Unterkiefer und auf den Wan— 
gen; es dunkelt ſchwärzlichbraun, wird 
an den Seiten herab lichter und zieht auf 
der gelblichen Bruſt einen dunkelroſt— 
braunen Streif, an den Gliedmaßen 
wird es weißlich. Dem Weibchen fehlt 
die Mähne. Das Vaterland erſtreckt 
ſich über Sumatra, Java, Borneo und 
das indiſche Feſtland. Beſonders auf 
offenen mit Alang bewachſenen Ebenen 
graſen die Heerden, welche bis hundert 
Stück zählen. Das Fleiſch ſoll ſehr 
ſchmackhaft ſein. 


. 


7. Der Arishirſch. C. axis. 


Figur 670. 


Die Geweihbildung dieſes bekann— 
teſten aller oſtindiſchen Hirſche gleicht 
der des Mähnenhirſches, dagegen iſt 
feine Größe geringer, feine Formen 
feiner und feine Farbung fleckig. Im 


383 


N 
= f 165 
Q e 


Schädel des Mähnenhirſches. 
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Der Maähnenhirſch. 


Der Axishirſch. 
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Habitus erinnert er mehr an den Damhirſch, iſt aber ge— 
ſtreckter im Leibe, niedriger auf den Beinen und ſchmäler 
im Kopfe; die Ohren ſind größer und eiförmig. Der Rumpf 
hat dunkelfalbe Färbung mit ſchwärzlichem Rücken und 
weißen Flecken; die Unterſeite iſt weiß, die Füße falb, 
der Hals mit grauer und röthlicher Miſchung. 

Der Axis bewohnt die Ebenen Oſtindiens und der 
benachbarten Inſeln und iſt trotz ſeiner großen Scheu 
doch leicht zu zähmen. Die nach England und Frank— 
reich übergeführten Exemplare verriethen viel Gutmüthig— 
keit in ihrem Betragen und fanden ſich ſo wohl, daß ſie 
ſich fortpflanzten. Die Männchen wechſeln von December 
bis Mai das Geweih und die Weibchen werfen in jedem 
Monat des Jahres. In England hält man dieſe Art 
in Parks. 


8. Das Reh. C. 
Figur 665. 671. 


eapreolus. 


Unter Reh begreift man alle kleinen Hirſche mit kur— 
zem Gabelgeweih und ohne Thränengruben. Man hat 
verſucht mehre Arten dieſes Typus zu unterſcheiden, allein 
ohne genügende Gründe, wir laſſen daher nur eine, das 
gemeine Reh, gelten, welches ſich über faſt ganz Europa 


Fig. 671. 


Gemeiner Rehbock 


verbreitet, jedoch in den nördlichen Ländern ſchon ſehr 
ſelten geworden iſt, in einem großen Theil Rußlands be— 
reits fehlt, nur im mittlern und ſüdlichen Europa noch 
häufig vorkömmt. Seine Scheu und Flüchtigkeit iſt be— 
kannt; neugierig tritt es aus dem Buſch hervor und bei 
dem geringſten Geräuſch verſchwindet es und weiß durch 
Schnelligkeit auf Kreuz- und Querwegen dem Verfolger 
ſich zu entziehen. Sein muntres, lebhaftes und freund— 
liches Naturell ſowie ſeine zierlichen und feinen Formen 
zeichnen es unter allen unſern großen Waldbewohnern 
vortheilhaft aus. Es wird auch leicht zahm und iſt dann 
folgſam und zutraulich; nur in der Brunſtzeit wird es 
wild und zornig. Es gilt als ſebr wohlſchmeckendes 
Wildpret, feine Haut liefert ein vortreffliches Leder, die 
Haare geſchätzte Polſter und auch das Geweih wird viel— 
fach verarbeitet. In unſern Waldungen wird es freilich 
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auch dem jungen Nachwuchſe ſchädlich, zumal im Winter, 
wo es ſich von den Knospen junger Eichen, Pappeln und 
Fichten nährt, weniger im Sommer, während deſſen die 
Blätter ſeine Hauptnahrung bilden. In den Feldern 
frißt es junge Pflanzen, von reifen Getreidearten nur 
Hafer. Wölfe, Füchſe und wilde Katzen ſtellen ihm 
eifrig nach, und mancherlei Inſecten plagen es. 

Bei 31/, Fuß Körperlänge mißt das Reh etwas über 
2 Fuß Schulterhöhe. Sein kurzer Kopf erſcheint vorn 
dünn und abgeſtumpft, hinten anſehnlich dicker; an der 
kahlen herzförmigen Naſe erweitern ſich die halbmond— 
förmigen Naſenlöcher nach unten; die großen länglichen 
Augen ſind ſchwarz umrandet und ſchwärzlich bewimpert; 
die lanzetförmigen Ohren meſſen halbe Kopfeslänge und 
zieren ſich an der Spitze mit einem kleinen Pinſel. Die 
behaarten Roſenſtöcke tragen einen dicken Perlenkranz und 
auf dieſem erheben die Stangen anfangs ſich parallel, 
dann divergirend und enden dreizinkig. Mißbildungen 
des Geweihes werden ſehr häufig beobachtet. Der Leib 
verſchmächtigt ſich nach hinten und ſteht auf hohen ſchlan— 
ken Beinen; der ſtummelhafte Schwanz iſt nur wenig 
ſichtbar. Die Färbung des Pelzes iſt zu Anfang des 
Winters graubräunlich gelb, ſchwärzlich geſprenkelt, auf 
dem Rücken dunkler, nach unten herab blaſſer; im Som— 
merkleide tritt das Grau ganz zurück. Einzelne tragen 
ſich dunkelbraun, ſchwarz, weiß und ſelbſt ſcheckig; die 
Jungen haben auf gelblichem oder röthlichem Grunde 
weiße oder gelbliche Flecken und Streifen. 

Am liebſten wählt das Reh lichte Wälder trockener 
hügliger Gegenden zum Aufenthalt, wo es in offene Fel— 
der einfallen kann und im Winter Schutz unter dichtem 
Gebüſch findet. Dort hält es ſich in kleinen Familien 
von 2 bis 10 Stück beiſammen und weidet Morgens und 
Abends, im Frühling hauptſächlich Knospen und friſches 
Laub, im Sommer zarte Gräſer und weiche Kräuter, im 
Winter junge Baumzweige ſuchend. Helles, klares Waſſer 
zum Trinken iſt ihnen ebenſo unentbehrlich wie dem Edel— 
hirſch. Im Auguſt ſchon treten fie in die Brunſt, aber 
erſt im Mai oder Juni des folgenden Jahres wirft die 
Kub gewöhnlich zwei Junge an einem einſamen geſchütz— 
ten Orte im dichten Gebüſch oder hohen Graſe, welche 
erſt nach zehn bis zwölf Tagen ihr folgen und gegen jeden 
Feind von der Mutter mit Aufopferung des Lebens ver— 
theidigt werden. Sie ſäugen vier Monate und im ſechſten 
oder ſpäter treiben bei dem Bode die Spieße hervor, 
welche im zweiten Jahre mit den Gabelſtangen vertauſcht 
werden. Die Lebensdauer ſchätzt man auf 12 bis 
14 Jahre. 


9. Das virginiſche Reh. C. 


Figur 672. 


virginianus. 
o- 


An Feinheit und Zierlichfeit der Formen, an Leb— 
haftigkeit des Naturells und Flüchtigkeit der Bewegungen 
ſteht der Mazama der alten Mexikaner unſerm Edelhirſch 
und Reh keineswegs nach und hinſichtlich feiner Körper- 
größe hält er die Mitte zwiſchen beiden. Sein weiches 
Haarkleid liegt glatt an und bildet an der Innenſeite eine 
dicke Haarquaſte, unter welcher eine Drüſe verſteckt iſt. 
Am Kopfe fällt die dünne ſpitzige Schnauze, die ſehr 
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kleine Thränenfurche und die mangelnden 
Eckzähne auf. Das Geweih ſpielt häufig 
in ſeinen Formen, hält aber dennoch an 
einer Hauptform feſt. Seine runden Stan— 
gen krümmen ſich nämlich in ſehr ſtarkem, 
nach vorn geöffnetem Bogen und tragen die 
Zinken mit Ausnahme des erſten an der 
hinteren Seite, der Augenſproß allein ſteht 
vorn und aufwärts gerichtet. Bei alten 
Thieren platten die Stangen ſich gern ab. 
Der Spieß iſt nur ganz ſchwach gekrümmt, 
mehr ſchon das zweite Geweih; mehr als 
vier Zinken treibt es nicht. Im Sommer 
erſcheint das Haarkleid ſchön falb, auf dem 
Rücken und an den Schenkeln ins Gold— 
gelbe ziehend, am Halſe lichter, am Kopfe 
in braun, roth und weiß übergehend. Das 
dichte Winterkleid graut braun unter falber 
Sprenkelung. Die Jungen tragen ſich leb— 
haft braun mit weißen Flecken. 

Ueber ganz Nordamerika und Mexiko 
verbreitet, iſt dieſe Art nach Größe, Geweih 
und Färbung häufig in mehre aufgelöſt 
worden, welche indeß eine eingehende Ver— 
gleichung nicht aushalten. Ueberall rudelt ſich der Ma— 
zama in lichten Laubholzwäldern, aus welchen er Morgens 
und Abends in offene Plätze zur Weide einfallen kann. 
Die Kuh trägt neun Monate und wirft zwei bis drei 
Kälber. Gerühmt wird die Kühnheit, mit welcher dieſer 
Hirſch gegen die Klapperſchlange ankämpft. Sobald 
dieſelbe zum Angriff ſich anſchickt, ſpringt er hoch auf, um 
niedertretend ſie mit den harten Hufen zu zerquetſchen; 
durch geſchickte Wendungen weicht er ihren Biſſen aus und 
wiederholt ſeine luftigen Sprünge, bis er den Giftfeind 
zertreten. 

In Südamerika leben zwei andere Arten mit reh— 
artigem Geweih. Von dieſen weidet der Pampahirſch, 
C. campestris, paarweiſe oder in kleinen Nudeln in 
den weiten offenen Ebenen Braſiliens bis zum Rio negro, 
mehr des Nachts als am Tage. Er iſt ungemein flüchtig 
im Lauf, ſo daß das beſte Pferd ihn nicht überholt, im 
Angriff aber kämpft er muthig mit Geweih und Vorder— 
beinen gegen Hunde und Menſchen. Er erreicht nur Reh— 
größe und trägt ein graulich falbes, an den Seiten lich— 
teres Haarkleid, das unten weiß wird. Das Geweih 
läuft in zwei lange Zinken aus. Der Sumpfhirſch, 
C. paludosus, im größeren Theile Südamerikas heimiſch, 
ſteht unſerm Edelhirſch in der Größe gleich und trägt 
ein feines anliegendes Haarkleid von fuchsrother Fär— 
bung und mit ſchwarzem Bruſtſtreif. Große Thränen— 
gruben, kleine Eckzähne bei beiden Geſchlechtern und ein 
dicker Buſchſchwanz zeichnen ihn weiter aus. Die Geweih— 
ſtangen divergiren nach hinten aufſteigend, haben einen 
innern Augenſproß und gabeln am Ende mit ungleichen 
Zinken. Die feine ſcharfe Witterung macht die Jagd 
auf dieſen Hirſch in den ebenen ſumpfigen Gegenden ſehr 


ſchwierig. Jung eingefangen wird er leicht zahm und 
zutraulich. Weder Fleiſch noch Fell ſind beſonders ge— 
ſchätzt. 
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Virginiſche Hirſche und Rehe. 
10. Der rothe Spießhirſch. C. rufus. 
Figur 673. 


Dieſer Südamerikaner ziert ſich mit einfachen, zinken— 
loſen Geweihſtangen, bleibt alſo ſein ganzes Leben hin— 
durch ein Spießer. Er gleicht einem ſchlanken Rehbocke 
in ſeiner äußeren Erſcheinung und färbt ſein glattes, 
ſchön glänzendes Haarkleid vorn braun, hinten roth, 
unterwärts weißlich und im Winter überhaupt dunkler. 
Man trifft ihn einzeln oder paarweiſe an Waldesrändern 
und im Gebüſch in Guiana, Braſilien, Paraguay und 
Peru, am Tage verſteckt, Nachts aber auch in den Pflan— 
zungen. Ungemein ſcheu und vorſichtig, iſt er doch leicht 
zu jagen, da ihm alle Ausdauer im Laufe abgeht und ein 
gewöhnlicher Jagdhund ihn ſchon erreicht. Doch ſoll 
ſein Fleiſch ſchlecht ſchmecken und auch ſein Fell keinen 
Werth haben. 
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11. Der braune Spießhirſch. C. nemorivagus. 
Figur 674. 


In der Lebensweiſe und Verbreitung gleicht dieſe Art 
der vorigen, nur daß ſie zugleich viel höher im Gebirge 
hinaufgeht, unterſcheidet ſich aber durch ihren plumpen 
Bau und ihre kurzen Beine. Das Geweih bildet gerade, 
an der Baſis verdickte, ſcharfſpitzige Spieße. Außerdem 
kennzeichnen ihn die kaum bemerkbaren Thränengruben, 
die nackte Schnauzenſpitze, die fehlenden Eckzähne und die 
ganz gerundeten Ohren. Die Faͤrbung iſt graulichbraun, 
unterhalb weißlich, in der Jugend fleckig. 


Fig. 674. 


Der braune Spießhirſch. 


12. Der Muntjac. C. 
Figur 675. 


muntjac. 


Die eigenthümlichen Hirſche Indiens übertreffen das 
gemeine Reh nicht an Größe und zeichnen ſich durch das 
kleinſte Geweih und die größten Eckzähne von allen übri— 
gen Arten aus. Erſteres iſt eine kleine, kurze Stange 
auf ungeheuer langem Roſenſtock und mit kleinem Zapfen 
über dem ſchwachen Perlenkranze als bloße Andeutung 
eines Augenſproſſen. Die Weibchen haben über den 
Augen eine ſtraff beborſtete Erhöhung, welche ihren Blick 
düftert. Das Haarkleid glänzt ſchön goldfalb, an der 
Krupe kaſtanienbraun, unterhalb weiß, an den Glied— 
maßen dunkelbraun und im hellen Geſicht mit zwei 
ſchwarzen Längsſtreifen. Das Thier lebt paarweiſe in 
waldigen Gegenden aller großen oſtindiſchen Inſeln von 
der Küſte bis hoch ins Gebirge hinauf. Scheu und 
flüchtig wie alle Hirſche, wird es doch viel erlegt und oft 
durch ſeine Dummheit überrumpelt, indem es nur den 
Kopf in dichtem Gebüſch verſteckt und ſich dann unſicht— 
bar glaubt. Zur Hetzjagd hält man beſonders abge— 
richtete Hunde, gegen welche der Muntjac nicht ſelten 
ſiegreich mit feinen langen ſcharfen Eckzähnen ankämpft. 


3. Moſchusthier. Moschus. 


Die kleinſten nicht blos unter den Hirſchen, ſondern 
unter den Wiederkäuern überhaupt find die auf die höhern 
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Fig. 675. 


. 2 
I IN 


/ 25 


D — 


5 N . / 8 x > 8 a 8 
N: 2 oss ee 


Der Muntjar. 


und höchſten Gebirge Afteng verwieſenen Moſchusthiere, 
allbekannt wenigſtens durch den als Arzneimittel hoch— 
geprieſenen Moſchus. In ihrem Habitus gleichen ſie 
den eigentlichen Hirſchen durchaus, in ihren zierlichen 
und leichten Formen zunächſt den Rehen, aber ſie ſind in 
beiden Geſchlechtern völlig geweihlos, haben keine Thränen— 
gruben, keine Haarbürſte an den Hinterfüßen und nur 
einen ganz ſtummelhaften Schwanz. Zu dieſen nega— 
tiven Charakteren kommen hinzu die großen, beſonders 
langen Afterklauen, die weit aus dem Maule hervor— 
ragenden obern Eckzähne des Männchens, und die ziemlich 
ſtark gekanteten Prismen der Backzähne (Figur 676. 677. 
678), nur zwei Zitzen bei dem Weibchen und das glatt 
anliegende glänzende Haarkleid. Die einzelnen Formen 
des Skelets gewähren zwar unterſcheidende Merkmale 
von den Hirſchen, allein ohne unmittelbare Vergleichung 
der Knochen ſelbſt verlieren dieſelben ihr Intereſſe. Von 
den weichen Theilen wollen wir nur auf die ſehr geringe 
Länge, die neunfache Körperlänge des Darmkanales, auf 
den nicht mehr als zwei Zoll langen Blinddarm, die ein— 
fache Leber mit angewachſener Gallenblaſe und die eigen— 
thümlichen Drüſen in der Nabelgegend, am Schenkel und 
am Unterkiefer hinweiſen. 


Gebiß des Moſchusthieres. 


Hirſchartige Wiederkäuer. 


Die Moſchusthiere leben getrennt, nur während der 
Begattungszeit geſellig, und äußern eine Scheu und 
Flüchtigkeit, welche die ſprichwörtliche des Haſen noch 
überſteigt. Mit bewundernswerther Geſchicklichkeit ſprin— 


Fig. 678. 
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gen und laufen ſie in felſigen und bergigen Gegenden und 
ſtellen daher dem Jäger die ſchwierigſten Aufgaben. Ihr 
Nutzen für den Menſchen iſt bis auf die eine moſchus— 
liefernde Art ſehr gering. 

1. Das ächte Moſchusthier. M. moschiferus. 
Figur 679. 680. 681 


Dieſe den Moſchus liefernde Art ſteht dem gemeinen 
Reh am nächſten, mißt auch drei Fuß Körperlänge und 
zwei Fuß Schulterhöhe. Die rundlich erhabene Naſe iſt 
nackt und ſchwarz und öffnet ihre weiten Naſenlöcher halb— 
mondförmig. Der ſcharfſpitzige, hinten gekantete Eckzahn 
krümmt ſich ſchwach nach hinten und wird bei alten Männ— 
chen drei Zoll lang. Die ziemlich großen Ohren ſpitzen 
ſich ſchwarz und ſind immer zottig weiß, außen ſehr fein 
behaart. Der Hals iſt kurz und muskulös, auch der 
Leib ſtark und fleiſchig, dem entſprechend das Skelet kräf— 
tig (Figur 679), der ganz ſtummelhafte Schwanz bei dem 
Männchen nackt und röthlich, die Beine ſchlank. Die 
verlängerten, ſcharfrandigen und ſpitzdreieckigen Hufe 
ſperren beim Auftreten weit auseinander und befähigen 
das Thier auf glatten Schneeflächen und glitſchigen Fels— 
gehängen mit großer Sicherheit zu laufen, auch auf den 
ſchmalſten Kanten und Vorſprüngen feſten Stand zu 
faſſen; hierin gleicht das Moſchusthier dem kühnſten 
Alpenkletterer, der Gemſe. Das lange, grobe und 
brüchige Haar erſcheint in der Mitte breit und gedreht, 
an der Spitze gerade und dünn; es bedeckt abſtehend, 
aber ſehr dicht den ganzen Körper und ſchützt ihn gegen 
das rauhe eiſige Klima des Hochgebirges. Die braune 


Big. 679. 


Skelet des ächten Mofchusthiers. 


Farbung ſticht in grau oder gelb, zumal am Hinterkörper, 
wo die einzelnen Haare vor der dunkeln Spitze einen 
hellen Ring haben. Als Spielarten kommen gelblich— 
weiße Exemplare mit milchweißem Kopfe und Beinen, 
ebenſolche mit grauer Beimiſchung, auch licht ſepiabraune 
und goldig geſprenkelte vor. Die Jungen lieben die 
Flecke wie die meiſten Hirſche in der Jugend. Dem 
Weibchen fehlen die Eckzähne. 

Der lindernde und heilkräftige Moſchus ſammelt ſich 
in einem beſondern Beutel an, welcher hinter dem Nabel, 
aber nur bei dem Männchen, als deutliche Erhabenheit 
feine Lage anzeigt. Es iſt ein 2½ Zoll langer, 1½ Zoll 
breiter Sack, deſſen kleine halbmondförmige Oeffnung 
mit verworrenen feinen Haaren bekleidet iſt. Seiner 
Structur nach beſteht er aus drei verſchiedenen Häuten 
und einer doppelten Muskellage. Zwiſchen jenen fondert 


Fig. 680. 


Das ächte Moſchusthier. 
49 * 
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Säugethiere. 


Fig. 681. 


Das achte Moſchusthier— 


ſich der Moſchus als ſalbenartige Subſtanz ab, welche 
ſpäter trocken und krümelig wird. Den eigenthümlichen, 
durchdringenden Geruch und ſeine unglaubliche Theilbar— 
keit kennt Jedermann. Die trocknen Beutel kommen in unſre 
Apotheken theils als tibetaniſche über Indien und China, 
theils als ſibiriſche über Rußland. Die erſtern gelten für 
die beſſern. In ſeiner Heimat iſt der Moſchus ſeit den 
älteſten Zeiten als Heilmittel angewandt, die weitere 
Verbreitung geſchah durch arabiſche Aerzte im achten Jahr— 
hundert, von welchen er ſpäter durch die Kreuzfahrer nach 
Europa gebracht wurde. Aeltere Reiſende ſchildern den 
Geruch des friſchen Moſchus als ganz betäubend, ſie ver— 
ſtopfen dem Jäger Mund und Naſe vor dem Ausſchneiden 
des Beutels, damit das Einathmen der friſchen Ausdün— 
ſtung nicht tödtliche Blutflüſſe veranlaſſe, Andere erklären 
den Geruch für Europäer als ganz unerträglich und ſehr 
gefährlich. Die neuern Nachrichten beſtätigen dieſe 
ungeheuerlichen Wirkungen nicht. Früher ſtand der 
Preis bei der Häufigkeit des Moſchusthieres ziemlich 
niedrig, aber ſchon feit einer Reihe von Jahren hält er 
ſich hoch, und das hat gewinnſüchtige Zwiſchenhändler zu 
Verfälſchungen mancherlei Art getrieben, die aber leicht zu 
entlarven ſind. 

Zum Aufenthalt wählt das Moſchusthier am liebſten 


ſteile Felſen kalter Bergthäler, bergige Nadelholzwaldungen 
und die Nähe der Gletſcher und Schneefelder, im Winter 
zieht es in tiefere Thäler herab und wandert auch wohl 
in ſüdlichere Gegenden. Im November iſt es am fett— 
ſten und dann beginnt die Brunſt; es rotten ſich mehre 
zuſammen, die Männchen kämpfen wild um die Weibchen 
und dieſe werfen im Mai oder Juni ein bis zwei ſchnell 
heranwachſende Junge. In der Nahrung ſind ſie von 
ihrem Aufenthaltsorte abhängig: Sumpfpflanzen, Blätter 
von Bärentrauben, Rhododendren, Preißelsbeeren, Flech— 
ten ſcheinen die gewöhnliche Koſt zu ſein. Ihre große 
Schüchternheit und Gewandtheit im Klettern macht es 
dem Jäger ſchwierig, ihnen mit der Büchſe nah zu kommen, 
man fängt ſie daher ſicherer in Fallen und Schlingen, 
welche auf dem Wechſel gelegt werden. Jung eingefangen 
werden ſie ſehr zahm und zutraulich, betragen ſich ſtill und 
friedlich und es wäre wohl möglich fie in den Hochalpen 
einzubürgern, wenn nur ernſtliche Verſuche dazu gemacht 
würden. Die Wichtigkeit des Moſchus für die leidende 
Menſchheit mahnt ernſtlich dazu, obwohl die Thiere noch 
durch die Hochgebirge Hinteraſiens, in Sibirien, China, 
Pegu, Arakan, Tibet und Kaſhmir verbreitet find und 
ihr Ausſterben keineswegs ſchon in nächſter Zeit zu be— 
fürchten iſt. 


* 


Hirſchartige 


Der Memiuna. 


2. Der Meminna. M. meminna. 


Figur 682. 683. 


Kein Moſchusbeutel und nur kleine, nicht aus dem 
Maule hervorragende Eckzähne ſowie eine große nackte 
Hautſtelle unter dem Ferſengelenk unterſcheiden dieſen 
Bewohner der waldigen und felſigen Gebirge auf Ceylon 
und in Dekan ſtets ſehr beſtimmt von dem ächten 
Moſchusthier. Die nähere Vergleichung erweiſt weitere 
Eigenthümlichkeiten, daß der Kopf geſtreckt, ſpitzſchnäuzig, 
die Ohren oval und kurz, der Hals kurz und dick iſt, die 
Afterklauen viel kürzer ſind. Dieſen äußeren Merkmalen 
entſprechen nicht minder auffallende der innern Organi— 
ſation, welche ſchon aus der Vergleichung der Skelete 
beider Arten ſich ergeben. Das Haarkleid des Meminna 
trägt ſich oberhalb roſtig braunroth mit gelblichweißer 
Sprenkelung, an den Seiten des Kopfes und Halſes 
lichter, unten längs der Mitte weiß und mit ebenſolcher 
Binde längs der Seite nebſt unregelmäßigen weißen Fle— 
cken. Das Thier mißt nur 1½ Fuß Körperlänge und 
noch nicht einen Fuß Höhe, iſt ſehr friedlichen, harmloſen 
Naturells und wird ſeines ſchmackhaften Fleiſches wegen 
verfolgt. 


Fig. 683. 


Skelet des Meminna. 


Wiederkäuer. 
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3. Das kleine Moſchusthier. 


Figur 684. 685 


M. pygmaeus. 


Dieſer kleinſte aller Wiederkäuer ſteht mit ſeinem 
nach hinten verdickten Rumpfe auf ſehr dünnen Beinen 
und hat einen breiten, in der Schnauze ſehr verſchmäler— 
ten Kopf mit großer kahler Naſe, nackt umringten großen 
Augen und außen ſchwärzlich behaarten, innen faſt nack⸗ 
ten Ohren. Sein anliegendes, nicht eben feines Haar 
verlängert ſich vorn am Halſe und an den Keulen etwas, 
auch zeichnet ſich eine Warze am Kinn durch ein Büſchel 
feiner Haare aus. Die Färbung iſt oberhalb kaſtanienbraun 
mit ſchwarzem Anfluge, unten zieht ſie in rein weiß, auf 
dem Scheitel dagegen in ſchwarz. Veränderliche Streifen 
und Flecken treten am Halſe und Kopfe auf. Eigen— 
thümkiche Verhältniſſe läßt die Vergleichung der innern 
Organiſation erkennen. So ſind beide Augenhöhlen 
am Schädel nur durch ein äußerſt dünnes durchſcheinendes 
Knochenplättchen getrennt; der innere Schneidezahn hat 
eine ſehr breite ſchaufelförmige, die übrigen äußerſt 
ſchmale Kronen. Die ſcharfen Eckzähne des Männchens 
erreichen Zolllänge, die weiblichen bleiben kleine Kegel. 
Ganz abſonderlich beſteht der Magen nur aus drei Säcken, 


Fig. 684. 


Das javaniſche Moſchusthier. 


indem der Pſalter völlig fehlt, dagegen theilen breite 
innere Falten den Panſen in drei Beutel. 

Das Zwergmoſchus verbreitet ſich über Java, Su— 
matra, Borneo und das indiſche Feſtland, und wird von 
mehreren Zoologen in zwei Arten aufgelöſt. Die java— 
niſche Art oder Napu kennzeichnet der kurze gerade Eckzahn, 
den Kanchil der lange gekrümmte, außerdem wird die 
veränderliche Färbung zu Hülfe gerufen. Auf ſolche 
Charaktere baut die Natur keine Species. Der javaniſche 
Napu wird in ſeiner Heimat als nettes zierliches Thier— 
chen häufig zahm gehalten und kommt, freilich ſelten, 
auch in unſern Menagerien vor; ſein liebſter Aufenthalt 
ſind felſige Küſtengegenden, wo er ſaftige Früchte findet. 
Der lebhaftere Kanchil iſt ein kühner, entſchloſſener Be— 
wohner der innern Gebirge, gewandter im Lauf, liſtiger 
in Gefahr und muthig in der Vertheidigung gegen Raub— 
thiere. 
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Saugethiere. 


Fig. 585. 


Das Kanchil-Moſchusthier— 


Dritte Familie. 


Gehörnte Wiederkäuer. Cavicornia. 

Die gehörnten Wiederkäuer tragen insgeſammt eigent— 
liche Hörner auf oder über der Stirn, welche niemals ge— 
wechſelt werden und aus einem einfachen, innen zellig— 
hohlen Knochenfortſatze der Stirnbeine mit hornigem 
Ueberzuge beſtehen. Dieſe futteralartige Hornbekleidung 
wächſt an der Baſis durch Abſetzung neuer Hornſchichten 
fortwährend größer, wird niemals abgeworfen und bleibt 
auf ihrer freien Oberfläche ſtets nackt, trocken, todt, wie 
alle hornigen Bedeckungen der Körpertheile. Obwohl einfach 
kegelförmig in ihrer Form, ſpielen die Hörner doch in un— 
gleich größerer Mannichfaltigkeit als die Geweihe, durch 
ihre veränderliche Länge, Dicke, Krümmung, Zuſpitzung, 
Runzelung und Stellung. Sie fehlen nur einigen 
Weibchen und verkümmern bisweilen in Folge klimatiſcher 
und culturlicher Einflüſſe, andrerſeits verdoppeln ſie ſich 
ausnahmsweiſe, ſo daß vier und ſelbſt acht zur Ent— 
wickelung kommen. Wer nach andern für alle Mit— 
glieder ohne Unterſchied gültigen Merkmalen der äußern 


Erſcheinung ſucht, wird ſeine Mühe nicht belohnt finden. 
Gleich der Körperbau im Allgemeinen bewegt ſich zwiſchen 
den plumpeſten, maſſigſten, kräftigſten und leichten, be— 
weglichen, zierlichen Wiederkäuerformen. Das Haarkleid 
ändert in Länge, Feinheit und Dichte vielfach ab, nicht 
minder die Länge und Behaarung des Schwanzes und die 
Form der Hufe, nicht weniger die Behaarung der Naſen— 
ſpitze, die An- und Abweſenheit der Thränengrube und 
des Bartes. Dagegen ſind Afterklauen wie bei den 
Hirſchen, nur kleiner, allgemein vorhanden, aber Eckzähne 
nur ausnahmsweiſe und dann kümmerlich, ſtets acht un— 
tere Schneide- und ſechs Backzähne in jeder Reihe. Der 
Magen iſt bei allen vierfach. 

Die Gattungen, Stiere, Schafe und Ziegen und 
Antilopen, laſſen ſich leicht und ſcharf von einander ſon— 
dern, ſpielen aber in zahlreichen nicht gleich ſcharf und 
auffällig unterſchiedenen Arten. Sie gehören ſämmtlich 
der Alten Welt an und hier wieder mehr der warmen und 
gemäßigten als der kalten Zone. Die größte Mannich— 
faltigkeit der Formen hat Afrika aufzuweiſen, weniger 
ſchon Aſien und noch weniger Europa; Amerika iſt der 
ärmſte Welttheil und Neuholland fehlen ja alle Wieder— 
käuer. In frühern Schöpfungsepochen, wenigſtens der 


Gehörnte Wiederkäuer. 


diluvialen, waren alle Typen vertreten. Ihre Nahrung 
beſteht ausſchließlich in Gräſern und Kräutern und tft 
alſo überall reichlich vorhanden, daher die Thiere geſellig 
und ſelbſt bis zu vielen tauſenden beiſammen leben, harm— 
los und friedlichen Charakters ſind, ſcheu und flüchtig, 
munter und lebhaft wie alle Wiederkäuer, nur die ſtärk— 
ſten unter ihnen ſtürzen ſich im Vertrauen auf ihre un— 
bändige Kraft auf den Gegner los, ſobald ſie zum Kampfe 
herausgefordert werden. Für die menſchliche Oeconomie 
iſt gerade die Familie der gehörnten Wiederkäuer von der 
höchſten Wichtigkeit, indem fie mehre der weiteſt verbrei— 
teten und nützlichſten Hausthiere, außerdem nur nutzbare 
Jagdthiere, beide ſchon ſeit den früheſten Zeiten liefert. 


1. Antilope. Antilope. 

Das eben erwähnte bunte Formenſpiel der Arten 
tritt uns gleich bei den Antilopen in ſeiner vollendetſten 
Ausbildung entgegen. Wir ſtellen dieſe an die Spitze 
der Familie, um ſie den Hirſchen zunächſt anzureihen, mit 
welchen ſie in der That die Zierlichkeit und Feinheit der 
Formen, wenigſtens im Allgemeinen theilen. Zumal 
ſind es die Beine und der Kopf, welche oft die entſchiedenſte 
Hirſchähnlichkeit bekunden. Allein die Antilopen halten 
dieſe nähere Verwandtſchaft nicht einſeitig feſt, ſie ſpielen 
zu den Widdern und zu den Stieren hinüber und nehmen 
ſogar Pferdegeſtalt an. Und dieſe, wenn auch nur Außer- 
lichen Beziehungen beherrſchen ſo ſehr die körperlichen 
Formen, daß es eine ſchwierige Aufgabe iſt, durchgreifende 
äußere Merkmale für die ganze Gattung aufzuftellen. 
Viele neuere Zoologen löſen deshalb lieber die Antilopen 
in eine ganze Reihe von Gattungen auf, gewinnen mit 
ſolcher Zerſplitterung indeß gar Nichts, da die enger um— 
gränzten Gattungen wiederum nicht ſcharf von einander 
zu ſondern ſind, die Einſicht in die Entwicklung des 
Typus alſo nicht gefördert wird. Von den Hirſchen un— 
terſcheidet die Antilopen der Familiencharakter, nämlich 
die Hörner. Sie fehlen nur mehren Weibchen und dieſe 
kennzeichnet alsdann der Mangel der Thränengruben oder 
der Haarbürſte an den Hinterfüßen. Von den Schafen, 
Ziegen und Stieren ſondern ſie ſich theils durch den 
Mangel des Bartes, theils durch das glatte, anliegende 
Haarkleid, meiſt durch die knoten- und kantenloſen 
Hörner, allgemein aber durch die Solidität der knöchernen 
Hornzapfen, welche keine Höhlen oder weiten Zellen in 
ihrer Subſtanz haben. 

Die Hörner der Antilopen pflegen nah über den 
Augen zu ſtehen und gerundet zu fein. Kanten und 
Kiele kommen nur ausnahmsweiſe vor und knotige Ver— 
dickungen oder Querwülſte niemals, wenn auch die ring— 
förmigen Runzeln bisweilen ziemlich anſchwellen. In 
der Länge, wie Dicke, der Krümmung und Windung, in 
ihrer Richtung gegen die Achſe des Kopfes entfalten ſie 
ein ungleich größeres Spiel als alle übrigen Familien— 
mitglieder. Die langen ſpitzen und beweglichen Ohren 
behaaren fi) an der Innenſeite ſtreifenweiſe und die gro— 
fen Augen glänzen dunkelfarbig mit ſcharfem Blick. 
Die Thränenſpalten öffnen ſich bald weit, bald ſind ſie 
nur punktförmige Grübchen oder fehlen gar völlig. Nicht 
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minder veränderlich erſcheint die Dicke und Behaarung 
der Schnauze, die Länge und Behaarung des Schwanzes. 
Das glatte Haarkleid bildet nur bisweilen eine Halsmähne 
und einen fliegenden Schweif, wird niemals ſo brüchig 
wie bei den Hirſchen, ſo ganz wollig wie bei den Schafen, 
ändert aber in der Färbung vielfach. Die Eigenthüm— 
lichkeiten der innern Organiſation ſind noch nicht bei 
allen Arten verfolgt, der Einzelnheiten wollen wir daher in 
den ſpeciellen Beſchreibungen gedenken. 

Die Antilopen halten paarweiſe, in Familien oder 
auch in größern Heerden beiſammen und ſind friedlichen, 
verträglichen Charakters, munter und beweglich, neugierig 
und aufmerkſam, aber auch ungemein ſcheu und flüchtig. 
Ihre ſcharfen Sinne verrathen ihnen jede drohende Ge— 
fahr und in Sorgloſigkeit überraſcht ſie kein Gegner, nur 
Gewandtheit, Liſt und Ausdauer bewältigt ſie. Die 
kleinſten von ihnen verſtecken ſich gern in dichtem dunkeln 
Gebüſch, alle übrigen lieben Luft und Licht offener Ge— 
genden, die einen Ebenen, die andern das Hochgebirge, 
bald mit ſpärlichen Halmen und kleinen Kräutern ſich 
begnügend, bald ſaftige fette Weide vorziehend. Auf 
ebenem Boden wie im zerriſſenſten verworrenſten Felſenge— 
ſchlucht laufen und ſpringen ſie mit unübertroffener Ge— 
wandtheit und Sicherheit. Das iſt ihre einzige Rettung 
in Gefahren und ſie werden überall und energiſch von 
Menſchen und Raubthieren verfolgt. Zwar laſſen viele 
ſich zähmen und äußern dann große Anhänglichkeit, aber 
im Hausdienſt hat noch keine Verwendung gefunden. 
Ihr großer Formenreichthum geht von Afrika aus über 
Aſien, Europa und Nordamerika, die einzelnen Arten be— 
ſchränken überall ihren Verbreitungsbezirk. Wer die 
bunte Mannichfaltigkeit überſichtlich gruppiren will, wird 
auf die Tracht im Allgemeinen und demnächſt auf das 
Vorkommen und die Bildung der Hörner, auch auf die 
Thränengruben, die Drüſen in den Weichen und zwiſchen 
den Zehen, ſelbſt auf die Zahl der Zitzen am Euter ſein 
Augenmerk richten müſſen. Wir beginnen mit den Arten, 
welche in beiden Geſchlechtern gehörnt find. 


Fig 686. 


Die Gazelle. 
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1. Die Gazelle. 
Figur 686. 


A. dorcas. 


Die leicht gebauten, hirſchähnlichen Antilopen mit 
geringelten, leierförmigen Hörnern, mit Thränengruben, 
langen, ſpitzen Ohren, kleinen Afterklauen und zwei Zitzen 
werden unter dem Gruppennamen der Gazellen vereinigt. 
Feine Körperformen, flüchtige Bewegungen, heitere Laune 
zeichnen ſämmtliche Mitglieder dieſer Gruppe aus. Die 
Hörner erheben ſich gleich über den Augen, krümmen ſich 
in zierlichen Bogen nach außen und wenden die Spitzen 
wieder gegen einander, wodurch die ſehr charakteriſtiſche 
Leierform entſteht. Die typiſche Form oder eigentliche 
Gazelle bewohnt in großen Heerden das nördliche Afrika, 
auch ſpärlich noch Syrien und Arabien. Sie ſtreift in 
die ödeſten Wüſteneien, da ſie langen Durſt ertragen kann, 
flieht mit Windesſchnelle, ſobald ſie Gefahr wittert, 
bleibt dann ſtehen, um neugierig und ängſtlich den Feind 
zu beobachten. Plötzlich überraſcht ſtiebt die Heerde wie 
Spreu auseinander, ſammelt ſich aber auf der eiligen 
Flucht bald wieder. Eingeſchloſſen von Jägern und 
Hunden ſtellen die Böcke ſich kreisförmig um die Weibchen 
und Jungen und kämpfen muthig mit den Hörnern und 
Vorderfüßen. In Gefangenſchaft gewöhnen ſie ſich ſchnell 
an ihren Wärter. Nächſt dem Menſchen jagen hauptſäch— 
lich Panther und Löwen dies flüchtige Wild. 

Die Gazelle iſt eine ſchlanke, zierliche Hirſchgeſtalt 
von der Größe des Rehes in helliſabellgelber, an der 
Unterſeite weißer Färbung mit braunem Streifen im Ge— 
ſicht und jederſeits des Bauches. Ihre ſchwarzen ſieben— 
zölligen Hörner ſind in der untern Hälfte geringelt, in 
der obern glatt, nach hinten gerichtet, zugleich aber in 
ſanftem Bogen nach außen gekrümmt und mit der Spitze 
wieder nach vorn und innen. Die großen Augen blicken 
lebhaft und frei, die beweglichen Ohren ſpitzen ſich, und 
der Kopf wird von einem langen dünnen Halſe getragen. 
Der kurze Schwanz hat einen ſpielenden Haarbüſchel, ein 
kleinerer Büſchel befindet ſich am Vorderknie. Die 
ſchwarzen Hufe find hoch und dreiſeitig. Am Schädel 


Fig. 687. 


Die arabiſche Gazelle und der Angora-J'egenbock. 


Säugethiere. 


Fig. 688. 


Die arabiſche Gazelle. 


fällt die ſehr ſtarke Verſchmälerung der Schnauze und die 
Lücke vor den Augen auf. Die Gliedmaßenknochen ſind 
ſehr ſchlank und dünn. Der Magen ſoll aus nur zwei 
Säcken beſtehen nach der Unterſuchung von Perrault, wel— 
cher auch dem Blinddarm nur ſieben Zoll Länge gibt. 

2. Die arabiſche Gazelle. A. arabica. 
Figur 687 — 690. 


Die arabiſche Gazelle ſteht der gemeinen ſo nah, daß 
ſie erſt in neuerer Zeit als ſpecifiſch eigenthümlich von 
derſelben getrennt worden iſt. Von 
gleicher Körpergröße, hat ſie merklich 
längere und dünnere Hörner, welche 
weniger geſchweift ſind und zahlreichere 
Ringel bilden. Ihr Haarkleid trübt 
braungelb, an den dünnen Beinen roſt— 
roth; auf dem Naſenrücken liegt ein 
ſchwarzer Fleck, daneben jederſeits ein 
ſchwarzer Streif und ein ebenſolcher ver— 
läuft ſeitlich längs des weißen Bauches. 
Das Thier bewohnt heerdenweiſe die 
Wüſteneien Syriens und Arabiens und 
übertrifft die gemeine Art noch an 
Flüchtigkeit. Die Jäger nähern ſich 
der Heerde ſoweit als möglich und laſ— 
fen dann plötzlich ſchnellfüßige Wind— 
hunde und vortrefflich dreſſirte Falken 
auf fie los. Letztere beunruhigen die 
Gazelle mit ihren Flügelſchlägen gegen 
den Kopf, wodurch den Hunden der 
Angriff möglich wird. Jung einge— 
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Fig. 689. 


fangen gewöhnt ſich das Thier ſchnell an ſeinen Herrn 
und legt ſeine Scheu völlig ab. Schon die alten Aegyp— 
ter beſchäftigten ſich mit dieſer Jagd, wie aus ihren 
Wandgemälden erſichtlich iſt. 


Fig. 690. 


Altagyptiſches Wandgemaͤlde— 


3. Sömmering's Gazelle. 
Figur 691. 


A. Soemmeringi. 


In den buſchigen Thälern und Hügeln längs der 
abyſſiniſchen Küſte lebt in kleinen Familien beiſammen 
eine Gazelle, welche nach Rüppel's Unterſuchungen eine 
eigenthümliche Art repräſentirt. Sie iſt kleiner als vorige 
und ihr anliegendes ſammetartiges Haar bildet an der 
Stirn einen Wirbelſchopf und an den Knieen breite 
Büſchel. Ihre ſtarken, vielringeligen Hörner ſteigen pa— 
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rallel von der Stirn auf, wenden ſich dann nach hinten 
und außen, mit der glatten Spitze wieder aufwärts und 
nach innen. Die Färbung iſt oberhalb helliſabell, unten 
ſcharf abgeſchnitten ſchneeweiß; Naſenrücken, Stirn und 
Wangenſtreif rußig ſchwarz, der weiße Schwanz ſchwarz— 
ſpitzig. Das Weibchen hat ebenſo große Hörner als 
der Bock. 


Fig. 691. 


Sömmering's Gazelle. 


394 


4. Der Bleßbock. 
Figur 692. 693. 


A. pygarga. 


Faſt von der ftattlichen Größe unferes 
Edelhirſches, zeichnet den Bleßbock hauptſäch— 
lich die grelle Färbung von den vorigen Arten 
aus. Kopf und Hals trägt er nämlich glän— 
zend kaſtanienbraun, aber Stirn und Geſicht 
grellt im reinſten Weiß; auf dem Rücken 
liegt eine grauröthliche Schabracke und an den 
Leibesſeiten zieht ein breiter kaſtanienbrauner 
Streif hin; Bruſt und Schwanzwurzel ſind 
wieder rein weiß. Der lange Schwanz endet 
mit einer großen ſchwarzen Quaſte, dagegen 
fehlen die Haarbürſten an den Knieen. Das 
Jugendkleid iſt einförmig grauröthlich. Die 
dunkelſchwarzbraunen Hörner erſcheinen am 
Grunde zuſammengedrückt und bei dem Bocke 
hoch hinauf geringelt; ſie ſteigen faſt gerade 
von der Stirn auf, biegen ſich dann ſanft 
nach hinten und mit der glatten Spitze wieder nach vorn. 
Der Bleßbock weidete früher zu Tauſenden in der Cap— 
kolonie, iſt aber den Verfolgungen erlegen und nur in 
den nördlichern Diſtrikten noch häufig. 

Außer dieſen vier Arten gehören zur Gruppe der Ga— 
zellen noch die Kropfgazelle in Vorderaſien, ſo be— 


Fig. 692. 


Junger Bleßbock. 


nannt nach dem am Halſe des Bockes hervortretenden 
Kropfe, und die ſehr dünnbeinige und langhalſige Dam— 
gazelle (Fig. 694) in Nubien und Kordofan, endlich 
der nur 2½ Fuß hohe zierliche Springbock in den 
grasreichen Ebenen Südafrikas. 
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5. Die Gemſe. A. rupicapra. 


Figur 695. 696. 


Die Gemſe reprafentirt einen Antilopentypus, wel— 
cher in der Statur viel mehr den Ziegen als den Hirſchen 
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Der Bleßbock. 


Fig. 694. 


Die Damgazelle. 


ſich anſchließt, kurze, einfach gekrümmte Hörner und einen 
ächten Ziegenſchwanz trägt. Bei näherer Vergleichung 
mit der Ziege erſcheint ſie kürzer, gedrängter im Rumpfe, 
hochbeiniger, langhalſiger, ſtets bartlos. Ihre häufig zu 
Griffen an Spazierſtöcken verwendeten Hörner ſtehen ge— 
rade über den Augen ſenkrecht aufſteigend und biegen ſich 
mit der glatten Spitze in kurzem Haken rückwärts. Hin— 
ter ihrer Baſis liegt ganz eigenthümlich eine Oeffnung 
in der Haut, welche in eine trockene Höhle führt. Die 
großen röthlichen Augen blicken lebhaft, die Ohren 
ſpitzen ſich aufmerkſam. Die langen Hufe find ſcharf ge— 
randet und zugeſpitzt, ſehr hart und ſtützen den Körper 
ſicher auf den kleinſten Vorſprüngen und Kanten des 
felſigen Bodens. Die Behaarung iſt am Kopfe, Bauche 
und den Füßen merklich länger als am Rücken, im Win— 
ter überall lang und zumal dicht. Die Färbung lichtet, 
im Frühling faſt weißlichgrau, im Sommer bräunt ſie 


Gchörnte Wiederkäuer. 


ſich röthlich, dunkelt im Herbſt mehr und mehr, bis fie im 
December ſchwärzlichbraungrau und ſelbſt kohlenſchwarz 
wird. Von jedem Auge läuft ein dunkelbrauner Streif 
zur Schnauze. Weiße und gefleckte Exemplare kommen 
nur als große Seltenheiten vor. Das Weibchen pflegt 
dünnere Hörner als der Bock zu haben, iſt auch ſchmäch— 
tiger gebaut und trägt vier Zitzen am Euter. 

Am Schädel macht ſich die Breite der Naſenbeine 
und Kürze der Zwiſchenkiefer im Vergleich zu den ver— 
wandten Arten und der Ziege bemerklich, noch mehr die 
ſtarke Umrandung der Augenhöhlen, vor denen weder 
Thränengruben noch Lücken ſich befinden. Die Hals— 
wirbel find ſchon ziemlich lang und nur kurz bedornt, 
der elfte Rumpfwirbel iſt der diaphragmatiſche und ihm 


Fig 


\v 
Ss 


0 N 8 
alle Y AN 


„ 


395 


der weidend aufwärts, um in der Schattenſeite rauher 
Schluchten ihr Wiederkäuergeſchäft zu vollziehen. Gegen 
Abend ſucht ſie die Nähe der Gletſcher und wählt rudel— 
weiſe zwiſchen Felsblöcken oder in engen Schluchten und 
Grotten ihr Nachtlager. Sobald der Herbſtſchnee die 
höhere Bergweide verhüllt, nähert ſie ſich der obern Baum— 
gränze und nimmt in der höchſten Waldung Winterquar— 
tier, wo breitäſtige Tannen mit ihren langſtreckigen Zwei— 
gen Schutz und dürftigen Unterhalt gewähren. Mit der 
erſten wärmenden Frühlingsſonne aber eilt ſie in ihre 
höhern Reviere zurück, denn die trocknen Grashälmchen 
und dürren Flechten im Winter magern ſie ab und ſie 
ſucht begierig friſches Futter. Salz und ſalzhaltige Fel— 
ſen beleckt ſie ſehr gern. Sie hält in Rudeln und klei— 


. 695. 


Gemſenjagd. 


folgen noch acht Lendenwirbel. Das Schulterblatt bil— 
det ein gleichwinkeliges Dreieck, das Becken iſt kräftig 
und ſtark. 

Die Gemſe iſt ein kühner, entſchloſſener Bewohner 
des rauheſten Hochgebirges von den Pyrenäen durch die 
ſchweizeriſchen, tyroler und öſterreichiſchen Alpen bis zum 
Kaukaſus hin, hie und da zumal in der Schweiz und in 
Oeſterreich in einzelnen Diſtrikten ſchon vertilgt. Sie 
liebt die felſigſten, unzugänglichſten Partien in der Nähe 
des ewigen Schnees, wo noch einzelne gewürzhafte Alpen— 
kräuter und Grashalme ihr Unterhalt liefern. Mit 
Tagesanbruch weidet ſie bergabwärts, ruht Vormittags 
gern an ſteilen Felſenvorſprüngen und ſteigt Mittags wie— 


nen Heerden von 5 bis zu 60 Stück beiſammen und ſtellt 
eine Vorgeiß als Wachpoſten aus; wittert dieſe eine Ge— 
fahr: jo flieht auf ihren Pfiff die ganze Schaar blitzes— 
ſchnell davon. Ihre Sinne ſind ſämmtlich ungemein 
ſcharf und verrathen ihnen den Jäger ſchon auf halb— 
ſtündige Entfernung. Erkennen ſie die Gefahr nicht: 
ſo rennen ſie planlos, unruhig hin und her, bis ſie den 
Jäger erſpäht haben und ihrer Flucht eine beſtimmte 
Richtung zu geben vermögen. Ihre Kühnheit und 
Sicherheit im Springen gränzt ans Unglaubliche: über 
18 Fuß breite Klüfte und an 30 Fuß tiefen Fels— 
wänden ſetzen ſie hinweg und treffen ſicher den einzigen 
kleinſten Vorſprung, auf welchem nur ihre ſcharfen Huf— 
50* 
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ränder Platz haben. An ſteilen Felswänden laſſen fie 
ſich rutſchend auf den Hinterfüßen hinab und über Schnee— 
felder fliehen ſie mit der Schnelligkeit des Haſen. Alte 
Böcke leben einſiedleriſch und erreichen ein Alter von drei— 
ßig Jahren. Während der Brunſtzeit kämpfen dieſelben 
in wilder Aufregung um die Weibchen und nicht ſelten 
erliegt einer der Kämpfer. Die Geiß trägt 20 Wochen 
und wirft Ende April ein, ſeltener zwei Junge unter 
einen trockenen verſteckten Felſenvorſprung. Dieſelben 
folgen ſchon am zweiten Tage der Mutter auf dem gefähr— 
lichen Felſenpfade und ſäugen ſechs Monate lang. Ein— 
gefangen werden ſie leicht zahm und ganz zutraulich. 
Im dritten Monat brechen die Hörner hervor. Die 
Gemſen liefern einen ſchmackhaften Wildbraten und vor— 
treffliches Rauchfleiſch, ihre Haut ein geſchätztes Leder, 
auch verwendbaren Talg. Aber weniger dieſes Nutzens 
wegen als vielmehr aus Leidenſchaft wird die Gemsjagd 
betrieben, ſie reizt durch die Größe der Gefahren, mit 
welchen das wild zerſchluchtete Felſenlabyrinth und Sturm 
und Unwetter des Hochgebirges droht, durch die Ausdauer, 


Fig. 696. 


Gewandtheit und Lift, welche das ſinnesſcharfe, fluͤchtige 
und kühne Wild auf die härteſten Proben ſtellt. Die 
Gemsjagden gelten daher in Europa für die gefahrvollſten 
und es heißt allgemein, daß die meiſten Gemsjäger in 
ihrem Berufe einen ſchrecklichen Tod finden. Die Müh— 
ſeligkeiten und Gefahren, die ſchauderhaften Erlebniſſe 
auf ſolchen Jagden ſind vielfach geſchildert worden; wer 
ſich damit bekannt machen will, leſe von Tſchudi's muſter— 
hafte Darſtellung in ſeinem Thierleben der Alpenwelt. 


6. Die Gabelgemſe. 
Figur 697. 


A. fureifer. 


In den Umgebungen des Felſengebirges, in Mexiko 
und Californien weidet auf bergigen Wieſen eine Gemſe 
vom Habitus der europäiſchen, nur merklich größer und 
ganz ausgezeichnet durch ihre Hörnerbildung. Die fuß— 
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Gabelgemſe. 


langen hakigen Gemshörner treiben nämlich zwei Zoll 
unter der Spitze einen kurzen Zacken nach vorn. Das iſt 
das einzige Beiſpiel von Veräſtelung des Gehörns bei 
den gehörnten Wiederkäuern überhaupt. Die kleinen 
Hörner des Weibchens beſitzen dieſen Gabelaſt jedoch 
nicht und er ſoll auch bei Böcken bisweilen ausbleiben. 
Der ſehr dicke, grobe und glatte Pelz hält ſich im Geſicht 
kaſtanienbraun, am Halſe und an den Beinen mehr röthlich— 
braun, an der ganzen Unterſeite weiß, aber die ftarfe 
Halsmähne dunkelt umberfarben und das Winterkleid iſt 
einförmig weiß. Die Gabelgemſe weidet in Rudeln und 
ſteht in Flüchtigkeit und Ausdauer des Laufes ihren Ver— 
wandten nicht nach, übertrifft dieſelben aber in der Neu— 
gierde. Was ihr ſonderbar erſcheint, dem nähert ſie ſich 
ſorglos, und fo gelingt es dem Jäger durch Niederlegen 
und allerlei wunderliche Bewegungen mit Armen und 
Beinen die neugierigen Prongbucks heranzulocken und in 
Schußweite die ſicher treffende Kugel auf ſie abzufeuern. 
Auch der Wolf überliſtet die Dummheit und macht gute 
Beute. Das Fleiſch wird aber ſelbſt von den Indianern 
nicht gern gegeſſen. 

7. Die ſumatrenſiſche Antilove. X. sumatrensis. 


Figur 698 


Die ſumatrenſiſche Antilope heißt bei den Malayen 
wilde Ziege, und mit Recht, denn ſie gleicht auffällig einer 
hochbeinigen ſchwarzen Ziege mit weißer Mähne, welche 
ziemlich langhaarig von den Hörnern bis zum Widerriſt 
läuft. Auch an der Unterſeite des Kopfes und an der 
Kehle hängen lange weiße Haare herab. Die ſechs Zoll 
langen Hörner biegen ſich in ſanfter Krümmung nach 
hinten und beringeln ſich mit etwa zwölf Wülſten. Die 
Thränengruben erſcheinen als nackte feuchte Stelle. Das 
Thier bewobnt die waldigen Gebirgsgegenden auf Su— 
matra und wird als flüchtig und wild geſchildert. 

Auf dem indiſchen Feſtlande kommen in höhern und 
tiefern Gebirgswäldern noch andere ganz ähnliche Arten 
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Fig. 698. 


Die ſumatrenſiſche Antilope. 


vor, ſo der kohlenſchwarze Thar mit 20 bis 30 Ringeln 
an den Hörnern und ſehr großen Thränengruben, der 
blos ſchwarz geſprenkelte Goral ohne Thränengruben 
und mit weniger Ringeln an den gegen einander geneigten 
Hörnern, die rauhe Antilope mit ſeidenglänzendem 
langen gekräuſelten Haar und ſehr kurzen Hörnern. 
8. Die Elennantilope. X. oreas. 
Figur 699. 

Eine rieſenhafte Antilope von fünf Fuß Schulterhöhe 
bei neun Fuß Länge, und dieſe ſtattliche Größe imponirt 
noch mehr durch ihre Formen. Der vierſchrötige Kopf 
bewegt ſich nämlich auf einem dicken gemähnten Halſe 


Fig. 699. 


Die Elennanttlope. 


mit hängender Wamme; die Mähne ſchlägt einen Haar— 
ſchopf über die Stirn und zieht ſich auf dem Halſe herab 
bis zur Schulter; die langen geraden Hörner ſtehen auf 
dicker Baſis und winden ſich bis zur Mitte ihrer Länge 
ſchraubenartig. Der lange gequaftete Schwanz gleicht 
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völlig einem Kuhſchwanze. Durch das kurze, glatt an— 
liegende Haarkleid ſcheint die dunkelgraue Haut hindurch, 
während ſeine Färbung matt gelbbraun, an Mähne und 
Schwanzaquaſte ſchwarz, am Bauche weiß iſt. Dem ſtets 
kleineren und fehmächtiger gebauten Weibchen fehlt die 
Wamme am Halſe. 

Die Elennantilope rudelt ſich bis zu 30 Stück in 
den einſamen, dürren und ebenen Gegenden der Buſch— 
männer und längs des Orangefluſſes, wo ſie ganz nach 
Art der Rinder und Schafe weidet. Sie läuft zwar nach 
ächter Antilopenweiſe ſchnell, doch ohne alle Ausdauer, 
ſo daß ein Pferd ohne große Mühe ſie zu Tode hetzt. 
Indeß iſt Hetzjagd kaum nöthig, da das Thier keineswegs 
ſcheu iſt und bei feiner überaus großen Neigung zum 
Fettwerden einer ſeltenen Sorgloſigkeit ſich überläßt, ſo 
daß der Reiter den Heerden ſich nähern und in aller Ruhe 
den feiſteſten Bock zum Schuſſe auswählen kann. Daher 
gibt es denn auch viel mehr Weibchen als Männchen. 
Man nutzt ſie gern, hauptſächlich das ſchmackhafte Fleiſch, 
welches von den Keulen in Streifen zerſchnitten, geſalzen 
und getrocknet unter dem Namen der Schenkelzungen eine 
geſuchte Leckerei iſt; das reichliche Fett wird dem Rinds— 
talg vorgezogen, die Haut zu einem vortrefflichen Sohlen— 
leder verarbeitet und die Hörner zu Tabakspfeifen ver— 
wandt. Bei ihrer großen Gutmüthigkeit läßt die 
Elennantilope ſich leicht zähmen und mit dem Zaume 
lenken, doch benutzt man nur ihren Körper, nicht ihre 
Kraft und Dienſtwilligkeit. 

Eine plumpere, mehr büffelähnliche Antilope, deren 
gerade Hörner ſich nicht ſchraubenförmig drehen, lebt wild, 
unbändig und ſcheu in den Wäldern auf Celebes. Sie 
wird im Syſtem als A. depressicornis aufgeführt. 

9. Der capiſche Gemsbock. A. oryx. 


Figur 700 


Dieſer muthige Bock hat die ſtattliche Größe unſeres 
Edelhirſches und ziert ſich mit braunem Gehörn, welches 
ſchnurgerade von der Stirn aufſteigt, in der Neigung 
nach hinten nur wenig bis zur Spitze divergirt und drei 
Fuß Länge erreicht. Ueber der Baſis treten wellige 
Ringel auf, der obere Theil iſt glatt und die Spitze ſcharf. 


Fig. 700. 


Der capiſche Gemsbock. 
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Das kurze aſchgraue Haarkleid fticht gern ins Bläuliche 
oder Röthliche, und die vorwärts gerichtete kurze Mähne 
am Halſe und Rücken hebt ſich dunkelbraun ab, ein braun— 
ſchwarzer Streif längerer Haare zieht von der Kehle herab 
und breitet auf der Bruſt ſich aus, um zweitheilig zu den 
Schenkeln zu laufen. Bauch und Beine ſchmutzen weiß 
und das weiße Geſicht zeichnen ſchwarze Längs- und 
Querbinden. 

Der Gemsbock, wie ihn die capiſchen Bauern nennen, 
bewohnt die felſigen und gebirgigen Wälder des Kaffern— 
landes und ſcheint bis in die Gegenden des Rothen 
Meeres hinauf zu gehen. Er hält nur paarweiſe oder 
in kleinen Rudeln beiſammen und flieht ſcheu jede Gefahr; 
wird er aber von Hunden oder blutgierigen Raubthieren 
überfallen: ſo vertheidigt er ſich mit ebenſoviel Gewandt— 
heit als Muth und nicht ſelten gelingt es ihm den Hund 
aufzuſpießen. Man jagt ihn energiſch wegen des ſehr 
ſchmackhaften Fleiſches und der vortrefflichen Haut. 

10. Die weiße Antilope. A. leucoryx. 


Figur 701. 


In Arabien und Perſien ſowie in den obern Nil— 
ländern von Kordofan und Sennaar bis Aegypten lebt 
eine prächtige milchweiße Antilope von zwar ſchlankem, 
aber zugleich kräftigem Bau mit langen ſäbelförmig ge— 
bogenen Hörnern, welche bis 40 wellige Ringel haben. 
Im Geſicht fällt ein mattbrauner Stirnfleck und Backen— 
ſtreif auf, die Schwanzquaſte ſpitzt ſich ſchwarz. Dieſes 
ſchöne Thier war ſchon den alten Aegyptern bekannt, in 
den innern Kammern der großen Pyramide von Memphis 
iſt es in den verſchiedenſten Stellungen, meiſt mit einem 


Fig. 701. 


Die weiße Antilope. 


Stricke um den Hals abgebildet; auch Herodot, Plinius 
und Aelian gedenken ſeiner, und doch iſt es in ſpätern 
Zeiten nur ſelten beobachtet, ja noch heutigen Tages ſind 
die Anſichten über ſeine ſpecifiſchen Charaktere unter den 
Maſtozoologen ſehr getheilt, auch ſein Naturell und 
Lebensweiſe wenig bekannt. 
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11. Der Blaubock. 
Figur 702. 


A leucophaea. 


Das lange feine ſeidenartige Haar dieſes hirſchgroßen 
Bockes glänzt in ſchönem Weiß, erhält aber durch die 
hindurchſchimmernde ſchwarze Haut einen bläulichen Ton. 
Ein ſchwarzer Fleck überdüſtert die Augen; der Schwanz— 
pinſel iſt ebenfalls ſchwarz. Die ſchwach comprimirten 


Fig. 702. 


Der Blaubock. 


Hörner krümmen ſich in ſchönem Bogen nach hinten und 
ringeln mit 20 bis 30 unregelmäßigen Wülſten. Fried— 
liebend wie alle Wiederkäuer, flieht auch der Blaubock 
gern, um ſeinen Feinden auszuweichen, aber überfallen 
ſtürzt er ſich muthig auf den Gegner und kämpft mit 
Aufbietung aller Kräfte. Er liebt den Aufenthalt in be— 
wohnten Gegenden und iſt gerade hier den nachdrücklich— 
ſten Verfolgungen ausgeſetzt. So iſt er denn in den 
bevölkerten Gegenden des Caplandes ſchon ganz ausge— 
rottet, nur weiter im Innern trifft man ihn noch in 
kleinen Rudeln, welche bei den immer häufigeren Reiſen 
ins Innere mehr und mehr gelichtet werden. 


12. Die Schrauben-Antilope. A. addax. 


Figur 703. 


Schwerfälliger und plumper im Bau als alle vorigen 
Arten, zeichnet ſich dieſe beſonders noch durch die langen 
fchraubenförmig gedrehten Hörner aus. Sie ringeln in 
der untern Hälfte unregelmäßig und werden gegen die 
Spitze hin platt und glatt. Das kurze grobe Haarkleid 
liegt dicht an und lockert nur auf der Stirn und an der 
Kehle herab; ſeine Färbung hält ſich gelblichweiß, am 
Halſe ſchon bräunlich und dunkler noch am Kopfe, aber 
über dem Naſenrücken verläuft ein weißer Querſtreif und 
an den Augen und Lippen liegen weiße Flecken. Die 
großen ſperrigen Hufe und der plumpe Bau verweiſen die 
Schrauben-Antilope in die ſandigen öden Wuͤſteneien, wo 
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Die Schrauben - Antilope. 


fie mit dürftigem Gehalm und trockenem Geſtrüpp fürlieb 
nimmt. Ihr Vaterland dehnt ſie über Arabien, Aegyp— 
ten und Nubien aus, hie und da noch häufig und heerden— 
weiſe weidend, in andern Gegenden ſelten. Sie war 
ſchon den Alten bekannt und der gelehrte Plinius erklärt 
den Namen Addar für afrikaniſchen Urſprungs, auch noch 
gegenwärtig heißt ſie in Dongola Abu-Addas. Genauere 
Beobachtungen über ihre Lebensweiſe und ihr Naturell 
wären ſehr wünſchenswerth. 

13. Die Kuhantilope. A. bubalis. 


Figur 704. 


Die Kuhantilope lebt heerdenweiſe flüchtig und ſcheu 
im nördlichen Afrika, in gebirgigen und wüſten Gegenden 
oſtwärts bis Aegypten. Wie ihre nächſten Verwandten 


Fig. 704. 
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vertheidigt fie ſich im Kampfe mit aller Ent— 
ſchloſſenheit, ſteckt den Kopf zwiſchen die 
Vorderbeine, ſtürzt auf den Gegner los 
und verwundet denſelben durch Emporſtoßen 
des Kopfes mit den gewaltigen ſpitzen Hör— 
nern gefährlich. Jung eingefangen wird ſie 
dagegen ſehr zahm und geht mit dem Rind— 
vieb auf die Weide, ohne ſich jemals von 
demſelben zu entfernen. Sie wird größer 
als unſer Edelhirſch und iſt dabei plump 
gebaut, langköpfig, ſchmal in der Stirn— 
gegend, auf welcher die dicken Hörner dicht 
neben einander ſich erheben, anfangs in 
ſanftem Bogen nach vorn und außen, dann 
plötzlich nach hinten gewendet. Bei einem 
Fuß Länge meſſen ſie ſchon über einen hal— 
ben Fuß Dicke an der Baſis. Die Ringeln 
treten nur an der Innenſeite ſtark hervor, 
nach außen verwiſchen ſie ganz. Der Wider— 
riſt ſteht höckerartig empor und von ihm 
fällt der Rücken nach hinten ab. Das Haar— 
kleid bräunt gelblichroth, die Schwanzquaſte 
ſchwarz. 

Die Ochſenantilope, A. caama, im ſüdlichen 
Afrika unterſcheidet ſich durch den noch ſchmälern Kopf, 
die ſchlankern Hörner mit winklig rückwärts gebogener 
Spitze und zahlreichen Ringeln, durch große lebhafte Au— 
gen und zimmetbraunes Haarkleid mit ſchwarzer Stirn. 


14. Das Gnu. 


Figur 705— 708. 


A. gnu. 


Während die vorigen Arten in Hirſch-, Ziegen- und 
Stiergeſtalten ſpielten, führt uns das Gnu den Antilopen— 
typus in Pferdegeſtalt vor. In der That das Gnu iſt 
ein eſelsgroßes Pferd mit Stier— 
kopf, wie ein Blick auf unſere Ab— 
bildungen lehrt. Die Hörner be— 
decken mit ihrer ungeheuern Baſis 
den obern Theil des Kopfes, rich— 
ten ſich anfangs nach außen, dann 
ſchief nach vorn und unten, endlich 
mit der Spitze ſenkrecht aufwärts. 
Die großen dunkelbraunen Augen 
umkränzen ſich mit ſteifen weißen 
Borſten, um Wildheit zur Schau 
zu tragen. Die halbmondförmigen 
Naſenlöcher ſchlitzen ſich breit und 
den Naſenrücken borſten ſteife Haare 
bis auf die Lippen herab, unterhalb am Kinn und an der 
Kehle ſtarrt ein ſtruppiger Bart. Den kurzen muskulöſen 
Hals ziert eine ſchwarze aufgerichtete Mähne, auch an der 
Unterſeite des Halſes, längs der Bruſt und dem Bauche 
iſt das Haar etwas verlängert. Der Rücken rundet ſich 
breit fleiſchig wie beim Pferde, und der langhaarige 
Schweif hängt zwei Fuß lang herab. Die Behaarung 
dunkelt roſtbraun, bei Kälbern iſt ſie viel heller und am 
Bauche weiß. 0 

Dieſer äußern Geſtaltung entſprechend erinnert das 
Gnu auch hinſichtlich ſeines Naturells und ſeiner Lebens— 
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Kopf des Gnu. 
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Fig. 706. 
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Das Gnu. 


weiſe an das Pferd. Es iſt der ſchnellſte Bewohner in 
den ſüdafrikaniſchen Ebenen und zeichnet ſich durch Stärke, 
Muth und Ausdauer aus. Seine feine Naſe und ſchar— 
fes Geſicht verrathen ihm Gefahren ſchon aus weiter 


Fig. 


Säugethiere. 


Ferne und auf einen Warnruf galoppirt die ganze Heerde 
in ſchönſter Ordnung davon, während ſie ungeſtört traben 
oder im Schritt gehen. Verwundet oder zum Kampfe 
herausgefordert, ſtürzen ſie ſich wüthend auf den Gegner 
los und ſuchen durch Schnelligkeit und Gewandtheit den 
Sieg zu gewinnen. Jung eingefangen werden ſie zahm 
und begleiten die Rinderheerden, in Menagerien aber 
überfällt ſie bisweilen boshafte Laune, in welcher ſie dem 
Wärter ſehr gefährlich werden. Sie bewohnen die Ebenen 
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Das Gnu. 
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und hügligen Gegenden Südafrikas, weichen jedoch der 
vorſchreitenden Kultur, da ihr ſchmackhaftes Fleiſch ſie 
vielen Verfolgungen ausſetzt. 


Eine zweite Art dieſes Typus lebt heerdenweiſe in 
den großen Wäldern weiter im Innern Südafrikas. Sie 
iſt größer, im Vorderkörper viel ſtärker, langköpfiger und 
trägt ein ſehr grobes ſchwarzgraues Haarkleid, mit glän— 
zend ſchwarzer krauſer Mähne und krauſem borſtigen 
Bart am Kinn, der bis an die Bruſt ſich fortſetzt. Die 
kleinen ſchwarzen Augen funkeln in Trotz und Wildheit. 
Die Zoologen führen ſie als A. taurina im Syſtem auf. 


13. Der Kudu. 


Figur 709. 


A. strepsiceros. 


Der Kudu eröffnet die zweite Reihe der 
Antilopen, in welcher die Weibchen ungehörnt 
ſind. Er gleicht in Statur, Haltung, Größe 
und Gang, auch in dem kurzen glatten Haar— 
kleide und den ſchlanken Beinen auffällig dem 
Hirſche, aber ſeine großen ſcharfkantigen Hörner 
und den vom Kinn am Halſe herabziehenden Bart << 
hat er von den Ziegen entlehnt. Die Natur , 
weiß, und das zeigt gerade ihr Antilopenſpiel 0 
überraſchend, viel beſſer aus zwei Geſtalten eine N 
neue zu Schaffen als die menschliche Phantaſie mit 
Hülfe der Kunſt; wie auch die Antilopen ihre 
Körpertheile zuſammenſuchen mögen von Pferden, 
Stieren, Hirſchen und Ziegen, immer wiſſen ſie 
die fremden Theile ihrem Geſammtorganismus 
vortrefflich anzupaſſen und machen daher nie den 
widerwärtigen Eindruck, den z. B. die Menſchen— 
geſtalt mit Flügeln ſtets auf den Beſchauer 
wirft. Die drei Fuß langen Hörner des Kudu 
bleiben blaßgelb oder braun und glatt, winden 
ſich in zwei Schraubengängen und laufen dann Ss 
ſcharfſpitzig aus. Die großen ſchwarzen Augen 
blicken ſehr lebhaft unter den ſtarken ſchwarzen 
Wimpern und das roſtbraune Haarkleid zeichnet 
ſich mit weißen Flecken und Streifen beſonders 
bunt im Geſicht; längs des Rückens läuft ein 
weißer Streif, von welchem quere über die Seiten 
abgehen. Der fußlange Schwanz hält ſeine ſtarke Be— 
haarung oben dunkelbraun, an den Seiten weißlich, in 
der Quaſte ſchwarz. 


Der Kudu lebt paarweiſe oder in kleinen Familien 
an bewaldeten und auch felſigen Flußufern Südafrikas 
von Guinea bis Abyſſinien und Moſſambique, meiſt 
Blätter und junge Triebe von niedrigen Bäumen und 
Buſchwerk weidend. Sanft von Naturell und in der 
Jugend auch leicht zahmbar, äußert er im Angriff doch 
einen gefährlichen Muth; der verwundete Bock ſtürzt ent— 
ſchloſſen auf den Jäger los und weiß ſeine Hörnerkraft 
ſo geſchickt zu entfalten, daß der Jäger vorſichtig den 
Zweikampf vermeidet. Im Laufen und noch mehr im 
Springen und Schwimmen beſitzt der Kudu viel Gewandt— 
heit, aber wenig Ausdauer, ſo daß gut dreſſirte Hunde 
ihn meiſt bewältigen. 

Naturgeſchichte I. 1. 
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16. Die bunte Antilove. 
Figur 710 


A. scripta. 


Schlanker zwar als vorige Art und nur von der 
Größe des Damhirſches, gehört dieſe doch zu demſelben 
Typus. Ihre kurzen Hörner, leicht zuſammengedrückt 
und ſchwach gewunden, ſteigen parallel von der Stirn 
auf und wenden ihre Spitzen aufwärts und nach vorn. 
Die großen Ohren erſcheinen innen kahl, dagegen der 
kurze Schwanz langhaarig. Das glatt anliegende Haar— 
kleid zieht ſeine kaſtanienbraune Farbe an Bruſt und 


Fig. 709. 


Aer 


Der Kudu. 


Bauch ins ſchwärzliche, dagegen am Unterhalſe, der Kehle 
und Innenſeite der Schenkel ins weiße; auf den Schul— 
tern grellen zwei große weiße Flecken, viele kleine auf den 
Lenden und zwei Rückenſtreifen werden von mehren queren 
gekreuzt. Einſt trieben ſich Heerden von tauſend Stück 
in der Capkolonie umher, gegenwärtig findet man ſie nur 
noch im mittlern Theil des weſtlichen Afrika. 


Der bunten Antilope ſehr nah verwandt iſt noch 
der Buſchbock, A. sylvatica, welcher paarweiſe in der 
Capkolonie, dem Kaffernlande und Moſſambique lebt und 
gern nächtlich in die Wein- und Kohlgärten einfällt, wo 
man dem ſchlauen Diebe vergeblich Schlingen legt. Er 
hat ſchwarze, dreikantige gewundene Hörner mit runz— 
liger Wurzel und glatt polirter ſcharfer Spitze, gefährliche 
Waffen im Kampfe mit den Hunden. Die Behaarung 
iſt lang, ziegenähnlich, am Halſe und Rücken kurz ge— 
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Die bunte Antilope. 


mähnt, dunkelbraun, an der Kehle und einigen Flecken 
aber weiß, jedoch ohne die grellen Rückenſtreifen der 
vorigen Art. 


17. Die Hirſchziegenantilope. A. cervicapra. 


Figur 711. 


Die zierlichen und feinen Formen der Hirſchziegen— 
antilope führen uns wieder zu den Gazellen zurück, allein 
hier iſt die Hindin ungehörnt und der Bock trägt ſchwarze 
runde Hörner, welche drei und einen halben Spiralgang 
winden und ihre ſehr zahlreichen Ringel mit einer Längs— 
furche durchſchneiden. Die ſchlanken dünnen Beine 


Fig. 711. 


Die Hirſchziegenantilope. 


haben an den Vorderknieen Büſchel und der kurze 
Schwanz iſt an der Unterſeite ziegenähnlich kahl. Das 


grobe Haar erſcheint beſonders im Nacken ſteif und breit 
und hält ſich bei den Böcken braun und roſtroth, im Alter 
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faft ſchwarz, bei den Hindinnen mehr grau, 
mit ſilberweißem Seitenſtreif. Ausgewachſene 
Exemplare haben 21/, Fuß Schulterhöhe. 

Die Hirſchziegenantilope bewohnt Vorder— 
indien bis an den Indus in Heerden von 50 
bis 60 Stück, welche unter Anführung eines 
alten Boͤckes ſtehen und nicht leicht offne Ge— 
genden verlaſſen, weil ſie wild und ſcheu jeden 
Ueberfall vorſichtig vermeiden. Sie ſtellen 
ringsum Wachen auf und bei der geringſten 
Gefahr fliehen ſie in ungeheuren Sprüngen 
davon. Im Springen ſind ſie wirklich Meiſter 
und dadurch vereiteln ſie die Angriffe mit Wind— 
hunden. Aber gerade ihre feine Witterung 
und Schnelligkeit reizt die Jagdluſt und man 
richtet in einigen Gegenden, um ihre Schnellig— 
keit zu beſiegen, Falken auf ſie ab. Ihr Fleiſch 
iſt mager und ſchmacklos, nur ihr Gehörn wird 
von den Fakirs und Derwiſchen als Dolch— 
waffe benutzt. Sie ſpielt ſchon in der indi— 
ſchen Mythologie eine bedeutende Rolle, kommt 
im Sanskrit unter dem Namen Ena, die gefleckte, vor 
und heißt bei den Hindus Saſin oder Saſi. 

Die ihr ſehr nah verwandte Kropfantilope, 
A. gutturosa, zeichnet ſich merkwürdig durch die beträcht— 
liche Größe des Kehlkopfes aus, welcher mit zunehmendem 
Alter äußerlich als ſtarker Kropf hervortritt. Uebrigens 
iſt ſie von gedrungenem Bau, kurz gehörnt und graulich 
braun. Ihren Aufenthalt nimmt ſie in dürren ſandigen 
Steppen, von denen aus ſie unbewaldete bergige Gegen— 
den beſuchen kann. Im Sommer zerſtreuen ſich die 
Rudel, aber im Herbſt ziehen ſie in Heerden zu mehren 
Tauſend Stück zuſammen. Ihr Fleiſch iſt ſchmackhaft, 
ihr Fell wird zu Kleidungsſtücken verarbeitet, auch die 
Hörner verwerthet. In der Mongolei und den Wüſten 
zwiſchen Tibet und China heimiſch. 


18. Der Pallah. 


Figur 712. 


A. melampus. 


Eine ſchöne, leicht gebaute und hochbeinige Antilope 
von ſechs Fuß Länge und drei Fuß Schulterhöhe mit 
langen ſchwarzen, in winkeliger Leierform gebogenen 
Hörnern, welche grob geringelt und geſtreift, an der Spitze 
aber glatt ſind. Die langen Ohren randen und ſpitzen 
ſich ſchwarz und den langen weißen Schwanz ziert ein 
dunkelbrauner Mittelſtreif. Die Behaarung iſt roſtroth 
oder tieffalb, unterhalb weiß, am Knie und Hacken glän— 
zend ſchwarz. Das Thier lebt in bewaldeten Thälern, 
und Berggehängen des nördlichen Kaffernlandes in kleinen 
Nudeln beiſammen und wird wegen feines zwar magern, 
aber ſehr wohlſchmeckenden Fleiſches eifrig verfolgt. 


19. Die Steppenantilope. A. saiga. 


Die Steppenantilope bewohnt in Schaaren von 
Tauſenden die Steppen von der polniſchen Gränze bis 
zum Irtiſch und Altai und wandert mit Eintritt der kal— 
ten Jahreszeit in wärmere Gegenden. Am liebſten hält 
ſie ſich längs der Flußufer und weidet rückwärts gehend. 
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Der Pallah. 


Die Flüchtigkeit und Scheu theilt ſie mit den andern 
Arten, dennoch wird ſie viel gejagt des Fleiſches, Fettes 
und der Hörner wegen. Ihr zoologiſcher Charakter liegt 
in der ganz eigenthümlichen Kopfbildung. Die überaus 
bewegliche und runzlige Naſe mit breit halbmondförmigen 
Naſenlöchern ragt nämlich weit über den Unterkiefer hinaus 
und wird durch eine Längsfurche getheilt. Die großen 
Augen ſtehen ſehr entfernt von einander und die breiten 
kurzen Ohren ſind ſtark behaart. Das dichte, glatte, am 
Halſe etwas verlängerte Haarkleid ſchmutzt weiß oder 
gelblich grau, am Kopfe grauet es rein, an der Unterſeite 
glänzt es weiß, längs des Rückens zieht ein dunkelbrauner 
Streif. Die ſtarken, vielringeligen Hörner ſind faſt leier— 
förmig gebogen und gelblich oder olivenfarben glänzend. 


20. Der Riedbock. 


Figur 713. 


A. eleotragus, 


Der Riedbock vertritt eine Gruppe ſüdafrikaniſcher 
Antilopen, deren am Grunde geringelte, übrigens runde 
und glatte Hörner ihre Spitze faſt hakig nach vorn krüm— 
men. Alle zu ihm gehörigen Arten ſind kräftig gebaut, 
ſtark auf den Beinen, als Bewohner felſiger, zerſchluchteter 
Gegenden kühne und gewandte Springer. Der Riedbock 
ſelbſt erreicht drei Fuß Höhe und ziert ſich mit ſtarken Hör— 
nern, welche ſchief rückwärts von der Stirn aufſteigen 
und dann divergirend nach vorn gekrümmt ſind. Am 
Kopfe kennzeichnet ihn die nackte Naſenkuppe, die ſchönen 
Augen, die deutlichen Thränengruben und die langen 
Ohren mit kahlem Fleck am Grunde. Den platten 
Schwanz büſcheln lange weiße Haare. Das ſtraffe rauhe 
Haarkleid graut oberhalb, oft mit röthlicher Beimiſchung, 
an den untern Körpertheilen dagegen glänzt es ſilberweiß. 
Zum Aufenthalt wählt der Riedbock beſchilfte und 
rohrige Ufer der Bergflüſſe und Schluchten, wo er in der 
Unebenheit des Terrains und im Geröhrig Sicherheit vor 
feinen Feinden findet. Man trifft ihn nur paarweiſe 
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oder in kleinen Familien beiſammen, am häufigſten in 
dem Kaffernlande. 

Unter ſeinen nächſten Verwandten trägt die überaus 
ſcheue und flüchtige Rehantilope ein dunkelbraunes, 
wolliges und gekräuſeltes Haarkleid und feine, pfriemen— 
förmige, minder gefrümmte Hörner; der hirſchgroße 


Fig. 713. 


Der Riedbock. 


Waſſerbock ohne Thränengruben hat vielringelige 
Hörner, welche gleich anfangs ſich ſtark nach außen wen— 
den, und in der obern Hälfte nach vorn und innen ge— 
bogen ſind. 


21. Die Madoka-Antilope. A. saltiana. 


Figur 714. 


Die kleinſten Antilopen ſind zugleich von zierlichem 
Bau und feinen Formen und haben ihren Gruppen— 
charakter in den kleinen, geraden oder nur ſehr ſchwach 
gekrümmten Hörnern. Dieſe Madoka-Antilope mißt 
nur zwei Fuß Länge und wenig über einen Fuß Höhe. 
An ihrem geſtreckten Kopfe verdient die behaarte Naſen— 
kuppe, die tief rundliche Thränengrube, die flache Stirn 
und die ſehr langen Ohren bei der Vergleichung mit den 
verwandten Arten Beachtung. Ihre comprimirten Hör— 
ner divergiren nach hinten und haben nur an der Außen— 
ſeite zehn bis zwölf Ringel. Die merkwürdig langen 
und dünnen Beine ſtehen auf ſchmalen ſpitzen Hufen. 
Das ſtraffe Haarkleid bildet zwiſchen den Hörnern einen 
Schopf und hält ſich oberhalb fuchsgelb mit graulich— 
weißer Sprenkelung, im Geſicht fuchsroth, unterhalb weiß. 
Der Schwanz gleicht einem kurz behaarten Stummel. 
Das Thierchen lebt paarweiſe in gebirgigen Gegenden 
Abyſſiniens und iſt in Naturell und Lebensweiſe noch 
nicht beobachtet, da ſein verachtetes Fleiſch keine Nach— 
ſtellungen veranlaßt. 

Der ganz nah verwandte Ducker, A. mergens, in 
höhern buſchigen Gebirgsgegenden Südafrikas unter— 
ſcheidet ſich durch die nackte Naſenkuppe, den nackten 
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Die Madoka-Antilope. 


Streif vor den Augen und einen aufgerichteten Stirnſchopf. 
Seine geraden pfriemenförmigen Hörner werden von den 
langen Ohren überragt. Die ſehr ſcheue Antilope grimmia 
in Guinea ift eben nicht größer, zeichnet ſich aber durch 
fein längsgefurchte, ganz gerade und parallele Hörner aus. 

22. Die Zwergantilope. A. pygmaea. 


Figur 715. 


Die geringe Größe und entſprechend geringe Körper— 
kraft würde dieſes nur einen Fuß hohe Thierchen ganz 
den zahlreichen Räubern überliefern, welche auf Antilopen 
angewieſen ſind, wenn nicht die ungemeine Schärfe der 
Sinne und die Gewandtheit im niedrigen Gebüſch ſich 
unſichtbar zu machen es ſchützte. So vermag nur der 
geübteſte Jaͤger dem Zwerge beizukommen. Fängt man 
ihn jung ein, ſo wird er ganz zahm und zutraulich. Von 
der Madoka unterſcheidet er ſich durch die kürzern Beine 
und Ohren, die längern Hufe und nur zweizöfligen 


Die Zwergantilope. 
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parallelen Hörner. Die grobe rauhe Behaarung iſt ober— 
halb trüb roſtbraun, an den Läufen herab fuchsroth, an 
den Seiten heller mit ſchiefergrauem Schimmer, unterhalb 
weiß. Das Vaterland beſchränkt ſich auf das ſüdöſtliche 
Afrika. 

23. Der Nylgau. X. pieta 


Figur 716. 717. 


Von den kleinſten Antilopen wenden wir uns wieder 
zu einer ſehr großen, welche nur die kleinen geraden Hör— 
ner und die Thränengruben mit jenen als weitern Gruppen— 
charakter gemein hat, in ihrer übrigen Erſcheinung aber 
einen ganz eigenthümlichen Typus repräſentirt. Der 
Nylgau mißt vier Fuß Schulterhöhe, iſt kräftig gebaut, 
mit aufrechter, bis zu den Schultern reichender Mähne und 
langem ſchwarz gequaſteten Kuhſchwanze. Die dicken, 
faſt dreikantigen Hörner biegen ſich ſchwach nach vorn, 
das nackte Maul und die Ohren ſind breit, die Thränen— 


Fig. 716. 
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Der Nylgau. 


gruben weit, und an der Kehle hängt ein Büſchel langer 
Haare bis auf die Wamme herab. Die Färbung iſt 
ſchiefergrau, an den Schenkeln bräunlich, an den Feſſeln 
von weißen Ringen unterbrochen; das ungehörnte Weib— 
chen trägt ſich roſtgrau. 

Der Nylgau bewohnt die dichten Waldungen des 
nördlichen Indiens und ſteht an Wildheit und Kampfes— 
luſt unter allen Antilopen obenan. Den unvorſichtigen 
Jäger greift er entſchloſſen an und kämpft verwundet mit 
unbändiger Wuth. Zum Angriff läßt er ſich auf das 
Knie nieder und ſpringt dann plötzlich mit gewaltigem 
Stoße auf den Gegner los. Der blutdürſtige Königs— 
tiger gewinnt ihm jedoch den Vorſprung ab und ihm er— 
liegt er gewöhnlich. Am Tage hält er ſich gern im 
Waldesdickicht verſteckt, Nachts und in frühen Morgen— 
ſtunden fällt er häufig in die bebauten Felder ein 
und richtet hier nicht unerheblichen Schaden an. Er 
wird oft lebend eingefangen und in fürſtliche Wildgärten 
geſperrt, iſt auch in Europa nicht ſelten lebend gehalten. 
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24. Die vierhörnige Antilope. 
Figur 718. 


A. quadricornis. 


Auch dieſe merkwürdige Antilope lebt in 
Indien auf bewaldeten Hügeln und Bergen und 
ſteht an Flüchtigkeit und Kampfesluſt dem Nyl— 
gau nicht nach, ja alt eingefangen iſt ſie ganz 
unzähmbar und ſelbſt in der Jugend gezähmte 
Böcke werden zur Brunſtzeit ſo bösartig und 
wild, daß ſie keinen Pfleger anerkennen. Viel 
kleiner als der Nylgau, zeichnet ſie ſich beſonders 
merkwürdig aus durch den Beſitz von vier Hör— 
nern, von welchen die vordern oberhalb des vor— 
dern Augenwinkels ſtehen und einen walzigen 
querrunzligen Stock mit kurzem glatten Kegel 
bilden, die hintern dagegen anfangs ſtark nach 
hinten und dann nach vorn gekrümmt ſind. In 
der uͤbrigen Erſcheinung erinnert das Thier leb— 
haft an die Rehgeſtalt und hat große, gerundete 
Ohren, ſehr lang geſchlitzte Thränengruben, eine 
breite Naſenkuppe und kurzen Schwanz. Das 
ſtraffe Haarkleid hält ſich oberhalb ſchön roth— 
braun, unten weiß. 


2. Ziege. Capra. 

Ziege und Schaf ſind in unſern gezähmten Arten 
ſo auffällig von einander unterſchieden, und ſo allgemein 
bekannt, daß ich hier ihre Charakteriſtik mit Stillſchweigen 
übergehen könnte; allein von beiden leben noch wilde 
Arten in verſchiedenen Gegenden, welche den in Unter— 
ſcheidung der Gattungen ungeübten Zoologen leicht in 
Verlegenheit bringen würden. In der That ſind beide 
gar nicht ſelten nur als Arten ein und derſelben Gattung 
betrachtet worden, doch mit Unrecht, die Unterſchiede ſind 


Fig. 718. 


05 


95 
NR 
1 4000 
2 


Die vierhörnige Antilove, 


405 


Der Nolgau. 


ſo durchgreifende, daß ſie die generiſche Trennung zur 
Nothwendigkeit machen. Die Ziege unterſcheidet ſich in 
allen wilden und zahmen Arten von dem Schafe durch 
ihre ſtets ſeitlich comprimirten Hörner, welche zugleich 
halbmondförmig nach hinten gekrümmt find und meijt 
ſehr ſtarke Querwülſte haben, ferner durch den geraden 
Naſenrücken, die faſt höckerartig aufſteigende Stirn, den 
Mangel der Thränengruben, den Beſitz eines Kinnbartes 
im männlichen Geſchlechte, den ſehr kurzen ſtets aufrecht 
getragenen Schwanz und die in ſeitlicher Betrachtung 
vierſeitig trapezoidalen Hufe. Mit dieſen Merkmalen 
wird man nie einen Bock mit dem Widder verwechſeln. 
Im Allgemeinen haben die Ziegen einen kräftigen Körper— 
bau, ſtarke, nicht eben hohe Beine, einen ge— 
drungenen Leib und kurzen dicken Hals. Die 
Böcke tragen ſtets größere und ſchwerere Hörner 
als die Ziegen und die Querwülſte derſelben 
ſchwellen gern zu kantigen Ringknoten an. Die 
ſchmalen Ohren ſpitzen ſich ſehr beweglich, die 
Augen verrathen Munterkeit, der Bart am Kinn 
fehlt nur ausnahmsweiſe beiden Geſchlechtern 
zugleich und das Haarkleid iſt ſchlicht und locker 
herabhängend und ſpielt von ſchwarz durch braun 
und grau in reinweiß hinüber. Das Weibchen 
hat zwei Zitzen am Euter. 

Die Eigenthümlichkeiten in der innern Orga— 
niſation zeigen ſich bei Vergleichung mit dem 
Schafe nicht minder erheblich. Am Schädel 
z. B. liegt hier eine ſchmale Lücke vor den Augen, 
wo die Geſichtsknochen zuſammentreffen ſollten, 
die Stirn wölbt ſich hoch, die Naſenbeine ſind 
breit und kurz. Die Halswirbel tragen nur kurze 
Dornfortſätze, von den Rumpfwirbeln iſt der 
zwölfte der diaphragmatiſche und an dreizehn ge— 
lenken Rippen, die ſieben Lendenwirbel haben nur 
kurze Querfortſätze, das Schulterblatt erſcheint 
verhältnißmäßig ſchmal und lang. Von den wei— 
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chen Theilen verdient die lange glatte und ſehr beweg— 
liche Zunge Beachtung, ferner die dreifachen Blätter im 
Pſalter, die ſehr große Gallenblaſe, die vier Lappen der 
rechten und zwei der linken Lunge. Im Gebiß aber 
möchte es ſchwer werden einen weſentlichen Unterſchied 
zwiſchen Schaf und Ziege nachzuweiſen. 

Die Ziegen leben über die ganze Alte Welt und Nord— 
amerika zerſtreut, überall in höhern Gebirgsgegenden fern 
von menſchlichen Wohnungen. In beſtändiger Bewegung 
und launenhafter Unruhe, laufend und ſpringend, treiben 
ſie ſich in kleinen Rudeln und Familien umher, wie die 
Antilopen achtſam auf jede Gefahr und mit feiner Witte— 
rung jeden Feind fliehend, nicht aus Feigheit, denn ver— 
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wundet kämpfen ſie muthig. Im Angriffe ſtoßen ſie 
ſpringend mit dem Kopfe von oben nach unten, während 
alle Antilopen mit geſenktem Kopfe auf ihren Gegner 
losgehen und den gefährlichen Hörnerſtoß nach oben füh— 
ren. Die Ziegen ziehen ſich in unzugängliche Gegenden 
zurück, wo ſie kühn und ſicher die gefährlichſten Sprünge 
von Fels zu Fels und in tiefe Abgründe ausführen. 
Daher iſt auch ihre Jagd mit unſäglichen Schwierigkeiten 
und den größten Gefahren verknüpft, zudem noch von 
ſehr geringem Nutzen, da Fleiſch und Fell eben nicht ge— 
ſchätzt ſind. Zur Nahrung wählen ſie Bergweide und 
trockenes Futter. Als Hausthier wird nur die gemeine 
Ziege gehalten. 
1. Der Alpenſteinbock. C. ibex. 
Figur 719. 


Der Alpenſteinbock imponirt 
durch ſeine kühne, feſte Haltung 
und den gedrungenen muskulöſen 
Bau. Der verhältnißmäßig kleine 
Kopf wölbt ſeine Stirn bei dem 
Bocke höher als bei der Ziege, die 
Augen glänzen lebhaft und die 
kurzen Ohren ſind weit hinten an— 
geſetzt. Die ſchweren Hörner des 
Bockes erreichen über zwei Fuß 
Länge, krümmen ſich halbmond— 
förmig mit mäßiger Divergenz, 
ſind vierſeitig gekantet und tragen 
auf der Vorderſeite 14 bis 20 ſtark— 
knotige Wülſte. Die Hörner der 
Ziege bleiben ungleich kleiner, 
ſchwächer und haben nur unbedeu— 
tende Ringwülſte. Der Bart am 
Kinn fehlt beiden Geſchlechtern, 
nur der Bock hat bisweilen einen 
kurzen und ſchwachen, nie ſo groß 
und lang, als ihn die meiſten Ab— 
bildungen phantaſtiſch malen. Nacken 
und Hals ſind ſehr kräftig und mus— 
kulös, auffallender noch und ſtark— 
knochig die Schenkel. Die ſchmalen 
hohen Hufe ſind ſcharfkantig, unten 
rauh und ſtahlhart, um bei den 
kühnſten und gefährlichſten Sprün— 
gen dem ſchweren Körper eine 
ſichere Stütze zu gewähren. Das 
kurze Haarkleid liegt dicht an und 
iſt im Sommer einfach und röth— 
lichgrau, im Winter viel länger, 
gröber, mit dichtem Wollhaar un— 
termiſcht und hellbraun. Der aus— 
gewachſene Bock wiegt drittehalb 
Centner bei 4½ Fuß Länge und 
21/, Fuß Höhe, die viel kleinere 
Ziege iſt entſprechend leichter. 

Sein Standquartier wählt der 
Steinbock in den höhern Regionen 
der Alpen an der Gränze des ewi— 
gen Schnees und in unzugänglichen 
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Felſenlabyrinthen. Da weidet er in kleinen Familien, 
ſteigt gegen Abend auf die fetten Weiden abwärts bis in 
die Nähe der Baumgränze und kehrt mit aufgehender 
Sonne an die Schnee- und Eismeere zurück, um hier den 
größten Theil des Tages in Ruhe und Schlaf zu verbrin— 
gen. Er flieht die Nähe menſchlicher Wohnungen und 
ſelbſt die ſtrengſte Winterkälte treibt ihn nicht in die geſchütz— 
teren milderen Thäler hinab. Die alten Böcke ſondern 
ſich von den Familien ab und führen ein einſames Leben 
in dem höchſten Felſengeſchlucht, wo nur noch Nahrung 
zu finden iſt. Gegen Kälte ſcheinen ſie in der That un— 
empfindlich zu ſein, denn wo der Wind am kälteſten 
ſchneidet, ſieht man ſie auf vorragenden Felſenzinnen un— 
beweglich ſtehen und ihr gefährliches Revier überſchauen. 
Ihre leichten Bewegungen, ihre kühnen und ſichern 
Sprünge ſind wahrhaft ſtaunenerregend; ohne Anlauf 
ſetzen ſie an der ſenkrechten Felswand hinauf und ſtürzen 
ebenſo ſicher in tiefe Abgründe hinab, doch nicht auf die 
Hörner, wie die alte Mär erzählt, ſondern auf die Hufe; 
auf den ſchmalſten Vorſprüngen wiſſen ſie ihren plumpen 
Leib geſchickt fortzuſchaffen, die Unebenheiten einer Mauer 
gewähren den ſcharfen Hufen ſchon ſichere Haltepunkte 
und vor der Höhe ſchreckt die Spannkraft ihrer Muskeln 
nicht zurück. Ihre Ohren und Naſe ſpüren ſehr ſcharf 
und die Augen tragen in weite Entfernung. Einem ſo 
gewandten und aufmerkſamen Bewohner des todesſtarren 
Hochgebirges iſt ſchwer beizukommen. Tage- und wochen— 
lang ſtreift, nur von blinder Leidenſchaft getrieben, der 
Jäger in dem verworrenen Felſenlabyrinth umher, klimmt 
über todesgähnende Abgründe, trotzt Sturm und Unwetter, 
Hunger und Entbehrung, der erſtarrenden Kälte der 
Nächte, ohne immer ſein Wild nur zu ſehen, und erſpäht 
er es endlich: ſo muß er über Felsgipfel, durch Schluch— 
ten und über verrätheriſche Schnee- und Eisflächen das— 
ſelbe vorſichtig umgehen, um von oben her zum Schuſſe 
zu kommen. Gelingt der Schuß, dann lohnt die Beute 
noch nicht die Mühe des Rückwegs, aber die Leidenſchaft 
iſt befriedigt. Die gräßlichen Gefahren vereinigen meiſt 
zwei oder drei Jäger zu dieſem nutzloſen Waidwerk. — 
Am liebſten freſſen die Steinböcke Artemiſien, Riedgräſer 
und Mutternkräuter; wenn ſie der Baumgränze ſich nähern 
können, halten ſie ſich gern an junge Sproſſen von Weiden, 
Birken und Alpenroſen, im Winter ſuchen ſie Knospen, 
Mooſe und Flechten. Sie böcken im Januar und dann 
eröffnen die ſonſt phlegmatiſch den ganzen Tag auf einem 
Felſenvorſprunge liegenden und nur an der großartigen 
Natur ſich weidenden Böcke die erbittertſten Kämpfe. 
Nach fünf Monaten wirft die Ziege ein Lamm, welches 
bereits am zweiten Tage der Mutter auf den ſchwierigſten 
Wegen folgt, von dieſer mit vieler Liebe gepflegt und in 
Gefahren mit Aufopferung vertheidigt wird. Man hat 
es geſehen, wie ſechs alte Ziegen jede mit ihrem Zicklein 
in der Schnauze die Flucht ergriffen. Erſt im vierten 
Jahre ſind die Jungen ausgewachſen und ihr Alter ſollen 
ſie auf dreißig Jahre bringen. Sie lebendig einzu— 
fangen iſt nur möglich, wenn die Mutter bei der Ge— 
burt oder doch unmittelbar nach derſelben überraſcht 
wird. Man zieht ſie mit Ziegenmilch auf und ergötzt 
ſich an ihrer poſſierlichen Munterkeit; die Böcke aber 
werden mit zunehmendem Alter wild, bösartig und 
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gefährlich. Sie erzeugen mit der zahmen Ziege frucht— 
bare Baſtarde. 

Früher durch die ganze Kette der Alpen vielleicht bis 
zum Ural hin verbreitet, iſt der Steinbock gegenwärtig 
nur noch in den unzugänglichſten Felſenketten zwiſchen 
Wallis und Piemont und am Montblanc zu ‚treffen. 
Dem Luſtwanderer, auch wenn er kühn in die Schründe 
des Hochgebirges vordringt, kömmt keiner zu Geſicht, 
nur Gemſenrudel ſcheucht er auf. Im Kanton Glarus 
wurde der letzte Steinbock im J. 1550 erlegt, am Gott— 
hard vor etwa hundert Jahren. In Salzburg und 
Tyrol genoß er lange Zeit den beſondern Schutz der Erz— 
biſchöfe, aber deren Bedürfniß erſchöpfte doch auch den 
Beſtand ſchon vor mehr als hundert Jahren. Die 
wenigen, welche gegenwärtig gefchoffen werden, liefern 
ihren Balg nicht mehr zum Gerber, ſondern wandern in 
zoologifhe Sammlungen. In neueſter Zeit hat man an 
verſchiedenen Stellen in den Alpen Verſuche unternommen, 
die Steinböcke wieder einzubürgern. Auch in den Pyre— 
näen ſind ſie heimiſch, tragen hier aber einen ſtarken 
ſchwarzen Bart und Hörner, welche vorn und außen ge— 
wölbt, hinten gekantet ſind, ſtark divergiren und dann 
ſchraubenförmig ſich ein- und abwärts drehen. Deshalb 
fondert man fie als eigene Species von dem Alpenſtein— 
bock ab, und neuerdings hat Schimper in der Sierra 
Nevada noch eine zweite Art aufgefunden, welche er durch 
ihren kleinen abgeſtutzten Bart und die großen, dicken, 
anfangs parallelen, dann bogig nach außen gekrümmten, 
mit der Spitze aber wieder gegen einander gewandten 
Hörner charakteriſirt. So haben wir denn neben dem 
Alpenſteinbock noch einen pyrenäiſchen und einen 
ſpaniſchen zu beachten. 

2. Der kaukaſiſche Steinbock. C. caucasica. 


Figur 720. 


Der kaukaſiſche Steinbock, welchen Gyldenhall zuerft 
im J. 1779 am nördlichen Gehänge des Kaukaſus 
entdeckte und beſchrieb, unterſcheidet ſich von dem ſchwei— 
zeriſchen durch ſeinen kürzeren, dickeren Rumpf und be— 
ſonders durch die Hörner, welche in kürzerem Bogen ge— 
krümmt, vorn ſtumpf, im Querſchnitt unregelmäßig 
dreieckig ſind und paarweis genäherte Wülſte an der 
Vorderſeite tragen. Sie divergiren von der Baſis an 
und wenden ihre Spitzen wieder gegen einander. Bei 
den Ziegen ſind die viel kürzern Hörner faſt gerade und 
nur runzelig. Das dunkelbraune Haarkleid ziert ſich 
mit einem ſchwarzen Rückenſtreif und weißer Bruſt und 
nimmt am Kopfe einen grauen Ton an. Lebensweiſe 
und Naturell gleichen denen des Alpenbockes. 

Pallas trennt den ſibiriſchen Steinbock, wel— 
cher ſein Vaterland bis in die Tartarei und bis Kam— 
tſchatka ausdehnt, ſpecifiſch wegen des großen Kopfes, 
ſehr dicken Halſes und der kurzen ſtarken Schenkel. Beide 
Geſchlechter tragen den Bart und die langen dünnen 
Hörner krümmen ſich in ſtarkem Bogen nach hinten, mit 
der Spitze aber hakig um; ſie ſind übrigens gerundet, 
hinten nicht gekielt und bei drei Fuß Länge nur mit ſech— 
zehn ſchwachen Knoten verſehen. Am Hinterhalſe ſteht 
eine grobhaarige weiße Mähne. 
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Fig. 720. 


Der kaukaſiſche Steinbock. 


Andere Arten wie der Walin leben in den höchſten 
Felſengebirgen Abyſſiniens, der Beden in Aegypten, 
Syrien und Arabien, beanſpruchen aber kein beſonderes 
Intereſſe. 

3. Die Bezoarziege. C. aegagrus. 


Figur 721. 


Zu den eigentlichen Ziegen werden zum Unterſchiede 
von den Steinböcken alle Arten der Gattung Capra ge— 
zählt, deren Hörner ſeitlich zuſammengedrückt und vorn 
gekantet oder gekielt ſind, auch keine ſtarken Knotenwülſte 
haben. Die Bezoarziege gleicht übrigens in der Statur 
gar ſehr dem Alpenſteinbock, kantet ihre Hörner vorn 
ſcharf und rundet ſie hinten völlig ab. Dieſelben krüm— 
men ſich in weitem Bogen nach hinten und nähern ihre 
Spitzen einander. Der Ziege fehlen ſie bisweilen, wäh— 
rend ſie bei dem Bocke bis zwei Fuß lang werden. Der 
Kopf hält ſich vorn ſchwarz, der lange Bart und die Kehle 
braun, der übrige Pelz graut röthlich oder bräunlich. 

Die Bezoarziege bewohnt die höchſten Felſenregionen 
im Kaukaſus und Taurus, auch in Perſien und der Tar— 
tarei. An Schnelligkeit und Geſchick im Springen und 
Laufen ſteht ſie dem Steinbock nicht nach, iſt lebhafteren 
Naturells als dieſer, doch noch ſcheuer und furchtſamer. 
Viele Zoologen halten ſie für die Stammart der zahmen 


Ziege, doch fehlen dafür die genügenden Beweiſe. Auch 
weiß man nicht, wie die himalayaſche Ziege, welche 
bartlos iſt und kreisförmig gebogene Hörner trägt, und 


Fig. 721. 


Die Bezoarziege. 


Gehörnte Wiederkäuer. 


die Schraubenhornziege mit zweikantigen, eigen— 
thümlich gekrümmten Hörnern zu der Bezoarziege und zur 
zahmen ſich verhalten. 

4. Die gemeine Ziege. C. hircus. 


Figur 722—725. 


Die gemeine und zahme Ziege ähnelt zumeiſt der 
Bezoarziege, bleibt aber ſtets kleiner und viel magerer 
und ändert im Gehörn, Haarkleid und Colorit vielfach 
ab. Ihre Färbung geht von Weiß durch Braun in 
Schwarz und iſt einfach oder gefleckt. Das feine Haar 
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bleibt am Kopf und an den Füßen kurz, wird aber am Kör— 
per bisweilen ſehr lang. Auch die aufrechten ſpitzigen 
Ohren werden nicht ſelten breit und lang und hängen 
dann ſchlaff herab. Die Hörner ſind comprimirt, gekielt, 
gerunzelt und ändern ihre Krümmung vielfach ab. Sie 
verkümmern hie und da in beiden Geſchlechtern völlig, 
vermehren ſich andererſeits aber auch auf vier. 

Die Ziege hat einen höchſt capriciöſen Charakter. 
Ganz im Gegenſatz zum Schaf, deſſen Nutzen ſie in vie— 
len Gegenden zumal der ärmern Bevölkerung erſetzen ſoll, 
iſt ſie lebhaft, munter, neugierig, ſpielt gern, ſpringt, 
ſtößt und ſucht Händel; ihr launenhaftes Weſen kehrt 
aber auch die andere Seite heraus, indem ſie ſich mürriſch, 
ſtörrig, wild und bösartig zeigt. Sie folgt nicht blind— 
lings dem Leithammel, ſondern geht ihren eigenen Weg, 
hält ſich gern von der Heerde ab, um frei umherzuſprin— 
gen und zu naſchen. Daher iſt es auch nicht möglich, ſie 
in Heerden zu hundert beiſammen zu halten wie das 
Schaf, höchſtens 40 bis 50 Stück vermag ein Hirt mit 
ſeinen Hunden zu leiten. Der Aufenthalt im Stalle, in 
Ebenen oder im Gebirge, ferner Nahrung, Klima und 
Pflege üben wie auf die äußere Erſcheinung ſo auch auf 
das Naturell einen unverkennbaren Einfluß aus, aber die 
Hauptzüge des Charakters verwiſchen ſie nicht. Die 
Ziege begnügt ſich mit magerem Futter, verſchmäht ſelbſt 
Moos und trockene Flechten nicht, aber ſie naſcht auch 
gern junges Laub und zupft die Knospen von den Bäu— 
men, wodurch ſie den Waldungen ſehr ſchädlich werden 
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kann, deshalb in Gegenden mit ſtrengen Forſtgeſetzen zur 
Waldweide gar nicht zugelaſſen wird. In vielen ärm— 
lichen Gebirgsthälern zumal der bündneriſchen Alpen iſt 
ſie unentbehrlich und da Forſtgeſetze dort nicht exiſtiren: 
ſo ſteigert ſie durch ihren Forſtfrevel die Holznoth ſichtlich. 
Die giftige Wolfsmilch und den Schierling frißt ſie be— 
gierig ohne Nachtheil. Gegen Hitze, Regen und Thau 
iſt ſie weniger empfindlich als gegen Kälte und feuchten, 
ſumpfigen Boden. Ihr Stall muß trocken, warm und 
reinlich ſein; als Stallfütterung dient Heu, Kohl, Rüben 
und alle Gemüſeabfälle aus der Küche. Salz leckt ſie 
gern und verlangt daſſelbe auch von Zeit zu Zeit auf der 
freien Bergweide. Die Bockzeit fällt in den Herbſt und 
nach 21 Wochen wirft die Geiß ein bis drei Zicklein, 
welche 4 bis 5 Monate ſäugen. Ihre Nutzbarkeit reicht 
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ihr Fleiſch, Fell und Milch. Selbſt die Raſſen waren 
von jeher ſchon verſchiedene, am zahlreichſten in den wär— 
meren Ländern. Die gemeinſte und am weiteſten ver— 
breitete iſt die bei uns ausſchließlich gepflegte und daher 
auch allgemein bekannte Ziege. Sie unterliegt hinſichtlich 
der Gehörnbildung, der Färbung, des Haarkleides und 
der Milchergiebigkeit mancherlei localen Einflüſſen, welche 
aber bei weitem nicht ſo tief eingreifen wie bei Schafen 
und Stieren. Nicht ſelten ſind beide Geſchlechter horn— 
los. In Guinea und Congo hält man eine ſehr kurz— 
beinige Raſſe, deren kurze aufgerichtete Hörner mit der 
Spitze nach vorn ſich biegen. In Europa ſind die ſpa— 
niſchen und ſchwediſchen meiſt ungehörnt und weiß, in 
Wales ſteigen ihre ſehr langen Hörner gerade auf und 
drehen ſich dann horizontal ſeitwärts. Die buckelnaſige 
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bis ins ſiebente Jahr, ihr Alter aber bringt ſie auf zwölf. 
Bei guter Pflege liefert ſie reichliche Milch, welche zumal 
ſchwächlichen und kranken Leuten ſehr wohl bekömmt. Butter 
wird kaum gemacht, denn der Bocksgeruch und ihre ſehr 
ſchnelle Verderbniß hindern eine einträgliche Verwerthung, 
dagegen ſtehen die Ziegenfäfe einzelner Gebirgsgegenden 
in ſehr gutem Ruf. Das Fleiſch wird gegeſſen, in den 
vielbereiſten Alpengegenden oft ſogar als Gemgfleiſch 
aufgetiſcht, ſteht aber dem Schöpſenfleiſch nach. Die 
Haut liefert verſchiedene Lederſorten und Pergament, 
das Haar iſt nur von wenigen Raſſen geſchätzt. 

Weder die Abſtammung noch die urſprüngliche Hei— 
mat der Ziege läßt ſich mit nur einiger Wahrſcheinlichkett 
nachweiſen. Zu allen Zeiten, ſoweit beglaubigte Nach— 
richten zurückreichen, war ſie Hausthier und nützte durch 


Ziege Oberägyptens iſt ſehr hochbeinig und hat kurze ge— 
wundene Hörner, ſehr lange hängende Ohren, eine nieder— 
gedrückte Naſe mit aufgetriebener Kuppe, ein grobes roth— 
braunes Haarkleid und tief herabhängende Euter. Die 
Nepauler Ziege beſitzt ebenſolche, nur noch breitere Ohren, 
ſpirale Hörner, einen ſehr kurzen Bart, aber zugleich lan— 
gen Schwanz und bekleidet ſich mit ſchwarzem ſtraffen 
Haar. Seit den älteſten Zeiten berühmt find die ſeiden— 
haarigen Kaſchmir- und Angoraziegen. Erſtere wird in 
Tibet bis in die Steppen der Kirgiſen nördlich vom cas— 
piſchen Meere gehalten und liefert die Wolle zu den be— 
rühmten koſtbaren Shawls. Die ſehr hohen Preiſe die— 
ſer Shawls rühren theils davon her, daß zu einem derſelben 
die Wolle von 10 bis 20 Ziegen verbraucht wird, theils 
aber auch von den ſehr hohen Ein- und Ausgangszöllen. 
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Letzterer wegen hat man Verſuche gemacht die Kaſchmir— 
ziege in Frankreich, England und Auſtralien einzuführen, 
und verſprechen die mit Baſtarden von der Angoraziege 
unternommenen die günſtigſten Erfolge. Die Kaſchmir— 
ziege iſt von mäßiger Größe und trägt ein langes feines 
weißes Haar, das faſt bis an den Boden herabhängt, 
ohne ſich zu kräuſeln. Nur die ſeidene Unterwolle wird 
zu den Shawls verarbeitet. Ihre Hörner find ſpiral 
gewunden und die Ohren hängen ſchlaff herab. Die 
Angoraziege windet ihre Hörner ſpiral nach außen und 
lockt ihr langes Seidenhaar. Man hält ſie um Angora 
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in Kleinaſien in großen Heerden. Die vielhörnige Ziege 
endlich trägt vier oder acht Hörner, welche von der Baſis 
aus nach allen Richtungen divergiren. 

Gegenwärtig iſt die Ziege faſt überall verbreitet und 
gedeiht, wo Schafe und Rinder fortfommen. 


3. Schaf. Ovis. 

Der nahen Verwandtſchaft mit der Ziege und der 
generiſchen Unterſchiede von dieſer iſt ſchon oben gedacht 
worden, ſie lagen für das Schaf in dem ſteten Mangel 
eines Bartes, in den ausgezeichneten Thränengruben, der 
flachen, ſelbſt etwas eingeſenkten Stirn, in der Compreſſion 
der Horner von vorn nach hinten und in den von der 
Seite betrachtet dreiſeitigen Hufen. Ueberdies zeichnet 
ſich das Schaf durch ſeinen ſchlankeren Bau aus, den dün— 
nern Hals, die kleinern Augen und Ohren, den nach vorn 
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verſchmälerten Kopf mit der eigenthümlichen Schafs- oder 
Ramsnaſe und die höhern dünnen Beine. Die fpiral 
gewundenen Hörner fehlen dem Weibchen häufig. Unter 
dem glatten Haar liegt eine feine Unterwolle, welche häu— 
fig ſehr dicht und lang wird, überhaupt aber in Länge 
und Färbung vielfach abändert. Die Skeletbildung 
ſowohl als die weichen Theile laſſen bei der Ver— 
gleichung mit der Ziege die Eigenthümlichkeiten nicht ver— 
kennen, obwohl dieſelben nicht ſo hervorſtechend ſind wie 
unter den Mitgliedern der vorigen Familien. So ſind 
z. B. die Zotten und Blätter an den innern Wandungen 
der Mägen ſehr groß, der Darmkanal mißt die achtund— 
zwanzigfache Körperlänge und die innere Haut des Dünn— 
darmes hat anfangs einen zelligen Bau, erſt in der hin— 
tern Hälfte kleine Zotten. Die Zahl der Schwanzwirbel 
ſchwankt ganz merkwürdig und abſonderlich e 
3 bis 22; die kurzen Halswirbel tragen lange Dorn— 
fortſätze; am Schulterblatt rückt die Gräte ſehr nah an 
den Vorderrand heran. 

Im Hausſtande weicht das Schaf hinſichtlich ſeines 
Naturells erheblich von der Ziege ab, im freien Naturleben 
iſt das weniger der Fall. Die ſprüchwörtlich gewordene 
Geduld, Gleichgültigkeit und Dummheit des zahmen 
Schafes finden wir bei den wilden Arten nicht, ſie ſind 
vielmehr munter und lebhaft, aufmerkſam auf ihre Um— 
gebung, ſcheu und flüchtig, und wenn ſie auch jung ein— 
gefangen ſchnell an den Menſchen ſich gewöhnen, bewahren 
ſie doch ihre Munterkeit und werden im Alter häufig wie— 
der wild und gar bösartig. Eine beſondere Gelehrigkeit 
verrathen ſie freilich nicht, nur die Sinnesſchärfe und feine 
Witterung, ihre einzige Waffe gegen feindliche Angriffe, 
zeichnet ſie aus und trotz derſelben folgen auch ſie blind— 
lings dem Leithammel, welcher jedes Rudel und jede 
Heerde anführt. Ueber die ganze nördliche Erdhälfte ver— 
breitet, wählen ſie zum Aufenthalt wie die Steinböcke hohe 
gebirgige Gegenden bis zu den Gränzen des ewigen 
Schnees hinauf, wo ſie in unzugänglichem Felſengewirr 
ſichere Zufluchtsorte finden. Sie begnügen ſich mit dürf— 
tiger Koſt, weiden im Sommer friſches Gras und nahr— 
hafte Alpenkräuter, im Winter ſuchen ſie Moos, Flechten 
und Heu. Die Weibchen tragen 20 bis 25 Wochen und 
werfen ein oder zwei Lämmer, welche gleich nach der Ge— 
burt umherlaufen. Man jagt die wilden Arten ihres 
wohlſchmeckenden Fleiſches wegen, aber die Jagd iſt wegen 
des felſigen Terrains mit großen Gefahren verknüpft; 
das zahme Schaf wird überall ſeiner hohen Nutzbarkeit 
wegen gehalten. 

1. Das Hausſchaf. O0. aries. 
Figur 726 — 733 


Der dichtwollige Pelz zeichnet das zahme Schaf vor 
allen übrigen Arten ſeiner Gattung aus. Das ganze 
Grannenhaar, welches ſonſt glatt und lang herabhängt, 
iſt hier in Wolle umgewandelt, indem jedes einzelne Haar 
ſich plattet, an den Rändern fein ſägezaͤhnt, und auf 
den platten Seiten ſchuppt und durch dieſe Unebenheiten 
mit ſeinen Nachbarhaaren verfilzt. Daß Klima, Nahrung 
und Pflege auf dieſe ganz eigenthümliche Bildung des 
Haarkleides einen ſehr erheblichen Einfluß ausüben, 
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beweiſt die Schafzucht in verſchiedenen Gegenden ganz un— 
zweifelhaft. Im Allgemeinen liefern warme und trockene 
Gegenden feinere Wolle als kalte und rauhe, in dieſen 
artet überall das feinwollige Schaf leicht aus und nur die 
aufmerkſamſte Pflege und ſorgfältigſte Zucht vermag die 
Wolle fein zu erhalten. Die Ausartung macht ſich zu— 
gleich in der Färbung geltend, feinwollige Schafe pflegen 
weiß zu ſein, grobwollige haben viele ſchwarze und braune 
unter ſich, ja unter den ganz vernachläſſigten in Dekkan 
iſt durchſchnittlich nur das zehnte Schaf ein weißes. 
Fleckige Färbung iſt jedoch viel ſeltener als bei den Ziegen. 

Außer dem Wollpelze charakteriſirt das Schaf der 
pyramidale Kopf mit breiter Stirn, vorragendem Scheitel 
und comprimirter mäßiger Schnauze. Die länglichen 
Naſenlöcher rücken nach oben und hinten; die Oberlippe 
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bleibt am Rande kahl, furcht ſich unter der Naſe und 
überhängt die Unterlippe, deren Rand gezähnelt iſt. Am 
vordern Augenwinkel liegt eine tiefe, klebrige Feuchtigkeit 
abſondernde Grube, am hintern eine kleinere. Die weiche 
Zunge hat eine Längsfurche und die länglichen Ohren 
ſtehen aufrecht oder hängen. Die Hörner ſtehen ſeitlich 
am Kopfe und winden ſich ſchrauben- oder blos ſichel— 
förmig, find comprimirt oder dreikantig, ſtets geringelt. 
Bisweilen kommen vier, ja ſogar acht vor, andrerſeits 
verkümmern fie aber bei beiden Geſchlechtern gänzlich. 
Nicht minder ändert die Entwickelung des Schwanzes ab, 
meiſt zwar kurz, rundlich und beweglich, trifft man ihn 
doch auch ſtummelhaft oder als ungeheuern hängenden 
Fettklumpen ausgebildet. 

Von der Kultur über die ganze Erde verbreitet und 
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Fig. 727. 


Merinowidder und Schaf. 


den verſchiedenartigſten äußern Einflüſſen ausgeſetzt, hat 
das Hausſchaf in zahlreiche Raſſen ſich aufgelöſt, und der 
urſprünglich wilde Stamm, wenn je ein ſolcher exiſtirte, 
iſt ganz verſchwunden. Soweit ſich im Alterthum hinauf 
das Schaf verfolgen läßt, war es Hausthier, und ſein 
ganzes Naturell und ſeine Nutzbarkeit begründete das 
früheſte Hirtenleben des Menſchen. Auf eine Schilderung 
der einzelnen, gegenwärtig gezüchteten Raſſen hier einzu— 
gehen, kann nicht unſere Abſicht ſein, nur andeuten wollen 
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wir die Eigenthümlichkeiten derer, welche ein beſonderes 
zoologiſches Intereſſe haben. Die langſchwänzigen Raſſen 
ſind meiſt von mittler Größe und ſchöner Körpergeſtalt, 
von weißer Wolle bekleidet, mit duͤnnem Schwanze, deſſen 
Quaſte ans Hackengelenk ſchlägt, mit aufrechten Ohren 
und im weiblichen Geſchlechte ungehörnt. Am bekann— 
teſten und geſchätzteſten unter ihnen find die Merinos. 
Dieſelben erreichen drei Fuß Länge, zieren den breiten, 
auf Wangen und Stirn bewollten Kopf mit dicken, ſpi— 
ral gewundenen Hörnern, den breiten Hals mit einer 
Wamme und ſtehen niedrig auf den ſtarken Beinen. 
Ihre reichliche Wolle iſt fein, ſanft, lockig, fettig und 
von mäßiger Länge. In Spanien, der eigentlichen Hei— 
mat der Merinos, unterſcheidet man wieder verſchiedene 
Schläge, von welchen Cavane und Negrote in Eſtrema— 
dura die geſchätzteſten ſind, demnächſt folgt der Sovan in 
Andaluſien. Beide werden in Heerden von mehren tau— 
ſend Stück weithin auf die Sommerweide getrieben, wäh— 
rend andere Schläge mit nicht minder feiner Wolle ihr 
Standquartier nicht ändern. Ein Vließ wiegt durch— 
ſchnittlich drei bis fünf Pfund und die jährliche Production 
Spaniens beläuft ſich auf neun bis zehn Millionen Pfund. 
Nächſt Spanien blüht in England und deſſen Colonien 
die Schafzucht ſchon ſeit langen Zeiten. Man züchtet 
dort kurzwollige, mittelfeine und langwollige in verſchie— 
denen Schlägen, von welchen unſere Abbildung (Fig. 726) 
bei a das Schaf von Wales, bei b die South-Down— 
Raſſe, bei e das Dorſetſchaf, bei d das Cheviotſchaf mit 
ſchwarzem Geſicht, bei e das Norfolk-, bei f das Ryland— 
ſchaf darſtellt. Auch in Deutſchland wird ſeit langer 
Zeit der Schafzucht viel Pflege zugewandt und neuerdings 
ſind beſonders Merinowidder zur Veredlung herbeigezogen. 
Jede Provinz hat nunmehr ihren eigenthümlichen Schlag. 
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Fig. 730. 


Walachiſches und cretiſches Schaf. 


So ift das in der Lüneburger Haide heimische Schaf 
(Haideſchnucke) lang- und grobwollig, klein, mit ſchwar— 
zem Geſicht und Beinen, meiſt gehörnt und mit munterm 
Ausſehen. Das hochbeinige und langhalſige polniſche 
Schaf hat keine Wolle am Kopfe. Im ſüdlichen Europa 
und weſtlichen Aſien wird das Zackelſchaf (Fig. 730) ge— 
zogen, grobwollig und mit aufrecht ſchraubenförmig ge— 
wundenen Hörnern. Die Fettſchwänze der Turkomanen, 
Kirgiſen und Kalmücken übertreffen alle an Größe und 
zeichnen ſich durch zwei ungeheure nackte Fettklumpen 
unter dem ſtummelhaften Schwanze, Fleiſchtroddeln am 
Halſe, hängende Ohren, vorragenden Unterkiefer, hohe 
Beine und die Widder durch zahlreiche Hoͤrner aus. Da— 
gegen charakteriſirt die Breitſchwänze (Fig. 731) ein 


Fig. 731. 


Fettſchwanz. 


langer, in einen Fettklumpen verwan— 
delter Schwanz, welcher 70 bis 80, ja 
ſogar bis 150 Pfund Gewicht erreichen 
ſoll, ſo daß der ſorgſame Schäfer den— 
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Kein andres gezähmtes Thier läßt ſich in fo große 
Heerden vereinigen und ſo leicht leiten als das Schaf. 
Die ganze Heerde gehorcht den Anordnungen eines einzi— 
gen Hundes und folgt blindlings den Bewegungen des 
Leithammels. Stürzt derſelbe durch Zufall oder Unvor— 
ſichtigkeit vom ſteilen Felſen in den Abgrund hinab, feine 
Heerde folgt ihm ins Verderben nach. Wird die Heerde 
zur Schwemme geführt: fo genügt es, den Leithammel 
in das Waſſer zu werfen, mit todesverachtendem Blick 
ſpringen die andern Schafe nach. Gränzenloſe Dumm— 
heit, Furchtſamkeit und Gleichgültigkeit ſind die hervor— 
ragendſten Züge im Naturell des Schafes. Jedes Geräuſch 
erſchreckt und treibt zur Flucht. Donner und Blitz bringt 
die ganze Heerde in Verwirrung und überraſcht ſie ein 
Schneegeſtöber im Hochgebirge: ſo wirft ſie ſich zu Boden 
und geht lieber vor Froſt und Hunger zu Grunde, als 
daß ſie ihre Stelle verläßt. Das Schaf kennt keinen 
andern Zeitvertreib als Freſſen, Wiederkäuen und gedan— 
kenloſe Ruhe. Seine Bewegungen ſind langſam, der 
Lauf kurz und gar nicht anhaltend. Das häufige Blöfen 
hat keine Bedeutung, ſelbſt die Brunſt regt nur wenig 
auf und von Liebe zu den Jungen läßt ſich nichts ſagen. 
Nur der Ton der Schalmeien ſcheint die Heerde angenehm 
zu berühren, ſie lauſcht ihm gern. So ſehr aber auch 
das Naturell übereinſtimmt, weiß doch jeder Hirt in ſeiner 
Heerde eine Menge Individualitäten zu unterſcheiden: es 
ſind ſtets dieſelben Schafe, welche am Rande der Heerde 
weiden, um von den verbotenen Ackerfrüchten trotz der 
ſtrengen Strafe des Hundes zu naſchen; die einen folgen 
willig, die andern ſind ſtörriſch. Die Lämmer verrathen 
durch Springen, Stoßen und launiges Spielen ein etwas 
lebhafteres Naturell als die Alten, aber ſchon nach dem 
erſten Lebensjahre ſtellt ſich die bewundernswerthe Gleich— 
gültigkeit und Ruhe ein. Bei einigen Raſſen, wie den 
bergamasker Schafen, ſoll auch dieſer kurze jugendliche 
Frohſinn fehlen. Die Erhaltung der Heerden iſt im 
Verhältniß ihres Nutzens wenig koſtſpielig und noch we— 
niger umſtändlich; bei trockener Bergweide gedeihen ſie 
vortrefflich. Im Gebirge läßt man ſie den ganzen Som— 
mer hindurch Tag und Nacht frei umherlaufen unter der 


ſelben auf ein kleines Rädergeſtell legt, 


um dem Schafe die Laſt zu erleichtern. 
Die Breitſchwänze ſind von mittler 
Größe und liefern durch Einnähen der 
Lämmer die ſehr geſchätzten bläulich— 
grauen krauswolligen Lammfelle. Im; 
nördlichen Europa und in Sibirien find 3 
kleine kurzſchwänzige Schafe gewöhn- 3 
lich, mit grober Wolle und meiſt un-! 
gehörnt. In Guinea und am Senegal 
lebt ein Schaf (Fig. 733) mit Haar- 
kleid ohne Wolle, ſehr hochbeinig, mit 
einfach gewundenen Hörnern, hängen— 
den Ohren, langem Schwanz, Mähne 
und Zotteln am Halſe. Auch Amerika 
und Neuholland haben ihre eigenthüm— 
lichen Schläge. 


Perſiſches Schaf und Caracal 


416 


Obhut des Hirten und ſeiner Hunde; in ebenen bebauten 
Gegenden werden ſie des Düngers und der Sicherheit 
wegen in Hürden eingeſchloſſen. Im Winter verlangen 
ſie einen geräumigen und warmen Stall und werden mit 
Heu, Stroh, Klee, Rüben u. ſ. w. gefüttert. Unentbehr— 
lich iſt Waſſer zum Saufen und auf der Weide wie bei 
Stallfütterung thut etwas Salz ihnen ſehr gut. Da— 
gegen kommen ſie auf feuchter Weide und in ſumpfigen 
Gegenden herunter, kränkeln viel und verringern ihre 
Nutzbarkeit ſehr. Die Brunſtzeit wird je nach den Um— 
ſtänden vom Juli bis November hervorgerufen und da 
die Tragzeit nur 20 bis 21 Wochen dauert: ſo laſſen 
einige Heerdenbeſitzer jährlich zweimal, andere in zwei 
Jahren dreimal lammen. Am beſten kommen die Lämmer 
fort, wenn ſie an der Mutter ſäugen und ſich ſelbſt ent— 
wöhnen. Ihre Nutzbarkeit nimmt mit dem achten Lebens— 
jahre ab und bis auf 15 Jahre bringen ſie ihr Alter. 


Fig. 733. 


Guineaſchaf. 


Trotz der einfachen und regelmäßi— 
gen Lebensweiſe ſind ſie vielen 
Krankheiten unterworfen, wie der 
Lungenfäule, Klauenſeuche, Räude, 
Pocken, Kolik, Durchfall, Dreh— 
krankheit u. a. Der einträgliche 
Nutzen beſteht in der Wolle, dem 
Leder, Fleiſch, Talg, Milch, Butter, 
Käſe, Darmſaiten, Pelz, Dünger. 
Die Unterſuchungen über die 
urſprüngliche Heimat des Haus— 
ſchafes ſind ebenſo wie die ſeiner 
Abſtammung reſultatlos geblieben. 
Seit den älteſten Zeiten hat es ſich 
dem Menſchen angeſchloſſen und iſt 
ihm überallhin gefolgt vom Aequa— 
tor bis nach Island und Grönland 
hinauf. 
2. Der Mufflon. O. musimon. 


Figur 734. 735. 


Der Mufflon, häufig für die 
Stammart des zahmen Schafes 
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Der ſardiniſche Mufflon. 


gehalten, bewohnt gegenwärtig nur noch die gebirgigen 
und felſigen Gegenden Corſikas und Sardiniens, wäh— 
rend er früher über das ganze ſüdliche Europa bis nach 
Perſien verbreitet war. Sein außerordentlich feines Ge— 
hör und ſcharfer Geruch verrathen ihm Gefahren ſchon 
aus weiter Ferne und ſcheu flieht er dann in unwegſame 
zerriſſene Felſen, über Abgründe und ſteile Wände mit 
der Sicherheit und Gewandtheit des Steinbocks hinweg— 
ſetzend. Nur die Ausdauer dieſes fehlt ihm, im Uebri— 
gen ähnelt er in Lebensweiſe und Naturell ſehr. Die 
Widder kämpfen bösartig mit einander, ſo daß vom ge— 
waltigen Hörnerſtoß die Felſen wiederhallen. Gras und 
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Alpenkräuter dienen zur ausſchließlichen Nahrung. Die 
in Pariſer Menagerien gehaltenen Mufflons blieben wild 
und unbändig, ja ſie lernten nicht einmal ihren Wärter 
kennen, während jung eingefangene in Italien leicht zahm 
wurden, aber doch ihr muntres lebhaftes Weſen bewahr— 
ten, luſtig und muthwillig umherſprangen und in Gärten 
und Küche naſchten. Ihr Milchertrag war ſehr gering, 
dagegen das Fleiſch wohlſchmeckend und der Pelz vor— 
trefflich. 

In ſeiner äußern Erſcheinung unterſcheidet ſich der 
Mufflon vom Hausſchafe durch anſehnlichere Größe, zu— 
mal höhere Beine, längern Hals, nur ſtummelhaften 
Schwanz und durch die dreikantigen, ſtark rückwärts 
gebogenen Hörner des Widders. Die Geſichtsphyſio— 
gnomie gleicht ganz der des Schöpſes, die Thränengruben 
ſind nur angedeutet, die Ohren mäßig, zugeſpitzt und ſehr 
beweglich. An den gelblichbraunen Hörnern verläuft die 
vordere breite und die ſeitliche Fläche bogenförmig, die 
innere breiteſte Seite iſt eben, nur nach oben hin aus— 
gehöhlt. Bis zur Mitte hinauf machen ſich Ringel be— 
merklich, welche an der obern Kante dick anſchwellen. Das 
feine gedrehte, wollige und weißgraue Unterhaar tritt nur 
ſchwach durch das ſtarre gedrehte Oberhaar hervor. Der 
aſiatiſche Mufflon iſt ſchlanker und leichter gebaut als der 
europäiſche, zeichnet feinen gelblichbraunen Kopf mit 
weißen Strichen und Flecken und miſcht überall in die 
hellbraune Farbe weiß und dunkelbraun. Bei dem euro— 
päiſchen ſticht das Colorit mehr ins Hellröthliche und 
miſcht ſich mit Schwarz, vom Hinterhaupt bis zum 
Schwanz läuft ein dunkelrothbrauner Streif und im Ge— 
ſicht iſt mehr Weiß. Die innere Organiſation erſcheint 
nach den älteren Beobachtungen von Cetti und Daubenton 
nicht ſonderlich von der des Hausſchafes abzuweichen, 
auch ich finde bei der Vergleichung des Skelets zwar 
unverkennbare, doch nur geringfügige Eigenthümlich— 
keiten. 


Fig. 736. 


Der Argali. 
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3. Der Argali. 
Figur 736. 737. 


O. argali. 


Der weit über Aſien verbreitete Argali erinnert auf 
den erſten Blick an eine kleine Hirſchkuh, erſcheint aber 
doch bei näherer Vergleichung gedrungener, kurzhalſiger 


Fig. 737. 


Kopf des armeniſchen Argali. 


und niedriger auf den Beinen. Beide Geſchlechter tragen 
ein großes und ſtarkes, comprimirt dreikantiges Gehörn, 
welches erſt nach hinten, dann nach vorn ſich wendet und 
in eine nach oben und außen gerichtete Spitze ausläuft. 
Die Augen liegen ſehr nah vor den Hörnern und vor 
ihnen tiefe Thränengruben; die Ohren ſind klein, die 
Naſe niedergedrückt. Der fleiſchige Rumpf wird von 
kräftigen Beinen getragen und hat einen ſehr kurzen hoch— 
angeſetzten Ziegenſchwanz, ſeine Bekleidung bildet eine 
feine gedrehte Wolle unter ſtarren ebenfalls gedrehten 
Grannen, welche im Sommer ganz kurz, oberhalb grau⸗ 
braun, an den untern Theilen graulichweiß ſind. Der 
viel längere rauhe Winterpelz hängt am Halſe zottig 
herab und zeichnet die Schnauzenſpitze weiß, einen braunen 
Strich zwiſchen Naſe und Auge, Kehle 
und Hals grauweiß, den Rücken braun— 
grau, Schenkel und Füße ſchwarz. 
Der Argali lebt rudel- und heer— 
denweiſe am liebſten in Thälern mit 
ſaftigen Alpenkräutern und zieht gern 
im Spätherbſt, wo er ſehr fett iſt, auf 
höhere Bergrücken, welche der Wind 
ſchneefrei hält. Bei dem ſpärlichen 
Gras, dem Moos und den Flechten 
magert er hier bis zum Frühjahr ge— 
waltig ab. Ungemein ſcheu und flüchtig, 
eilt er bei der geringſten Gefahr in 
zerſchluchtetes Gefels, aber mit dum— 
mer Neugierde ſteht er bald ſtill, um 
ſeinen Feind von ferne zu beobachten. 
Im Klettern und Springen iſt er ſehr 
gewandt und kühn. Zur Brunſtzeit 
kämpfen die Widder und das Weib— 
chen wirft im März ein oder zwei 
Lämmer, welche ſehr leicht zahm wer— 
den. Die Jagd wird überall im Herbſt 
betrieben, von den verſchiedenen Völker— 
ſtämmen in ſehr verſchiedener Weiſe, 
53 
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doch ſtets mit Gefahren. Das Fleiſch gilt als ſehr 
ſchmackhaft, der Pelz wird zur Kleidung, die Hörner zu 
Löffeln, Trinkgefäßen und anderm Geſchirr verarbeitet. 
Sein Verbreitungsbezirk dehnt ſich über den größern 
Theil Aſiens bis zu den Kurilen und Aleuten aus, und 
haben mehre Zoologen ſchon verfucht die localen Abände— 
rungen als beſondere Arten abzutrennen. 


4. Das Bergſchaf. O. montana. 

Auch Nordamerika hat ſein wildes Schaf und zwar 
in den hoͤhern rauhen Gegenden des Felſengebirges, in 
den Gebirgen Mexikos und Californiens. Mit der Flüch— 
tigkeit, Gewandtheit und Scheu unſerer Gemſen ſucht es 
die unzugänglichſten Felſenpartien auf, und da ſehr auf— 
merkſame Widder die unter ihrer Leitung ſtehenden Rudel 
durch einen ſcharfen Pfiff vor dem nahenden Jäger warnen: 
ſo iſt die Jagd nicht minder ſchwierig und gefahrvoll als 
die Gemſenjagd. Mit den vorigen Arten verglichen er— 
ſcheint das Bergſchaf hochbeinig, 
ſchmächtig im Leibe, kleinköpfig und 
ſehr kurz geſchwänzt. Der Widder 
trägt ſehr große Hörner, welche 
unten dreikantig, oben quergefurcht, 
anfangs rückwärts, dann nach unten, 
vorn und aufwärts ſich krümmen, 
alſo einen ganzen Umgang winden. 
Die viel kleinern Hörner des Weib— 
chens bleiben faſt gerade, nur ſchwach 
nach hinten und außen geneigt. Der 
Pelz ſcheint an den obern Theilen 
hellbraun, an den untern weiß; alte 
Widder tragen ein rein weißes 
Winterkleid. 


5. Das Mähnenſchaf. O. tragelaphus. 


Figur 738. 


Merkwürdiges Schaf, durch die 
mangelnden Thränengruben und 
die gar nicht ausgebildete Schafs— 
naſe ziegenähnlich, durch die lange Behaarung des Halſes 
von all ſeinen Verwandten gar auffällig ausgezeichnet, 
aber blökend und in ſeinem Betragen doch ein ächtes 
Schaf. Schon an der Stirn verlängern ſich die Haare, 
unterhalb an der Kehle bis zur Bruſt hin, wo ſie faſt 
fußlang herabhängen; der Schwanz büſchelt, aber der 
ganze übrige Körper iſt kurzhaarig. Die Hörner erfchei- 
nen im untern Theile faſt vierkantig, nach oben mehr 
zuſammengedrückt, längs der Außenſeite mit tiefer Längs— 
furche; an der Baſis berühren ſie ſich faſt und winden 
ſich nach ächter Widderart. Der ſchön fahlrothe Pelz 
erſcheint oberhalb weiß geſprenkelt mit braunem Rücken— 
ſtreif, an den untern Theilen rein weiß. Das Thier 
lebt familienweiſe in den Gebirgen Nordafrikas und wird 
ſelten gefangen, iſt indeß ſchon zu wiederholten Malen 
lebend nach Europa gebracht worden. 
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4. Stier. Bos. 

Die größten und plumpeſten in der Familie der ge— 
hörnten Wiederkäuer, die maſſigſten und kräftigſten in der 
ganzen Ordnung der Wiederkäuer ſind die Stiere. Schwer— 
fällig zwar in ihrer äußern Erſcheinung, wiſſen ſie doch 
ihre furchtbare Kraft mit großem Geſchick zu verwerthen, 
wenn ſie ihrem Gegner nicht durch eilige Flucht auswei— 
chen können. Außer dem robuſten Bau zeichnen fie ſich 
von den verwandten Gattungen beſonders noch aus durch 
die breite ſtumpfe Schnauze und die auseinandergerückten 
Naſenlöcher, durch die gerundeten glatten, einfach und 
zierlich gekrümmten Hörner, die hängende Wamme am 
Halſe, durch den bis ans Hackengelenk reichenden, gequa— 
ſteten Schwanz, die mangelnden Hufe an den Afterklauen 
und durch die völlig fehlenden Thränengruben. Das 
kurze, glatt anliegende Haarkleid liebt einförmige düſtere 
Farben und verlängert ſich bisweilen am Vorderkörper 
mähnenartig. Die Hörner bilden niemals Knoten oder 


Fig. 738. 


Das Mähnenſchaf. 


Kanten, nur am Grunde bei alten Stieren quere Runzeln. 
Seitlich über den Augen ſtehend laſſen ſie meiſt die Stirn 
ganz frei, und ſchwellen nur ausnahmsweiſe an der Baſis 
ſo ungeheuer an, daß ſie in der Mitte der Stirn ſich faſt 
berühren. Ihre einfache, höchſtens leierartige Krümmung 
ändert je nach den Arten ab. 

Das plumpe Aeußere weiſt auf entſprechend ſtarke 
Formen des Skelets (Figur 739). Am Schädel ver— 
dient die breite Stirn und die lange, von derſelben gar 
nicht abgeſetzte Schnauze Beachtung, nicht minder die hoch 
umrandeten Augenhöhlen und die faſt an den hintern 
Schädelecken ſtehenden Hornzapfen. Die Halswirbel 
ſind kürzer als bei den vorigen Gattungen und tragen 
lange Dornfortſätze, viel längere noch die Rüͤckenwirbel, 
während die Lendenwirbel nur mäßig hohe und breite 
Dornen haben, zugleich aber ungeheuer lange Querfort— 
ſätze. Schulterblatt und Becken ſind ſchwach und ſchmal, 
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Oberarm und Oberſchenkel ſehr 
ſtark. Im Gebiß (Figur 740) , — 
pflegen die beiden mittlern #7 e 
Schneidezähne die größten, der 1A Art 
äußere 95 kleinſte zu ſein; der 16 
erſte Backzahn iſt kümmerlich, 
auch der zweite noch klein, die 
übrigen zeichnen ſich durch ſtarke 
Seitenkanten und einen kleinen N) 
Schmelzeylinder zwiſchen beiden 
Hauptprismen aus, welcher bis 
auf die Kaufläche reicht und hier! 
eine kleine Falte bildet. In den W 
Magenabtheilungen treten die 
Falten und Zotten weniger her— 
vor als bei Schafen und Ziegen, 
der Darmkanal mißt die 22fache 
Körperlänge und der rechte Le 
berlappen erſcheint tief getheilt. 

Die Stiere leben geſellig, 
meiſt in Heerden beiſammen 
und ſuchen grasreiche Gegenden auf, ebene ſowohl als 
bergige, offene wie buſchige. In kältern Ländern entzieht 
ihnen die hohe Schneedecke während des Winters die Weide 
und ſie ſind dann genöthigt nach Süden zu wandern, da— 
gegen die unter mildern Himmelsſtrichen lebenden feſte 
Standorte haben. Unter einander halten ſie Frieden und 
Freundſchaft, nur in der Brunſtzeit kämpfen die Bullen 
um die Kühe, auch gegen Andere hegen ſie friedliche Ge— 


Fig 
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Skelet des Stiers. 


Kleidern regen ſie furchtbar auf und zornentbrannt fallen 
ſie über dieſelben her. Die Kuh hat zwar vier Zitzen 
am Euter, pflegt aber nur ein Kalb zu werfen, welches 
erſt einige Tage nach der Geburt laufen lernt und ziem— 
lich lange ſäugt. Man jagt aller Orten die wilden Arten 
des Fleiſches, Leders und der Hörner wegen, die gezähm— 
ten gehören bekanntlich zu den unentbehrlichſten und nütz— 
lichſten Hausthieren. Letztere ſind über die ganze Erde 


740. 


Gebiß des Stiers. 


ſinnung und entziehen ſich dem Angriffe durch eilige 
Flucht, wenn ſie rechtzeitig den Feind entdecken, im 
Angriff ſelbſt aber vertheidigen ſie ſich mit wilder Ver— 
zweiflung und unbändiger Kraft. Einzelne überfällt 
bisweilen wilde Laune und ſie ſtürzen mit boshafter 
Kampfeswuth auf Jeden, der ihr Revier betritt. Grell— 
rothe Farben an Tüchern, Regenſchirmen, Decken und 


verbreitet, erſtere über Europa, Aſien, Afrika und Nord— 
amerika, wo ſie bereits in der diluvialen Schöpfungsepoche 
heimiſch waren. 

Die Arten laſſen ſich leicht ſchon nach der Breite und 
Wölbung der Stirn, nach der Stellung und Krümmung 
der Hörner und nach der Behaarung unterſcheiden. 
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1. Der Hausſtier. 
Figur 741 — 749. 


B. taurus. 


Das allbekannte, überall und ſeit undenklichen Zeiten 
gezähmte Rind hat ſeine unterſcheidenden Eigenthümlich— 
keiten von den übrigen Arten in den weit von einander 
gerückten drehrunden Hörnern, welche ſich nach außen und 
oben krümmen, in dem Haarwirbel auf der Mitte der 
breiten platten Stirn und in dem gleichmäßig langen 
Haarkleide über dem ganzen Körper. Seine durch zahl— 
reiche Raſſen abändernde äußere Erſcheinung ſollte zwar 
männiglich bekannt ſein, iſt es aber nicht; man muß in 
der That erſtaunen über die Blindheit, wenn zufällig ganz 
gebildete und ſonſt unterrichtete Männer über einzelne 
Formen der allergemeinſten Thiere wie des Ochſen, Pfer— 
des, Hundes oder der Katze ſich äußern, es iſt als ob ſie 
nie dieſelben geſehen. Und es iſt mir wiederholt vorge— 
kommen im Laufe gelegentlicher Unterhaltung, daß ſolche 
unbegreifliche Unwiſſenheit zur wahren Verhöhnung von 
Gottes herrlicher Schöpfung ſich ſelbſt belächelt. Die 
vielgeprieſene Bildung unſeres Zeitalters iſt wahrlich 
trotz der fabrikmäßig getriebenen Populariſirung der 
Naturwiſſenſchaften, trotz des bewältigenden Einfluſſes 
derſelben auf die Cultur, und trotz des großen Wiſſens— 
durſtes eine bedauernswürdig oberflächliche und lücken— 
hafte: der Philologe ſtaunt und hohnlächelt, wenn ein 
Gebildeter nicht die Jahreszahl jeder großartigen Metzelei 
im claſſiſchen Alterthum bei der Hand hat, der Theologe 
verlangt für jede ſeiner Predigten eine volle Kirche und 
hält Strafreden über läſſige Kirchenbeſucher, aber mit 
welchen Augen betrachten ſie ſelbſt Gottes Werke, welche 
Aufmerkſamkeit ſchenken ſie denn den Geſchöpfen der Na— 
tur, den Geſetzen ihrer Erſcheinung? Ueber das Alltägliche 
und Gemeinſte vermögen ſie nicht Rechenſchaft zu geben. 
Seht nur hin auf den Unterricht in unſern Bildungs— 
anſtalten, in Volks- und gelehrten Schulen und in unſern 
Schullehrerſeminarien, in welcher Achtung die Natur ſteht; 
mögt ihr ſie für Gottes oder für des Teufels Werk er— 
klären, in beiden Fällen ſollt ihr ſie erkennen! Von ſolch 
betrübenden Erfahrungen geleitet dürfen wir es nicht 
unterlaſſen in einer für alle Bildungsgrade und alle Stu— 
fen des Volkes beſtimmten Naturgeſchichte die gemeinſten 
Creaturen ſo eingehend zu betrachten, wie es ſonſt nur 
bei fremdartigen und ſeltſamen Geſchöpfen zu geſchehen 
pflegt. — Der dicke und lange Kopf des Hausſtieres hat 
über der breiten, bisweilen ſelbſt ſchwach eingeſenkten 
Stirn drehrunde, glatte und glänzende Hörner, welche 
ganz allmählich an Dicke abnehmen bis zur Spitze und an 
Länge ſehr veränderlich ſind. Von der Baſis aus wenden 
ſie ſich ſeitlich und etwas nach vorn und krümmen ihre 
obere Hälfte aufwärts, meiſt zugleich nach innen oder 
gegen einander. Andere Krümmungen ſind abnorme, 
wie denn auch die Hörner ſelbſt bis zum gänzlichen Aus— 
bleiben verkümmern können. An der dicken, breiten, mit 
zerſtreuten Barthaaren beſetzten Schnauze überragt die 
Oberlippe die untere und die breite Naſe iſt kahl und 
nackt, ſchwärzlich oder fleiſchroth, ihre Löcher weit geöffnet; 
das breite Maul wulſtig aufgeworfen und beſtändig 
ſchlüpfrig; die großen Augen ſtehen weit von einander, 
haben eine braune Iris und lange Brauen; die großen 
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Ohren ſpielen in beſtändiger Aufmerkſamkeit. Den ſchwe— 
ren Kopf trägt ein kurzer, kräftiger, mähnenloſer Hals, 
deſſen Haut an der Unterſeite als bewegliche Wamme 
herabhängt. Der Bulle kräuſelt gern fein Halshaar. 
Der Rücken pflegt ſich in der Schulter- und Kreuzgegend 
etwas zu erheben, ſoll aber bei guten Maſtochſen in 
ſchnurgerader Linie zur Schwanzwurzel laufen. Der 
voluminöſe Rumpf erſcheint in der Bauchgegend aufge— 
trieben, etwas hängend. Der Schwanz hängt ſeine 
wedelnde Quaſte über das Hackengelenk herab. Das in 
den Weichen gelegene Euter iſt ſtraff oder lang behaart. 
Die ganze Laſt des maſſigen Körpers bewegt ſich auf 
kurzen, kräftigen, doch mehr zierlichen als plumpen Bei— 
nen, welche mit breiten, kurzen Hufen auftreten. Die 
dicke, runzlige Haut bekleidet ein kurzes, dichtes Haar, 
deſſen Färbung vom reinen Schwarz durch Grau, Braun, 
Gelb in verſchiedenen Tönen und Scheckungen in reines 
Weiß übergeht. 

Im Skelet fällt uns bei der Vergleichung mit den 
andern Stierarten die Länge und Schmalheit des Schä— 
dels auf, die vorn faſt viereckigen Zwiſchenkiefer und die 
langen ſchmalen Naſenbeine, die platten Stirnbeine 
und kleinen Scheitelbeine. Die Halswirbel ſind hoch, 
dreizehn Wirbel tragen breite, flache Rippen, die ſechs 
folgenden ſind rippenlos und vier verwachſen zum Kreuz— 
bein. Die breiten obern Backzähne haben je zwei tiefe 
ſichelförmige Gruben, die ſchmalen untern faſt gerade 
Gruben. Den abgerundeten Panſen kleidet eine ſchuppig 
warzige, faſt ſammetartige Schleimhaut aus und nur eine 
ſchwache Einſchnürung trennt von ihm die kleine Haube, 
deren Innenfläche in vieleckige Netzmaſchen getheilt iſt. 
Die Blätter im Pſalter laufen zu etwa hundert, abwech— 
ſelnd groß und klein, von einer Mündung zur andern. 
Im faſt birnförmigen Labmagen treten 20 bis 30 dicke, 
blattartige, faltig verſchlungene Vorſprünge auf, welche 
gegen den Pförtner hin verſchwinden. Wegen der übri— 
gen weichen Theile verweiſen wir den Leſer in eine 
Schlächterei, wo er deren Formen ſchneller und beſſer 
kennen lernen wird, als aus einer kurzen Beſchreibung. 

Mit den übrigen Thieren der Haus- und Landwirth— 
ſchaft iſt der Stier über die ganze Erdoberfläche verbreitet, 
nach Norden ſo hoch hinauf, als er noch ausreichende 
Nahrung findet und die Kälte ertragen kann, wo ihm 
dann das Rennthier folgt. Ueberall iſt er gezaͤͤhmt, nur 
in ſehr wenigen Gegenden halbwild. Die Verwilderung 
geſchieht ſchnell, ſobald nur die Aufſicht fehlt; fo wird in 
einigen Gegenden an der untern Donau das Vieh im 
Frühjahr auf die Weide geführt und dann ſich ſelbſt über— 
laſſen, bis es im Herbſt zur Nutzung für den Winter wie— 
der eingefangen wird. In Paraguay treiben ſich unge— 
heure Heerden verwilderten Rindviehs umher, denen ſich 
das zahme ſogleich anſchließt, wenn es in deren Nähe 
und Weideplätze geräth. In dieſem freien Zuſtande iſt 
das Rind ſcheu und flieht bei drohender Gefahr, verthei— 
digt ſich aber im Angriff entſchloſſen mit geſchickter Ver— 
wendung ſeiner Hörnerkraft. Wird eine Heerde von 
großen Raubthieren, von Wölfen, Löwen oder Tigern 
plötzlich überfallen: ſo ordnet ſie ſich kreisförmig, die 
wehrloſen Kälber in die Mitte drängend und die ſtärkern 
zum Angriff nach außen poſtirend; dieſe ſtürzen auf den 
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Gegner los, durchbohren ihn mit den Hörnern und zer— 
ſtampfen ihn mit den Füßen. Gar oft greifen kühne 
Bullen in wilder Kampfesluſt Jeden an, der ſich ihnen 
naht. Das zahme Rind führt ein höchſt einförmiges, 
phlegmatiſches Leben, im Stall und auf der Weide, vor 
dem Pfluge und vor dem Wagen iſt ſein Schritt langſam 
und ſicher, ſein Blick ernſt und ruhig; was um es vor— 
geht, verfolgt es mit Auge und Ohr, aber ſeine Stim— 
mung und Faſſung bleibt unverändert. Freude und 
Wohlbehagen äußert es bisweilen durch Springen und 
Schwanzwedeln. Nur wenn im Gebirge die Elemente 
wüthen, Blitze zucken und Donner rollen und der Regen 
in Strömen herabgießt, dann bricht ſein Phlegma, es 
tritt aus der Gleichgültigkeit und Ruhe. Ein dumpfes 
Brüllen der Heerkuh ſetzt die ganze Heerde in wilden 
Aufruhr, mit aufgeworfenen Schwänzen und dicht ge— 
ſchloſſenen Augen unter fürchterlichem Brüllen ſtiebt die 
Schaar auseinander und nichts vermag die ängſtlich 
fliehenden zuſammenzuhalten. Gelingt es aber dem 
Hirten vor dem losbrechenden Ungewitter ſeine Heerde 
zu ſammenzutreiben: fo ſtehen die Thiere zitternd beiſam— 
men und vertrauen ganz den beruhigenden Liebkoſungen 
und Schmeichelreden ihres Wärters unter dem Toben der 
entfeſſelten Elemente. Uebrigens weidet die Heerde ruhig, 
willig den Anordnungen des Hirten und ſeines Hundes 
folgend. Mit dem wedelnden Schwanze beſtändig die 
peinigenden Inſecten vertreibend, graſen ſie eine Zeit lang, 
dann werfen ſie ſich zur Ruhe nieder, indem ſie erſt auf 
die Kniee fallen und dann den Hinterleib auf die linke 
Seite herablaſſen. Mit trag gebeugtem Kopfe und = 
ſchwermüthigem Blick pflegen fie in dieſer Lage das zeit 
raubende Geſchäft des Wiederkäuens zu vollziehen. Dann 8 N 
ſtehen ſie nach und nach wieder auf, um von Neuem zu 
weiden, denn ſie bedürfen ungeheure Quantitäten von 
Futter und freſſen langſamer als Schafe und Ziegen. 

Das Rindvieh iſt durch Zucht und Pflege wie durch 
klimatiſche Einflüſſe in zahlreiche Raſſen aus einander 
gegangen, welche zwar nicht ſo auffällige und durch— 
greifende Eigenthümlichkeiten wie die Pferde und Hunde 
bieten, immerhin aber in ihren extremen Gliedern noch 
ſehr charakteriſtiſche Unterſchiede zeigen. Dieſelben machen 
ſich oft ſchon innerhalb ſehr enger geographiſcher Gränzen 
bemerklich, indem die höhere oder tiefere Lage des Gebie— 
tes, die Weide, rauhes oder mildes Klima, Pflege u. ſ. w. 
einen ſehr empfindlichen Einfluß ausüben. Die Raſſen 
wiſſenſchaftlich zu ordnen iſt zwar ſchon verſucht worden, 
allein mit wenig befriedigendem Reſultat. Wir müſſen 
uns daher wiederum wie bei andern Hausthieren darauf 
beſchränken, das Formenſpiel der Raſſen darzulegen, ohne 
eine Einſicht in deſſen natürliche Entwickelung eröffnen 
zu können. 

Unter den deutſchen Raſſen ſteht im höchſten Anſehen 
das ſchweizeriſche Rindvieh (Figur 741), ausgezeichnet 
durch den geſtreckten vollen Rumpf, den ſehr muskulöſen 
Hals mit langer Wamme, den geraden Rücken, das er— 
höhte Kreuz und den kurzen, dicken Kopf. Die ſtarken 
Hörner biegen ſich weit auswärts und die großen Ohren 
dahinter ſtehen faſt horizontal; der Schwanz quaſtet ſich 
ſehr feinhaarig; die Beine ſind kurz und kräftig mit 
kleinen harten Hufen. Die grobe Behaarung ändert ihre 


chweizer Kuh und junger Stier. 
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Färbung mit den verſchiedenen Diſtricten ab, wie denn 
auch die Formen nicht conſtant die angegebenen bleiben. 
Als die ſchönſten gelten die Simmenthaler Kühe, welche 
ſich roth, rothgelb oder ſchwarz- und weißfleckig tragen. 
Der viel kleinere Schlag in Grindelwald hat kurzes 
Gehörn, der Entlibucher liebt braunſchwarze Färbung 


Säugethiere. 


Ebene und man kann alle dieſe Schläge als Bergvieh 
zuſammenfaſſen, welches zugleich noch die tyroler Schläge 
in ſich begreift. Im Norden Deutſchlands genießt das 
oſtfrieſiſche Rindvieh einen wohlverdienten Ruf. Es hat 
einen kurzen nach vorn ſehr verſchmälerten Kopf, wenig 
nach außen gebogene Hörner, weit nach hinten gerückte 


Engliſche Rindviehraſſen. 


mit breitem fahlen Rückenſtrich, der Appenzeller trägt 
ſeinen runden Leib auf niedrigen Beinen und auf dem 
kurzen ſpitzſchnäuzigen Kopfe kleines Gehörn, der Frei— 
burger iſt ſtarkknochig und liebt bunte Farben: im All— 
gemeinen weicht aber das Rindvieh der höhern Alpen— 
gegenden we niger von dem Grundtypus ab als das der 


aufrechte Ohren, hohen Widerriſt und abſchüſſiges Kreuz. 
Das oldenburger Rind iſt langköpfig und mit ſchönem 
Leiergehörn verſehen, kürzer im Körper, höher im Kreuz, 
häufiger ſchwarz als roth. Daran reihen ſich die dan— 
ziger, oderbrucher, brabanter, limburger, jütländer Kühe, 
insgeſammt als Niederungsvieh von dem Bergvieh unter— 
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ſchieden, und zwiſchen beiden liegen noch eine Menge 
Schläge. 

Auch die Engländer züchten viele Raſſen, kurz- und 
langhörnige. Unter letztern hielt ſich bis um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts in Morkfhire der Cravenochs 
(Figur 742 a) ſehr rein als großes grobknochiges Rind 
mit langem eckigen Körper und außerordentlich langen 
nach unten gerichteten Hörnern. Durch Kreuzung entſtand 
aus ihm die langhörnige Leiceſterraſſe (Figur 742 ec), 
welche beſſeres Fleiſch, aber ſchlechtere Milch als die 
Stammraſſe liefert. Zu derſelben Gruppe gehört auch die 
jetzt minder häufige Kuh von Shropfhire (Figur 742 b). 
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Den Uebergang zu den kurzhörnigen vermittelt das Devon— 
ſhirer Rind (Figur 7424), feiner in feinen Formen, ſehr breit 
ſtirnig, mit ſchönem Leiergehörn, breiter Bruſt und gerad— 
linigem Rücken. Die Herefordraſſe (Figur 742 et) mäſtet ſich 
bei geringem Futter ſehr gut und wird wegen ihres Fleiſches 
hauptſächlich gehalten. Die Suſſexraſſe (Figur 742g) hält 
die Mitte zwiſchen letztern beiden und leiſtet als Zugvieh vor— 
treffliche Dienſte. Die kleinere Alderneyraſſe (Figur 743 ab) 
unterſcheidet ſich durch ihren ſonderbak gekrümmten Rücken 
und kurzes Gehörn, und obwohl unanſehnlich und unge— 
ſchickt in ihrer äußern Erſcheinung, iſt ſie doch wegen ihrer 
großen Milchergiebigkeit ſehr geſchätzt. Noch andere durch 


Kurzgehörnte Rindviehraſſen. 
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Fig. 744. 
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Ochſe der weſtlichen Hochlandraſſe. 


Kreuzung gezüchtete Raſſen find die Alloy (Figur 743 cf), 
die Althorpsraſſe de, der Schlag von Lincolnſhire i und 
Norkſhire k. Unter den ſchottländern gelangte ſchon früh zum 
höchſten Anſehn das weſtliche Hochlandsrind (Figur 744 
und 743 g), welches auf dem Londoner Markt den beften 
Abſatz findet. Ein beſonderer Schlag von ihm, die 
Glamorganraſſe (Figur 743 b), treibt ſich in Argyleſhire 
während des Sommers in unbewohnten Wildniſſen ohne 
Hirt und Aufſicht umher. 

Frankreich zählt nicht weniger eigenthümliche Raſſen. 
Die Pariſer beziehen ihren größten Bedarf von der 
Perigordraſſe, ein ſtark gebautes Rind in beller Färbung 
mit großem ſtark gekrümmten Gehörn. Es wird in der 
Normandie gemäſtet. Die Gascogner Raſſe mit noch 
impoſanterem Gehörn wird um Bordeaux gezüchtet und 
liefert hauptſächlich das Pökelfleiſch für die Marine. 
Das Rind der Auvergne iſt zwar ebenfalls ſtarkknochig, 
aber weniger fleiſchig, kurzhöͤrnig und roth oder braun. 
Das Rind des Pays d' Auge wächſt bis zu 1200 Pfund 
Gewicht heran, iſt von ſehr ſtattlichem Anſehen, breit 
und kurz im Kopfe, kurzhörnig und mit bunter grober 
Behaarung bekleidet. Trotz des Reichthums einzelner 
Provinzen an Rindvieh deckt Frankreich doch ſeinen Be— 
darf nicht durch die inländiſche Zucht und muß denſelben 
aus Deutſchland und Belgien erſetzen. Die Pariſer 
Statiſtik gibt nur 60 Pfund Rindfleiſch jährlich auf jeden 
Einwohner, während in London 150 Pfund auf jeden 
Einwohner kommen. 

Unter den mittelmeeriſchen Raſſen verdient die ver— 
wilderte in der Maremma Italiens unſere Aufmerkſam— 
keit. Maremma heißt bekanntlich der ganz flache, zwar 
ſehr fruchtbare, aber für Fremde überaus ungeſunde 


Küſtenſtrich von Genua bis Gaeta. Hier treiben ſich 
große Heerden halbwilden Rindviehs herum unter Auf— 
ſicht eines rohen, völlig abgehärteten Hirtenſtammes. Die 
Rinder ſind wie die in der menſchenleeren Campagna von 
Rom (Figur 747) ſehr groß und ſchön gebildet, mit lan— 
gen weit gekrümmten Hörnern und von dunfelgrauer 
Färbung. Sie ſcheinen von Norden her eingeführt zu 
ſein, denn in den Schriften der alten Römer wird ihrer 
noch nicht gedacht. Der kleinere Schlag in Toscana hat 
ähnliche Hörner und feinere Formen in weißer Behaarung; 
die ſieiliſche Raſſe zeichnet ſich durch drei Fuß langes Gehörn 
aus, iſt aber auf Corſica und Sardinien klein und mager, 
ganz ausgeartet. Auf der pyrenäiſchen Halbinſel wan— 
dern in den weiten Ebenen wie in der Maremma ver— 
wilderte Heerden, flüchtig und ſcheu, aber muthig und 
entſchloſſen im Angriff. Ihre lebensgefährliche Jagd 
wird von den reichen Städtern leidenſchaftlich betrieben, 
indem man die Heerde zu umringen ſucht und durch 
Lanzenſtöße auf eingehegten Weidegrund treibt, wo fie 
von geübten Fußkämpfern gebändigt werden. Zu den 
berühmten Stiergefechten zieht man gleichfalls verwilderte 
Ochſen, welche groß, ſtark und muthig find. Ganz anders 
ſind die Rinderheerden in der Walachei und Moldau, aus 
denen die Bevölkerung auch einen höhern Nutzen zu ziehen 
weiß. Im europäiſchen Norden iſt das isländiſche Rind— 
vieh ein eigenthümlich verkümmerter Schlag, klein und 
ungehörnt, aber für die Inſel überaus nutzbringend. 
Auch Rußland zieht große Rindviehheerden und führt 
von ihnen bedeutende Quantitäten Talg nach Deutſch— 
land, England und Frankreich aus, welcher an Güte dem 
unſrigen bei weitem vorgezogen wird. 

Die ältern Reiſeberichte vom Cap ſchildern die Hotten— 
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Wildes Rindvieh im Chillingham - Part. 


Fig. 746. totten als ein Hirtenvolk mit reichen Rinderheerden. Die 
Stiere imponirten durch ihre ſtattliche Größe und ihre 
gewaltigen, nach vorn und oben gekrümmten Hörner, 
ſowie durch ihre ſchwarz- und braunfleckige Zeichnung. 
Sie bedienten ſich derſelben zum Reiten und vortheilhaft 
auch im Kriege. Das gegenwärtige capifche Rindvieh 
dagegen iſt klein, herabgekommen, wenig nutzbringend; 
nach Norden hinauf ſollen auch jetzt vortreffliche Reit— 
ſtiere gehalten werden, wie ebenfalls in Nubien und Abyſ— 
ſinien beſſere Schläge gedeihen. In Amerika verwilderten 
in vielen Gegenden die von den erſten Coloniſten einge— 
führten Stiere, und vermehrten ſich ſchnell ins Ungeheure, 
die ſpätern Einwanderungen pflegten faſt überall, wo es 
nur anging, die Rindviehzucht, ſo daß gegenwärtig Amerika 
ganz ausgezeichnete Raſſen aufzuweiſen hat. In Aſien 
war ſeit den älteſten Zeiten der Ochs Hausthier und der 
Heerdenbeſtand der größte Reichthum der Fürſten. Schon 
der Altvater Abraham beſaß zahlreiche Heerden, und die 
altägyptiſchen Wandgemälde (Figur 748) ſtellen uns 
Ochſenjagden und Zugochſen dar; ja der Stier ſtand in 
Wildes Rindvieh aus den Maremmen jenem Lande in ſo hohem Anſehen, daß der Gott Apis 
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Fig. 747. 


Halbwilder Stier aus der Campagna. 


in ſolcher Geſtalt angebetet und gefeiert wurde. Herodot 
weiß viel von dieſen Gebräuchen zu erzählen und noch 
heute iſt der Ochs bei den Braminen ein geheiligtes Thier, 
während bei uns der Name wenigſtens zum entehrenden 
Schimpfworte geworden iſt. Die Nutzbarkeit war den 
Völkern des hohen Alterthums zur Genüge bekannt, 
ſie verbrauchten nicht blos Milch, Fleiſch und Leder, auch 
die Kraft wußten ſie zu allerhand Dienſten vortrefflich zu 
verwerthen, höher noch als es bei uns der Fall iſt. 

Eine ganz eigenthümliche Raſſe iſt der Buckelochs 
oder Zebu Indiens (Figur 749), welcher von vielen 
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Zoologen für ſpeeifiſch eigenthümlich, von andern mit 
mehr Recht für eine bloße Raſſe des Hausſtieres gehalten 
wird. Ihre auffälligſte Eigenthümlichkeit iſt ein hoher 
beweglicher Fetthöcker auf dem Widerriſt; auch die Kreuz— 
gegend wölbt ſich hoch und fällt dann ſtark ab. Dünne 
Gliedmaßen, eine große gefaltete Wamme und lange 
Hängeohren vervollſtändigen das eigenthümliche Aeußere. 
Der Ausdruck des Geſichtes verräth große Milde und 


Intelligenz. Die Verbreitung des Zebu geht von Indien 


aus über Perſien und Arabien nach Afrika ſüdwärts vom 
Atlas durch Oberägypten, Abyſſinien und Aethiopien 


Fig. 749. 


Indiſcher Zebu. 


bis Madagaskar, vielleicht züchteten ihn auch die 
alten Griechen und Römer. Mit der Verbreitung 
gegen Weſten verkümmert der Fetthöcker und in 
Afrika fehlt derſelbe meiſt gänzlich. Nur die 
reichen Indier halten auf reine Zucht, die ärmere 
Bevölkerung pflegt als vortrefflicher zum Landbau 
eine unreine Raſſe. Ein dritter vorzüglich großer 
und ſchöner Schlag heißt die Braminenraſſe. 
Im Lauf übertrifft der Zebu weit alle andern 
Raſſen des zahmen Rindviehs: er ſchreitet mit 
den Hinterfüßen gerade aus, nicht in Bogenbewe— 
gung, ſpringt gewandt über Gräben und Hecken 
und läuft beritten 20 Meilen täglich. Als Zug— 
thier ſpannt man ihn paarweiſe ins Geſchirr 
und leitet ihn an einer Schnur, welche an dem 
durchbohrten Naſenknorpel befeſtigt iſt. Auf rau— 
hem ſteinigen Boden werden die Hufe wie bei uns 


mit Eiſen beſchlagen. Die von den Braminen 
geheiligten Zebus genießen eine beſondere Erzie— 
hung und Pflege und gehen frei umher, erlauben 
ſich als verzogene und geſchützte Geſchöpfe unge— 
ſtraft Einfälle in Gärten und über ausgeſtellte 
Obſtkörbe und erwiedern Verweiſe, denn ſie zu 
züchtigen wäre Todſünde, mit Hörnerſtößen. 
Die Zugochſen dagegen werden gerade von den 
Braminen hart behandelt. 

Die Pflege, Unterhaltung und Nutzbarkeit 
des Nindviehs iſt je nach den Gegenden und 
den Völkerſtämmen eine ſehr verſchiedene. Die 
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Weidefütterung iſt die allgemeinſte, außer derſelben un— 
terhält man die Heerden mit Heu, Klee, Kartoffeln, 
Rüben, Kohl, Hafer, verſchiedenem Stroh u. ſ. w., 
auf Island mengt man auch Fiſche und Raſenſtücke unter 
das Heu. Zur Zucht pflegt man einen kräftigen Stier, 
der funfzig Kühe verſorgt, die übrigen Stiere werden 
als Kälber geſchlachtet oder in vielen Gegenden caſtrirt 
und als Zug- und Maſtvieh aufgefüttert. Die Kuh 
wirft nach neun Monaten ein, ſeltener zwei Kälber. 
Die höchſte Nutzbarkeit geht nur bis zum zwölften Jahre, 
dann nimmt ſie ab, darum erreichen auch nur unter 
beſonders günſtigen Umſtänden einzelne Stiere ihr na— 
türliches Alter von dreißig bis vierzig Jahren. Die 
Nutzbarkeit aber iſt eine ſehr vielſeitige. Zunächſt wird 
die große Körperkraft dienſtbar gemacht und Kuh und 
Ochs müſſen als Zugthiere dienen. Wenn ihnen auch die 
leichte Beweglichkeit und die Klugheit des Pferdes abgeht: 
ſo arbeiten ſie doch vor dem Pfluge und vor dem Laſt— 
wagen willig und ausdauernd und leiſten für ihren 
Unterhalt Bedeutendes, der Ochs viel mehr als die Kuh. 
Der Milchertrag lohnt in der Nähe volkreicher Städte un— 
mittelbar, im ſpärlich bewohnten Gebirge wird er durch 
Butter- und Käſebereitung gewinnbringend. Er iſt über— 
aus verſchieden bei den verſchiedenen Raſſen und Schlägen 
und von der Futterung, dem Klima und dem Alter der 
Kühe gar ſehr abhängig; während z. B. die Marſchkuh 
im Holſteiniſchen jährlich über 3000 Kannen Milch gibt, 
liefert die in den Haidegegenden zwiſchen Elbe und Weſer 
kaum 600 Kannen und tropiſche Kühe meiſt noch weniger. 
Selbſtverſtändlich ändert auch die Güte der Milch, das Ver— 
hältniß ihrer nährenden Beſtandtheile mannichfach ab. 
Die Mäſtung iſt bis zum zwölften Lebensjahre von Er— 
folg, bis dahin bleibt das Fleiſch nahrhaft, wohlſchmeckend 
und leichtverdaulich für geſunde Conſtitutionen, die Fett— 
anhäufung iſt eine reichliche; in ſpätern Jahren läßt ſich 
letztere auch durch die beſte Futterung nicht mehr erzielen 
und das Fleiſch verliert mehr und mehr an Güte. Die 
Zugkraft, Milchergiebigkeit und Maſtung pflegen ſich jedoch 
auszuſchließen. Die Alpenkühe z. B. liefern viel und 
gute Milch, ſind aber als Zugthiere unbrauchbar, und ſo 
lange die Niederungskuh vor dem Wagen geht, gibt fie 
nur wenig und arme Milch, ebenſo verlangt das Maſtvieh 
Ruhe und Enthebung von allen Dienſten. Außer Fett, 
Fleiſch und Milch macht ſich das Rindvieh noch nützlich 
durch ſeine Haut, welche unſer dauerhafteſtes und ſtärkſtes 
Leder liefert, durch die Haare, Hörner, Knochen, Sehnen, 
den Dünger. Wie die übrigen Hausthiere iſt auch das 
Rindvieh vielen Krankheiten ausgeſetzt, unter denen der 
Milzbrand und die Klauenſeuche nicht ſelten verheerend 
auftreten. 

Weit in den diluvialen Schichten Europas verbreitet 
und in großer Menge finden ſich die Knochen eines vor— 
weltlichen Stieres, B. primigenius, welcher in Größe, 
Statur und den Formen ſeiner einzelnen Skelettheile eine 
ſo innige Verwandtſchaft mit dem gemeinen Rind bekundet, 
daß er als Urſtammvater dieſes betrachtet werden darf. 


2. Der Banteng. B. banteng. 


Der javaniſche Stier ähnelt in vieler Beziehung den 
größern Raſſen des Hausſtieres. Er iſt bei feiner ſtatt— 
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lichen Größe ſchlank gebaut, doch zugleich ſtarkknochig, 
hat eine breite platte Stirn mit großen, am Grunde 
ſchwach comprimirten Hörnern, aber keine Wamme, und 
trägt ein ſehr kurzes eng anliegendes Haarkleid. Kleine Au— 
gen und kurze Ohren, ein ſchwacher Haarwirbel auf der 
Stirn, der Schwanz mit großer ſtraffer Quaſte, die 
Afterklauen klein. Dieſe äußern Unterſchiede würden 
nicht ausreichen den Banteng als eigenthümliche Art von 
der gemeinen zu trennen, allein das Skelet erweiſt ſo viele 
und fo erhebliche Eigenthümlichkeiten, daß die ſpecifiſche 
Selbſtändigkeit keinem begründeten Zweifel unterliegt 
Ich habe die Einzelnheiten hierüber in meinem ſchon 
früher erwähnten Buche: die Säugethiere (Leipzig 
1855) S. 261— 264 dargelegt und verweiſe den Leſer 
darauf. Der Banteng bewohnt ſowohl die ebenen wie 
die gebirgigen Waldungen Javas und iſt auch auf Borneo 
und Bali beobachtet worden. 


3. Der Gaur. B. 


Figur 750-754 


gaurus. 


Auch der Gaur auf den indiſchen Gebirgen fteht dem 
gemeinen Stier auffallend nah. Die Bildung des Kopfes 
weicht kaum ab. Die kurzen ſtarken Hörner ſind etwas 


Fig. 730. 


Gehörn des Gaur. 


zuſammengedrückt, faſt dreikantig und krümmen ſich nach 
oben und vorn; zwiſchen ihnen liegt ein Schopf weißer 
Haare und ein ähnlicher ziert als Bart das Kinn. Bei 
der weitern Vergleichung findet man die Augen verhältniß— 
mäßig klein, aber die Ohren breit und lang, den Hals 
ſchlank mit nur ſchwacher Wamme. Das Haarkleid 
bräunt dunkel bis ſchwärzlich und nur die Füße halten 
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fih weiß. Der Schädel zeigt ſich maſſiver und mehr 
deprimirt als bei dem Rind, ſeine Stirngegend ſenkt ſich 
etwas ein und erhebt ſich wieder in einer ſtarken halbkreis— 
förmigen Leiſte über der Baſis der Hörner. 


Fig. 752. 


Kopf des Gapal. 


Die Heimat des Gaurs ſind die dichten Gebirgs— 
wälder Mittelindiens. Geſellſchaften bis zu dreißig 
Stück verlaſſen unter Leitung einiger ſtarker Bullen Mor— 
gens und Abends das kühle Dickicht und wandern in ein— 
facher Reihe hinter einander den Weideplätzen zu, wo ſie 
ſich zerſtreuen, um Blätter und junge Schößlinge zu wei— 
den; zum Rückzuge treffen ſie wieder zuſammen. Unge— 
mein aufmerkſam, wiſſen ſie meiſt der drohenden Gefahr 
durch die Flucht zu entgehen, aber zum plötzlichen Kampfe 
herausgefordert entfalten ſie eine furchtbare Wuth und 
Kraft, durchbohren den Jager mit den Hörnern und zer— 
ſtampfen ihn mit den Füßen. Einzeln wagt Niemand 
die Jagd, nur mehre tüchtige Schützen vermögen dieſelbe 
mit glücklichem Erfolg zu betreiben. Selbſt der Tiger, 
welcher dieſelben Waldungen zahlreich bewohnt, unter— 
liegt gar häufig, wenn er tollkühn den Gaur überfällt. 


Kopf des Dſchungelochſen. 
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In der Gebirgskette an der öſtlichen Gränze der 
Provinzen Arracan, Chittagong, Tipura und Silhet treibt 
ſich der Gayal der Hindus umher, welcher ungleich mil— 
dern Naturells, ſehr viel gejagt und ſchon feit alten Zeiten 
in großen Heerden gezähmt gehalten wird, nur des zarten 
wohlſchmeckenden Fleiſches und der Haut wegen, nicht zur 
Arbeit oder um der Milch willen. Die Heerden ſtreifen 
den ganzen Tag über in den Wäldern umher und kehren 
Abends freiwillig zurück, woran man ſie von Jugend auf 
durch regelmäßige Salzfütterung gewöhnt. Hinſichtlich 
ſeiner äußern Erſcheinung bietet er keine irgend beachtens— 
werthen Eigenthümlichkeiten, welche zur ſyſtematiſchen 
Trennung von dem wilden Gaur Veranlaſſung geben 
könnten. Daſſelbe gilt auch vom Dſchungelochſen, 
welcher in den Provinzen Chittagong und Tipperah als 
Hausthier gehalten wird, in Silhet noch wild lebt. Be— 
ſonders ſoll die Kuh leicht zu Feldarbeiten ſich bequemen. 
Ihr einziger Unterſchied liegt in der größern Kürze und 
geringern Krümmung der Hörner. 
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4. Der gemeine Büffel. B. bubalus. 


Figur 755 u. 756. 


Gleich die Phyſiognomie des ſtruppig behaarten 
Kopfes und das tiefe erſchütternde Gebrüll verräth die 
Wildheit und Tücke, welche den Büffel auffällig von dem 
gemeinen Rind unterſcheidet. Seine zoologiſchen Merk— 
male liegen in der Kürze und Dicke des Kopfes, in der 
Wölbung der Stirn, in den comprimirten, rundlich drei— 
eckigen und halbmondförmig nach hinten gebogenen Hör— 
nern, endlich in der ſparſamen, groben und meiſt ſchwar— 
zen Behaarung. Wer den Büffel im Einzelnen mit dem 
Hausſtier vergleicht, findet bei jenem den Kopf kürzer und 
breiter, die gewölbte Stirn faſt ſo breit wie lang und 
zwiſchen den Hörnern einen langen Haarſchopf. Die 
breite kahle Naſe glänzt ſchwarz und die Oberlippe trägt 
ſteife lange Haare, die kleinen tückiſchen Augen bewimpern 
ſich ſpärlich, die breiten und langen Ohren ſtehen wagrecht 
ab oder hängen ſchlaff. Dem kurzen dicken Halſe fehlt 
die Wamme. Der Rücken iſt vorn ſehr erhöht, der Leib 
ziemlich gerundet, der faſt kahle Schwanz lang gequaſtet, 
die Beine niedrig und mit großen breiten Hufen und 
ſtarken Afterklauen. Das borſtige Haar läßt die harte 
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runzlige Haut durchſcheinen und liebt ſchwarze Färbung, 
welche bisweilen in bräunlich und grau ſpielt, aber nur 
ausnahmsweiſe in weiß überſpringt. Das Skelet ſowohl 
wie die weichen Theile unterſcheiden ſich ebenfalls von den 


Fig. 755. 


Kopf des gemeinen Buffels 


entſprechenden des gemeinen Rindes, ſo iſt der Darmkanal 
kürzer, mehr noch der Blinddarm, im Pſalter liegen vier— 
zig große, ebenſoviel mittle und kleine Blätter, die Leber 
iſt großer u. ſ. w. 


Die eigentliche Heimat des Büffels ſind die feuchten 
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Niederungen Oſtindiens und der benachbarten Inſeln. 
Von dort aus gelangte er nach China und Tibet, bis zum 
caspiſchen und ſchwarzen Meere, ſchon im ſechſten Jahr— 
hundert nach Italien, wo er in den pontiniſchen Sümpfen 
ſich ſehr bald heimiſch fühlte. Von Syrien aus kam er 
in das nördliche Afrika. Die Verſuche, ihn im nördlichen 
Deutſchland nutzbar zu machen, ſind geſcheitert. In 
Indien wird er noch häufig wild angetroffen, in andern 
Ländern iſt er wieder verwildert, was bei ſeinem rohen 
unbeugſamen Charakter ſehr ſchnell geſchieht. Denn auch 
im Geſchirr bleibt der Büffel ein trotziges, ſtörriſches, 
ſchwer zu bändigendes Vieh, das ſeiner wilden Laune bei 
jeder Gelegenheit freien Lauf läßt, keine Pflege und freund— 
liche Behandlung anerkennt, und gereizt mit raſender 
Wuth über den Gegner herfällt. Der Führer darf nie 
dem Büffel trauen. Er gedeiht auch nur in feuchten 
Niederungen, in ſumpfigen Gegenden mit verpeſtenden 
Dünſten. Ueberaus gern verſenkt er ſich in Schlamm 
und Moder und ſteht ſtundenlang unbeweglich darin, geht 
zur Abkühlung häufig ins Waſſer ſo tief, daß er nur die 
Naſe zum Athmen über den Waſſerſpiegel hält, am lieb— 
ſten in ſchlammiges, und dieſe Abkühlung und Einhüllung 
in Schlamm iſt ſo verführeriſch für ihn, daß er ſelbſt mit 
dem Karren und vollem Geſchirr hineingeht. Man würde 
ihn wegen ſeines rohen Charakters gar nicht als Zug— 
thier benützen, wenn er nicht auf ſumpfigem Boden aus— 
gezeichnete Dienſte leiſtete; wo Pferd und Ochs verſinken, 
bahnt er ſicher ſeinen Weg und eine ungeheure Körper— 
kraft unterſtützt ihn dabei. Zwei Büffel ziehen die Laſt 
von vier Pferden. Seine Milch iſt dürftig und ſchlecht, 
auch das Fleiſch grobfaſerig und hart, nur das Leder noch 
durch ſeine Stärke nutzbar und vortrefflich. Weiche ſaf— 


WI 


0 vl 
GER EN. 
ER 

5 


NORDEN? 


Der gemeine Büffel. 


430 


tige Grasweide ſagt dem Büffel weniger zu als hartes 
Geſtrüpp, wie es auf feuchtem Boden wuchert, in Ge— 
fangenſchaft wird er mit Erbſen- und Bohnenſtroh und 
mit Grummet unterhalten. In der Freiheit hält er nur 
zu wenigen beiſammen, weidet oder wälzt ſich im Schlamm 
und führt überhaupt ein ſchmutziges träges Leben. Auf 
den Gegner aber ſtürmt er mit geſenktem Kopfe los und 
bewältigt ihn durch Schnelligkeit und Kraft. Trotz des 
unbeugſamen Naturells iſt er in Gefangenſchaft in einige 
Raſſen ausgeartet, welche durch Größe, Behaarung, Fär— 
bung und im Gehörn ſich unterſcheiden. 
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geben hat. Sehr bezeichnend überſetzte Ph. L. Müller 
die Linne'ſche Benennung des Pak, Bos grunniens, mit: 
Aſiatiſcher Brummochſe und Pallas lieferte 
eine vergleichende Unterſuchung während ſeines Aufent— 
haltes in Irkutsk im J. 1772. Zu dieſen ältern Ar— 
beiten kommen noch neuere von Cüvier, Hodgſon, Hooker 
u. A., ſo daß ſich die zeitungsſchreibenden Volkslehrer 
recht gut hätten über den Pak unterrichten können und 
nicht ihre eigene Unwiſſenheit den Zoologen aufzubürden 
brauchten. Der Mak gehört zur engern Gruppe der Büffel, 
d. h. er iſt ein Stier mit gewölbter Stirn, mit an den 


Der Yak. 


5. Der Pak. B. grunniens. 


Figur 757. 


Vor einigen Jahren ging von Frankreich aus die frohe 
Botſchaft durch Europa, daß ein neues Hausthier einge— 
fuͤhrt ſei, welches Pferd und Rind zugleich erſetze, ja das 
mehr als beide zuſammen nütze und doch weniger zu ſei— 
nem Unterhalt erfordere als jedes derſelben. Der ſeiden— 
haarige Stier der aftatifchen Hochgebirge, der Yak der Tar— 
taren ſollte unſer einziges Zug- und Laſtthier werden, uns 
Kleidung, nahrhafte Milch, fette Butter und ſchmackhaftes 
Fleiſch liefern. Der franzöſiſche Conſul hatte nämlich 
zwölf Stiere und trächtige Kühe nach Paris geſchickt 
und die Zeitungsgelehrten, die immer mehr wiſſen als 
andere Leute, behaupteten ſogar, dieſes herrliche Thier 
ſei auch den Zoologen noch ganz unbekannt. Wären die 
Herren von der Tagesliteratur wirklich ſo gelehrt, wie ſie 
arrogant und abſprechend ſind: ſo würden ſie wiſſen, daß 
ſchon der alte Aelianus von dem Yak erzählt und daß 
der bekannte Reiſende Marco Polo darüber Nachricht ge— 


hinterſten Ecken des Schädels ſtehenden Hörnern und mit 
ſchmalen Nafenbeinen. Von dem gemeinen Büffel aber 
unterſcheidet er ſich durch die kleinen runden Hörner, durch 
das lange, weiche, ſeidenglänzende Haar, welches locker 
am ganzen Körper herabhängt, durch die dünnen, zierlichen 
Beine mit großen Hufen, durch den langen, ſchweifartigen 
Buſchſchwanz, die großen und rollenden Augen, die kleinen 
Ohren, den hohen Schulterbuckel mit weißem, lockigen 
Haar. Entſprechende Eigenthümlichkeiten hat das Skelet 
und die weichen Theile aufzuweiſen. 

In ſeinem Naturell ſtimmt der Yak nicht mehr mit 
dem gemeinen Büffel als mit allen übrigen Stieren über— 
ein. Unbändig und wild geberdet er ſich im freien 
Naturleben, mag er von freien Eltern abſtammen oder 
erſt verwildert ſein. Im Angriff wirft er ſich mit Ent— 
ſchloſſenheit auf feinen Gegner und wird durch rieſige 
Körperkraft jedem Feinde gefährlich. Als Hausthier da— 
gegen gleicht er in Ruhe, Phlegma und Ernſt ganz dem 
gemeinen Rind, läßt wie dieſes ſich lenken und leiten, 
arbeitet willig und ausdauernd und gewinnt bei guter 
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Pflege und Behandlung eine große Zuneigung zu ſeinem 
Herrn. Er verdient aber auch um ſo mehr Pflege, als 
er genügſam in ſeinen Anſprüchen iſt, denn bei Heu, 
Stroh und andern Abfällen der Acker- und Landwirth— 
ſchaft gedeiht er ſchon und liefert auch ohne Kleien, Mohn— 
kuchen, Turnipſen reichliche und fette Milch und ſchmack— 
haftes Fleiſch. Das Waſſer kann er nicht entbehren, er 
badet gern und ſchwimmt vortrefflich, gibt ſich dieſem 
Vergnügen aber nicht leidenſchaftlich hin wie der gemeine 
Büffel, liebt im Gegentheil gar ſehr die Reinlichkeit und 
hält ſein langes weiches Haarkleid ſtets frei von Schmutz, 
glatt und glänzend. In höhern und kühlern Gegenden lebend 
wird er freilich auch nicht ſo arg vom Inſectengeſchmeiß 
geplagt wie der Büffel, ſein langes Haar ſchützt ihn beſſer 
gegen deſſen peinigende Angriffe und in dem langen 
Buſchſchweife beſitzt er einen vortrefflichen Wedel. Sehr 
empfindlich quält ihn nur die große Sonnenhitze, gegen 
welche er ſchattige Orte und Waſſer zur Abkühlung auf— 
ſucht. Es möchten ihm daher die heißen Sommertage 
in unſern ebenen baumloſen Aeckern wenig behagen, in 
ſeiner Heimat athmet er nur reine friſche Gebirgsluft und 
verſteckt ſich während der Mittagsſonne an ſchattigen Ge— 
hängen und in dichtem Buſchwerk. 

Die äußere Erſcheinung des Yak führt uns einen 
Stier im Schafspelze vor. Das lange, wallende, ſeiden— 
glänzende Haar bedeckt den ganzen Körper und läßt nur 
das Geſicht und die dünnen Beine frei, wo cs kurz iſt und 
glatt anliegt, während der Schweif bisweilen bis auf den 
Boden hinabhängt. Auf der Stirn und dem Scheitel 
lockt ſich das Haar und mildert die Phyſiognomie gegen 
die grimmen Züge des ſtruppigen Büffelgeſichtes. Die 
beliebteſte Farbe iſt ſchwarz mit abſtechendem weißen 
Schulterhöcker und Schweif, zahme Maks aber tragen ſich 
ebenſo häufig braun und roth wie ſchwarz. Die kleinen 
Hörner richten ſich aufwärts, die Ohren ſtehen mehr wag— 
recht. Die Stimme iſt ein ſchwaches und tiefes Grunzen. 

Als Hausthier wird der Yak von den wandernden 
Tartarenſtämmen in den hohen ſchneegipfligen Gebirgen 
zwiſchen Tibet und Bootan beſonders gepflegt. Seine 
gewaltige Körperkraft macht ihn zu einem vortrefflichen 
Laſtthiere, fein ruhiger, lenkſamer Charakter geſchickt zum 
Ackerbau. Das nahrhafte Fleiſch und die ſehr reichliche 
und fette Milch liefern den Tartaren die Hauptnahrung, 
das lange Haar Kleidung. Der Schweif ſteht bei den 
Chineſen in hohem Werthe. In Größe, Statur und 
Güte des Haarkleides variirt der zahme Yak wie andere 
Hausthiere. Der Fetthöcker kann ſehr groß und ſchwer 
werden, unter ungünſtigen Verhältniſſen aber verkümmert 
er. Aehnlich ändert das Gehörn ab. 

Sein Vaterland dehnt dieſer nützliche Büffel über 
Ladak, Tibet, das nördliche China und die Mongolei 
aus und zwar hält er ſich überall in den höhern gebir— 
gigen Regionen auf. In tiefern Thälern verliert er an 
Nutzbarkeit und würde auch bei uns ſo ſehr ausarten, 
daß er das gemeine Rind ſchwerlich verdrängen kann. 


Der capiſche Büffel. B. caffer. 


Figur 758-760. 


. 6. 


Die wilde rohe Büffelnatur tritt uns in dem capifchen 
in ihrer ganzen Greulichkeit entgegen. Seine wilde 
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Kraft iſt gar nicht zu bändigen, ſein grimmer Charakter 
völlig unbeugſam. In boshafter Wuth ſtürzt er über 
den einſamen unbewaffneten Wanderer ber, welcher feine 
Nähe im dichten Gebüſch nicht ahnte und wie ein Raſen— 


Schädel des capiſchen Buffels 


der fürchterlich brüllend und den Boden ſtampfend ftürmt 
er mit Windesſchnelle dem Jäger entgegen, der verloren 
iſt, wenn er nicht auf ſichern Rückzug bedacht war. Selbſt 
der ſieggewohnte Löwe, der nach ſeinem Blut und Fleiſche 
lüſtern iſt, wagt es nur aus ſicherem Verſteck mit genau 
abgemeſſenem Sprunge den Wütherich anzufallen und 
doch wird er bisweilen zerfleiſcht und zerſtampft gefunden. 


Fig. 739. 


Capiſcher Büffel. 


Tödtlich verwundet noch wühlt unter fürchterlichem Ge— 
brüll das Ungeheuer mit den Hörnern den Boden auf und 
rafft die letzten Kräfte zuſammen, um feinen Tod zu rä— 
chen. Die Jäger wiſſen viel von den Gefahren, von den 
Unglücksfällen und dem mühſamen Entkommen zu erzählen 
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und pflegen nur gutberitten und woblbewaffnet gemein— 
ſchaftlich dieſem gefährlichen Waidwerk nachzugehen. 

Der plumpe ſtarke Körperbau und die an der Baſis 
gewaltig verdickten großen Hörner unterſcheiden den 
capiſchen Büffel ſchon hinlänglich von ſeinen Verwandten. 
Die Hörner berühren ſich faſt auf der Mitte der Stirn, 
wenden ſich erſt ab-, dann aufwärts nach hinten und ſtre— 
ben mit den Spitzen wieder gegen einander. Ihre ver— 
dickte Baſis iſt ſtark runzelig und rauh, übrigens ſind ſie 
glatt. Vor ihnen liegen die tiefen, Bosheit und Wild— 
beit ſprühenden Augen, hinter ihnen hängen die fußlangen 
Hörner meiſt ſchlaff herab. Nicht wenig verwildert die 
Phyſiognomie durch den ſtruppigen Bart am Unterkiefer. 
Der kurze Hals hat eine hängende Wamme und den 
dicken Leib tragen ſtarkknochige Beine. Ein langes ſtraf— 
fes, meiſt dunkelbraunes Haar bekleidet die ſehr dicke 
ſchwarze Haut. 

Wie der gemeine Büffel liebt auch der capiſche den 
Aufenthalt. in feuchten buſchigen Niederungen, wo er im 
Schlamm ſich wälzen kann und Waſſer zum Bade findet. 


Fig. 760. 


Capiſcher Büffel. 


Schaarenweiſe bis zu 80 Stück hält er zuſammen und 
dehnt ſein Vaterland vom Kaffernlande bis Guinea und 
Abyſſinien aus. Die gefährliche Jagd auf ihn iſt wenig 
lohnend, denn das grobe magere Fleiſch ißt nur der 
Hottentott gern, aber die dicke Haut liefert vortreffliche 
Riemen und dauerhaftes Sohlenleder. 


7. Der Auerochs. B. urus. 


Figur 761—765. 


Der Rieſe der europäiſchen Landthiere repräſentirt 
einen eigenthümlichen Typus unter den Stieren, deſſen 
Merkmale in der gewölbten, breitern als langen Stirn, in 
den kleinen runden, nach vorn gerückten und aufwärts ge— 
krümmten Hörnern und in dem weichen lockern Haarkleide 
ausgedrückt ſind. Letzteres glänzt im Sommer dunkel— 
braun, an den Backen, im Bart und Schwanze ziemlich 
braunſchwarz; im Winter aber iſt es zum Schutz gegen 
die Kälte länger, wollig und filzig, zugleich dunkler. 
Am Halſe und Kopfe verlängert es ſich anſehnlich, kräu— 
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ſelt auf der Stirn und bildet am Kinn einen ftattlichen 
Bart, an der Schwanzſpitze eine Quaſte. Der Kopf iſt 
ziemlich voluminös und hängt auf dem kurzen muskulöſen 
Halſe, welchem die Wamme gänzlich fehlt. Ueber den 
kleinen, feurig wilden Augen erheben ſich die kurzen rund— 
kegelförmigen Hörner in halbmondiger Krümmung nach 
oben. Der Rumpf nimmt nach hinten ſtark an Umfang 
ab, ſo ſehr daß trotz der kürzern Vorderbeine der Wider— 
riſt höher als das Kreuz ſteht. Die Eigenthümlichkeiten 
in den Formen des Skelets gewähren nur bei der un— 
mittelbaren Vergleichung mit den übrigen Arten ein 
Intereſſe. Den Darmkanal maß der alte Pallas bei 
einem zehnfußlangen Stiere auf 158 Fuß Länge. Zehn 
Fuß Rumpfeslänge und ſechs bis ſieben Fuß Höhe im 
Widerriſt iſt das gewöhnliche Maß, das Gewicht ſchwankt 
von zehn bis ſechszehn Centner. 

Der Auerochs, auch Urſtier genannt, lebt gegenwärtig 
nur noch in dem lithauiſchen Walde von Biolawicza 
unter beſonderer Pflege, welche ihn vor dem Ausſterben 
ſchützen ſoll. Der Wald iſt in mehre Förſtereien getheilt, 
welche ſtrenge Aufſicht üben, im Winter für Heufütterung 
ſorgen und alljährlich eine Zählung ihres Beſtandes vor— 
nehmen. Da die Geſammtzahl nicht mehr Tauſend be— 
trägt: ſo darf ſchon ſeit vielen Jahren kein Exemplar 
ohne ſpecielle Erlaubniß der kaiſerlichen Regierung in 
Petersburg eingefangen oder erlegt werden. Der Wald 
iſt ſtellenweiſe ſehr dicht, aus Laub- und Nadelhölzern 
gemiſcht, enthält ausgedehnte Sümpfe und große Wieſen. 
Während des Sommers weiden die kleinen Heerden auf 
den ſaftigen Matten, im Winter ziehen ſie ſich mehr in 
das Dickicht zurück, kommen aber zur Nachtzeit in die 
Nähe der Förſterwohnungen, um das für ſie von Zeit zu 
Zeit ausgeworfene Heu aufzuſuchen, oder brechen von 


Fig. 761. 


Schädel des jungen Auerochſen. 


Fig. 762. 


Schädel des jungen Auerochſen. 
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Fig. 763. 


Schaͤdel des alten Auerochſen. 


Hunger getrieben ohne alle Scheu in die umzäunten 
Gehöfte, um hier an den Heuſchobern ſich zu ſättigen. 
Die Pflege und der Schutz hat ihre urſprüngliche Wild— 
heit gegen früher, wo ſie den einſam Reiſenden furchtbar 
wurden, bedeutend gemildert. greifen nun nicht 
leicht ungereizt an, fliehen vielmehr ſcheu vor dem Men— 
ſchen, nur alte von der Heerde verſtoßene Bullen irren 
zorn- und racheſchnaubend umher und befriedigen ihre 
Wuth an Jedem, der ihnen zufällig begegnet. In ſolchem 
Zuſtande der höchſten Aufregung haben fie ein furchtbar 
wildes Anſehen. Vollſtändige Zähmung iſt noch niemals 
gelungen. Der jung eingefangene Ur lernt zwar ſeinen 
Wärter kennen und beträgt ſich ſtill, aber plötzliche An— 
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Schadel des alten Auerochſen. 


fälle böſer Laune oft aus ganz unerklärbaren Gründen 
machen ihn ſehr gefährlich. Das gemeine Rind ſowohl 
als das Pferd haben eine tiefgewurzelte Abſcheu vor ibm, 
wie er ſelbſt deren Nähe meidet oder zum vernichtenden 
Kampfe über fie herfällt. Dagegen unterliegt er nicht 
ſelten hungrigen Wölfen und Bären, welche ihn gemein— 
ſchaftlich angreifen, mehr aber durch Unachtſamkeit und 
Ungeſchick als durch Mangel an Kraft, denn dieſe iſt furcht— 
bar; er knickt junge Stämme wie Halme, dringt ſchnell 
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durch das verworrenſte Dickicht, wühlt Bäume aus und 
ſpießt den Stamm auf die Hörner, und ſpringt mit der 
Trophäe brüllend im Walde umber. Die Bullen kämpfen 
auch gegen einander wüthend auf Leben und Tod. Der 
Nutzen für die menſchliche Oeconomie iſt ſehr gering, denn 
das Fleiſch iſt nicht ſonderlich ſchmackhaft und die dicke 
ſchwammige Haut läßt ſich nicht zu Leder gerben. 

In frühern Zeiten war der Auerochs weiter verbreitet 
und auch in deutſchen Wäldern heimiſch, indeß ſind die 
ältern Nachrichten ſo ungenau, daß ſich dieſe Art nicht 
mit Sicherheit daraus erkennen läßt. Die Zoologen 
haben wiederholt die gründlichſten Unterſuchungen ange— 
ſtellt, ob nicht etwa neben dem Ur in frühern Jahrhun— 
derten eine zweite, dem gemeinen Rind ähnliche Art in 
Deutſchland wild lebte, auf welche die ältern Nachrichten 
ſich deuten laſſen, und nehmen theils die Exiſtenz einer 
ſolchen an, theils aber beziehen ſie alle Angaben auf den 
Auerochſen. Eine Entſcheidung dieſer widerſprechenden 
Anſichten iſt nach dem vorhandenen Material nicht mög⸗ 
lich. Viel wahrſcheinlicher iſt es dagegen nach neuern 
Reiſenden, daß der Auerochs noch im Kaukaſus und im 
ſüdlichen aſiatiſchen Rußland heimiſch iſt. 

8. Der Biſon. B. americanus. 


Figur 766 — 772 


Der Biſon oder nordamerikaniſche Auerochs wird 
noch in Heerden bis zu zwanzigtauſend Stück in den 
unabſehbaren Ebenen im Flußgebiete des Miſſiſſippi und 
Miſſouri angetroffen, wandert nach Mexiko und Cali⸗ 
fornien, nördlich bis zum 69. Grade hinauf. Lewis 
und Clark ſahen eine Heerde, als dieſelbe gerade den eine 
engliſche Meile breiten Miſſouri durchſchwamm; in dicht— 
gedrängten Reihen ſetzte ſie über und indem die vorderen 


Schädel des jungen Biſon. 


Fig. 767. 


Schädel des jungen Biſon. 
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Schaͤdel des alten Biſon. 


Fig. 769. 


Schädel des alten Biſon. 


ſchon das jenſeitige Ufer beſtiegen, waren die letzten noch 
nicht im Waſſer. Trotz dieſer ungeheuren Heerden macht 
ſich bei den planloſen vernichtenden Verfolgungen der 
geübten wilden Schützen ſchon eine Verminderung bemerk— 
lich und mit, der nach Weſten vorſchreitenden Kultur weicht 
auch der Biſon zurück, ſo daß ihm das Schickſal des euro— 
päiſchen Ur bevorſteht. Die Jagd iſt ungleich einträg— 
licher wie auf letzteren, denn das Fleiſch wird als wohl— 
ſchmeckend friſch, geräuchert und geſalzen ſehr gern und 
viel gegeſſen, die Haut liefert ein ſehr geſchätztes Leder 
und vortreffliche Decken und auch das Gehörn und der 
Talg wird verwerthet. Die Jäger beſchleichen die Heerde 
mit der ſicher treffenden Büchſe, die Indianer ſuchen ſie 
in Verwirrung zu bringen, ſo daß ſie blind in einen von 
Palliſaden umzäunten Raum rennt, wo verborgene Schützen 
das furchtbare Blutbad ohne Gefahr anſtellen. Jede 
Heerde pflegt unter der Anführung einiger Bullen zu ſte— 
hen, welche durch ſcharfe Witterung die Nähe der Jaͤger 
ausſpüren und dann die ganze Schaar zur eiligen Flucht 
treiben. Verwundet ſtürzt der Biſon in blinder Wuth 
auf ſeinen Gegner los und ſeine Gewandtheit und un— 
bändige Kraft ſichern ihm gewöhnlich den Sieg. Die 
ſtärkſten Hunde, welche ſich an die Schnauze haͤngen, weiß 
er durch Krümmung des Rückens mit den Hinterfüßen 
zu zerſchmettern und den hungrigen Wolf empfängt er 
mit dem Gehörn und zerſtampft ihn mit den Füßen. Die 
Kühe, kleiner und zierlicher als die Bullen, werfen im 
April oder Mai und behalten die Kälber ein Jahr lang 
in der Pflege. Am liebſten weiden ſie auf offenen Ebenen 
junges Gras und fliehen bei drohender Gefahr in den 


Gehörnte Wiederkäuer. 435 


Der amerikaniſche Biſon. 
Biſon im Kampfe mit dem Wolfe. 2 7 * N 

hoch aufſtehender Schopf krauſer Haare zwiſchen den Hör— 
nächſten Wald, im Winter leiden ſie oft Noth und ma- nern, der ſtattliche Bart, die lange zottige Mähne am 
gern ab. Halſe, das ebenſo lange Haar an der Bruſt und dem 
Mit dem europäiſchen Auerochſen verglichen erſcheint obern Theile der Vorderbeine, die kleinen lebhaften Augen 
der Biſon niedriger auf den Beinen, kürzer geſchwänzt, verleihen ihm ein Furcht und Schrecken erregendes An— 
noch ſchmächtiger im Hinterleibe und zeichnet ſich durch ſehen und doch ſind nur alte Bullen bösartig wild. Den 
die viel längere Behaarung des Vorderkörpers aus. Ein Hinterleib bekleidet eine kurze, glänzende, ſammetartige 


Fig. 772. 


Der amerikaniſche Biſon. 


O 
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Behaarung und der dünnhaarige Schwanz wedelt mit 
einer ſchönen Quaſte. Die dunkelbraune Färbung geht 
an den Schultern in kaſtanienbraun, am Kopfe in ſchwarz 
über. Die Vergleichung des Schädels läßt die Stirn 
breiter als bei dem europäiſchen, die Schläfengruben 
weiter, die Augenhöhlenränder minder ſtark vorſpringend, 
die Hornzapfen kurz und dick kegelförmig erſcheinen. 
15 Rippenpaare, bei dem europäiſchen 14, bei den übri— 
gen Stierarten nur 13. Buffon und Pallas waren ge— 
neigt, den Biſon nur für eine Spielart des europäifchen 
Urſtiers zu halten und glaubten, er ſei über die Aleuten 
nach Nordamerika eingewandert. Die äußern und innern 
Eigenthümlichkeiten widerſprechen jedoch entſchieden einer 
ſolchen Abſtammung. 


9. Der Moſchusochs. B. 


Figur 773. 


moschatus. 


Ein Bewohner des höchſten Nordens, iſt der Moſchus— 
oder Biſamochs der eigenthümlichſte aller Stiere. In 
der Statur gleicht er der kleinſten Raſſe des zahmen Rin— 
des, hat aber ſehr kurze und dicke Beine und der Schwanz 
verkümmert zu einem lang behaarten Stummel. An dem 
großen und zumal ſehr breiten Kopfe erſcheint die ſtumpfe 
Naſe ganz behaart, das Maul merkwürdig ſchmal, die 
Augen mäßig groß, die Ohren kurz. Mit ungeheuer 
wulſtiger Verdickung, welche Scheitel und Stirn bedeckt, 


Der Biſamochs. 


erheben ſich die Hörner, biegen zwiſchen Auge und Ohr 
gerade abwärts, dann nach vorn und vor dem Auge wie— 
der aufwärts. Die baſale Verdickung iſt runzelig und 
rauh und läßt nur einem ſchmalen Haarſtreif auf der 


Säugethiere. 


Mitte der Stirn Platz. Die Behaarung wallt am gan— 
zen Körper lang herab. Unter ihr tritt im Winter un— 
durchdringlich gegen die Kälte eine feine dichte, graue 
Grundwolle hervor. Die Färbung dunkelt braun, unter— 
halb ins Schwarze ziehend, ſticht aber auf der Rücken— 
mitte einen lichten Fleck ab und an der Schnauze ſtehen 
viele weiße Haare. Am Schädel erſcheint der ſchmale 
Stirnraum zwiſchen den rauhen Hornzapfen glatt und 
die Augenhöhlenränder ſpringen ſehr ſtark hervor. Der 
Schnanzentheil verſchmälert ſich ſtark nach vorn und auch 
die Backzähne find ſchmal, mehr denen der Schafe als 
der übrigen Stiere ähnlich. 

Die ſteinigen und felſigen Wüſteneien des höchſten 
amerikaniſchen Nordens mit Ausnahme Grönlands ſind 
die Heimat des Biſamochſen. Die ſpärlichen Grashalme, 
welche die wenigen warmen Monate hier treiben, mäſten 
ihn Schon, im Winter ſucht er Flechten und Mooſe, wenn 
dieſe fehlen, frißt er junge Sproſſen von Weiden und 
Fichten. Er wandert wie der Biſon, doch nur in klei— 
nen Heerden von 20 bis 100 Stück und geht niemals 
über den 61. Grad nach Süden hinab. Trotz ſeines 
plumpen Baues läuft er auf dem holperigen und ſteinigen 
Boden ſehr ſchnell und klettert auch geſchickt. Die Bullen 
führen während der Brunſtzeit wilden Kampf und gar 
mancher bleibt dabei auf dem Platze, ſonſt ſind ſie ſehr 
ſcheu und flüchtig und entfalten ihre Wildheit und Kraft 
nur, wenn ſie verwundet zum Kampfe herausgefordert 
werden. Gelingt es dem Jäger der Heerde 
verborgen zu bleiben: ſo kann er vielen die 
tödtliche Kugel ſchicken, denn der Knall der 
Büchſe und das Stürzen ihrer Gefährten 
treibt ſie nicht zur Flucht. Das Fleiſch 
der Bullen riecht widerlich nach Moſchus, 
daher nur das der Kühe und Kälber genoſſen 
wird. Die Haut liefert ein geſchätztes Leder 
und aus den langen zottigen Haaren arbei— 
ten die Eskimos einige grobe Kleidungs— 
ſtücke. Die feine Grundwolle des Winter— 
kleides läßt ſich zu ſehr feinen zarten Geweben 
verwenden, kann aber nicht in genügender 
Menge gewonnen werden, um einen Handels- 
artikel zu bilden. Die in der Gaſtronomie 
noch auf einer tiefen Stufe ſtehenden Es— 
kimos lieben den friſchen Miſt des Biſam— 
ochſen als Delikateſſe, doch ſcheuen wir uns 
nicht wegen des Namens, unſere Feinſchmecker 
luͤſtern nach ähnlichen undelikaten Stoffen. 

Während der diluvialen Schöpfungs— 
epoche war der Biſamochs auch über den 
Norden der Alten Welt verbreitet, in Si— 
birien und dem europäiſchen Rußland wer— 
den feine Knochenreſte öfter gefunden, ſelbſt in Deutſch— 
land; in hieſiger Gegend, bei Merſeburg wurde ein Schädel 
im Lehm entdeckt. 


vielhuſer. 
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Neunte Ordnung). 


vielhufer. 


Vielhufer heißen die Thiere, zu deren Betrachtung 
wir uns jetzt wenden, nur im Vergleich zu den Einhufern 
und den zweihufigen Wiederkäuern, mehr Zehen noch auch 
Hufe als andere Säugethiere haben ſie nicht, nämlich nur 
drei, vier oder fünf an jedem Fuße. Die Hufe ſind klei— 
ner als bei den bisher betrachteten Thieren, kleiner im 
Verhältniß zur Maſſenhaftigkeit des Körpers, welchen ſie 
deshalb allein auch nicht zu tragen vermögen, die Fuß— 
glieder verkürzen ſich daher wieder und der Fuß berührt 
mit mehr als dem bloßen Hufgliede den Boden, zu wel— 
chem Behufe die Zehen bis zu den Hufen mit einander 
verbunden ſind. Mit eben dem Rechte, mit welchem man dieſe 
Thiere Vielhufer nennt, darf man ſie nach Cuvier's Vor— 
ſchlage Pachydermen oder Dickhäuter heißen, denn 
insgeſammt haben ſie eine dickere und feſtere Haut, als 
alle bisher aufgeführten Säugethiere, die gepanzerten 
Tatus ausgenommen, und dieſe Haut bildet gern Schwie— 
len, Falten, ſelbſt Schilder und Tafeln oder eine borfige 
Kruſte. Dabei verkümmert die Behaarung und beſteht 
nur aus zerſtreuten, ſperrigen Borſten oder fehlt ſo gut 
wie ganz. 

Die Dickhäuter ſind die rieſigſten und maſſigſten aller 
Landbewohner, ebendeshalb auch die plumpeſten und 
ſchwerfälligſten. Der ungeheuer voluminöſe Rumpf ruht 
auf kurzen dicken Beinen wie auf geraden Säulen und 
den ſchweren Kopf trägt ein ſehr kurzer dickmuskulöſer 
Hals. Schon dieſe Erſcheinung weiſt auf langſame, 
ſchwerfällige Bewegungen, auf großes Phlegma, auf ein 
vorherrſchendes Bauchleben. In der That ſind auch alle 
Pachydermen ruhige und ſehr gefräßige, meiſt zugleich 
ſtupide, gegen ihre äußere Umgebung gleichgültige Thiere, 
froh nur im Freſſen und in ruhiger Verdauung. Die 
dicke Haut würde vollſtändig verpanzern, wenn ſie nicht 
oft genug von außen befeuchtet werden könnte, darum 
gehen alle Pachydermen gern ins Waſſer, wälzen ſich 
wollüſtig im Schlamm oder beſpritzen wie der Elephant 
ihren Leib mit Waſſer. Ihre Sinne ſind ungleich 
ſtumpfer als bei Pferden und Stieren, die Augen allge— 
mein klein und ſelbſt ſehr klein, die Ohren zwar 
groß, doch das Gehör darum nicht gerade ſcharf, beſſer 
und ſogar ſehr ausgebildet erſcheint die Naſe, meiſt rüſſel— 
förmig verlängert, bald um zugleich als Taſt- und Greif— 
apparat, bald um als vortreffliches Wühlorgan zu dienen. 
Auch die Zunge iſt ſehr fleiſchig und beweglich, doch kürzer 
als bei Wiederkäuern, und die Lippen viel weniger als bei 
dieſen entwickelt. 

Die äußere Erſcheinung, wie wir ſie im Schwein, 
Flußpferd und Elephanten vor uns ſehen, ſpielt in ziem— 
lich extremen Formen, und noch größer werden die Unter— 
ſchiede, wenn wir die innere Organiſation im Einzelnen 
vergleichen. Zwar iſt der Schädel allermeiſt ſehr geſtreckt 
mit nur kleinem Hirnkaſten und überwiegendem Antlitz— 


Multungula. 


theil, die Halswirbel kurz und kräftig, alle Formen der 
äußerlichen Plumpheit entſprechend maſſig, klotzig, ſchwer— 
fällig, in den Füßen zum Unterſchiede von den Wieder— 
käuern und Einhufern ſtets foviele neben einander liegende 
Knochen in der Mittelhand und dem Mittelfuße wie 
Zehen vorhanden ſind; allein der pyramidale Schädel 
des Schweines weicht doch von dem prismatiſchen des 
Flußpferdes und dem ſehr kurzen hoch gewölbten des 
Elephanten gar auffällig ab, in ähnlichem Grade diffe— 
riren alle übrigen Skeletformen. Im Gebiß finden ſich 
hier ſchmelzhöckerige, ſchmelzfaltige und lamellirte Back— 
zähne, fehlende Schneide- und Eckzähne, aber auch Stoß— 
zähne und Hauer. Nicht minder ändert der Verdauungs— 
apparat ab, indem der Magen einfach, eingeſchnürt oder 
völlig getheilt iſt, der Darmkanal von der ſieben- bis 
ſechzehnfachen Rumpfeslänge ſchwankt, die Leber zwei- bis 
ſiebenlappig iſt, die Lungen einfach oder gelappt, die Zahl 
der Zitzen bei den Weibchen ſehr gering oder ſehr groß iſt. 
So möchte es den Anſchein gewinnen, als ſeien in 
der Ordnung der Vielhufer Thiere von ſehr verſchieden— 
artiger Organiſation vereinigt, was um ſo auffälliger, 
da alle Pflanzenfreſſer ſind. Und dennoch nennen wir 
die Gruppe eine natürliche und treten der neuerdings von 
England ausgegangenen Verſchmelzung der Vielhufer mit 
den Einhufern und Wiederkäuern in eine einzige Ordnung 
entgegen. Letztere beide ſind, wie unſere Darſtellung wohl 
genügend dargethan, gar ſcharf in ſich abgegränzte Typen 
und vermögen nicht die Lücken in der Reihe der Pachy— 
dermen auszufüllen. Die Einheit des Pachydermentypus 
ergibt überzeugend die Vergleichung der vorweltlichen Ge— 
ſtalten, welche als zahlreiche vermittelnde Glieder zwiſchen 
die lebenden ſich einreihen. Wir werden bei unſerer 
ſpätern Darſtellung der vorweltlichen Thiere dieſe ver— 
wandtſchaftlichen Beziehungen im Einzelnen erörtern und 
deuten hier nur vorläufig die vermittelnden Geſtalten an. 

Die lebenden Dickhäuter gehören vornehmlich den wär— 
mern Klimaten, zumal der Alten Welt an, Amerika hat 
nur zwei, Europa nur das Schwein als einzigen Reprä— 
ſentanten aufzuweiſen; die zahlreicheren Gattungen und 
Arten der Vorwelt lebten über die ganze Erdoberfläche 
vom Aequator bis in den eiſigen Norden zerſtreut. Bei 
den auffälligen Eigenthümlichkeiten in der äußern Erſchei— 
nung und zugleich in der innern Organiſation ergeben 
ſich die Familien- und Gattungsunterſchiede ſogleich. 


Erste Familie. 


Schweine. Suina. 


Unter den Dickhäutern der Gegenwart ſind die 
Schweine die kleinſten, zierlichſten und beweglichſten, com— 


) Auf S. 354 muß es bei den Wiederkäuern ſtatt „Siebente Ordnung“ „Achte Ordnung“ heißen. 
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primirt im Rumpfe, hoch auf den Beinen, mit zugeſpitz— 
tem Kopfe und ſperrigem Borſtenkleide. Die Naſe über— 
ragt rüſſelartig die Schnauze, iſt ſtumpf und ſehr ſtark, 
vortrefflich zum Wühlen in feuchtem, moraſtigen Boden. 
Von ihr ſteigt das Profil geradlinig zum Scheitel hinauf. 
Seitlich am Kopfe liegen die kleinen, munter, Trotz und 
Starrſinn blickenden Augen. Die großen Ohren ſpitzen 
ſich aufrecht zu oder fallen herab. Nicht ſelten hängen 
Schwielen oder Zotteln am Kopfe. Am Bauche liegen 
zahlreiche Zitzen und bekunden die große Fruchtbarkeit, 
in welcher die Schweine von keinem Hufthiere über— 
troffen werden. Der Schwanz rollt ſich gern ſpiral 
ein, wenn er nicht ganz fehlt. Die ſchlanken zierlichen 
Beine ſtehen auf drei, gewöhnlich aber auf vier Zehen, 
welche paarig angeordnet ſind, ſo nämlich, daß die beiden 
mittlern die größern und vordern, die innern und äußern 
kleiner und nach hinten gerückt ſind. 

Der Skeletbau zeigt mit andern Dickhäutern ver— 
glichen leichte bewegliche Formen. Der Schädel gleicht 
einer ſchiefen Pyramide, an welcher die Nackenfläche als 
Baſis zu betrachten ſein würde. Er hat ſtarke Jochbogen, 
hinterwärts nicht knochig begränzte Augenhöhlen, eine 
breite flache Stirn und ſchmale Schnauze. 13 bis 14 
Rumpfwirbel tragen Rippen, wovon der elfte der diaphrag— 
matiſche iſt, welchem dann 8 Lenden-, 4 bis 6 Kreuz— 
und 9 bis 24 Schwanzwirbel folgen. Schulterblatt 
und Becken ſind ſchlank. In der Mittelhand und dem 
Mittelfuße liegen der Zehenzahl entſprechend je vier Kno— 
chen. Vollkommen hinſichtlich der Zahnarten iſt das Ge— 
biß entwickelt, indem es aus 4 bis 6 Schneidezähnen, 
obern und untern Eck-, Lück- und Backzähnen beſteht. 
Die untern Schneidezähne liegen faſt horizontal, fallen 
jedoch mit den obern bei alten Thieren nicht ſelten ſämmt— 
lich aus. Die Eckzähne wachſen aus beiden Kiefern ge— 
krümmt nach oben, ſind ſtark und dreikantig und heißen 
deshalb Hauer. Die einfach kegelförmigen Lückzähne 
ändern in Zahl ſehr ab. Die breiten Mahlzähne be— 
ſetzen ihre Kronen mit zitzenförmigen Schmelzhöckern 
und kleinen Warzen. Große Speicheldrüſen, ein rund— 
licher geräumiger Magen, die meiſt zehnfache Körperlänge 
des Darmkanales, die viellappige Leber mit Gallenblaſe 
ſind von den weichen Theilen zu beachten. Eigenthümlich 
iſt den Schweinen die als Speck allgemein bekannte mäch— 
tige Fettablagerung in dem Zellgewebe unter der Haut, 
welche die Zucht und Pflege fo ungeheuer zu fteigern vermag. 

Das Naturell der Schweine zeichnet ſich durch keinen 
einzigen angenehmen Zug aus; ſtörrig, ſtupide, unrein— 
lich und gefräßig, gleichgültig ſind ſie insgeſammt. Zum 
Unterhalt wählen ſie vornehmlich Früchte, Wurzeln, weiche 
Kräuter und überhaupt Pflanzenſtoffe, aber auch Weich— 
thiere, Inſectenlarven und ſelbſt Aas verſchmähen ſie 
nicht, daher ſie eigentlich und allein unter allen Dickhäu— 
tern omnivor ſind. Ihre Unreinlichkeit iſt ſprichwörtlich 
geworden: in Moder, Moraſt und Schlamm zu wühlen 
und ſich zu wälzen laſſen ſie keine Gelegenheit vorüber— 
gehen und dennoch gedeihen ſie im Hausſtande nur, wenn 
ſie durch öfteres Baden, friſche Streu und fortwährende 
Säuberung des Stalles vom Unrath reinlich gehalten 
werden. Ihr ſtörriſcher Charakter läßt ſich nicht durch 
Worte, nur durch Gewalt oder Futter leiten und lenken. 


Säugethiere. 


Im Angriff vertheidigen ſie ſich gegen Wölfe, Hunde und 
Jäger mit ſchäumender Wuth und wiſſen ihre Hauer als 
furchtbare Waffe zu benutzen. Die Weibchen oder Sauen 
haben ſieben Zitzenpaare, werfen aber in einzelnen Fällen 
ſelbſt mehr als vierzehn Junge, denen keine beſondere 
Liebe und Pflege zu Theil wird. Alle wählen feuchte 
ſchattige Niederungen zum Aufenthalt, wo ſie rudelweiſe 
vereinigt den feuchten Boden aufwühlen, Wurzelwerk, 
Gewürm und Früchte, ſowie Schutz gegen die brennende 
Sonnenhitze finden. Gegenwärtig in geringer Anzahl über 
die ganze Erdoberfläche zerſtreut, lebten ſie ſchon während 
der tertiären Schöpfungsepoche in großer Mannichfaltig— 
keit in Aſien, Europa und in Nordamerika. 


1. Hirſcheber. Porcus. 

Die zierlichſte und eigenthümlichſte Erſcheinung unter 
den Schweinen iſt der Hirſcheber, welcher in nur einer 
Art auf den oſtindiſchen Inſeln lebt. Am auffallendſten 


kennzeichnen ihn die obern Hauer, welche die Oberlippe 
durchbohrend in ſtarker Bogenkrümmung aufwärts wachſen 
und mit zunehmendem Alter ſich ſpiral winden, daher ſie 
Die 


einen geweihähnlichen Schmuck bilden. untern 


Gebiß des Hirſchebers. 
Hauer (Figur 774.775.) bleiben kürzer und find ſtärker. 
Die Schneidezähne verhalten ſich wie bei dem gemeinen 
Schwein, nur daß deren im Oberkiefer nur vier vor— 
handen find. Der erſte Backzahn iſt klein kegelförmig, 
der zweite dicker und zweihöckerig, die beiden folgenden 
tragen je vier Höcker und der letzte vergrößert ſich noch 


Schweine. 


Schädel des Hirſchebers. 


durch einen hintern Anſatz. Am Schädel treffen die 
Schläfengruben oben an der Scheitelkante zuſammen. 
Die Wirbelſäule zählt 13 rippentragende, 6 rippenloſe, 
6 Kreuz- und 24 Schwanzwirbel. Am Kehlkopfe liegen 
zwei eigenthümliche Luftſäcke, welche andern Schweinen 
fehlen. Die rechte Lunge zerfällt in zwei Lappen, die 
linke iſt einfach und der Magen iſt tief eingeſchnürt. 
Der Hirſcheber. P. babirussa. 
Figur 776. 777. 778 
Bewohnt die feuchten buſchigen Niederungen auf den 


molukkiſchen Inſeln und auf Celebes und mißt bei 
3½ Fuß Länge 2½ Fuß Schulterhöhe. Sein klei— 


Fig. 
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Kopf des Hirſchebers. 


ner Kopf ſpitzt ſich ſtark in der Schnauze zu, wölbt 
ſeine Stirn etwas und trägt die kleinen ſpitzigen Ohren 
aufrecht. Der dicke Rumpf erſcheint mehr walzenförmig 
als comprimirt und wird von hohen, doch ſtarken Beinen 
getragen. Der ſehr dünn behaarte, nur ſchwach gequaſtete 
Schwanz ringelt ſich gern. Ein kurzes zerſtreutes Borſten— 
kleid bedeckt die raube, runzlige, an den Backen und zwi— 
ſchen den Ohren gefaltete Haut. Die ſchmutzig braune 
Färbung ſpielt nicht ſelten in ſchwärzlich, hält jedoch 
Kehle und Bauch gern röthlich. 


Fig. 777. 


Hirſcheber 


Hirſcheber. 
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Hinſichtlich ſeines Betragens unterſcheidet der Hirſch— 
eber ſich nicht von unſerm Eber. Die Rudel ſtreifen unruhig 
in den ſumpfigen Waldungen umher, gehen gern zur Ab— 
kühlung ins Waſſer, ſchwimmen geſchickt ſogar durch ſchmale 
Meerengen und zeigen ſich wild und biſſig. Sie freſſen 
Früchte und Blätter, fallen gern verheerend in Mais— 
pflanzungen ein und verſchmähen auch Fleiſchnahrung 
nicht. Man jagt ſie aller Orten wegen des ſehr wohl- 
ſchmeckenden Fleiſches und ſollte ſie in Indien eigentlich 
als Hausthiere halten, denn daß fie ſich zur Zähmung in 
warmen Ländern eignen, beweiſen die in europäiſchen 
Menagerien gehaltenen Exemplare, welche ihren Wärter 
ſehr ſchnell kennen lernten, durch mancherlei Bewegungen 
Futter verlangten und ſich im Allgemeinen artiger auf— 
führten, als es Schweine zu thun pflegen. Leider über— 
dauern ſie die europäiſchen Winter nicht und ſelbſt unſere 
Sommer behagen ihnen nicht, ſie gehen bald an Lungen— 
leiden zu Grunde. Alterthumsforſcher ſchließen aus einer 
Stelle in Plinius' Naturgeſchichte, daß der Hirſcheber 
ſchon den alten Römern bekannt geweſen ſei, aber die 
Deutung iſt doch ſehr fraglich und hat für den Zoologen 
nicht das geringſte Intereſſe. 


2. Nabelſchwein. 


Dicotyles. 


Auch den Nabel- oder Biſamſchweinen darf man die 
Zierlichkeit, ſoweit davon bei Schweinen überhaupt die 


Fig. 779 — 781. 


Gebiß des Nabelſchweines. 
Obere Zahnreihe. Untere Zahnreihe. 
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Rede ſein kann, nicht abſprechen, zumal ſie die kleinſten 
Mitglieder der ganzen Familie ſind. Ihren Namen haben 
ſie von einer ganz eigenthümlichen, auf dem Kreuze ge— 
legenen Drüſe, aus deren federkielsdicker Oeffnung eine 
ſalbenartige, höchſt unangenehm riechende Subſtanz aus— 
fließt. Der widerliche Geruch theilt ſich nach dem Tode 
des Thieres dem ganzen Fleiſche mit, daher die Drüſe, 
wenn das Fleiſch gegeſſen werden ſoll, ſofort ausge— 
ſchnitten werden muß. Eine zweite auffällige Eigen— 
thümlichkeit der Nabelſchweine liegt in dem nur dreizehigen 
Hinterfuße durch Fehlen der äußern Zehe. Endlich unter— 
ſcheidet ſie noch der Mangel des Schwanzes. Ihr klei— 
ner Kopf ſtreckt ſich beſonders lang in der Schnauze und 
trägt ſehr kleine Ohren und der comprimirte Rumpf ruht 
auf hohen dünnen Beinen. Das Borſtenkleid iſt dichter 
als bei andern Schweinen. 

In der innern Organiſation verdient als unters 
ſcheidend vom Hirſcheber Beachtung am Schädel die Kürze 
und Breite des Schnauzentheiles und die Schmalheit des 
Hinterhauptes. Von den Rumpfwirbeln tragen 14 Rippen, 
5 ſind rippenlos, nur 5 gliedern das Kreuzbein und we— 
niger den Schwanz. Die beiden größern Mittelhand— 
und Mittelfußknochen haben große Neigung mit einander 
zu verſchmelzen und von der fehlenden äußern Hinterzehe 
iſt im Skelet noch ein dünner Griffelknochen vorhanden. 
Im Zahnſyſtem (Figur 779 — 781) fällt die hakige 
Geſtalt der randlich gekerbten obern Schneidezähne auf. 
Die ſcharfſpitzigen, ſtark gekanteten Hauer krümmen ſich 
nur ſehr ſchwach, die obern nach unten gerichtet und blei— 
ben ſo kurz, daß ſie nur mit den Spitzen aus dem ge— 
ſchloſſenen Maule hervorragen, wodurch die Phyſiognomie 
des Geſichts viel an Wildheit verliert. Die Backzähne 
tragen je vier Höcker, nur der erſte erſcheint einfacher und 
der letzte hat wieder einen höckerartigen Anſatz. Die 
Höhle des ſehr geſtreckten Magens ſondert ſich durch zwei 
Ringfalten in drei Kammern und der Leber fehlt die 
Gallenblaſe. Das ſind die beachtenswertheſten Eigen— 
thümlichkeiten der innern Organiſation, zu welchen nur 
noch die ungleich geringere Fruchtbarkeit hinzuzufügen 
wäre, denn die Bache pflegt nur zwei Ferkel zu werfen. 

Die Nabelſchweine leben in Schaaren oder Rudeln, 
auch vereinzelt, wühlend und grunzend, wild und biſſig, 
ſchon ſeit der diluvialen Schöpfungsepoche in den dichten 
Gebüſchen und waldigen Niederungen des warmen Ame— 
rika und werden wegen ihrer verheerenden Einfälle in die 
Pflanzungen, wie um ihres Fleiſches willen verfolgt. 
Die Jagd iſt ſehr gefährlich, denn die ergrimmten Eber 
kämpfen mit furchtbarer Wuth, vor welcher nur eilige 
Flucht auf einen Baum rettet. Aber trotz dieſer Wild— 
heit werden jung eingefangene Nabelſchweine ſehr zahm, 
artig und freundlich, ſie kommen daher auch öfters in 
unſeren Menagerien vor, wo ihnen freilich das Klima 
nicht ſonderlich behagt, ſo daß ſie nicht gar lange aus— 
dauern. Man unterſcheidet zwei Arten. 


1. Das Halsband-Nabelſchwein. 
Figur 782. 


D. torquatus. 


Dieſe noch nicht zwei Fuß hohe Art bevölkert den 
größten Theil Südamerikas, den ſüdlichen Theil der 


Schweine, 


Vereinten Staaten und einige antilliſche 
Inſeln. In kleinen Rudeln vereinigt ver- 
bringt fie den Tag in dichtem Gebüfch und 
bricht des Abends hervor, um Früchte und 
Schwämme zu ſuchen und nach Wurzeln, 
Würmern und fetten Inſektenmaden zu wüh— 
len. Ihr dichtes und ſteifes Borſtenkleid 
iſt auf dem Rücken ſchwärzlich, miſcht ſich 
an den Seiten mit Weiß und Gelb und 
geht am Bauche in Braun über. Ein wei— 
ßes Halsband erweitert ſich auf der Vorder— 
bruſt zu einem breiten Fleck. Die in ihrer 
Bedeutung annoch völlig räthſelhafte Rücken— 
drüſe ſondert zu allen Zeiten die penetrante 
Flüffiafeit ab. Sie liegt unter der Haut 
und iſt mit einem weit über Rücken und 
Seiten ausgebreiteten Muskel befeſtigt. 


2. Das weißlippige Nabelſchwein. D. labiatus. 
Figur 783. 


Der weißlippige Pecari iſt in Braſilien 
und Paraguay am häufigſten, weiter hinauf 
immer ſeltener. Er lebt in Heerden bis zu hundert Stück 
beiſammen, welche laut grunzend unter Leitung eines 
alten Ebers die Wälder durchſtreifen und gegen Hunde 
und Unzen mit Erfolg kämpfen. Viel grimmiger, kühner 
und kampfluſtiger, greifen ſie Jeden an, der ihnen ver— 
däͤchtig ſcheint und tobend umringen fie den Baum, auf 
welchem ihr Feind Schutz ſuchte, doch heben ſie mit ſin— 
kender Sonne die Belagerung auf. Bei ihrem Stumpf— 
ſinn wittern ſie den Jäger im Verſteck nicht und es gelingt 
oft, mehre aus der Heerde mit Pfeilen zu ſchießen, bevor 
dieſelbe die Größe der Gefahr erkennt. Jung eingefan— 
gene betrugen ſich in der parifer und londoner Menagerie 
ſehr willig und freundlich, lebten mit Hunden und an— 
dern Thieren in Eintracht, wurden aber zufällig von 
böſer Laune überfallen und biſſen dann um ſich. 

In ſeiner äußern Erſcheinung unterſcheidet ſich dieſer 


Fig. 783. 


Das weißlippige Nabelſchwein. 


Naturgeſchichte I. 1. 
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Pecari vom vorigen durch den ſtumpferen Kopf mit etwas 
vertieftem Naſenrücken und durch kräftigere Beine. Das 
Borſtenkleid der Ferkel glänzt röthlich, ſpäter wird es 
ſchwärzlichbraun und ſticht dann die Unterkinnlade weiß 
ab. Das Halsband der vorigen Art fehlt. Wer ſich 
die Mühe nehmen kann die Skelete beider zu vergleichen, 
wird gar mancherlei Unterſchiede auffinden. 


3. Schwein. Sus. 

Das gemeine Schwein iſt eine allbekannte Erſchei— 
nung und ſo recht eigentlich viehiſch es auch in ſeinem 
Weſen iſt, ſo verächtlich, roh und abſtoßend es allgemein 
behandelt wird, ſo ſehr ſein Schmutz und Geſtank Jeder— 
mann anekelt, ſo gern wird doch ſein Schinken und ſeine 
Wurſt gegeſſen, ſo überaus wichtig iſt ſein 
Fett. In der That der ganze Widerwille 
trifft nur das Leben des Schweines, aus— 
geſchlachtet verſöhnt es Jung und Alt, nur 
die Kinder Israels, welche an ſich ſelbſt die 
Reinlichkeit nicht als erſtes Gebot üben, 
verabſcheuen das Schwein bis in den Tod, 
und andere orientaliſche Völker ſind ihnen 
darin gefolgt. Worin die religiöſe Strenge 
dieſes Abſcheus begründet ſein mag, wird 
ſchwer zu ermitteln ſein. Uebrigens iſt das 
Schwein, ſoweit die hiſtoriſchen Nachrichten 
zurückreichen, als nützliches Hausthier und 
im wilden Zuſtande bekannt. Die Zeit 
ſeiner Zähmung fällt wie bei allen Haus— 
thieren erſten Ranges in die früheſte Zeit 
des Menſchengeſchlechtes. Allgemein wird 
das zahme Schwein mit dem wilden als 
nur eine Art betrachtet, ob ſie aber wirklich 
von einem paradieſiſchen Urpaare oder über: 
haupt von nur gleichen Stammeltern aus 
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gegangen ſind, das wird wie bei den andern Hausthieren 
mehr behauptet als bewieſen. Mag auch die wilde Bache 
leicht zu zähmen ſein und die zahme Sau leicht verwil— 
dern, bei aller Uebereinſtimmung des Naturells und der 
Lebensweiſe ſind die körperlichen Unterſchiede doch ſo ſehr 
erhebliche, daß der ſtrenge Syſtematiker Anſtand nehmen 
muß, die artliche Einheit anzuerkennen. Bevor wir dieſe 
Unterſchiede jedoch verfolgen, wollen wir die allgemeinen 
Organiſationsverhältniſſe zur Vergleichung mit den ans 
dern Gattungen darlegen. 

Größer als Hirſcheber und Nabelſchwein, unterſcheidet 


Fig. 784. 


Gebiß des Schweines. 


ſich das gemeine von erſterem beſonders durch die viel 
kürzeren und ſehr ſtarken Hauer und den comprimirten 
Rumpf, von letzterem durch die vier Zehen an jedem Fuße, 
den eingerollten Schwanz und die mangelnde Ruͤckendrüſe, 
von beiden zugleich noch durch den ſtarken Wühlrüſſel, 
die viel größeren Ohren und das ſehr ſperrige Borſten— 
kleid mit ſtraffem Rückenkamme. Im Gebiß (Figur 784) 
finden wir hier ſechs obere, breite und kurze Schneide— 
zähne und die ſechs untern horizontal liegenden ſo geord— 
net, daß ſie zuſammen eine Schaufel bilden. Die kurzen 
dreikantigen Hauer biegen ſich nach außen und ragen bei 
alten Ebern gefahrdrohend aus dem Maule hervor; durch 
gegenſeitige Abnutzung ſchärfen ſie ihre Kanten. Die 
Backzähne nehmen vom erſten bis zum letzten an Größe 
zu; die erſten drei bis vier ſind einfach, wenig gehöckert, 
fallen bei alten Thieren nicht ſelten ganz aus, die hintern 
drei tragen ſehr ſtarke von Warzen umgebene Höckerpaare, 
der letzte noch einen warzighöckerigen Anſatz. Mit zu— 
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nehmendem Alter reiben die Höcker ſich ab, die Kaufläche 
zeichnet ſich lappig, bis ſie ganz abgeſchliffen erſcheint. 
Am Schädel (Figur 785) ſtreckt ſich der Schnauzen— 
theil beträchtlich, die Schläfengruben treten nicht auf dem 
Scheitel zuſammen, die Nackenfläche iſt ſehr hoch, der 
Unterkiefer beſonders ſtark. Von den Rumpfwirbeln iſt 
der zwölfte der diaphragmatiſche, ihm folgen 8 Lenden-, 
4 Kreuz- und 20 bis 23 Schwanzwirbel. Die weichen 
Theile wird man täglich in jedem Schlachthauſe anſehen 
können, was aber wohl die wenigſten meiner Leſer ſchon 
gethan haben werden. Die rechte Lunge zerfällt in drei 
oder vier, die linke in zwei Lappen und die Luftröhre 
ſpaltet einen dritten Bronchus für die rechte Lunge ab. 
Der ſtark gekrümmte Magen hat eine einfache Höhle. 
Der Darmkanal mißt bei dem wilden Schwein die zehn— 
fache, bei dem zahmen die dreizehnfache Körperlänge. 
Das iſt ein Unterſchied, welcher bei der Vereinigung bei— 
der in eine Art ſtets überſehen wird, aber doch von tiefer 
Bedeutung iſt. Der Blinddarm bleibt ganz klein. 

Das gemeine Schwein iſt wild und gezähmt ein Be— 
wohner der Alten Welt und erſt durch die Kultur zum, 


Kosmopoliten geworden. Auch während der tertiären 
und diluvialen Schöpfungsepoche war es in ſpeeifiſch 
eigenthümlicher Geſtalt ſchon über ganz Europa verbreitet. 


1. Das Wildſchwein. 
Figur 786 787. 


Sus aper. 


Das Wildſchwein iſt gedrungener gebaut als das 
zahme, niedriger und ſtärker in den Beinen, ſein Kopf 
beſonders länger, ſpitziger, mit mehr gewölbtem Naſen— 
rücken und kleineren ſtets aufrechten Ohren. Die Hauer 
erreichen bei ausgewachſenen Ebern acht bis zehn Zoll 
Länge und krümmen ſich, namentlich die untern, als furcht— 
bare Waffe aus dem Maule heraus. Die gewaltige 
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Muskulatur zur Bewegung des Kopfes befähigt den 
Eber die Hauer im Kampfe mit ſicherem Erfolg zu ver— 
wenden. Bei der Sau oder Bache bleiben ſie ſtets kleiner, 
doch nicht minder gefährlich. Unter die ſtraffen Borſten 
miſcht ſich im Winter ein kurzes wärmendes Wollhaar. 
Die Ferkel oder Friſchlinge tragen ſich grauröthlich oder 
röthlichbraun mit weißen Längsſtreifen und ſchwarzem 
Rückenſtrich. Schon am Ende des erſten Jahres legen 
ſie die Streifen ab und dunkeln das Kleid ſchwarzbraun, 
nur die Borſtenſpitzen bleiben noch hell. Die langen 
ſtarken Borſten kleben nicht ſelten durch Schlamm oder 
Schmutz, oder durch Reibung an harzigen Baumſtämmen 
zu einer Kruſte oder einem Harniſch zuſammen. Der 
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dichten Gebüſch. Die Bachen dagegen rudeln ſich bis zu 
vierzig Stück und vertheidigen gemeinſchaftlich ihre Jun— 
gen mit viel Geſchick, indem ſie um dieſelben einen ſchwer 
zu durchbrechenden Kreis bilden. Im November und 
December geſellen die alten Keuler ſich zu den Rudeln, 
vertreiben die jüngern davon und jeder lebt nun vier 
Wochen mit ſeiner Bache. Nach 18 bis 20 Wochen 
friſcht dieſe vier bis zwölf Junge auf ein Lager von Rei— 
ſern, Laub und Moos, auf welchem ſie etwa vierzehn 
Tage liegen, dann folgen ſie der Mutter überall hin. 
Nach drei bis vier Monaten wird ihnen die Milch, aber 
noch nicht die zärtliche Liebe entzogen. 

In die Wälder verwieſen, haben die Wildſchweine bei 
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dicht behaarte Schwanz rollt ſich ſpiral ein und hängt nur 
während des Wühlens abſtehend herunter. Erſt im ſechſten 
Jahre iſt der Eber ausgewachſen und mißt dann fünf Fuß 
Länge und dritthalb Fuß Schulterhöhe, im Gewicht bis 
500 Pfund ſchwer. Sein Alter ſoll er bis auf dreißig 
Jahre bringen. 

Geruch und Gehör des Wildſchweins ſind ſehr ſcharf, 
das Geſicht dagegen ſchwach. Mit dem Rüſſel wühlend 
findet es jeden Wurm und jedes Würzelchen in der feuch— 
ten Erde. Sein Wohlbehagen äußert es wie das zahme 
Schwein durch Grunzen, bei plötzlicher Ueberraſchung 
ſchnauft es und im Schmerz ſtößt es ein Gekreiſch aus. 
Die Keuler leben vom dritten Jahre an einſiedleriſch im 
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uns ihre Erntezeit im Herbſt, wo Eicheln, Bucheckern und 
Holzobſt den Boden bedecken. Mit dieſen Früchten mä— 
ſten ſie ſich und wühlen dazu Inſectenlarven, Würmer 
und Feldmäuſe aus dem Boden. Im Winter wird die 
Koſt dürftiger und fie greifen dann auch Aas an, um 
ihren Hunger zu ſtillen. Im Frühjahr freſſen ſie junges 
Gras, Wurzeln, Kräuter und ſuchen Gewürm auf. Im 
Sommer fallen ſie dann nächtlich in die nächſten Kartoffel— 
und Getreidefelder, auch auf fetten Wieſen ein und richten 
hier durch ihre unerſättliche Gefräßigkeit und furchtbare 
Wühlerei die gräßlichſte Verwüſtung an. Deshalb iſt 
ihre Vermehrung in unſern cultivirten Diſtricten auf ein 
erträgliches Maß beſchränkt, zumal ihr Nutzen jenen 
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Bache mit Jungen. 


Schaden nicht ausgleicht. Sie liefern bekanntlich ein ge— 
ſundes Wildpret, guten Schinken und Wurſt, bei reich— 
licher Maſt auch viel Speck. Borſten, Haut und Hauer 
finden ebenfalls ihre Verwendung. Die Bache iſt ſcheuen 


Fig. 788. N 
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Krankhaft fettes Schwein aus Braſilien. 
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Charakters und flieht den Menſchen, nur verwundet oder 
bei Vertheidigung ihrer Jungen wird ſie gefährlich. Der 
grimmige Eber dagegen kennt keine Furcht, iſt vielmehr ſehr 
leicht reizbar und rachſüchtig. Sobald er des Jägers anſich— 
tig wird, erhebt er ſich von ſeinem Lager, knirſcht mit den 
Zähnen, ſchäumt vor Wuth und erwartet geſenkten Kopfes 
und tückiſch blickend den Angriff oder ſtürzt plötzlich mit 
ſauſender Schnelligkeit auf den Jäger los, indem er rechts 
und links die Hunde mit aufgeriſſenem Bauche zur Seite 
ſchleudert. Die Jagd iſt daher ſtets gefährlich. Früher 
hetzte man den Eber mit eigens abgerichteten ſtarken und 
muthigen Saurüden, welche den Kampf auf Leben und 
Tod aufnahmen. Gegenwärtig hat die gute Kugelbüchſe 
die Gefahren vermindert und damit auch jene Hunde be— 
ſeitigt, die bei uns zu den größten Seltenheiten geworden 
ſind. Der große Schaden an den Aeckern nöthigte in 
manchen Gegenden das Schwarzwild nahezu auszurotten. 
In England, wo einſt die blutigſten Geſetze es ſchützten, 
fehlt es längſt ganz, in Deutſchland wird es mehr noch 
in fürſtlichen Waldungen gehegt, jenſeits der Oſtſee iſt es 
gleichfalls verſchwunden, kömmt aber ſüdlich in den 
mittelmeeriſchen Ländern noch vor, nach Oſten durch Ruß— 
land im mittlern und ſüdlichen Aſien, in Perſien, Indien, 
auf den großen Inſeln und im ganzen nördlichen Afrika. 


2. Das zahme Schwein. S. serofa domestica. 
Figur 788 — 791. 


Der Unterſchiede vom Eber iſt bereits oben gedacht 
worden. Die großen hängenden oder fallenden Ohren, 
die kleinern Augen und kleinern 
Hauer, das leichtere Borſten— 
kleid, die dünnern Beine fallen 
ſogleich in die Augen. Ueber- 
dies liebt das Hausſchwein 
weiße Färbung und trägt ſich 
ſeltener ſchwarz oder fleckig. In 
gebirgigen Gegenden lieben ein— 
zelne Thäler bisweilen vorherr— 
ſchend ſchwarze, in der Jugend 
goldroth glänzende Schweine. 
In ſeiner Verbreitung über die 
ganze Erdoberfläche unter alle 
Klimate über feuchte Niederun— 
gen und Gebirge iſt das Schwein 
wie andere Hausthiere in zahl— 
reiche Raſſen aus einander ge— 
gangen. Eingehende Unter— 
ſuchungen derſelben fehlen poch 
gänzlich und fie wären von 
bohem Intereſſe, da Naturell 
und Charakter auch bei den 
größten körperlichen Verſchieden— 
heiten kaum merklich zu ändern 
ſcheinen. Ueberall iſt das 
Schwein viehiſch, ſchmutzig, 
ſtörriſch, dumm, gefräßig, frißt 
Alles, was verdaut werden kann 
und ſetzt ſchneller und mehr 
Fett an als irgend ein anderer 
Pflanzenfreſſer. In manchen 
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Gegenden überläßt man es ganz ſich ſelber und fängt es 
erſt ein, wenn es auf die Schlachtbank ſoll; in andern 
treibt man es ohne Aufſicht während des Sommers in 
den Wald und pfercht es im Winter zur Fütterung ein. 
Bei uns genießt es die Pflege des Herrn, wird im Stalle 
gehalten, während des Sommers auch auf Aenger und 
Aecker geführt, in die Schwemme gebracht und je nach 
feiner Beſtimmung gefüttert. Zur Maſt eignen ſich am 
vortheilbafteſten die einjährigen und wenn es nur auf 
die Menge des Speckes und Fettes abgeſehen iſt, die 
zweijährigen. Die Fütterung muß mit wenig nahrhafter 
Koft beginnen und mit der nährendſten beſchloſſen wer— 
den und ſtreng geregelt ſein. Zur Maſt pflegt man die 
Sauen ſowohl wie die Kempen zu caſtriren. Zur Zucht 
werden die muntern und kräftigen Ferkel ausgewählt und 
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auch dieſe läßt man meiſt nur bis zum ſechſten Jahre 
laufen. Da die Sau nur 16 bis 18 Wochen trägt: 
ſo kann ſie zweimal im Jahre werfen, je acht bis ſechs— 
zehn, welche der ſorgfältigen Aufſicht bedürfen, da nicht 
blos der Vater, ſondern ſelbſt die Mutter mit herzloſem 
Appetit darüber herzufallen die Neigung hat. Bei der 
ſchmutzigen Freßbegier wird das Schwein mehr als alle 
andern Hausthiere von Eingeweidewürmern geplagt und 
von andern Krankheiten befallen. Sogar die Fettſucht 
kann krankbaft auftreten und in ihr iſt das ganze Schwein 
nur eine große Speckſeite mit Schnauze und Beinen, wie 
unſere Figur 788 eine ſolche darſtellt. 

Von den Raſſen geben wir wie früher nur eine allgemeine 
Ueberſicht, ohne auf die Abſtammung und das verwandt— 
ſchaftliche Verhältniß der einzelnen näher einzugehen. Unter 


Raſſen des Hausſchweines. 
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den nördlichen Raſſen der Alten Welt ſteht als die ge— 
meinſte obenan das großohrige Schwein (Fig. 791. 789 b) 
mit langen hängenden Ohren, Borſtenkamm und gerin— 
geltem Schwanze. Sie erreicht unter engliſcher Pflege 
(Figur 789 de) die rieſigſte Größe, vier Fuß Höhe und 
zwölf Centner Gewicht. Hier iſt ſie durch Kreuzung 
und Züchtung wieder abgeändert, iſt in Berkſhire z. B. 
roth mit ſchwarzen Flecken, kurzbeinig und 
ſchwachknochig, beſſerin Suffolk(Fig. 789) 
und ſehr fett in dem Buckinghamſchlage 
(Fig. 790). Die jütländiſche Raſſe iſt 
langgeſtreckt und hochbeinig, liefert aber 
doch 300 Pfund Speck; die viel kleinere 
ſeeländiſche trägt ihre Ohren aufrecht und 
hat einen ſtarken Borſtenkamm, ſie ſetzt 
200 Pfund Speck an. In Frankreich 
werden die Boulogner, Champagner, Pe— 
rigorder (Figur 789 e), Poitouer und 
Auger Schweine nach der Form des Kopfes 
und der Ohren, nach der Farbe und der 
Anlage zum Fettwerden unterſchieden. In 
Schweden züchtet man einen Baſtard vom 
zahmen und wilden Schweine, welcher 
geſtreckt und hochbeinig, breitſchnäuzig und 
ſtülpnaſig it, faſt aufrechte Ohren und ſehr 
grimmiges Naturell hat. Die polniſche 
und ruſſiſche Raſſe bleibt klein, mager, 
laͤngbeinig und iſt rothbraun, ſie liefert 
die meiſten Borſten in den Handel. Das Mongolitzer 
Schwein in Ungarn und der Türkei zeichnet ſich durch 
ſeinen kurzen dünnen Kopf, die kurzen, aufrecht geſpitzten 
Ohren, ganz verkürzten hohen Leib mit krauſen Borſten 


Fig. 791. 


Gemeine Raſſe. 


und niedrige Beine aus. Es wird ſchon bei mäßiger 
Pflege ſchnell fett bis zu 400 Pfund Gewicht und wirft 
geſtreifte Ferkel. Das ſchwerere ſardiniſche Schwein be— 
haart ſeinen bis zur Ferſe herabhängenden Schwanz lang 
und dicht. Unter den ſüdlichen Schweinen der Alten 
Welt wird das furzöhrige indiſche als das gemeinſte auf— 
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geführt; es hat einen glatten Rücken, geraden Schwanz 
und geringe Größe. Eine beſondere Abänderung von 
ihm iſt das chineſiſche (Figur 789 g), langgeſtreckt, dünn— 
haarig, kurzbeinig mit hängendem Bauch und überaus 
fruchtbar, indem die Sauen öfter bis 24 Ferkel werfen. 
Das ſiamſche Schwein kennzeichnet ſich durch den längern 
Kopf, die dickere Schnauze, größere Augen, kleinere Ohren, 


Fig. 790. 


Buckinghamraſſe. 


kürzern Hals und dickere Füße. Das Papuſchwein 
(Fig. 792) wurde auf Neuguinea ſchon bei der Entdeckung 
durch die Europäer angetroffen und weicht in der That 
ſo auffällig ab, daß man es recht wohl als eigenthümliche 
Species aufführen darf. An Zierlichkeit der Geſtalt und 
Feinheit der Formen übertrifft es alle zahmen Schweine, 
bleibt zugleich viel kleiner, nur 3 Fuß lang und 1½ Fuß 
hoch. Sein runder Leib trägt eine braune runzelige 


Haut, welche an einzelnen Stellen völlig nackt iſt, an der 


Unterſeite mit weißem, ſchwarzgeſprenkelten Haar ſich be— 
kleidet. Es lebt wild in den dichten Wäldern und wird 
von den Papus auch eingepfercht gehalten und als Schlacht— 
vieh benutzt, legt aber auch als ſolches die Wildheit und 
Rohheit ſo wenig ab wie ſein Beſitzer. In Amerika 
wurden die Schweine durch die Europäer eingeführt und 
ſind dort ebenfalls in ſehr verſchiedene Schläge zerfallen. 
Sie verwilderten in Neu-Granada, richteten dabei ihre 
Ohren auf und färbten ihr Borſtenkleid einförmig ſchwarz. 
Auch das in mehr als 7000 Fuß Meereshöhe lebende 
Schwein der Paramos iſt unſerm Wildſchweine ähnlich 
geworden, dicht behaart, doch klein und unanſehnlich. 
Ungeheuer groß dagegen erſcheinen die verwilderten 
Schweine, welche ſich im dichten Gebüſch längs der Flüſſe 
in Peru umher treiben; ſie ſind kurzbeinig, haben die 
langen Hängeohren und ſpärlichen Borſten behalten. Als 
Abnormitäten kommen bisweilen einhufige Schweine vor, 
bei welchen die beiden Hauptzehen in eine verwachſen ſind, 
andrerſeits auch fünfzehige, indem ſich der normal feh— 
lende Daumen entwickelt. 

Das Larvenſchwein, S. larvatus (Figur 793), 
ſcheint wie das Papuſchwein eine eigenthümliche Art zu 
ſein. Zwei ſchwielige, faſt nackte Wülſte ziehen nämlich 
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Das Papuſchwein. 


von den Eckzähnen über die Wangen nach hinten und ver— 
unſtalten das Geſicht. Kopf und Schnauze erſcheinen 
überdies ſchon von ungewöhnlicher Breite und verwildern 
die Phyſiognomie trotz der geringen Länge der Hauer. 
Die langen Ohren behaaren ſich weich, der Borſtenkamm 
des Rückens iſt ſtraff, die übrige Behaarung weich und 


Fig. 


4. Warzenſchwein. Phacochoerus. 

In der äußern Erſcheinung gleichen die afrikaniſchen 
Warzenſchweine kräftig gebauten Schweinen mit unver— 
hältnißmäßig großem Kopfe, furchtbaren Hauern und 
ſehr ſtarkem Rückenkamme. Wildheit und Bosheit ſpre— 


793. 


Das Larvenſchwein. 


von höchſt veränderlicher Färbung. Das Larvenſchwein 
bewohnt die buſchigen Ebenen Südafrikas und tritt 
Menſchen und Raubthieren als furchtbarer Kämpe ent— 
gegen. Gewöhnlich ruht es in einem aufgewühlten Lager 
und ſtürzt urplötzlich auf den nahenden Gegner, um mit 
den Hauern auf Leben und Tod zu kämpfen. Die Ein— 
gebornen jagen es mit Wurflanzen. 


chen unveckennbarer aus der Phyſiognomie als bei allen 
vorigen Schweinen. Mit dieſem Aeußern würden wir 
jedoch die Thiere nicht generiſch von Sus abtrennen dür— 
fen, dazu nöthigt ihre innere Organiſation und vor allem 
das Gebiß (Figur 794 — 796). Die beiden ftarf ge— 
krümmten obern Schneidezähne pflegen bei alten Thieren 
zu fehlen und ſelbſt die ſechs untern fallen gar nicht ſelten 
aus. Die gewaltigen Hauer im Unterkiefer ſind ſcharf 
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dreikantig, die ſtärker gekruͤmmten obern rundlich vier— 
kantig. Ganz eigenthümlich zeigen ſich die Backzähne: 
zuvorderſt ein ſehr kleiner, unſcheinbarer, dann ein zweiter 
von etwa doppelter Größe, endlich nur noch ein dritter 
von ungeheurer Größe, gleichſam aus einer Reihe von 


Fig. 794 — 796. 


Oberkiefer des al des 

abyſfiniſchen Warzenſchweines. ſudafrikaniſchen Warzenſchweines. 
Seitenanſicht des Backzahnes. ; 

Zähnen gebildet. Auf feiner Krone liegen drei Längs— 
reihen von Höckern, in jeder derſelben wechſelnd ſechs bis 
vierzehn Höcker. Durch vorſchreitende Abnutzung ver— 
wandeln dieſe ſich in nach und nach in einander fließende 
Schmelzfiguren. Jeder Höcker entſpricht einer in den 
Wurzeltheil hinabgehenden Schmelzröhre. Auch die 
Vergleichung des Schädels mit den vorigen Gattungen 
erweiſt auffällige Eigenthümlichkeiten. So find die hoch— 
umrandeten Augenhöhlen nach hinten gerückt und dadurch 
die Schläfengruben beträchtlich verkleinert, aber zugleich 
ragen die ſehr breiten Jochbogen wie ein ſchützendes Dach 
über den Unterkiefer. In der Wirbelſäule zählt man 
13 rippentragende, 6 rippenloſe, 4 Kreuz- und viele 
Schwanzwirbel. Die Sau hat nur drei Zitzenpaare zur 
Säugung der Jungen. 

Wilde unbändige Bewohner der buſchigen und wal— 
digen Gegenden Afrikas, welche vorzüglich von Wurzel— 
werk ſich nähren und wenn ſie nach dieſem nicht wühlen, 
gewöhnlich der Ruhe im dichten Gebüſch pflegen. 
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1. Das ſüdafrikaniſche Warzenſchwein. Ph. aethiopieus. 


Figur 797. 


Zu Zeiten Sparrmann's, dem wir die erſten und 
ſchätzenswertheſten Beobachtungen über die ſüdafrikaniſche 


Thierwelt verdanken, war dieſes gefährliche Wild in der 


Capkolonie noch ziemlich häufig, jetzt iſt es zurückgedrängt, 
wird aber weiter nach Norden noch zahlreich angetroffen 
und dehnt ſein Vaterland in dieſer Richtung ziemlich weit 
aus. Im Wühlen und Grunzen gleicht es unſerm Eber, 
es fällt auch gern nächtlicher Weile verwuͤſtend in die 
Ackerfelder ein, flieht ſcheu, wenn es die Gefahr zeitig 
wittert, vom Gegner überraſcht aber ſtürzt es pfeilſchnell 
auf dieſen los und weiß ihm mit den Hauern tödtliche 
Wunden beizubringen. Die ſtärkſten und muthigſten 
Hunde weichen der ſchäumenden Wuth und der Jäger 
ſetzt ſich der größten Gefahr aus. Eingefangene Ferkel 
betragen ſich folgſam und freundlich, aber bald erwacht 
auch bei ihnen unter der liebevollſten Pflege die natürliche 
Wildheit und ſie bedienen ſich dann ihrer Hauer als 
Mordinſtrumente. Nur einige Völker wie die Hotten— 
totten und Bechuanas finden das Fleiſch ſchmackhaft, 
andere, wie die Kaffern verachten es. 

Aeußerlich fällt das ſüdafrikaniſche Warzenſchwein 
ſogleich auf durch die außerordentlich breite flachgedrückte 
Schnauze mit beweglichem, ſchief abgeſtutzten beboriteten 
Rüſſel, an welchem die großen Naſenlöcher weit ausein— 
ander gerückt ſind. Die harten Oberlippen verlängern 
ſich hinter den Hauern lappig und verhängen den Mund— 
winkel, dahinter weit nach oben liegen die trotzblickenden 
kleinen Augen; die dicht behaarten Ohren ſpitzen ſich auf— 
recht. Unter jedem Auge hängt ein kleiner runzeliger 
Hautlappen und unter dieſem ein größerer harter, der 
platt und beweglich iſt und darum faſt einer zweiten 
Ohrmuſchel gleicht. Der ſehr kurze Hals ſetzt nicht 
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ſcharf vom dicken Rumpfe ab; der dünne kahle Schwanz 
hängt und an den ſtarken Füßen treten die hintern Klauen 
beim Gehen auf. Aus der dicken gerunzelten Haut ſproſ— 
ſen die Borſten büſchelweiſe zu drei bis fünf und zwiſchen 
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den Ohren wirbeln fie dicht, im Nacken- und Rückenkamme 
meſſen ſie bis acht Zoll Länge. Die braune Färbung 
ſpielt am Kopfe und längs des Rückens ins Schwärzliche, 
nach hinten ins Lichte, an der Innenſeite der Ohren aber 
wird ſie weiß. Bei fünf Fuß Länge ſchultert das Schwein 
nur zwei Fuß, dann pflegen ſeine Hauer neun Zoll lang 
aus dem Maule hervorzuragen und haben fünf Zoll Um— 
fang an der Baſis. 

2. Das Aelianiſche Warzenſchwein. Ph. atricanus. 


Figur 798. 799 


Es iſt eine bloße Vermuthung, daß Aelian, der uns 
ſo viele Thierſchnurren aus dem griechiſchen Alterthum 
erzählt, dieſes Warzenſchwein gekannt habe, und immer— 
hin mag es ihm zu Ehren ſeinen Namen tragen, zumal 
heut zu Tage Namen in der Naturgeſchichte verherrlicht 
werden, welche gar keine Beziehung zu der Wiſſenſchaft 
haben, geſchweige denn ein Verdienſt des Namens würdig 
aufzuweiſen hätten. Das Aelianiſche Schwein dehnt ſein 
Vaterland von Kordofan und dem öſtlichen Abhange 
Abyſſiniens bis zum Senegal aus und erreicht nicht die 
Länge ſeines ſüdlichen Bruders, von welchem es ſich mehr 
durch Aeußerlichkeiten als in Naturell und Charakter 
unterſcheidet. So hat es unter jedem Auge nur eine kleine 
Fleiſchwarze und auf dem Backen einen kleinen Lappen, 
aber zugleich einen ſtruppigen, vorwärts gerichteten Backen— 
bart. Die Rückenmähne iſt dicht und ſehr lang, das 
übrige Borſtenkleid nur ſpärlich und dünn. Der nackte 
Schwanz endet mit einer Quaſte. Die erdfarbene Haut 
ſcheint durch das Tichtgefärbte Borſtenkleid hindurch. 


Das Aelianiſche Warzenſchwein 


Die eigenthümlichen Schweine der tertiären Schöpfungs— 
epochen ähneln im Gebiß theils dem Nabelſchweine und 
Hirſcheber, theils dem gemeinen Schwein, andere re— 
präſentiren einen eigenen Familientypus, welcher die 
jetzt fehlende Vermittlung zwiſchen Wiederkäuern und 
Schweinen darſtellt. Es ſind die Anoplotherien, deren 
Arten von Kaninchen- bis Pferdegröße über Aſien und 
Europa verbreitet waren. 


Sbeite Familie. 
Eigentliche Dickhäuter. 


Genuina. 


Die Familie der ächten oder typiſchen Dickhäuter 
vereinigt vier auffallend verſchiedene Geſtalten der gegen— 
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Naturgeſchichte I. I. 
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wärtigen Schöpfung, nämlich Flußpferd, Nashorn, Klipp— 
dachs und Tapir. Dürften wir die vorweltlichen Pachy— 
dermen in eine Reihe mit den lebenden zuſammenſtellen: 
ſo würden wir jeden dieſer Typen zum Mittelpunkt einer 
beſondern Familie erheben. Das wäre aber unnatürlich, 
etwa in dem Grade, als wollten wir in der politiſchen 
Geſchichte Alexander und Napoleon nebeneinander ſtellen. 
Dieſe wie jene Geſchichte iſt eine Entwickelung in der 
Zeit und wer eine Einſicht in ſie erſtrebt, muß nothwendig 
die ſtrengſte Zeitfolge berückſichtigen. Suchen wir nun 
für die typiſchen Pachydermen die unterſcheidenden Cha— 
raktere von den Schweinen: fo fällt uns vor Allem der 
plumpere maſſigere Bau auf, die dickere Haut mit ſpär— 
licherem Borſtenkleide oder gar ohne ſolches und nackt, 
ferner die unpaaren Zehen mit kleineren Hufen, drei oder 
vier an jedem Fuße und die wenigen Zitzen in den Weichen. 
Die Naſe iſt zwar als Geruchsorgan wie bei den Schwei— 
nen vorwiegend entwickelt, bildet aber entweder gar keinen 
Rüſſel und dann erſcheint die Schnauze breit und ſtumpf, 
oder der Rüſſel iſt von eigenthümlicher Structur. Schnei— 
dezähne ſind allgemein vorhanden zu vier oder ſechs, 
allein fie fallen bei einigen Nashornarten ſchon in früher 
Jugend aus. Dieſen fehlen zugleich auch die Eckzähne, 
während der Tapir ſie hat, das Flußpferd ſogar in Form 
gewaltiger Hauer. Die Backzähne ſetzen ſich wie bei den 
Schweinen aus Höckern zuſammen, doch verſchmelzen die— 
ſelben in ganz eigenthümlicher Weiſe, ſo daß die Zähne 
trotz der urſprünglich gleichen Anlage ihrer Elemente doch 
ein ganz fremdartiges Anſehn erhalten. Der ganze 
Skeletbau zeigt plumpe ſchwerfällige Formen. 

Die typiſchen Pachydermen leben gegenwärtig nur 
in warmen Ländern und lieben feuchte ſchattige Gegenden, 
wo ſie Waſſer und Schlamm zur Abkühlung finden. In 
Stumpfſinn und Rohheit ſtehen fie den Schweinen keines— 
wegs nach, ſind aber minder gefräßig und begnügen ſich 
auch mit einfacher Pflanzenkoſt. Als Hausthier dient 
keine einzige Art, nur dem Jäger ſind ſie willkommene 
Beute im gefahrvollen Waidwerk. 


1 


1. Flußpferd. 
Figur 800-802. 


Hippopotamus. 


An Plumpheit und Maſſigkeit des Körpers wird das 
Flußpferd von keinem andern Landbewohner übertroffen. 
Der vierſchrötige Kopf mit widerlich ſtumpfer Schnauze 
und verſchwindend kleinen Augen geht durch einen kurzen 
dicken Hals in den ungeheuer voluminöſen Rumpf über, 
der wie eine unbewegliche Maſſe auf vier niedrigen ent— 
ſprechend dicken Ständern laſtet. Die vier Hufe an jedem 
Fuße ſind zu klein und ſchwach, um den Koloß zu tragen, 
daher eine ſchwielige harte Sohle hinter ihnen zugleich 
auftritt. Vereinzelte ſtraffe Borſten ſtarren aus der kugel— 
feſten Haut hervor, bei alten Thieren nur noch an der 
Schnauze, in den Ohren, am Halſe und am Schwanze. 
Die ſtumpfe wulſtige Schnauze iſt gar nicht von der 
Stirn abgeſetzt und öffnet den mit furchtbaren Hauern 
bewaffneten Rachen ſoweit, daß er einen Menſchen im 
Leibe faſſen kann. Die Naſenlöcher öffnen ſich über den 
drahtbeborſteten Lippen und liegen in gleicher Linie mit 
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den ſehr kleinen Augen und kleinen aufrecht geſpitzten 
Ohren. Die ſehr hohe Lage dieſer drei wichtigſten Sin— 
nesorgane wird durch den ſtändigen Aufenthalt des Thieres 
im Waſſer bedingt, nur ſie halten ſich beim Schwimmen 
an der Oberfläche, die ganze unförmliche Leibesmaſſe 
ſinkt unter das Waſſer. 

Nicht minder eigenthümlich als die äußere Erſchei— 
nung finden wir die geſammte innere Organiſation. Zu— 
nächſt im Gebiß fallen uns die vier Schneidezähne auf, 
im Unterkiefer horizontal, cylindriſch und zugeſpitzt, die 
beiden mittlern viel kürzer als die äußern, im Oberkiefer 
herabgekrümmt und bei geſchloſſenem Rachen zwiſchen die 
untern greifend wie die Finger der zum Beten gefalteten 
Hände. Furchtbar erſcheinen die halbkreisförmig ge— 
krümmten ſtark längsgeſtreiften Hauer des Unterkiefers, 
die obern ähnlich gekrümmten ſind ungleich kürzer. Nach 
einer kleinen Lücke folgen in jeder Reihe ſieben Backzähne, 
nämlich vordere comprimirt kegelförmige und hintere vier— 
ſeitige. Jeder der letztern trägt zwei Paare von Schmelz— 
höckern, welche abgerieben auf der Kaufläche vier kleeblatt— 
förmige Figuren zeichnen, und bei ſehr alten Thieren 
fließen je zwei ſolcher Blätter noch in der Mittellinie zu— 
ſammen. 

An dem überaus maſſiven Skelet (Figur 800) er— 
ſcheint der Schädel von faſt gleicher Dicke in ſeiner ganzen 
Länge. Die Augenhöhlen find von oben überdeckt und 
durch eine knöcherne Brücke von den tiefen Schläfengruben 
geſchieden; die Schnauzenſpitze durch die ſtarken Hauer 
und Schneidezähne verdickt und der Unterkiefer mit unge— 
heuer erweiterter Hinterecke. Den kurzen dicken Hals— 
wirbeln folgen 15 rippentragende und 4 rippenlofe 
Wirbel, darunter der elfte der diaphragmatiſche, alle mit 
ſtarken Fortſätzen; dann drei Kreuzwirbel und eine Anzahl 
grober Schwanzwirbel. Außerdem machen ſich die dünnen 
breiten Rippen, das breite hochbeleiſtete Schulterblatt, 
kurze kräftige Becken und die kurzen plumpen Gliedmaßen— 
knochen bemerklich. Unter der ein bis zwei Zoll dicken 
harten Haut breitet ſich wie bei den Schweinen eine Speck— 
lage aus, wohl beſtimmt die ungeheure Laſt im Waſſer 
zu erleichtern und von dem Jäger als Leckerbiſſen geſchätzt. 
Die Muskelmaſſe zur Bewegung des Koloſſes liefert ſo— 
viel Fleiſch wie vier Ochſen, und geſundes und wohl— 
ſchmeckendes, alſo gewiß eine fehr einträgliche Jagd. Oeffnet 
man den Bauch: fo ſieht man nichts als die dicken Wan— 
dungen des ungeheuren Magens, welcher äußerlich in drei, 
innerlich aber in vier Abtheilungen geſchieden iſt. Der 
Darmkanal mißt 138 Fuß Länge, ohne daß der Dick— 
darm durch beträchtlichere Weite vom dünnen unterſchieden 
wäre; der Blinddarm fehlt ſogar gänzlich, aber eine Gal— 
lenblaſe iſt an der zweilappigen Leber vorhanden. 

Von Charakter iſt das Flußpferd ruhig und fried— 
fertig. Es weicht der Gefahr aus, ſo lange es Heil in 
der Flucht zu finden glaubt, verträgt ſich mit ſeines Glei— 
chen und auch mit andern großen Thieren. Selbſt mit 
den Krokodilen lebt es in Frieden und Freundſchaft, 
ſchwimmt ſtundenlang mit denſelben umher, ohne daß 
dieſe nach ſeinem ſchmackhaften Fleiſche lüſtern ſind. Das 
haben zuverläſſige Beobachter geſehen und damit ſind die 
phantaſtiſchen Darſtellungen von wild kämpfenden Fluß— 
pferden und Krokodilen widerlegt. Nur wo der Koloß 
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Fig. 800. 


Stelet des Flußpferdes. 


die Gefahren des Schießgewehres kennen gelernt hat, iſt 
er ſcheuer und zugleich wilder geworden, im Angriff oder 
vom Jäger verfolgt ſtürzt er ſich mit fürchterlicher Wuth 
auf denſelben und kämpft mit ſeinen gewaltigen Hauern; 
doch unbeholfen und langſam in ſeinen Bewegungen zu— 
mal auf ſehr unebenem Boden, holt er einen ſchnell lau— 
fenden Mann nicht leicht ein. Viel lieber hält ſich das 
Flußpferd auch im Waſſer auf, es ſchwimmt und taucht 
geſchickt und mit großer Ausdauer, geht am Grunde des 
Waſſers oder treibt an der Oberfläche. Wo es häufig 
beunruhigt wird, trifft man es nur zur Nachtzeit auf dem 
Lande, in weniger bevölkerten Gegenden dagegen weidet 
es auch am Tage. Ueberall wählt es beſtimmte Weide— 
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plätze, mit niedrigem Gebüſch wechſelnde Wieſen, wo es 
ſeine Lieblingsgräſer findet, denn es ſind nur gewiſſe 
Grasarten, welche ihm zum Unterhalt dienen. Darin 
unterſcheidet es ſich ganz auffallend von den Schweinen, 
die alles Verdauliche freſſen. Fleiſchnahrung verſchmäht 
das Flußpferd durchaus. Es bedarf bedeutender Quan— 
titäten zu ſeinem Unterhalt ſchon wegen ſeiner Größe und 
noch mehr wegen der eigenthümlichen Verdauung, welche 
nur wenig Nährſtoffe aus dem Grasfutter zieht, da dieſes 
faſt wie halbverdaut wieder abgeht. Als friedliebender 
Grasfreſſer wird es der menſchlichen Oeconomie nicht 
gerade gefährlich, nur ſelten hat man einen nächtlichen 
verwüſtenden Einfall in die Pflanzungen zu beklagen. 


Das ölußpferd 
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Dafür liefert es aber auch ſehr ſchmackhaftes und viel 
Fleiſch und Fett, vortreffliche Peitſchen in ſeiner dicken 
Haut und Elfenbein in ſeinen Zähnen. Um dieſer Vor— 
theile willen wird es überall gejagt. Entweder legt man 
Gruben auf ſeinen ausgetretenen Wegen zu den Weide— 
plätzen oder man harpunirt c& von einem ſichern ÜUfer— 
platze aus. Der Angriff im Boote iſt zu gefährlich und 
wird auch von den kühnſten Jägern nicht unternommen. 
Die ſicherſte Jagd geſchieht mit ſchweren Büchſenkugeln: 
ein oder zwei gutgezielte Kugeln auf verletzliche weiche 
Hautſtellen tödten; doch erzählt Rüppell, daß er in nur 
wenigen Schritt Entfernung dreißig Kugeln auf ein Fluß- 
pferd abfeuern ließ, bevor daſſelbe ſtürzte. 

Schon die Alten hatten Kunde vom Flußpferde, ge— 
wiß aber nur dürftige und ſehr verfälſchte, wie der in 
unſere Sprache übergegangene Name vermuthen läßt, 
denn mit dem Pferde hat es wahrlich nicht die entfernteſte 
Aehnlichkeit, weder in ſeiner äußern Erſcheinung noch in 
feinem Betragen. Beſſer paßt Thon die Benennung 
Seekuh, welche die holländiſchen Bauern in Südafrika 


Fig. 802. 


Flußpferd ſäugend— 


gewählt haben. Der Name Nilpferd bezieht ſich auf das 
Vorkommen im Nil, das aber ein ſehr beſchränktes iſt, 
gegenwärtig nicht unter die Katarakten hinabreicht und 
auch in frübern Zeiten im untern Nil nur ein ſehr ver— 
einzeltes geweſen iſt. Heimiſch iſt das Flußpferd in 
allen großen Flüſſen Afrikas vom Cap bis zur Sahara 
hinauf, in einzelnen Gegenden ſehr zahlreich, in andern 
ſpärlich. Es ſchwimmt gern abwärts und treibt ſich 
bisweilen an der Mündung umber bis ſtundenweit ins 
Meer hinein, ohne jedoch hier ein feſtes Standquartier 
aufzuſchlagen. Lebende Exemplare ſind erſt in der neueſten 
Zeit nach Europa gebracht worden, die erſten von dem 
Londoner zoologiſchen Garten mit ungeheuren Summen 
bezahlt. Daß es aber an unſer Klima allmählig ſich 
gewöhnt, beweiſt die vor Kurzem erfolgte Fortpflanzung 
im Londoner Garten. Verſuche zu nutzbringender Zäh— 
mung ſind noch nicht angeſtellt worden. 

In der tertiären Schöpfungsepoche lebten Flußpferde 
in Aſien und in Europa, in Deutſchland ſogar noch in 
der jüngſten Vorzeit, wovon ich mich durch Unterſuchung 
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von Ueberreſten aus der Tiefe eines Torflagers in der 
Erfurter Gegend überzeugen konnte. 


2. Nashorn. Rhinoceros. 

Wenn auch der Leib des Nasborns nicht fo unge— 
heuerlich aufgetrieben iſt, daß er faſt am Boden hinſchleift, 
vielmehr die Beine höher und zumal die Schnauze 
ſchmäler iſt als bei dem Flußpferde: jo iſt feine Geſtalt 
doch noch keineswegs leicht und gefällig im Vergleich zu 
jenem; es iſt dieſelbe Maſſenhaftigkeit und Plumpheit in 
der ganzen äußern Erſcheinung und die ſchwielige, geſchil— 
derte, panzerähnliche Haut ſteigert vielmehr noch den Ein— 
druck der Schwerfälligkeit. 

Die Eigenthümlichkeiten des äußern Baues fallen bei 
der Vergleichung mit Flußpferd, Tapir und Elephant ſo— 
gleich in die Augen. Vor Allem das charakteriſtiſche 
Horn auf der Naſe, nach welchem das Thier ſchon von 
den Alten benannt wurde. Es ſteht als gerader oder 
gekrümmter Kegel auf dem breiten Naſenrücken und unter— 
ſcheidet ſich in ſeiner Structur wie in ſeiner Befeſtigungs— 
weiſe weſentlich von dem Gehörn der Stiere. Während 
dieſes nämlich aus dutenförmig um den knöchernen Stirn— 
fortſatz gelagerten Hornſchichten beſteht, bildet das Rhi— 
noceros fein Horn ganz und gar aus hornigen, fiſchbein— 
ähnlichen Faſern, ohne innere Höhle, um keinen knöchernen 
Zapfen. Schon an der ſtets abgewetzten Spitze erkennt 
man die Faſerſtructur, noch beſſer auf künſtlichen Durch— 
ſchnitten und an der abgelöſten Baſisfläche. Dieſe haftet 
auf der Haut, welche ſelbſt auf der warziggrubigen Ober— 
fläche der Nafenbeine befeſtigt iſt. Dieſe Verbindung iſt 
eine ſo innige, daß das Nashorn ſein Horn als furcht— 
bare Waffe benutzen kann, den Boden damit aufwühlt 
und im Kampfe ſelbſt dem Elephanten den Bauch auf— 
ſchlizt. Einige Rhinocerosarten beſitzen hinter dieſem 
Horn auf der Naſe noch ein zweites zwiſchen den Augen 
von derſelben Structur, in derſelben Verbindung mit 
der Haut, nur kürzer und minder gekrümmt als das 
vordere, welches bis zu drei Fuß Länge erreichen kann. Um 
dieſer ſchweren Waffe eine ſichere Stütze zu gewähren, 
mußten ſich die Naſenbeine vergrößern, verdicken und 
über der Schnauzenſpitze wölben, daher erſcheint dieſe 
ebenſo dick, als ſie es bei dem Flußpferd wegen der gewal— 
tigen Hauer und ſtarken Schneidezähne iſt, doch nur ſo 
dick, bei Weitem nicht ſo breit und widerlich ſtumpf. Die 
Naſenlöcher liegen hier ganz ſeitlich an der gewölbten Naſe 
und an der Spitze der ſchmalen Schnauze hängt die Ober— 
lippe als fingerförmiger Fortſatz herab, welcher an den 
Rüſſel des Tapirs erinnert. Die kleinen Augen ſtehen 
etwas tiefer als bei dem Flußpferde und da der Scheitel 
mehr erhöht, ſcheinen auch die zugeſpitzten randlich be— 
haarten Ohren hinaufgerückt zu fein. Der Hals iſt 
kurz und dickmuskulös, der Leib beſonders gegen den 
Bauch hin ungeheuer aufgetrieben, auch die Beine wieder 
wegen ihrer gewaltigen Dicke ungegliederten Ständern 
vergleichbar, jeder Fuß mit drei faſt zierlichen Hufen und 
hinter dieſen eine breite ſchwielige Soble. Der dünne 
hängende Schwanz endet mit einem Drahtpinſel. Die 
bis Zoll dicke, bei ausgewachſenen Exemplaren ſtets 
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unbebaarte Haut zeigt entweder eine feine runzelige Ober— 
fläche oder erſcheint mit unregelmäßig eckigen Schildern 
bedeckt, in welchem Falle ſie zugleich dickſchwielige Falten 
um Hals, Schultern und Gliedmaßen ſchlägt, 

In feiner innern Organiſation bietet das Rhinoceros 
gar manche intereſſante Eigenthümlichkeiten. Zunächſt 
fallt der Schädel (Figur 803) durch ſeine geſtreckte, 


Fig. 803. 


Schädel des javaniſchen Rhinoceros. 


niedrige, oben ſattelförmige Geſtalt auf, mehr noch durch 
die gewölbten, hoch vorragenden Naſenbeine und die hohe 
breite Hinterhauptsfläche, welche der entſprechend kräfti— 
gen Muskulatur des Kopfes breite Anſatzpunkte gewährt. 
Die kleinen Augenhöhlen fließen mit den Schläfengruben 
zuſammen. Der ſchlanke, doch ſtarke Unterkiefer hat nicht 
die breitbogig vorſpringende Hinterecke des Flußpferdes. 
In der Wirbelſäule (Figur 804) verdienen die ſehr 
kräftigen Halswirbel, die ungeheuer langen Dornfortſätze 
der Rumpfwirbel Beachtung. Von letzteren tragen 19 bis 
20 breite ſtarke Rippen. Das breite Kreuzbein verwächſt 
aus fünf Wirbeln und den Schwanz gliedern 22 dicke 
Wirbel Das Schulterblatt iſt ſchmal, das Becken kräf— 
tiger und die Gliedmaßenknochen nicht minder plump als 
bei dem Flußpferde, in ihren Formen jedoch hinlänglich 
von demſelben unterſchieden. 
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Dem Gebiß fehlen die Eckzähne gänzlich, das Horn 
auf der Naſe ſcheint ſie überflüſſig gemacht zu haben, und 
wenn auch die jungen Rhinoceros jeder Art oben und 
unten vier Schneidezähne beſitzen, ſo fallen dieſelben doch 
bei einigen bald ſpurlos aus, bei andern bleiben zwei 
klein und nur zwei erreichen eine normale Größe. Die 
ſieben Backzähne der obern Reihen weichen auffallend von 
den ſieben untern ab. Dieſe beſtehen nämlich aus je 
zwei halbmondförmigen Schmelzprismen auf zwei Wurzel— 
äſten, die obern breit vierſeitigen dagegen haben auf ihrer 
ebenen Staufläche tiefe ſchmelzrandige Gruben. Wer Ge— 
legenbeit hat, das Milchgebiß zu unterſuchen, wird ſich 
ſchnell überzeugen, daß dieſe ſcheinbar abſonderlichen 
Zahnformen doch nach dem allgemeinen Pachydermentypus 
angelegt ſind; die untern Sichelprismen entſtehen nämlich 
aus der Verſchmelzung dreier Paare von Kegelböckern, 
ebenſo die obern aus der Verwachſung dreier äußerer und 
zweier innerer Kegel. Uebrigens ändert die Zeichnung 
der Kauflächen mit der fortſchreitenden Abnutzung der 
Zähne gar beträchtlich ab. 

Von dem Bau der weichen Organe können wir hier 
nur Weniges hervorheben, ſo eigenthümlich derſelbe auch 
in ſeinem ganzen Verhalten iſt. Die ſchwache Oberlippe 
wird von zahlreichen Blutgefäßen und anſehnlichen Ner— 
ven durchzogen, iſt daher auch nur von dünner Haut be— 
kleidet. Die Speiſeröhre läuft fünf Fuß lang bis zum 
Magen, welcher einfach und vier Fuß lang bei zwei Fuß 
Weite iſt. Die dünnen Gedärme fand man bei einem 
Weibchen 50, bei einem Männchen 65 Fuß lang, den 
Dickdarm dort 19, hier 25, den Maſtdarm 3 und 5, den 
Blinddarm 3 und 2 Fuß lang. Keine Gallenblaſe an 
der zweilappigen Leber. Die Nieren erſcheinen in Läpp— 
chen zertheilt, die rechte Lunge drei-, die linke zweilappig. 
Das Gewicht des Gehirns verhält ſich zum Körpergewicht 
des Thieres wie 1: 164. 

Die Rhinoceroten bewohnen in der gegenwärtigen 
Schöpfung nur die warmen Länder der Alten Welt, 
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Skelet des Rhinoceros. 
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Indien und die benachbarten großen Inſeln und Afrika, 
in frühern Schöpfungsepochen dagegen waren ſie über die 
ganze nördliche Erdhälfte bis zum Polarkreis hinauf ver— 
breitet. Man führt hauptſächlich das Vorkommen des 
Nashorns und Mammut in den Regionen des Eismeeres 
an, um zu beweiſen, daß einſt das tropiſche Klima bis 
zum Nordpole hin gleichmäßig über die ganze Erdober— 
fläche die Pflanzen- und Thierwelt beſtimmte und fügt 
bedeutungsvoll hinzu, daß dieſe gefräßigen Landungeheuer 
in dem jetzigen eiſigen Norden ja keinen ausreichenden 
Unterhalt fanden. Dieſer heißen Klimatheorie zu Liebe 
aber vergißt man ganz, daß die diluvialen Rhinoceros 
und Mammut ſpecifiſch andere als die heutigen Tropen— 
bewohner, daß dieſelben ganz und gar für den Aufenthalt 
im hohen Norden organifirt waren und an dem hochnor— 
diſchen Nadelgehölz und Geſtrüpp reichliche Weide hatten. 
Das Nashorn lebt geſellig, doch nur in wenigen Stück 
beiſammen und wählt buſchige ſchattige Niederungen in 
der Nähe der Gewäſſer zum Standort, da es gegen die 
brennenden Sonnenſtrablen Schutz ſucht und feine borkige 
Haut gern mit Waſſer anfeuchtet. Der Schmutz färbt 
die Oberfläche. Zur Nahrung nimmt es Wurzelwerk, 
Gräſer und Laubzweige, deren es bedeutender Mengen zur 
Stillung ſeines nimmer ruhenden Hungers bedarf. Ruhig 
und friedliebend von Charakter, iſt es auch langſam in 
ſeinen Bewegungen, greift niemals ohne äußere Veran— 
laſſung an und ſcheint gleichgültig gegen feine Umgebung 
zu ſein, dennoch verfolgt es mit aller Aufmerkſamkeit 
Jeden, der ſich ihm naht und fobald es Gefahr wittert, 
verläßt es ſeine Ruhe und Gleichgültigkeit und ſtürzt 
wüthend auf den Gegner los, um ihn durch geſchickte 
Verwendung ſeiner gewaltigen Kraft zu beſiegen. Selbſt 
der Elephant ſcheut den Angriff. Die Fähigkeiten des 
Nashorns ſind zu gering, um es als Hausthier zu ver— 
werthen, obwohl es jung eingefangen ohne große Mühe 
ſich zähmen läßt, und obwohl die dicke Haut vortreffliche 
Schilder und Stöcke liefert, das Horn zu Gefäßen verar— 
beitet und das Fleiſch in manchen Gegenden gern gegeſſen 
wird: ſo jagt man es doch mehr um des bloßen Jagd— 
genuſſes willen als wegen dieſes Nutzens. Die ſicherſte 
Jagd geſchieht mit ſchweren Büchſenkugeln, deren zwei 
auf die Augen oder weiche Stellen der Bruſt gezielt, den 
Koloß zu Boden ſtrecken, verfehlt aber den Jager in die 
größte Gefahr bringen. 

Die Arten laſſen ſich als afrikaniſche und als aſiatiſche, 
als einhörnige und zweihörnige oder als ſolche mit und 
ohne Schneidezähne unterſcheiden. 

1. Das capiſche Nashorn. Rh. bicornis. 


Figur 805 — 807. 


An Größe und Maſſenhaftigkeit ſteht das capiſche 
zweihoͤrnige Nashorn obenan. Es längt zwölf Fuß und 
ſchultert fünf Fuß, dabei hat der Leib neun Fuß Umfang. 
Seine haarloſe Haut bildet nirgends grobe Falten und 
Schilder, ſondern erſcheint nur runzeligrauh, von feinen 
unregelmäßigen Linienfurchen durchzogen, und obwohl ſie 
ſtellenweis bis faſt zwei Zoll Dicke erreicht, iſt ſie doch 
ſo weich, daß zumal an der Unterſeite und am Kopfe eine 
ſchwere Büchſenkugel mit der gehörigen Pulverladung 
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durchdringt. Man ſchneidet ſie friſch in Riemen und 
dreht daraus geſchätzte Peitſchen, welche als Schamboks 
und Corbages in den Handel kommen. Die Hörner auf 
der Naſe und zwiſchen den Augen ändern in der Kegel- 
geſtalt, Krümmung und Stärke vielfach individuell ab 


Fig. 805. 


Capiſches Nashorn. 


und nur enaliſche Leichtfertigkeit erfrecht ſich, 
cifiſche Namen ins Syſtem einzuführen. Das vordere 
längſte mißt bhöchſtens zwei Fuß. Die großen, ſtets auf— 
merkſam bewegten Ohren haben ſteif behaarte Ränder, 
noch ſtärkere Haare beſetzen die Schwanzſpitze, welche bis 
an das Kniegelenk hinabreicht. Der Finger an der Ober— 
lippe gleicht nur einer kurzen vorgezogenen Spitze. Die 
urſprünglich dunkelbraune Farbe der Haut erſcheint ſtets 
ſchmutzig, graulich und wird auch durch das häufige Ba⸗ 
den nicht rein. 


darauf ſpe— 


Fig. 806. 


Capiſches Nasborn. 


An dem ſchweren Schädel iſt die Stärke, Länge und 
Wölbung des Naſenknochens charakteriſtiſch, auch die 
Gegend zwiſchen den Augen wölbt ſich für das zweite 
Horn. Das Skelet weiſt plumpere maſſigere Formen 
auf als bei andern Arten. Im Gebiß fehlen die Schnei— 
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dezähne, nur in der Jugend ſind vier kleine ſtiftförmige 
vorhanden, welche nach dem Zahnwechſel ſpurlos ver— 
ſchwinden. Auf der Kaufläche der obern Backzähne ſieht 
man ein von Innen eindringendes Thal und zwei rund— 
liche Gruben. Der erſte kleinſte Backzahn pflegt oft 
auszufallen. Abweichend vom Flußpferde iſt der Magen 
einfach, dem des Schweines ſehr ähnlich, bei vier Fuß 
Länge zwei Fuß dick. Faſt ebendieſen Umfang hat der 
Blinddarm. Die Gallenblaſe fehlt. 

Das capiſche Nashorn lebt meiſt zu zweien und dreien, 
ſelten zu mehren beiſammen, am Tage im ſchattigen, 
kühlen Verſteck, gegen Abend geſenkten Kopfes das dich— 
teſte Gebüſch durchdringend, um ſaftige Kräuter, Baum— 
zweige und Wurzelwerk zu ſuchen oder auf betretenen 
Pfaden zur Schwemme zu gehen. Auf jedes verdächtige 
Geräuſch ſpitzt es die Ohren und hält ſchnüffelnd die 
Naſe empor und es iſt ſo aufmerkſam, daß es ſelbſt durch 
das Wegfliegen der Vögel, welche die Zecken von ſeiner 
dicken Haut ableſen, ſtutzig wird und unruhig hin und 
her geht, um die Gefahr ausfindig zu machen. Auf den 
Knall der Büchſe oder verwundet durch den Pfeil ſtürzt 
es in blinder Wuth auf den Jäger los, der nur im gün— 
ſtigen Augenblick, wo das Ungeheuer vorbeirennt, durch 
einen Seitenſprung ſich retten kann. Bei der überaus 
ſcharfen Witterung muß der Jäger gegen den Wind ſich 
möglichſt nah heranſchleichen und ſicher zielen. Die Ein— 


gebornen beſitzen kalte Ruhe genug, dem Nashorn mit 
vergifteten Lanzen ſich zu nähern, entweder es ſchlafend 
zu beſchleichen oder im offenen Felde ihm kühn entgegen— 
zutreten, und durch geſchickte Wendungen ſeinem wüthen— 
den Anrennen auszuweichen, bis es todt niederſtürzt— 
Dann lagern ſie um den Fleiſchkoloß, bis derſelbe bis 
auf die Knochen verzehrt iſt. Das Fleiſch wird im Ge— 
ſchmack bald dem Rindfleiſche, bald dem Schweinefleiſche 
verglichen. In der Wuth wühlt das Rhinoceros ſtark 
grunzend den Boden auf und wirft Erde und Sand um 


Fig. 807. 
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Fig. 808. 


Das ſtumpfnaſige Nashorn. 
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ſich, aber auch in behaglicher Stimmung zieht es gern 
mit dem Horne Furchen in den Boden. 

Zur Zeit der erſten europäiſchen Anſiedlungen war 
dieſe zweihörnige Art häufig in der Capkolonie, aber ſie 
mußte bald den energiſchen Verfolgungen weichen und 
wird jetzt erſt fern von der Küſte getroffen. Bon bier tft 
ſie bis zur Sahara hinauf in einzelnen Gegenden wenig— 
ſtens noch ungemein häufig. Da ſieht man denn auch 
die Hoͤrner bisweilen abweichend gebildet und beſchränkte 
Specifiker finden Gelegenheit neue Arten aufzuſtellen. 
Eine ſolche Spielart, durch die Kürze und gerade Richtung 
des zweiten Hornes ausgezeichnet, iſt das von uns in 
Figur 807 dargeſtellte Keitloa-Nashorn. 

Während der Diluvialepoche lebte über ganz Europa 
und Sibirien bis zum Eismeere hinauf eine dieſer capi— 
ſchen zunächſt verwandte Art mit größeren ſchwereren 
Hörnern, daher auch mit längerem Naſenknochen, den 
eine knöcherne Scheidewand ſtützte, und durch andere 
Eigenthümlichkeiten im Knochenbau unterſchieden. Ihr 
gehören die im Eismeer gefundenen, noch friſch erhaltenen 
Cadaver an. Auch bei uns kommen die Knochen maſſen— 
haft im Diluviallehm vor, ſo am Sevekenberge bei 
Quedlinburg, wo ich ſie fubrenweiſe ausgrub und Gele— 
genheit erhielt, alle einzelnen Knochen des Skelets mit 
den entſprechenden der lebenden Arten zu vergleichen. 
(Vergl. Jahresbericht des Naturwiſſenſchaftl. Vereins in 
Halle 185 1. III. S. 72— 158. Tfl. 3.) 

2. Das ſtumpfnaſige Nashorn. Rh. simus. 
Figur 808. 


Obwohl dieſes Nashorn im Lande der Betſchuanen, 
hauptſächlich auf offenen Ebenen, zu Hunderten weidet, 
iſt es doch viel weniger bekannt als vorige Art. Es 
wurde von Burchell und von Smith gejagt und dieſen 
beiden Männern verdanken wir das Wenige, was von 
dem Thier in Europa bekannt geworden iſt. In ſeiner 
äußern Erſcheinung gleicht es ſehr dem capiſchen Nas— 
horn, ſoll jedoch ſechs Fuß ſchultern, und die viel weniger 
gekrümmten Hörner ſtehen mehr nach vorn gerückt. Die 
Schnauze iſt breiter und ſtumpfer und vom Nacken laufen 
zwei tiefe Furchen zur Bruſt herab. Der Schädel ſoll 
ſchmäler als bei vorigem ſein, zumal in der Stirn und 
dem Scheitel ſehr ſchmal, der Naſentheil kürzer, und wäh— 
rend das capiſche 20 rippentragende und 4 rippenloſe 
Rumpfwirbel bat, beſitzt dieſes nur 18 rippentragende 
und 4 unberippte. Das Naturell ſchildern die Betſchu— 
anen als ſehr wild und gefährlich, dennoch jagen ſie das 
Thier, früher mit Lanzen, jetzt mit dem Feuergewehr fehr 
häufig wegen des ſchmackhaften Fleiſches und der Haut. 

3. Das ſumatrenſiſche Nashorn. Rh. sumatrensis. 
Figur 809. 


Die aſiatiſchen Rhinoceroten ſind insgeſammt etwas 
leichter gebaut als die Afrikaner, auch hochbeiniger und 
unterſcheiden ſich auffallend durch den bleibenden Beſitz 
großer Schneidezähne in beiden Kiefern. Sie haben 
auch nur ein Horn vorn auf der Naſe mit Ausnahme des 
ſumatrenſiſchen, welches daher den Afrikanern zunächſt ſich 


Säugethiere. 


anreiht. Seine Hörner bleiben aber ſtets kurze, wenig 
gekrümmte Kegel und erreichen niemals die bedeutende 
Länge derer des capiſchen Rhinoceros. Der Kopf nimmt 
nach vorn allmählig an Höhe ab und die breiten kurzen 
Ohren ſpitzen ſich ſchnell zu. Die nur zolldicke Haut 
wird auf dem gerade nicht aufgetriebenen Bauche ganz 
dünn, iſt ſchmutzig braun oder grau, rauh und überall 
mit kurzen ſchwarzen Haaren beſtreut. Unmittelbar hinter 
dem Kopfe bildet ſie zwei ſtarke Falten, eine dritte hinter 
der Schulter herab und eine vierte vor den Hüften. Bei 
acht Fuß Länge ſchultert das Thier etwas über vier Fuß. 

Die Eigenthümlichkeiten der innern Organiſation 
fallen bei der Vergleichung mit den afrikaniſchen Arten 
ſofort in die Augen. Am Schädel z. B. iſt die ſchmale 
Nackenfläche nach vorn geneigt wegen des geringern Ge— 
wichtes des Kopfes überhaupt, die Augenhöhlen ſind ſehr 
umfangsreich, die Naſenbeine ſchmal und zugeſpitzt. Die 
Knochen des Skelets haben minder maſſive Formen. 
Zwanzig Rumpfwirbel tragen Rippen und drei find rip— 
penlos. Von den vier Schneidezähnen verkümmern oben 
die beiden äußern, unten die beiden mittlern und fallen 
mit zunehmendem Alter des Thieres aus, die bleibenden 
gleichen ſcharfen Spitzmeißeln. Die Backzähne ſtimmen 
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im Weſentlichen mit denen der capiſchen Art überein. Der 
ſechs Fuß lange Magen, der 54 Fuß lange Dünn- und 
26 Fuß lange Dick- und Maſtdarm mögen von den 
weichen Theilen beachtet werden. 

Auf Sumatra und der benachbarten malayifchen 
Halbinſel heimiſch, führt dieſe Art zwar die Lebensweiſe 
der afrikaniſchen, iſt aber nach den dürftigen Beobachtun— 
gen viel weniger wild, ſcheu und flüchtig, ſo daß es ſchon 
einem muthigen ſtarken Hunde weicht. 

AED) 


as javaniſche Nashorn. Rh. javanicus. 


Figur 810. 


Durch den Beſitz zweier Schneidezähne in jedem Kiefer, 
die ſchwieligen Hautfalten und den kurzen Schwanz ftimmt 
das javaniſche Nasborn mit dem ſumatrenſiſchen überein, 
es unterſcheidet ſich aber ſogleich durch nur ein kurzkegel— 
förmiges Horn vorn auf der Naſe, welches dem von ung 
abgebildeten Exemplare gewaltſam abgeſchnitten iſt. Sein 
Kopf verdünnt ſich ziemlich ſtark nach vorn und die Ober— 
lippe läßt an der Schnauzenſpitze einen ziemlich langen 
Finger herabhaͤngen. Die Haut bekleidet ſich über den 
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ganzen Körper mit kleinen, fünf- und mehrſeitigen Schild— 
chen, welche moſaikartig neben einander liegen. Aus der 
vertieften Mitte eines jeden Schildchens entſpringen einige 
kurze ſchwarze Borſten, die bei alten Thieren völlig ab— 
gerieben ſind. Den Verlauf der dicken Falten zeigt unſere 
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Abbildung. Der Figur 803 dargeftellte Schädel zeichnet 
ſich durch die ſtarke Neigung der breiten Nackenfläche nach 
vorn, den ſchmalen Scheitel und das kurz ausgeſchnittene 
Naſenloch aus. 19 Rumpfwirbel tragen Rippen, 3 find 
rippenlos, nur 4 gliedern das Kreuzbein, aber 24 den 
Schwanz. Das Zahnſyſtem ſtimmt vollkommen mit dem 
ſumatrenſiſchen überein, und ſo wenig genau wie von die— 
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ſem ſind die anatomiſchen Verhältniſſe der weichen Organe 
bekannt. 

Ebenfalls ſcheu und gutmüthigen Naturells, läßt das 
javaniſche Nashorn jung eingefangen ſich leicht zähmen, 
nimmt Futter aus der Hand, wird über Streicheln nicht 
böſe, ja man kann ſich auf ſeinen Rücken ſetzen, ohne ab— 
geworfen zu werden. Allein frei umherlaufen darf es 
trotz dieſer Gutmüthigkeit nicht, da es keine Achtung vor 
dem Eigenthum kennt und in Gärten und Pflanzungen, 
um ſeinen Appetit zu ſtillen, große Verwüſtung anrichtet. 
In weichem ſchlammigen Boden wühlt es ſich gern ein 
tiefes Lager auf. Es bewohnt auf Java die niedern und 
bergigen dicht bewaldeten Gegenden, ruht am Tage im 
kühlen Schatten und ſtreift Nachts in kleinen Geſellſchaf— 
ten auf ſeinen ausgetretenen Wegen umher, hie und da 
in eine Kaffee- oder Pfefferplantage einfallend zum großen 
Verdruß und Schaden des Beſitzers. 

5. Das indiſche Nashorn. Rh. indicus. 


Figur 811 — 813. 


An Größe wie an Plumpheit übertrifft dieſer Feſt— 
landsbewohner ſeine nachbarlichen Inſelbrüder und ſtellt 
ſich daher den Afrikanern näher, allein das eine Naſenhorn, 
die großen Schneidezähne und die dicken Hautfalten kenn— 
zeichnen ihn ſogleich als ächten Aſiaten. Sein Kopf 
fällt ziemlich ſteil vom hohen Scheitel nach vorn ab und 
zu beiden Seiten dieſes einander ſehr genähert ſtehen die 
langen Ohren mit überzölligen Haaren an den Rändern. 


g. 811. 
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Das Horn erhebt ſich mit auffallend dicker Baſis auf dem 
bucklig gewölbten Naſenrücken und erreicht unter nur 
ſchwacher Krümmung bis zwei Fuß Länge, doch nur in 
freieſter Entwicklung, hinter den Eiſenſtäben des Mena— 
geriekäfigs bleibt es wegen des beſtändigen Wetzens ein 
niedriger ſtumpfer Kegel. Der Fortſatz an der Spitze 
der Oberlippe mißt bis ſechs Zoll Länge und dient als 
ganz geſchickter Finger. Der aufgetriebene Leib hängt 
wie bei den Afrikanern in dem Bauche tief herab, wird 
aber im Rücken ſehr ſchmal. Die kugelfeſte Haut bildet 
am Halſe zwei ſtarke Falten, welche unten wammenartig 
hängen; die Schulterfalte ſchlägt um die Beine herum, 
ebenſo die vom Kreuz herablaufende. Ueberall erheben 
ſich auf der Haut rundliche Schildchen und Warzen. In 
der Jugend fehlen dieſe und die ſchwach beborſtete Haut 
iſt braunroth, ſpäter ſchmutzt das Colorit durch Schlamm 
und Staub, welcher auf der borfigen Rinde haftet. 

Der Schädel iſt im Verhältniß ſeiner Länge höher 
als bei andern Arten, zumal im Hinterhaupt, deſſen 
Nackenfläche ſehr ſtark nach vorn neigt. Kräftige Joch— 
bögen, geräumige Augenhöhlen mit hinterm Knochen— 
zapfen, tief ausgeſchnittene Naſenhöhlen zeichnen ihn 
weiter aus. Im Rumpfe haben 19 Wirbel Rippen und 
3 ſind rippenlos, alle Knochen erſcheinen ſchlanker als bei 
der capiſchen Art. 

Das indiſche Nashorn bewohnt die waldigen feuchten 
Ebenen Bengalens und Vorderindiens. Vereinzelt oder 
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paarweiſe führt es ſein träges phlegmatiſches Leben, ſtiert 
oft ſtundenlang, doch nicht gedankenlos, ſondern aufmerkſam 
auf Alles, was ſich in ſeiner Umgebung regt, an dem— 
ſelben Platze, dann ſchreitet es mit tiefgeſenktem Kopfe 
langſam vorwärts und durchbricht das dichteſte Gebüſch. 
Wird es vom Jäger überraſcht: ſo hebt es laut ſchnau— 
fend den Kopf empor und ſtürzt mit raſender Wuth auf 


denſelben. Er muß ſich daher unter dem Winde heran— 
ſchleichen und ſeine ſchwere Kugel auf eine verletzliche 
Stelle zielen. Trotz der großen Gefahren wird die Jagd 
viel und gern getrieben. Die Haut liefert vortreffliche 
kugelfeſte Schilder, das Fleiſch wird gegeſſen, das Fett 
als Heilmittel geſchätzt und aus dem Horn verfertigt man 
Trinkgeſchirre, welche nach dem Volksglauben ſehr empfind— 
lich gegen Gift ſind, indem vergiftete Getränke darin 
brauſend über den Rand ſtrömen, reines Waſſer dagegen 
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heilkräftig wird. Das weibliche Nashorn trägt achtzehn 
bis zwanzig Monate und wirft dann ein Kalb, welches 
am dritten Tage 2 Fuß hoch und 3 Fuß lang iſt, bis 
zum vierzehnten Monate nur um 1½ Fuß Höhe und 
2 Fuß Länge wächſt. Es ſäugt zwei Jahre und mißt 
ausgewachſen 11 Fuß Länge und 5 Fuß Höhe. Das 
Alter ſoll über hundert Jahre ſteigen, doch fehlen ver— 
läſſige Beobachtungen darüber. 

Während die alten Römer die rieſigen Dickhäuter 
Afrikas und Aſiens zu Hunderten bei ihren pomphaften 
Spielen in der übermüthigen Weltſtadt vorführten, ge— 
langten Flußpferde und Rhinoceroten bis in die neuefte 
Zeit nur äußerſt ſelten lebend nach Europa und wurden 
mit ungeheuren Summen, bis zu 8000 Thaler das Stück. 
bezahlt. Im letzten Jahrzehnt erſt ſind ſie häufiger ein— 
geführt und ſchnell und ſehr bedeutend im Preiſe geſun— 
fen, ſo daß fie nun auch in Deutſchland lebend gezeigt 
werden. 

Die vorweltlichen einhörnigen Arten mit Schneide— 
zähnen lebten ebenfalls in Europa, doch früher als die 
oben erwähnte diluviale mit zwei Hörnern, nämlich ſchon 
während der tertiären Epochen. Ja eine Art ohne Horn 
und eine andere mit zwei Hörnern vorn neben einander, 
welche der gegenwärtigen Schöpfung fehlen, exiſtirten da— 
mals, aber das fabelhafte Einhorn, um das ſoviel 
geſchrieben, geſtritten und geforſcht worden, iſt nicht dar— 
unter. Allerdings ſchildert Otto von Guerike, deſſen 
Namen die Luftpumpe unſterblich gemacht hat, die Ent— 
deckung eines vorweltlichen Einhorns am Sevekenberge 
bei Quedlinburg, meiner Heimat, und der große Leibnitz 
bildet daſſelbe in feiner berühmten Protogäa ab. Meine 
Ur- und Ururväter haben dieſe Knochen in den Stein— 
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brüchen gefunden und dieſelben dem Einhorn zugeſchrie— 
ben, weil ſie unter dieſem Namen an wandernde Quack— 
ſalber und Wunderdoctor verkauft wurden. Ein Blick 
auf die Leibnitz ſche Abbildung genügt, um dieſelbe als 
ein gräßliches Phantaſiegemälde zu erkennen. Zwanzig 
Jahre lang habe ich ſelbſt die bedeutendſten Knochenlager 
des Sevekenberges aufgeräumt und nur die unverkenn— 
barſten Ueberreſte von Mammut, Nashorn, Pferd, Stier, 
Hirſch, Höhlenhyäne, Höhlentiger, Höhlenwolf, von 
Haſen, Mäuſen, Ratten, Trappen, Raben, Schwalben, 
Sperlingen und Möven gefunden. Denſelben Thieren 
gehören auch die Knochen an, welche aus frühern Jahr— 
hunderten in einigen Sammlungen noch aufbewahrt wer— 
den. Die Angaben über das noch lebende Einhorn 
beziehen ſich auf das Rhinoceros und auf Antilopen, ent— 
behren aber insgeſammt der wiſſenſchaftlichen Genauigkeit. 

Ungleich intereſſanter als das rohe Einhornsgemälde 
mit all ſeinen Faſeleien ſind jene ausgeſtorbenen Dick— 
häuter, welche während der tertiären Schöpfungsepochen 
um das Rhinoceros ſich ſchaarten und die innige Ver— 
wandtſchaft deſſelben mit dem Tapir und Flußpferde, und 
die weitere mit dem Elephanten und den Wiederkäuern 
bekunden. Von ihnen mag hier nur das Paläotherium 
namhaft gemacht werden, welches uns zu einem Thiere 
der gegenwärtigen Schöpfung führt, das zwiſchen Nas— 
horn und Tapir eine ganz abſonderliche Erſcheinung iſt. 
Es iſt der Klippdachs. 


3. Klippdachs. Hyrax. 

Ein kaninchenähnliches Thierchen neben den plum— 
peſten und maſſigſten aller Landthiere, wo liegt die natür— 
liche Verwandtſchaft zwiſchen beiden? In der äußeren 
Erſcheinung ſpricht ſich nur Unähnlichkeit aus. Die 
Kaninchengröße, der dichte weiche Pelz über den ganzen 
Körper, die kurze Schnauze mit geſpaltener Oberlippe, 
die kurzen runden Ohren, der ſtummelhafte im Pelze ver— 
ſteckte Schwanz, das Alles iſt ganz pachydermenwidrig, 
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und doch nicht, denn das vorweltliche diluviale Mammut 
trug ja auch einen langen dichten Pelz, das gleichaltrige 
Rhinoceros ein dichtes Borſtenkleid und die ganz nah 
verwandten Paläotherien und Anoplotherien ſanken gleich— 
falls bis auf Haſen- und Kaninchengröße herab, jeden— 
falls waren auch ſie dicht und weich behaart. Die Füße 
des Klippdachſes haben vorn vier und hinten drei Zehen 
mit breiten, gewölbten Kuppnägeln, nicht mit eigentlichen 
Hufen. Entkleiden wir nun den Klippdachs, um ſeine 
innere Organiſation zu vergleichen: ſo fällt die Paläo— 
therien- und Rhinoceroten-Verwandtſchaft im Skelet 
ſogleich in die Augen und die Kaninchen-Aehnlichkeit 
verſchwindet gänzlich. Das Gebiß iſt ſo entſchieden 
rhinocerotiſch, daß wir es mit dieſer Bezeichnung ſchon 
hinlänglich charakteriſirt haben. Den Schädel ſtellt 
unſere Figur 814 zur Vergleichung. Auch er bietet 
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Schädel des Klippdachſes. 


vielmehr Beziehungen zu den Dickhäutern als zu den 
Nagethieren. Das Skelet (Figur 815) iſt zwar leicht 
gebaut, zierlich und ſchlank, doch in ſeinen einzelnen 
Formen wieder die Verwandtſchaft mit den Vielhufern 
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ausgeſprochen, unverkennbar, wenn wir die vermitteln— 
den Geſtalten der Vorzeit zur Vergleichung ziehen. Von 
den weichen Organen verdient vor Allem der zweitheilige 
Magen unſere Aufmerkſamkeit. Der Darmkanal mißt die 
neunfache Körperlänge, der Blinddarm iſt ungeheuer groß 
und hinter ihm folgen noch zwei kleine zipfelartige. Die 
viellappige Leber hat keine Gallenblaſe und das Gehirn 
nur wenige, ſehr einfache Windungen. 

Die Klippdachſe bewohnen das warme Afrika nebſt 
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nur zuerſt bekannt, und iſt ſpäter in den Küſtenländern des 
ganzen öſtlichen Afrika bis Abyſſinien hinauf angetroffen 
worden. In der freien Natur iſt er ſchwer zu beobachten, 
da die Familien, ängſtlich und ſcheu, ſchreckhaft durch die 
mörderiſchen Verfolgungen der Raubvögel, ſtets eine 
Wache ausſtellen, ſobald ſie ihre Schlupfwinkel verlaſſen, 
und auf das leiſeſte Geräuſch pfeilſchnell dahin zurück— 
fliehen. Sie führen eben wegen der Verfolgungen auch 
mehr ein nächtliches Leben. In Gefangenſchaft werden 
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dem angrenzenden Aſien und wählen abweichend von 
allen lebenden ſchweinsartigen Thieren trockne gebirgige 
Gegenden, wo ſie ſich geſellig umhertreiben, gern ſonnen, 
ängſtlich und ſcheu fliehen und in Felſenſpalten Schutz 
finden. Gerade dieſer Aufenthalt und dieſe Lebensweiſe 
bedingt die auffälligen körperlichen Unterſchiede vom 
Rhinoceros. Zur Nahrung wählen ſie Körner, Früchte 
und Wurzeln. Man ißt zwar ihr Fleiſch, doch lohnt der 
Genuß die Jagd nicht. 


1. Der capiſche Klippdachs. 
Figur 816. 


H. capensis. 


Der capiſche Klippdachs beſchränkt ſein Vaterland 
nicht, wie der Name argwohnen möchte, auf die felſigen 
Gebirgsgegenden der Capkolonie; er wurde von hier aus 


ſie ganz zahm und zutraulich, laſſen ſich ſtreicheln, ant— 
worten mit einem Pfiff und ſpielen mit kleinen Hunden 
in aller Freundſchaft, aber vor großen Thieren verfriechen 
ſie ſich ängſtlich. Uebrigens halten ſie ſich oft Tagelang 
ruhig und ſchläfrig. Man füttert ſie mit Gras, Brod, 
Obſt, Kartoffeln u. dgl. und freut ſich über die große 
Reinlichkeitsliebe, die ſie bei jeder Gelegenheit bekunden. 

Der feine dichte Pelz graut oberhalb dunkelbraun, 
unterwärts lichter, ändert aber bisweilen ab. Die ein— 
zelnen Haare ſind nämlich grau oder ſchwarz und mit 
hellgelbem Ring vor der ſchwarzen Spitze, die feinern 
Unterhaare graulich und roſtröthlich. Je nachdem eine 
dieſer Farben vorſticht, ändert das allgemeine Colorit. 
Die Lippen ſind ſtark beſchnurrt, die geſpaltene Naſe 
nackt und ſchwarz, die Augen groß und lebhaft, die 
Ohren kurz oval. Die innere Zehe der Hinterfüße 
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trägt ſtatt des hufartigen Kuppnagels eine wirkliche 
Kralle. 


2. Der ſyriſche Klippdachs. 
Figur 817. 818. 


H. syriacus. 


Der ſyriſche Klippdachs treibt ſich überall in bewal— 
deten felſigen Gegenden in den Küſtenländern des Rothen 
Meeres umher, fo häufig, daß er ſchon die Aufmerkſam— 
keit der Kinder Israels auf ſich lenkte. Er heißt in der 
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Bibel Saphan und die heutigen Araber nennen ihn 
Lamm Israels. Aengſtlich ſpähend verläßt er die Fels— 
ſpalte, ſammelt ſich zu Dutzenden und ſchleicht vorſichtig 
nach Futter umher. Seine Stimme iſt kein Pfeifen wie 
bei dem capiſchen, ſondern ein wirkliches Grunzen. Der 
rauhe Pelz hält ſich oberhalb gelblichbraun mit wenig 
ſchwarzer Beimiſchung, an den Seiten herab wird er 
lichter, unten ſchmutziggelb ins Weiße ziehend. Auf der 
Rückenmitte ſticht ein gelblichweißer Fleck hervor, auf dem 
Kopfe aber ſprenkelt viel Schwarz. Das Skelet hat 
mehrfache Unterſchiede von der capiſchen Art aufzuweiſen. 


4. Tapir. Tapirus. 

Der Tapir iſt der einzige typiſche Dickhäuter, welcher 
gleichzeitig in der Alten und Neuen Welt lebt, aber wie 
alle vorigen nur in der warmen Zone, nicht in Nord— 
amerika, während er doch in frühern Schöpfungsepochen 
auch in Europa heimiſch war. Seine äußere Erſcheinung 
fällt nicht minder auf als die des Flußpferdes und Nas— 
horns: vor Allem durch die in einen kurzen beweglichen 
Rüſſel verlängerte Naſe, welche den Tapir ebenſoweit von 
jenen Familiengliedern entfernt, wie ſie ihn dem Ele— 
phanten nähert. Der geſtreckte Kopf mit den kleinen, 
ſehr tief liegenden Augen und ſehr beweglichen Ohren 
wird auf einem verhältnißmäßig langen Halſe getragen 
und der fleiſchig gerundete Rumpf ſteht hoch auf den 
Beinen. Die vierzehigen Vorder- und dreizehigen Hinter— 
füße treten mit großen Hufen auf. Den ganzen Körper 
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Fig. 819. 


Skelet des amerikaniſchen Tapirs. 


bekleidet eine kurze dicht anliegende, aber auch ſtraffe Be— 
haarung von brauner bis ſchwärzlicher Färbung mit 
lichten Stellen, nur der faſt ſtummelhafte Schwanz bleibt 
nackt. 

Der Skeletbau (Figur 819) bietet zwar nicht die 
maſſiven, ſchwerfälligen Formen des Flußpferdes, iſt aber 
doch nach dem entſchiedenen Pachydermentppus angelegt. 
Am eigenthümlichſten erſcheint der Schädel (Figur 820) 


Fig. 820. 


Schädel des amerikaniſchen Tapirs. 


durch das ſchmale niedrige Antlitz mit hoch hinaufgerück— 
ten, ſehr kurzen, frei vorragenden Naſenbeinen und durch 
den gegen den Scheitel hin völlig comprimirten Hirn— 
kaſten. Der breite ſtarke Jochbogen ſenkt ſich tief nach 
vorn herab und die großen Augenhöhlen öffnen ſich weit 
in die tiefen Schläfengruben. Die kräftigen Halswirbel 
zeichnen ſich durch große Querfortſätze aus. Im Rumpfe 
fällt abſonderlich genug das Diaphragma bei dem ameri— 
kaniſchen Tapir auf den elften, bei dem indiſchen auf den 
funfzehnten Wirbel, während 19 oder 20 berippt und 
4 rippenlos ſind. Das Kreuzbein gliedern 7 Wirbel, 
den Schwanz zwölf. Nur acht Rippenpaare erreichen das 
Bruſtbein, die übrigen ſind falſche. Schulterblatt und 
Becken ſind ſchmal. 


Gebiß des indiſchen Tapirs. 


Im Gebiß (Figur 821) finden wir hier wieder alle 
Zahnarten. Von den ſechs ſcharfſchneidigen Vorder— 
zähnen, oben wie unten, ähnelt der äußere ganz dem Eck— 
zahne, welcher im Oberkiefer klein und ſtumpf, im Unter— 
kiefer dagegen groß und ſchneidend ſpitzig iſt. Eine weite 
Lücke trennt die Backzahnreihen von den Eckzähnen. Sie 
zählen oben ſieben, unten ſechs vierſeitige Zähne mit je 
zwei ſcharf dachförmigen Querjochen, jedes derſelben durch 
Verſchmelzung zweier Kegelhöcker entſtanden. Das Milch— 
gebiß beſteht nur aus vier obern und drei untern Back— 
zähnen und wird ſchon im zweiten Jahre abgeſtoßen. Aus 
der übrigen Organiſation mag nur die Einfachheit des 
Magens hervorgehoben werden. 

Die Tapire wählen dichte Waldungen zum Aufenthalt, 
in deren kühlem Schatten ſie den Tag in ſtiller Ruhe ver— 
bringen. Nachts ſtreifen ſie meiſt einzeln umher, weiden 
weiche Pflanzentheile, Blätter, junge Triebe, reife Früchte 
und ſaftige Wurzeln, fallen gern verheerend in die Pflan— 
zungen ein, um ihren Appetit an Melonen und Zucker— 
rohr zu ſtillen. Das Waſſer können ſie nicht entbehren 
und bleiben oft halbe Tage lang im Bade. Mit einem 
ungemein ſcharfen Spürvermögen ausgerüſtet, wittern ſie 
ihre Feinde ſchon aus weiter Entfernung und fliehen dann 
ſcheu und ängſtlich in das verworrenſte dichteſte Dickicht, 
wohin ihnen weder der Jäger mit dem Hunde, noch die 


Eigentliche Dickhäuter. 


großen Raubthiere folgen können. Nur im äußerſten 
Nothfall ſetzen fie ſich zun Wehr und bekämpfen ihren 
Gegner mit gefährlichen Biſſen. Die Zähmung erfolgt 
ſchnell und leicht, iſt jedoch bei der großen Stupidität 
ohne öconomiſche Vortheile und wegen der unerklärbaren 
Anfälle wilder Laune bedenklich. Die ſchwierige, viel 
Geduld erfordernde und mit Mühſeligkeiten verknüpfte 
Jagd wird wegen des Fleiſches und Felles unternommen, 
bleibt aber immer wenig einträglich. 

1. Der amerikaniſche Tapir. T. americanus. 
Figur 822 — 821. 


Der Rieſe des ſüdamerikaniſchen Feſtlandes, drei Fuß 


hoch und ſechs Fuß lang, fiel ſchon den erſten Anſiedlern 
daſelbſt auf und die ſpaniſchen Miſſionäre beſchrieben 
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Amerikaniſcher Tapir. 


frühzeitig die gran Bestia, freilich mit der üblichen phan— 
taſtiſchen Ausſchmückung, von welcher fie der gewiſſenhafte 
und aufmerkſame Azara, ſpäter Rengger und der Prinz 
von Wied befreiete. Der Verbreitungsbezirk dehnt ſich 


Fig. 823. 


Amerikaniſcher Tapir. 


weit aus, vom Fuße der Binnencordilleras bis zum At— 
lantiſchen Ocean, und von Central-Amerika bis nach 
Buenos-Ayres. 

An dem kleinen geſtreckten Kopfe erſcheint die Schnauze 
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bucklig aufgetrieben und der bewegliche Rüſſel ſchnuppert 
beſtändig. Der Hals iſt ſtark zuſammengedrückt und 
hoch, der lange Rumpf dick gerundet auf kräftigen Beinen 
getragen. Das kurze Haar bildet am Hinterhaupt und 
Nacken eine kurze ſtraffe Mähne und graut braun, oben 


Junger amerikaniſcher Tapir. 


längs der Mitte dunkler, an der Kehle und dem Unter— 
halſe heller, um die Augen in Schwarz übergehend. In 
früheſter Jugend ſprenkelt ſich der Kopf mit weißen 
Flecken und am Leibe erſcheinen drei weiße Streifen. Das 
Weibchen hat nur zwei Zitzen. 

Der amerikaniſche Tapir verbringt einſam die Tages— 
zeit im kühlen Schatten dichten Gebüſches und geht nur 
Nachts ſeiner Nahrung nach. Zur Schwemme aber zieht 
er rudelweiſe auf beſtimmten ausgetretenen Pfaden, auf 
denen er etwaige Hinderniſſe gewaltſam beſeitigt. Er 
ſchwimmt zwar gern und geſchickt, iſt jedoch ein ſehr 
ſchlechter Taucher. Das Weibchen führt ſein Junges 
frühzeitig an das Waſſer und ertheilt demſelben Schwimm— 
unterricht. Die Eingebornen fangen häufig das Junge 
ein, das in wenigen Tagen ſchon zutraulich iſt und frei 
umherläuft, ohne in den Wald zu entweichen, aber hin— 
ſichtlich der Gefräßigkeit und des Schmutzes dem Schweine 
gar nicht nachſteht, ſelbſt muthwillig Hausgeräth und 
Kleider benagt, ohne doch irgend welche Hausdienſte zu 
verrichten. 


2. Der langhaarige Tapir. T. Roulini. 


In 7000 bis 8000 Fuß Höhe am öſtlichen Abhange 
der Binnencordilleras treibt ſich eine zweite Art umher, 
muthiger und muntrer, aber minder häufig als die gemeine 
und unterſchieden von dieſer durch die lange, dichte, 
ſchwärzlichbraune Behaarung ohne Nackenmähne. Sie 
hat überdies am Kinn einen charakteriſtiſchen weißen Fleck, 
keine Runzeln am Rüſſel und einen dickfleiſchigen Hals. 
Ihr Schädel ähnelt mehr der indiſchen, als der vorigen 
Art. Nur wenige europäiſche Sammlungen beſitzen 
Exemplare von ihr. 

3. Der indiſche Tapir. T. indieus. 
Figur 825. 826 
Merkwürdig blieb dieſer ſtattliche Bewohner von 


Sumatra, Malakka und den ſüdweſtlichen Provinzen 
Chinas den Europäern bis in dieſes Jahrhundert völlig 
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Fig. 826. 
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Elephanten. 


unbekannt; die erfte fichere Kunde über ihn gelangte im 
J. 1816 zu uns. Und doch hat er die anſehnliche 
Größe von ſechs Fuß Länge und drei Fuß Höhe und fällt 
durch ſeine grelle Faͤrbung vielmehr auf als die Ameri— 
kaner. Auf der Schulter und dem Rücken weit ſeitlich 
herabhängend liegt nämlich eine weiße Schabracke, welche 
ſcharf gegen die ſchwarze oder dunkelbraune Färbung des 
übrigen Körpers abſticht. Junge Thiere zieren ſich mit 
lichten Flecken und Streifen. Das kurze dünne Haar 
bildet keine Mähne. Der Rüſſel iſt dick, die Stirn 
gewölbt, die Ohren gerundet, der Leib maſſig auf kräfti— 
gen Beinen. Am Schädel liegen die breiten Naſenbeine 
ziemlich im Niveau des Scheitels und die Wirbel tragen 
lange und ſtarke Fortſäaͤtze. 

Hinſichtlich ſeiner Lebensweiſe und ſeines Naturells 
ſtimmt der indiſche Tapir mit dem amerikaniſchen überein. 
Nur ſcheint er in der Gefangenſchaft anſtelliger zu ſein, 
denn die Verſuche, ſeine Kraft im Hausdienſte zu ver— 
wenden, ſollen zu den beſten Hoffnungen berechtigen. 
Sein Fleiſch aber ſchmeckt trocken und ſchlecht. 


Dritte Familie. 
Rüſſelthiere. Proboseidea. 


Die Mitglieder dieſer Familie imponiren ebenſo ſehr 
durch ihre koloſſale Größe und Maſſenhaftigkeit, wie durch 
ihre abenteuerliche Geſtalt. Sie ſind die koloſſalſten 
aller Landthiere und von den Rieſen der vorigen Familie 
durch beträchtlichere Höhe, welche bis 18 Fuß erreicht, 
unterſchieden. Die Beine gleichen noch mehr als bei jenen 
dicken Säulen, an welchen die Zehen nur durch vier ver— 
hältnißmäßig kleine Hufe kenntlich ſind. Ganz im Gegen— 
ſatz zur vorigen Familie verkürzt ſich der Kopf und hängt 
ſenkrecht mit breiter Stirn und hochgewölbtem Scheitel, 
weil die Naſe allein in einen ungeheuer langen, überaus 
beweglichen Rüſſel umgewandelt iſt und zu jeder Seite 
deſſelben ein mächtiger Stoßzahn hervorragt, ſo groß und 
ſchwer wie bei keinem andern Thier. Der kleine Mund 
verſteckt ſich ganz unter der dicken Baſis des Rüſſels, die 
Augen ſind faſt verſchwindend klein, dagegen liegen die 
Ohren wie zwei große Flügelbretter an den Seiten des 
Halſes. 

Der allbekannte und allbewunderte Elephant des 
warmen Aſien und Afrika iſt der einzige Repräſentant 
dieſer Familie in der gegenwärtigen Schöpfung, in frühern 
Epochen war ſie mannichfaltiger an Arten und auch an 
Gattungen über die ganze Erdoberfläche verbreitet. Neben 
dem Mammut und zahlreichen andern Elephanten lebten 
damals die nicht minder rieſigen Maſtodonten, welche in 
ihrer äußern Erſcheinung, wenigſtens hinſichtlich der 
Maſſenhaftigkeit und den allgemeinen Formumriſſen ganz 
den Elephanten glichen, aber wie dieſer in nördlichen 
Breiten mit einem langen und dichten Pelze ſich bekleidete: 
ſo werden auch die verſchiedenen Maſtodontenarten im 
Norden und Süden, im Oſten und Weſten durch abſon— 
derliche Aeußerlichkeiten ſich ausgezeichnet haben und die 
Mannichfaltigkeit wird wenigſtens greller geweſen ſein, 
als wir nach dem uns allein bekannten, ſehr überein— 

Naturgeſchichte I. 1. 
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ſtimmenden Knochenbau vermuthen dürfen. Eben dieſer 
großen Aehnlichkeit im Knochengerüſt wegen verweilen 
wir nicht länger bei der Charakteriſtik der Familie, ſon— 
dern wenden uns gleich zu der Betrachtung der Organi— 
ſationsverhältniſſe der lebenden Elephanten, welche in 
zwei Arten ſchon ſeit dem Alterthume allgemein bekannt 
ſind. 
Elephant. Elephas. 

Der Elephant iſt der Stolz unſerer wandernden Me— 
nagerien, ſie bringen uns denſelben oft und Jeder eilt, 
den Koloß zu ſehen und anzuſtaunen, die Geſchicklichkeit 
ſeines Rüſſels zu bewundern und die Beweiſe der Klug— 
heit und Fügſamkeit, welche in der gewaltigen und plum— 
pen Geſtalt verſteckt iſt, aus eigener Anſchauung kennen 
zu lernen. Der Rüſſel iſt das merkwürdigſte Organ am 
ganzen Thiere, zugleich auch das nothwendigſte und 
zweckmäßigſte. Die mächtigen Stoßzähne nämlich nöthig— 
ten zu einer Verkürzung des Kopfes und die Laſt beider, 
des Kopfes mit den Zähnen, erheiſchte einen ſehr ſtark 
muskulöſen Hals, der ſelbſtverſtändlich nicht zugleich auch 
lang fein konnte, vielmehr ſich entſprechend verkürzte. So. 
war nun dem Rieſen die Möglichkeit genommen, den 
Kopf leicht und allſeitig zu bewegen, ſo tief zu beugen, 
daß er mit der kurzen Schnauze Gras und Kräuter am 
Boden ergreifen konnte, ja er hätte ſich bei der Kürze der 
Schnauze und des Halſes nur von Laub ernähren können, 
welches gerade in der Höhe ſeines Kopfes wuchs. In 
eine ſolche bedenkliche und beſchränkte Exiſtenz wollte die 
Natur den Rieſen der Landbewohner nicht verſetzen. Die 
Arme und Beine bedurfte er zur Stütze feiner Körperlaſt 
und ſo blieb nichts übrig als die Naſe in einen ungeheu— 
ern Rüſſel zu verlängern und fie dadurch zugleich zum 
Taſten und Ergreifen zu befähigen. Der Rüſſel des 
Elephanten iſt Naſe, Lippe, Finger, Hand und Arm zu— 
gleich. Als verlängerte Naſe wird er von den beiden 
Naſengängen durchzogen, welche an der ſtumpfen Spitze 
in eine Vertiefung auslaufen, um hier, wie jede andere 
Naſe die Gerüche aufzunehmen. Die Anheftung an den 
Schädel und die Structur dagegen weicht durchaus von 
allen Säugethiernaſen ab. An der platten, faſt ſenkrechten 
Geſichtsfläche des Schädels haftet der Rüſſel auf den 
Stirnbeinen, Oberkiefer, Naſenbeinen und am Zwiſchen— 
kiefer, alſo ſeine Baſis bildet allein das Geſicht. Nicht 
ganz drehrund, ſondern an der Unterſeite verflacht, ver— 
dünnt er ſich allmählig und beſetzt ſich längs beiden Kan— 
ten mit ſchwieligen Warzen. Der Rand der abgeſtumpften 
Spitze verdickt ſich wieder etwas und läuft oben in einen 
Finger aus. Mit dieſem Finger ſowohl, wie mit dem 
erweiterten Rande und der ganzen Spitze des Rüſſels 
vermag der Elephant kleine und größere Gegenſtände zu 
ergreifen und ſehr feſt zu halten. Unſere Fig. 828—833 
ſtellen das Rüſſelende dar. In ſeiner anatomiſchen 
Structur iſt der ganze Rüſſel aus röhrig in einander 
ſteckenden Längs- und Quermuskeln gebildet, deren Zahl 
Cuvier auf 40,000 angiebt, daher die ungeheure Kraft 
und die bewundernswerthe Beweglichkeit des Organs. 
In Figur 834 haben wir, um die Anordnung dieſer 
Muskulatur zu zeigen, ein mittleres Rüſſelſtück mit 
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Ruſſel Gras ergreifend. 
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Fig. 827. 
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Ruſſel eine Wurzel faſſend. 


Ruſſel in größter Kraft eingerollt. 


Elephanten. 


Nüffelende des männlichen Elephanten. 


Quer- und Längsſchnitt abgebildet. Bei B liegen die 
beiden Naſengänge, bei a ſieht man die Querſchnitte der 
Längsmuskeln, bei b dieſe ſelbſt der Länge nach, bei e 
die queren Muskeln und bei d deren Querſchnitt, bei e 
mehre Gefäße und die Durchſchnitte anderer zwiſchen den 


Fig. 834. 
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Ruüſſel im Durchſchnitt. 


den einen Naſenkanal ſtrahlig umgebenden Muskeln. Ziehen 
ſich die queren Muskeln zufammen: fo wird der Ruſſel 
länger, Contraction der Längsmuskeln dagegen bewirkt 
Verkürzung. Indeß iſt die Wirkung der Muskeln nicht 
ſtets eine gleichmäßige, die einzelnen Partien ſind viel— 
mehr der Willkür des Thieres unterworfen, daher die 
Mannichfaltigkeit der Bewegungen. Bei Entfaltung der 
vollen Kraft knickt der Rüſſel Bäume um und zertrümmert 
leicht gebaute Häuſer. Seine Befähigung als empfind— 
liches Taſtorgan erhält er durch zahlreiche Nervenfäden, 
welche ihn der ganzen Länge nach durchziehen. Selbſt— 
verſtändlich kann er wegen ſeiner unbeſchränkten Beweg— 
lichkeit und ſeiner Empfindſamkeit nicht von der dicken, 
harten, borkigen Haut, welche den ganzen Leib bekleidet, 
überzogen ſein, ſeine weiche, überall nachgiebige Haut 
pflegt mit kurzen, ſteifen, ſehr ſperrig zerſtreuten Haaren 
beſetzt zu ſein. 

Gegen den Rüſſel treten alle andern Organe am 
Kopfe zurück. Das kleine Maul verſteckt ſich ganz unter 
demſelben und hat keine eigene Oberlippe, da es von der 
Baſis des Rüſſels geſchloſſen wird. Die ſehr kleinen 
Augen liegen zu beiden Seiten am Grunde des Rüſſels 
und hinter ihnen öffnet ſich eine Drüſe, welche vorzüglich 


Fig. 832. 


Ruüſſel im Profil. 
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Fig. 833. 


Ruſſelende des weiblichen Elephanten. 
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Kopf des Elephanten von vorn. 


während der Brunſtzeit eine übelriechende ſchmierige 
Flüſſigkeit abſondert. Der Scheitel wölbt ſich bucklig 
und hinter ihm, ziemlich hoch angeſetzt breiten ſich gegen 
den Hals hin die großen Ohren wie drei- oder viereckige 
Bretter aus. Der ganz kurze Hals iſt weder vom Kopfe 
noch vom Rumpfe ſcharf abgeſetzt. Der Rumpf hat 
nicht den ungeheuer aufgetriebenen Leib des Rhinoceros 
und Flußpferds, ſondern iſt verhältnißmäßig dünner, 
doch immer noch gerundet, kurz und beſonders hoch. Wie 
vier maſſive Säulen ſtehen die Beine unter der Leibes— 
maſſe und erweitern ſich nur etwas im Fuße, an deſſen 


Fig. 836. 


Schädel des aſiatiſchen Elephanten. 
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Vorderrande kleine Hufe die Zehentheilung andeuten. 
Der nackte Schwanz hängt ziemlich bis auf das Hacken⸗ 
gelenk herab und trägt an der Spitze eine Bürſte von 
drabtfteifen ſchwarzen Borſten. Die dunkle ſchwarze oder 
ſchmutzigbraune Haut iſt von anſebnlicher Dicke, runzelig 
und rauh, durch zahlreiche ſich kreuzende Falten in kleine 
Felder getheilt, in der Jugend ſpärlich aber deutlich mit 
ſperrigen kurzen Borſten bekleidet, im Alter bleiben nur 
vereinzelte Borſten ſichtbar. Der weibliche Elephant hat 
zwei an der Bruſt gelegene Zitzen. 

Die eigenthümliche Kürze und Höhe des Kopfes 
überraſcht am knöchernen, rüſſelloſen Schädel (Figur 
836— 838) noch mehr, ihr Verhältniß iſt in dieſer Rich⸗ 
tung das extremſte unter den Säugethieren. Man glaube 
aber ja nicht, daß die hohe Wölbung des Schädels durch 


Fig. 837. 


Durchſchnitt des Elepbantenſchädels 
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die Größe der Hirnböhle bedingt ſei. Der Elephant hat 
trotz ſeiner viel bewunderten Klugheit und Gelehrigkeit 
ein ſehr kleines Gehirn, kein größeres als das ſtupide 
Nashorn und Flußpferd. Die Größe des Schädels wird 
vielmehr bedingt durch die beiſpielloſe Erweiterung der 
Zellen innerhalb der Schädelknochen ſelbſt. Wer ſich 
einen Ochſen- oder Schweinekopf vom Fleiſcher der Länge 
nach ſpalten läßt, findet auch bei dieſen ſchon in den 
Stirnknochen große Zellen und Höblen, bei dem Ele— 
phanten ſind dieſelben ungeheuer groß. Unſere Fig. 838 
zeigt den ſenkrechten Durchſchnitt des Schädels, bei a die 
Naſenhöhle, bei e die kleine Hirnhöhle und bei bb die 
zellige Auftreibung der Schädelknochen. Eine Kugel auf 
die Stirn abgefeuert, muß einen weiten Weg machen, 
bevor fie in das Gehirn gelangt. Das wiſſen die Me— 
nageriebeſitzer nicht, ſie feuern dreißig bis vierzig Kugeln 
auf den Kopf, wenn ihr Elephant im Anfall wilder Laune 
wüthet. Die untere Schädelpartie erhält ihre anſehnliche 
Höhe durch die nothwendig ſehr geräumigen Zahnalveo— 
len und zwar vorn bei d für die Stoßzähne und bei ef g 
für die Backzahne. Der Unterkiefer ift entſprechend kurz, 
hoch und dick. 

Die koloſſalen Stoßzähne ſtecken in geräumigen Al⸗ 
veolen des Zwiſchenkiefers, deren Ausdehnung die Nafen- 
höhle gegen die Stirn hinaufdrängt. Ihrer Stellung 
nach ſind ſie eigentlich Schneidezähne, nicht Eckzähne, wie 
ihre Form und Größe vermuthen läßt. Sie wachſen 
nach vorn und unten aus dem Zwiſchenkiefer hervor und 
mit zunehmender Länge und Dicke krümmen ſie ſich in 
weitem Kreisbogen aufwärts. Ihr Wachsthum ſchreitet 
nämlich bis in das hohe Alter des Elephanten fort, und 
wie bei allen Zähnen durch Ablagerung neuer Duten= 
ſchichten in der trichterförmigen Höhle am untern Wurzel= 
ende. Wir können uns dieſes unendliche Wachsthum 
in kleinem Maßſtabe bei unſerem zahmen Kaninchen ver⸗ 
anſchaulichen: brechen wir demſelben die untern Vorder⸗ 
zähne gewaltſam ab, ſo wachſen die obern ebenfalls in 
Bogenkrümmung aus dem Maule hervor. Die Duten- 
ſchichten des Elephantenſtoßzahnes, welcher bekanntlich 
das geſchätzte Elfenbein liefert, erkennt man ſehr ſchön 
an den verwitterten foſſilen Zähnen, die ja faſt in allen 
Sammlungen aufbewahrt werden, obwohl ſie nach und 
nach in die einzelnen Dutenſchichten zerfallen. Das 
friſche Elfenbein, wie es die Kammmacher verarbeiten, 
zeigt auf dem Querſchnitt vom Centrum zur Peripherie 
verlaufende Bogenlinien in entgegengeſetzter Richtung 
einander kreuzend. Wem ein ſtark vergrößerndes Mifro- 
ſkop zu Gebote ſteht, mag ein feines durchſichtiges Effen- 
beinplättchen dadurch betrachten, es zeigt feine Kalkröhrchen 
von 113000 Zoll im Durchmeſſer. Im Unterkiefer fehlen 
Vorderzähne gänzlich. 

Backzähne bat der Elephant überhaupt nur vier, 
nämlich in jeder Kinnlade einen einzigen. Allein durch 
das fortwährende Kauen nutzen ſich dieſe Zähne ſtark ab 
und werden endlich ganz verbraucht, fie müſſen daher 
durch neu nachwachſende erſetzt werden. Sobald der ab- 
geriebene Zahn zu klein wird, tritt hinter ihm bereits der 
neue hervor, welcher nach vorn drängend den Stumpf des 
frühern abſtößt, dann entwickelt ſich in der Kinnlade 
ſchon wieder der drittfolgende. Unſer Schädeldurch— 
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ſchnitt (Figur 838) zeigt in der obern Lade bei e den 
völlig abgenutzten Stummel, bei f den in Thätigkeit be= 
findlichen und bei g den in der Lade ſich entwickelnden 
Erſatzzahn. Dieſer Nachwuchs neuer Zähne dauert faſt 
das ganze Leben des Elephanten hindurch, fo daß ein 
ſechsmaliger Erſatz eintritt, alſo ſehr alte Thiere 24 Back⸗ 
zähne gehabt haben. Auf ihrer Kaufläche zeigen die 
Backzähne feinfaltige Schmelzlinien, welche bei dem aſia⸗ 
tiſchen Elephanten (Figur 839) ziemlich parallel verlau- 
fen, bei dem afrikaniſchen dagegen (Figur 840) rauten⸗ 
förmige Figuren bilden. Dieſe Figuren bilden die 
Querſchnitte einzelner Schmelzplatten, welche durch kal— 


Fig. 839. 
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kiges Cement verkittet, den Zahn zuſammenſetzen. In 
der Seitenanſicht bei Figur 840 e d erſcheinen die Platten 
durch ſeichte Furchen getrennt. Die Größe der Zähne 
und die Anzahl ihrer Schmelzplatten nimmt mit dem 
Alter des Thieres zu, ſehr alte aſiatiſche Elephanten haben 
bis 24 Platten in jedem Zahne. 

An dem rieſigen, maſſiven Knochengebäu des Ele— 
pbanten (Figur 841) iſt jedes einzelne Stück charakteriſtiſch, 
wir können hier nur einen flüchtigen Blick auf die Haupt⸗ 
abtheilungen deſſelben werfen. Die 7 Halswirbel find 
ſehr kurz und tragen hohe Dornfortſätze, welche auf den 
Rumpfwirbeln zu förmlichen Stangen ſich vergrößern. 
19 oder 20 Wirbel tragen Rippen, 3 ſind rippenlos, 
dann folgen 4 Kreuz- und 24 Schwanzwirbel, alle von 
ungeheurer Dicke. Nur fünf Rippenpaare erreichen das 
Bruſtbein, die übrigen find falſche. Das breite Schul- 
terblatt hat einen unregelmäßig fünfſeitigen Umriß und 
am Becken bilden die koloſſalen Hüftbeine faſt rechtwinklig 
gegen die Wirbelſäule gerichtete Wände. Oberarm a 
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und Oberſchenkel d find länger als Unterarm und Unter⸗ 
ſchenkel, ein Verhältniß, das uns an das menſchliche 
Skelet (S. 39) erinnert. Im Unterarm b iſt die ſonſt 
ſchwächere Elle der ſtärkere Knochen, dagegen iſt im 
Unterſchenkel e das Schienbein wie gewöhnlich der dickere 
Knochen. Die Hand- und Fußwurzel cf beſtehen aus 
ſehr kurzen dicken Knochen, auch die Zehen ſind kurz. 
Von den weichen Theilen verdient die ſpitze, wenig be⸗ 
wegliche Zunge Beachtung. Der einfache Magen mißt 
bei einem ſiebzehnjährigen Elephanten ſchon 3½ Fuß 
Länge und beſitzt viele Drüſen in ſeiner Wandung; der 
Dünndarm hat 38, der Dick- und Maſtdarm 22 und 
der Blinddarm nur 11½ Fuß Länge. Die ungebeuer 
große Leber iſt dreilappig und beſitzt keine Gallenblaſe. 
Die Elephanten, nur in einer afrikaniſchen und einer 
aſiatiſchen Art noch lebend, wählen feuchte ſchattige Ge⸗ 
genden zum Aufenthalt, wo ſie geſellig in Familien oder 
beerdenweiſe beiſammen leben. Ihre Nahrung nehmen 
ſie ausſchließlich aus dem Pflanzenreiche, Gräfer, Kräuter, 
Wurzeln, Laub und verſchiedene Körner und Früchte. In 
der Nähe cultivirter Gegenden fallen ſie gern in die 
Pflanzungen ein und richten bier große Verwüſtungen 
an. Ihr Nutzen für die menſchliche Oeconomie beſteht 
in dem Elfenbein, welches durch den Handel allgemeine 
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Fig. 841. 


Skelet des Elephanten. 


Verbreitung und bekanntlich auch eine vielfache Verwen— 
dung findet, demnächſt in den wichtigen Dienſten, welche 
ſie gezähmt als Laſt- und Reitthiere durch ihre ungeheure 
Kraft, ſeltene Gelehrigkeit und Klugheit und willigen 
Gehorſam leiſten. 

1. Der aſiatiſche Elephant. E. indieus. 
Figur 842 — 848. 


Nur der aſiatiſche Elephant dient gegenwärtig in 
ſeiner Heimat als Hausthier und wird in unſern wan— 
dernden Menagerien gezeigt. Seine gewöhnliche Höhe, 
welche er im zwanzigſten Lebensjahre erreicht, iſt acht Fuß 
bei dem Weibchen, zehn Fuß bei dem Männchen, nur 
einzelne werden größer. Die unterſcheidenden äußern 
Merkmale liegen in dem geſtrecktern Kopfe mit concaver 
Stirn und zweibuckeligem Scheitel, in den kürzern Stoß— 
zähnen, den viel kleinern Ohren, welche weder oben noch 
unten den Rand des Halſes überragen, und in den fünf— 
hufigen Vorderfüßen. Die Haut iſt ſchwarz, meiſt jedoch 
durch anhaftenden Staub und Schmutz unrein, weiße 
Exemplare kommen als geſchätzte Seltenheiten vor. Der 
Rüſſel iſt wenig deutlich gerunzelt, aber reichlicher als 
bei dem Afrikaner mit kurzen dünnen Borſten bekleidet. 

Die Eigenthümlichkeiten der Backzähne haben wir 
ſchon oben (Figur 839) hervorgehoben. Der früheſte 
oder Milchbackzahn beſteht aus nur vier Schmelzplatten 
und mißt auf der Kaufläche 1½ Zoll Länge und 9 Linien 
Breite, fein Nachfolger zählt 9 Platten und iſt 2½ Zoll 
lang, der dritte 11 bis 13 Platten, der vierte 16, der 
fünfte bis 20, der letzte endlich 22 bis 27 Platten bei 
3½ Zoll Breite und 12 bis 15 Zoll Länge der Kau— 
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Ich führe dieſe Zahlenverhaltniſſe hier an, um 
dem Leſer einen Maßſtab zur Beurtheilung der häufig in 
unfern Gegenden vorkommenden Mammutzähne zu geben. 
Alles ſtaunt dieſe Vorweltszähne ob ihrer ungeheuren 
Größe und ihrer gewichtigen Schwere an und Jeder ſchafft 


Fig. 842. 


Aſiatiſcher Elephant. 


für ſie ſogleich einen ungeheuerlichen Rieſen, der nirgends 
in der heutigen Schöpfung zu finden ſein ſoll. Ver— 
gleicht nur den Mammutzahn mit dem unſeres Elephan— 
ten, der phantaſtiſche Rieſe verſchwindet ſofort! Die 


Elephanten. 


Milchſtoßzähne fallen bei etwa vier Zoll Länge aus und 
dann brechen die bleibenden hervor. Die Größe und 
Schwere der Stoßzähne hängt vom Alter und Geſchlecht 
des Elephanten, bisweilen auch von zufälligen Einflüffen 
ab. Bei dem Weibchen bleiben ſie ſtets viel kleiner als 
bei dem Männchen, ragen oft kaum aus dem Maule her— 
vor und da hauptſächlich weibliche und junge Elephanten 
in unſere Menagerien kommen: fo beantworten ſich die 
Fragen nach den unſichtbaren Stoßzähnen von ſelbſt. 
In manchen Gegenden, wie in der Provinz Tipperah 
pflegen ſie nicht über 50 Pfund ſchwer zu werden, die 
bengaliſchen erreichen ſchon 70 Pfund Gewicht, die cochin— 
chineſiſchen ſogar 150 Pfund bei neun Fuß Länge und faſt 
Fuß Dicke an der Baſis. Man will ſogar 300 Pfund 
ſchwere Stoßzähne im Handel getroffen haben, wohl 
möglich, allein ob von lebenden Elephanten, iſt doch ſehr 
fraglich, da dieſe überall verfolgt nur ausnahmsweiſe ein 
ſo hohes Alter unter glücklichen Lebensverhältniſſen errei— 
chen, daß die Zähne zu jener ungeheuerlichen Größe aus— 
wachſen. Die foſſilen Mammutzähne, welche ebenſo 
zahlreich wie die lebenden als Elfenbein in den Handel 
kommen, übertreffen nur deshalb die letzteren oft an 
Größe, weil das Mammut als vorweltliches Geſchöpf 
viel häufiger ſein natürliches hohes Alter erreichte. 

Die oben (S. 467 u. 468) mitgetheilten Abbildun— 
gen der Schädel laſſen die Unterſchiede des aſiatiſchen 
vom afrikaniſchen Elephanten auf den erſten Blick erkennen, 
ſo daß wir nicht dabei verweilen. Die Wirbelſäule be— 
ſteht aus 7 Hals-, 20 Rücken-, 3 Lenden-, 4 Kreuze 
und 27 Schwanzwirbeln. Die ſpecifiſchen Eigenthüm— 
lichkeiten der einzelnen Knochen würden unſere Aufmerk— 
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ſamkeit nur feſſeln, wenn wir ſie in Natura mit den 
andern Arten vergleichen könnten. 

Gegenwärtig erſtreckt ſich das Vaterland des aſiatiſchen 
Elephanten über Vorder- und Hinterindien und den an— 
grenzenden Theil von China, über Ceylon, Sumatra, 
Borneo und Celebes. Ueberall wählt er dicht bewaldete 
Gegenden und die Nähe der Gewäſſer zum Standort und 
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hält geſellig bis zu Hunderten zuſammen. Seine Nah— 
rung beſteht in Gras, Laub, jungen Sproſſen, Kräutern, 
weichen Wurzeln, leidenſchaftlich aber liebt er Früchte 
und ſüße Pflanzen, wie Zuckerrohr, Welſchkorn, Reis 
und dergl. In cultivirten Gegenden füllt er daher gern in 
die Pflanzungen ein und hinterläßt auf dieſen Raub— 
zügen die großartigſte Verwüſtung, da er heerdenweiſe 
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ungeheure Mengen zur Stillung ſeines Appetites vertilgt 
und noch mehr mit den plumpen Füßen zertritt. Die 
Anwohner dichter Waldungen leben darum in beſtändigem 
Kriege mit dem Koloß. Jedoch läßt er es bei ſeiner 
natürlichen Gutmüthigkeit auf den Raubzügen nicht leicht 
zum Kampfe kommen, ſondern weicht den aufgeſtellten 
Wächtern. Schlamm und Waſſer liebt er nach ächter 
Dickhäuter Weiſe, badet gern ſo tief, daß nur Rüſſel und 
Kopf über dem Waſſer bleiben, füllt den Rüſſel mit 
Waſſer und beſpritzt damit den Leib und wälzt ſich 
gern im Schlamm. Das verſchafft ihm Kühlung 
und Schutz gegen ſtechende Inſecten. Letztere peini— 
gen ihn viel und da er ſie auf dem Trocknen nicht 
mit dem kurzen Schwanze vertreiben kann, ſo nimmt 
er einen buſchigen Zweig in den Rüſſel als Fliegen— 
wedel. Eine beſtimmte Brunſtzeit hat er nicht, in 
jedem Monat des Jahres wird die Begattung voll— 
zogen und in jedem fallen Junge. Das Weibchen 
trägt 20 Monat und 18 Tage und wirft ſtets nur 
ein Kalb von etwa drei Fuß Höhe. Dieſes ſäugt 
mit ſchief gehaltenem Munde, indem es zugleich mit 
dem Rüſſel gegen den Euter druckt. Langſam wächſt 
es unter der mütterlichen Pflege heran, im erſten 
Jahre nur 11 Zoll, im zweiten 8, im dritten 6 Zoll, 
erſt im ſiebenten Jahre hat es die doppelte Größe 
erreicht und im zwanzigſten etwa iſt es ausgewachſen. 
Aus dieſer langſamen Entwickelung läßt ſich ſchon 
ein Schluß auf das hohe Alter ziehen. Beiſpiele 
von 120 Jahre alten zahmen Elephanten ſind ver— 
bürgt und in der Freiheit mögen immerhin einzelne 
es auf zweihundert Jahre bringen. 

Ueber den Charakter und die bildungsfähigen geiſti— 
gen Anlagen find ſeit den älteſten Zeiten die überſpann— 
teſten Urtheile verbreitet und zu Liebe ſolcher einzelne 
Thatſachen ſchrecklich entſtellt worden. Der Elephant 
ſollte nicht blos das klügſte und gelehrigſte Thier ſein, 
nein man ſchrieb ihm menſchliche Klugheit zu. In der 
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ungewöhnlich rieſenhaften Geſtalt ſollte auch ein großer 
Geiſt wohnen. Das iſt wie für die Menſchen ſo auch 
fuͤr die Thiere eine völlig unbegründete Anſicht. Der 
Elephant iſt nicht klüger, nicht aufmerkſamer als der 
Hund, nicht liſtiger als der Fuchs, nicht geſchickter als 
der Affe, nicht rachſüchtiger und anhänglicher als das 
Kameel. Im freien Naturleben folgt er wie jedes andere 
Thier ausſchließlich ſeinen leiblichen Trieben, und Beiſpiele 
von Liſt und Schlauheit auf ſeinen Raubzügen, von Be— 
ſonnenheit und ruhiger Ueberlegung im Angriff, von Be— 
herrſchung ſeiner Begierden ſind nicht bekannt. Zum 
Angriff herausgefordert, kämpft er mit raſender Wuth 
und vom Geſchlechtstriebe geleitet, iſt er blind gegen alle 
Gefahren. Die alten Männchen irren, von ihrer Heerde 
verſtoßen, einſam umher und hinterlaſſen überall die 
Spuren ihres böswilligen Charakters, der bis zur toben— 
den Wuth ſich ſteigert, in welcher ſie dann blindlings in 
die Dörfer vordringen, und Menſchen und Alles, was 
ihnen in den Weg kömmt, vernichten. Solche Runkadors, 


1 


Säugethiere. 


wie die Eingebornen ſie nennen, toben unheilvoll, bis 
Hunger oder Durſt ſie zum Abzuge zwingt. 

Obwohl ſchon ſeit den älteſten Zeiten als überaus 
nützliches Hausthier gehalten, wird der Elephant doch 
nicht zu dieſem Zwecke gezüchtet, ſondern wild eingefangen 
und gezaͤhmt. Nur ſehr vereinzelte Fälle beſtätigen die 
Fortpflanzung auch in der Gefangenſchaft, es ſcheint aber 
bequemer, wenn auch gefahrvoll, wild eingefangene zum 
Hausdienſt abzurichten, als junge durch Zucht heranzu— 
ziehen. Trotz der vielen und nachdrücklichen Verfolgun— 
gen iſt der Elephant in den weiten Wäldern Indiens noch 
ſo zahlreich, daß von ihnen der Bedarf an zahmen gedeckt 
werden kann, zumal die überall vordringende europäiſche 
Kultur mit dem Pferde den Dienſt der Elephanten mehr 
und mehr beſchränkt. Das Einfangen der wilden geſchieht 
in einigen Gegenden mit Huͤlfe gezähmter Weibchen. 
Der Jäger verfolgt Tag und Nacht den einzeln umher— 
irrenden Elephanten und läßt in der Nähe die Weibchen 
allein auf ihn los. Dieſe wiſſen den wilden Liebhaber 
durch Liebkoſungen ſo zu feſſeln, daß er den heranſchlei— 
chenden Jäger nicht beachtet und erſt von den treuloſen 
Weibchen verlaſſen die Schlingen an den Beinen bemerkt. 
Er tobt fürchterlich, um die Feſſeln zu zerreißen; gelingt 
es ihm: jo entflieht er in den Wald und Keiner wagt 
ihm zu folgen; vermag er die Seile nicht zu ſprengen: 
ſo beſänftigt der Hunger und die Anſtrengung nach weni— 
gen Tagen ſeine Wuth und ermattet folgt er den ver— 
rätheriſchen Freundinnen in die Gefangenſchaft, welche 
nach mehren Wochen ihn mit dem neuen Leben ausſöhnen 
und zum Hausdienſt abrichten. In Nepal und dem 
nordöftlichen Indien fängt man die wilden Elephanten 
durch Wurfſchlingen, welche geſchickte Jäger auf gezaͤhm— 
ten Weibchen reitend werfen. In noch andern Gegenden 
rücken Tauſende von Männern aus, umringen die wilde 
Heerde immer enger und enger und treiben ſie endlich in 
einen von den ſtärkſten Palliſaden umgränzten Hof. 
Geſchrei, Flintenknall und Feuerwerk bewältigen bald die 
raſend Wüthenden und nun laſſen ſie ſich einzeln durch 
Futter in den geöffneten Seitenraum locken, deſſen Enge 
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Fig. 847. 


Elephantenfang. 


kein Toben mehr geſtattet, deſto bequemer aber die An— 
legung der Feſſeln, in welchen ſie von Hunger gequält 
und von abgerichteten Schickſalsgenoſſen beſänftigt und 
geleitet in ſechs bis acht Wochen alle Wildheit verlieren 
und dienſtwillig dem Herrn gehorchen. So bricht die 
unbezwingbare Kraft an der Liebe zum Leben; ſo bewälti— 
gend wirkt das Beiſpiel auch auf den ſtärkſten Rieſen. 
In frühern Zeiten wurden zahme Elephanten in un— 
glaublichen Zahlen gehalten und fanden vielſeitigere Ver— 
wendung als gegenwärtig. Schon in den Kriegen des 
Alterthums ſpielen ſie eine bedeutende Rolle und noch 
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heute kann die engliſche Armee in Indien dieſen ſtarken 
Bundesgenoſſen nicht entbehren, wenn ſie ihn auch nur 
als Zug- und Laſtthier in Anſpruch nimmt. So ſchafft 
er Zelte, Vorräthe und Geſchütze über die ſchwierigſten 
Pfade, wo Pferde und Ochſen den Dienſt verſagen. Früher 
dagegen war jeder Kriegs- Elephant eine wandernde 
Feſtung. Die Elephanten der Könige und Großen er— 
freuten ſich zu allen Zeiten der ſorgfältigſten Pflege und 
wurden mit edlen Metallen und den koſtbarſten Seiden— 
ſtoffen aufgeputzt. Bei keinem öffentlichen Feſte durften 
ſie fehlen. So erzählen die Chroniken von dem indiſchen 
Kaiſer Dſchehendſchir im neunten Jahrhundert, daß zu 
feinem Hofſtaate 12000 Elephanten gehörten und er 
Naturgeſchichte I. 1. 


außerdem 40,000 an die Großen feines Reichs vertheilt 
habe. Wer aber an den Unterhalt und die Beaufſichti— 
gung dieſer Heerden denkt, wird mit uns die Höhe dieſer 
Zahlen für indiſche Fabelei erklären. Die größte Zahl 
führte in neuerer Zeit der indiſche Fürft Vizir Ali bei 
ſeiner Verheirathung auf, es waren zwölfhundert. In 
großen Städten, wo die Pferde gegenwärtig die Dienſte 
leiſten, ſind die Elephanten ſchon ziemlich aus den Stra— 
ßen verbannt, da das Pferd den Koloß ſcheut, wie Alles, 
was ſeinen Stolz durch impoſante Größe oder gewaltige 
Kraft beleidigt. Außer durch ſeine Kraft und Geſchick— 
lichkeit macht ſich der Elephant noch nützlich durch das 
Elfenbein, zu welchem feine Stoßzaͤhne verarbeitet werden. 
Obwohl daſſelbe noch gegenwärtig überall zu kleinern 
Kunſtſachen und Geräthſchaften verwendet wird und in 
hohem Preiſe ſteht, findet es doch bei Weitem nicht mehr 
die vielſeitige Verwendung wie im Alterthume, wo man 
Seſſel und großes Hausgeräth daraus verfertigte und 
Fußböden und Wände in Palaͤſten und Tempeln damit 
täfelte. 

Mit dem Untergange des weltbeherrſchenden Römer— 
reiches iſt der Elephant niemals wieder zu Hunderten in 
Europa beiſammen geſehen und ſchon ſeit Juſtinian's 
Zeiten (527 n. Chr.) iſt ſelbſt in Rom und Byzanz wie 
noch heute bei uns in Deutſchland der lebende Elephant 
als große Seltenheit bewundert worden. Der geſteigerte 
und erleichterte Verkehr zwiſchen Europa und Indien 
führt ihn in neueſter Zeit unſern zoologiſchen Gaͤrten 
und wandernden Menagerien in ausreichender Anzahl zu, 
ſo daß wir oft genug Gelegenheit haben, den rieſigen 
Koloß und ſeine Geſchicklichkeit zu bewundern. Der 
ängſtliche Beſchauer, zumal kleine Kinder und ſchöne 
Kinder beben bei dem Anblick der gewaltigen Größe ſcheu 
zurück und vergeſſen, daß der Rieſe in ſeinem Vaterlande 
ein dienſtwilliges, treues und kluges Hausthier iſt, in 
welchem nicht mehr Wildheit und Bosheit wohnt, als in 
unſerm Pferde und Hunde. Man füttert ihn mit Heu, 
Gras, Korn, Obſt, Brod und dergl. in Quantitäten bis 
zu hundert Pfund täglich und darf ihm das Waſſer zum 
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Trinken nicht verweigern. Süßigkeiten und geiſtige Ge— 
tränke liebt er leidenſchaftlich, mehr als ein anderes Thier; 
Branntwein ſäuft er in den größten Quantitäten, die 
ihm dargeboten werden, und könnte er Spirituoſa ſich 
nach Belieben verſchaffen, er würde der größte Trunken— 
bold auf Erden werden. Was ſeinem Gaumen nicht 
behagt oder ſeinem Magen ſchädlich iſt, erkennt ſein 
ſcharfer Geruch und er verweigert die Annahme. Die 
gewöhnlichen Kunſtſtücke, wie kleine Geldſtücke aufnehmen, 
den Kork von der Flaſche ziehen, klingeln, auf Geheiß 
mit Anſtand eſſen und trinken, niederknieen, zwei Füße 
heben und dergl. Experimente ſind zu bekannt und ſtehen 
ſo ganz auf der Stufe thieriſcher Fähigkeiten, daß ſie kein 
Intereſſe beanſpruchen. Auch die Beleidigungen kleiner 
Neckereien, wie er den Schneider, der ihn mit der Nadel 
ſtach, mit Waſſer übergoß, dem Maler ſein Bild mit einem 
Waſſerſtrahl verdarb und andere Anekdötchen werden fo 
oft erzählt, daß wir ſie nicht wiederholen. Wo in den 
Erzählungen von der Klugheit, Liſt, Treue und Geſchick— 
lichkeit die Wahrheit aufhört und die Uebertreibung be— 
ginnt, iſt ſchwer zu ermitteln. Charles' ſchöner Elephant, 
der in Wiesbaden fiel, wurde bei feinem Beſuche hier in 
Halle Abends aus der Schaubude in den Gaſthof und 
früh Morgens dorthin zurückgeführt. In der Nacht 
ſieht ein fremder Knecht ein furchtbares Geſpenſt am 
Brunnen, er weckt in feinem Schreck den Hofknecht, und 
ſiehe, der Elephant ſteht an der Plumpe, zieht den 
Schwengel und löſcht ſeinen nächtlichen Durſt. Die 
Geſchichte wurde in der Stadt viel erzählt, Keiner ſchien 
an ihrer Thatſächlichkeit zu zweifeln und doch war ſie nur 
das Werk eines bekannten Spaßvogels. Dies zur Beur— 
theilung derartiger Jagdgeſchichten. 


2. Der afrikaniſche Elephant. E. africanus. 


Figur 849. 


Den afrikaniſchen Elephanten kennzeichnet der kleine 
mehr rundliche Kopf mit der gewölbten Stirn und be— 
ſonders die auffallend großen Ohren und die vier Hufe 
an jedem Fuße. Der lange Rüſſel verdünnt ſich ſchnell 
und iſt längs der untern Seite mit hervorragenden 
Schwielen beſetzt. Die enorm großen Ohren überragen 
nach unten, bisweilen auch nach oben den Hals, welcher 
ſelbſt ſehr kurz in den maſſigen Rumpf übergeht. Die 
Höhe ſoll öfter 12, ja ausnahmsweiſe 16 Fuß betragen, 
dann mißt der Rüſſel 8 Fuß Länge und die Stoßzähne 
4 bis 6 Fuß. Die Hautfarbe iſt bräunlich oder dunkel— 
grau, in der Jugend röthlich, im Alter faſt vom Anſehen 
der Eichenborke. 

Am Schädel wölbt ſich der Scheitel viel weniger als 
bei dem Aſiaten, daher die Naſenöffnung ſcheinbar höher 
liegt. In der Wirbelſäule hat der Schwanz einige Wirbel 
mehr. Die eigenthümliche Form der Schmelzlinien auf 
den Backzähnen haben wir ſchon oben gezeichnet. Die 
größere Dicke der Schmelzplatten verringert deren Zahl 
in jedem Zahne, denn 9 oder 10 Platten entſprechen 14 
des aſiatiſchen, überhaupt aber hat der Afrikaner nie mehr 
als zwölf Schmelzplatten in einem Zahne. Die Stoß— 
zaͤhne werden bei beiden Geſchlechtern anſehnlich größer 
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und ſchwerer als bei dem Aſiaten und liefern ein härteres 
und deshalb geſchätzteres Elfenbein. 

Nach Plinius' und Aelian's Berichten bewohnte der 
Elephant die Wälder am Fuße des Atlas, und da die 
Karthager, um dem drohenden Einfalle Scipio's wohl— 
gerüſtet entgegenzutreten, in kurzer Zeit ein anſehnliches 
Elephantenheer aufbrachten: ſo kann er im nördlichen 
Afrika damals nicht ſelten geweſen ſein. Indeß haben 
die Kriege mit den Römern, die leidenſchaftliche Luſt dieſer 
an den grauſamſten Kampfſpielen und der übermäßige 
Bedarf an Elfenbein ſchon im Alterthum die Länder dies— 
ſeits der Sahara ganz vom Elephanten befreit. Nicht 
minder eröffneten die erſten Anſtedler am Cap den Ver— 
tilgungskrieg, um nicht ihren Ernteſegen zu theilen, 
zugleich um das geſchätzte Elfenbein und ſchmackhaftes 
Wildpret zu erjagen. So iſt der Elephant auch hier 
verſchwunden und gegenwärtig auf die der Kultur noch 
nicht zugänglichen Länder im Süden der Sahara be— 
ſchränkt. Hier ſoll er freilich nach Berichten glaubwür— 
diger Reiſender noch in Heerden von tauſend Stück die 
weiten Waldungen bevölkern. Wie groß die Anzahl noch 
iſt, läßt ſich aus den Tauſenden von Stoßzähnen, welche 
alljährlich von dort aus in den Handel gebracht werden, 
annähernd ermeſſen. Im Jahre 1810 gingen über den 
Markt von S. Paulo de Aſſumcao di Angola und von 
S. Felippe da Benguella nicht weniger als 3496 Stück 
mit einem Gewicht von 93,881 Pfund. Einen großen 
Theil des Elfenbeines liefert wie erwähnt gegenwärtig 
Rußland in den Stoßzähnen des Mammuts aus dem 
gefrorenen Boden Sibiriens und wir ſind außer Stande, 
das foſſile Elfenbein von dem heutigen zu unterſcheiden. 

So überaus wichtig im Alterthum auch der afrika— 
niſche Elephant für den Haus- und Kriegsdienſt war: ſo 
wird er doch ſchon ſeit Jahrhunderten nirgends mehr ge— 
zähmt. Im freien Naturzuſtande wird ſein Charakter als 
unbändig wild und bösartig geſchildert und danach würde 
man ſeine Zähmbarkeit geradezu in Abrede ſtellen, wenn nicht 
die unzweifelhafteſten Beweiſe für dieſelbe (Figur 846) vor— 
lägen. Die Lebensweiſe ſtimmt im Weſentlichen mit der 
des aſiatiſchen überein. Auch er hält geſellig zuſammen und 
wählt dichte Wälder mit Gewäſſer und Schlamm zum 
Aufenthalt. Während der trockenen Jahreszeit gehen 
ihm die meiſten Futterkräuter aus und dann wühlt er die 
ſuͤßlich ſaftigen Wurzeln baumartiger Mimoſen auf, indem 
er mit den Stoßzähnen die Erde aufſcharrt und mit dem 
Rüſſel den Baum heraushebt und umkehrt, um bequem 
freſſen zu können. Räuberiſche Einfälle in die Kornfelder 
und Pflanzungen verübt er gern in der Nähe cultivirter 
Gegenden. Unſere wandernden Menagerien führen ihn 
nicht, weil er zu theuer und wegen ſeines bösartigen 
Charakters zu gefährlich iſt, nur in den großen zoologi— 
ſchen Gärten in Paris und London kann er lebend ge— 
halten werden. Die Jagd wird von den verſchiedenen 
Völkerſtämmen verſchiedentlich geübt. Die Kaffern grei— 
fen kühn ohne Pferd und Feuergewehr den von ſeiner 
Heerde verirrten Elephanten an, ſtecken rings um ihn das 
Gras in Brand, umzingeln ihn dann immer enger und 
enger, bis ſie ihre Haſſagayen ihm ſicher in die Haut 
werfen können. Das wüthende Thier rennt ſich die 
Spieße immer tiefer in den Leib und ermüdet endlich 
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Fig. 849. 


Afrikaniſche Elephanten. 


durch die fortgeſetzte Verfolgung ſo ſehr, daß es völlig 
ermattet oder todt zu Boden ſtürzt. In Sudan und 
Kordofan ſuchen einige zwanzig berittene Jäger einen 
Elephanten von ſeiner Heerde zu iſoliren und durch Ge— 
ſchrei in die Flucht zu jagen. Ein Reiter ſprengt voran 
und die andern verwunden das Thier unter dem Schwanze. 
In wilder Wuth verfolgt es den Feind im Geſicht und 
erliegt endlich den Verwundungen der nachfolgenden. Die 
Capkoloniſten bedienen ſich ſchwerer Büchſen. Ein Jäger 
neckt und reizt den Elephanten in der Flucht bergan, wo 
er nur langſam vorwärts kommt, während deſſen der 
andere die tödtliche Kugel auf eine verwundbare Stelle 
abfeuert. Immer aber iſt das Waidwerk ein lebensge— 
fährliches, der wüthende Elephant zerſtampft ſeinen Gegner 
mit den Füßen. Der um die ſüdafrikaniſche Fauna hoch— 


verdiente Schwede Wahlenberg erwarb ſich mehre Jahre 
hindurch ſeinen Unterhalt durch die Elephantenjagd, wurde 
aber vor zwei Jahren ein Opfer ſeiner Kühnheit. 

Wie der aſiatiſche Elephant während der diluvialen 
Schöpfungsepoche durch das Mammut in der ganzen 
nördlichen Erdhälfte vertreten war: ſo hatte auch der 
afrikaniſche damals feinen europäiſchen Repräſentanten, 
deſſen Ueberreſte jedoch ungleich ſpärlicher vorkommen; in 
Deutſchland wurden bis jetzt erſt wenige Backzähne, alſo 
die am meiſten charakteriſtiſchen Theile gefunden. Zahl— 
reiche andere Arten lebten während der tertiären Epoche 
in Indien. Das nahverwandte Maſtodon bewohnte nur 
während der Tertiärzeit Europa, in der diluvialen Epoche 
bevölkerte es Amerika. 


Zehnte Ordnung. 


Floſſenfüßer. 


Der Säugethierorganismus iſt ſeiner ganzen Anlage 
nach zum Leben auf dem Feſtlande beſtimmt und erleidet 
daher, wenn er ſtreng in das Waſſer verwieſen wird, 
ebenſo gewaltſame Umänderungen, wie wenn er flatternd 
die Luft durchſchwirren ſoll. In der Luft vermag er 
ſchwebend ſich nur zu halten durch Verkleinerung ſeines 
Körpers und übermäßige Vergrößerung der flügelähnlichen 
Bewegungsorgane, im Waſſer erleichtert dieſes die Fort— 
ſchaffung der Körperlaſt ungemein, der Körper kann daher 
in die ungeheuerlichſten Dimenſionen aufſchwellen und 
zugleich ſeine Gliedmaßen verſchwindend klein werden 
laſſen. Was äußerlich die Theilung der Fluth hemmen 
könnte, wird abgeworfen: der Körper rundet und ſtreckt ſich 
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überwiegend in die Länge ſo gleichmäßig bis zur Schwanz— 
ſpitze hin, daß nicht einmal der Schwanz ſcharf vom Rumpfe 
abgeſetzt erſcheint; der Kopf in gleicher Flucht mit dem 
Rumpfe läuft durch einen kurzen Hals oder gar unmittelbar 
in dieſen über, und rundet oder ſpitzkegelt ſich gleichfalls. 
Hervorragende Ohrmuſcheln fehlen gänzlich. Die Beine 
ſind dagegen auffallend verkürzt und ſtecken häufig noch 
bis zum Wurzelgliede des Fußes im Rumpfe. Die Füße 
haben nie freie Zehen, ſondern bilden breite Schaufeln 
zum Rudern, indem eine Schwimmhaut die einzelnen 
Zehen verbindet oder eine derbe Floſſenhaut dieſelben 
völlig umhüllt. So übereinſtimmend für das Waſſer— 
leben organiſirt, entfalten die Fiſchſäugethiere dennoch 
60 * 
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eine große Mannichfaltigkeit, die fie erzwingen durch die 
Verſchiedenartigkeit ihres Wohnortes und ihrer Lebens— 
weiſe. Zunächſt macht ſich der durchgreifende Unterſchied 
der vierfloſſigen oder Floſſenfüßer und der zweifloſſigen 
oder Wale geltend. Wir beſchäftigen uns zunächſt mit 
den Pinnipediern. 

In den Floſſenfüßern iſt die normale Säugetbier- 
geſtalt noch ſofort zu erkennen. An dem geſtreckten, nach 
hinten ſich kegelnden Körper erſcheint der kleine Kopf mit 
dickwulſtig gelippter Schnauze und großen lebhaften 
Augen durch einen ſehr beweglichen Hals abgeſetzt und 
an den vier Floſſenfüßen treten die Zehen mit ſcharfen 
oder ſtumpfen Nägeln bewaffnet deutlich hervor. Die 
Hinterfüße ſtrecken ſich aber abnorm in die Flucht des 
verkürzten geraden Schwanzes und machen dem Thiere bei 
der auffallenden Kürze der Beine überhaupt und bei der 
Größe des Rumpfes das Gehen auf dem Boden, wenn 
auch nicht unmöglich, doch überaus beſchwerlich. Man 
ſieht, der Gang iſt die ungewöhnliche, unnatürliche Be— 
wegung. In dem Floſſenfuße erſcheint auch das normale 
Größenverhältniß der einzelnen Zehen aufgehoben: es iſt 
nicht mehr die Mittelzehe die längſte und ſtärkſte, ſondern 
gewöhnlich nehmen von ihr aus die Zehen nach innen 
und außen an Länge zu. 
Die Nägel überragen nicht 
einmal immer den Rand der 
Floſſenhaut, ſondern liegen 
oft ganz zwecklos auf derſel— 
ben auf. 

Der Kopf hält ſich im 
Verhältniß zum Rumpfe ſtets 
ſehr klein, kuglig oder we— 
nigſtens gerundet und ganz 
ſtumpf in der Schnauze. 
Die dickgepolſterten Lippen 
ſind mit Reihen ſteifer Draht— 
ſchnurren beſetzt und über 
ihnen pflegt die Naſe nur wenig hervorzutreten. Ihre 
Löcher ſind willkürlich ſchließbar, um das Eindringen des 
Waſſers zu verhindern. Die großen Augen blicken leb— 
haft und verrathen die Munterkeit, Klugheit und Gut— 
müthigkeit, welche das Naturell der Seehunde charakteriſirt. 
Eine klare Nickhaut zieht ſich beweglich über den gewölb— 
ten Augapfel. Die Ohröffnung umgibt eine meiſt ganz 
im Pelz verborgene Hautfalte, und trotz dieſes Mangels 
einer hervorragenden Ohrmuſchel iſt das Gehör der Robben 
auf dem Lande ungemein ſcharf, im Waſſer bei geſchloſ— 
ſener Ohröffnung viel ſchwächer. Der Schwanz bildet 
das kegelförmige, die Hinterfüße nicht überragende Ende 
des Leibes. Alle Floſſenfüßer tragen über den ganzen 
Körper ein dichtes, ſtraffes, meiſt auch ſehr kurzes Haar— 
kleid mit ſchimmerndem Glanze. 

Der Skeletbau im Allgemeinen (Figur 850) zeigt 
noch die vollſtändige Entwickelung aller Glieder und bis 
auf die Verkürzung der Beine im harmoniſchen Verhältniß. 
Der kleine, pyramidale oder prismatiſche Schädel ruht 
auf einem langen Halſe, deſſen ſieben Wirbel ſehr ent— 
wickelte Fortſätze tragen. Von den 20 Rumpfwirbeln 
gehören 14 bis 15 dem Bruſtkorbe an, die übrigen ſind 
rippenloſe Lendenwirbel; das Kreuzbein verwächſt aus 


ig. 850. 


Skelet des Seehundes. 
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zwei bis vier Wirbeln und den Schwanz gliedern 9 bis 15. 
Den Bruſtkaſten begränzen ſtark gekrümmte, nach unten 
verdickte Rippen, von welchen die Mehrzahl mittelſt ver— 
knöchernder Knorpel an das geſtreckte Bruſtbein reichen. 
Das kurze Schulterblatt iſt ſehr breit und an ihm gelenkt 
der ſehr kräftige Oberarm mit kugeligem Gelenkkopfe. 
Die ſtarken Unterarmknochen bleiben ſtets getrennt, und 
die Handwurzel ſetzt ſich aus ſieben Knochen zuſammen. 
Dagegen iſt das geſtreckte Becken ziemlich ſchwach und die 
Glieder der Hinterbeine nicht mehr gewinkelt, ſondern 
ſämmtlich nach hinten geſtreckt. Der ſtarke kurze Ober— 
ſchenkel gelenkt mit kugeligem Gelenkkopf in der Pfanne 
des Beckens und die Zehenknochen find verhältnißmäßig 
lang. 

Das Gebiß der Floſſenfüßer folgt mit allen Zahn— 
arten dem Raubthiertypus und alle nähren ſich auch von 
Fleiſch, ohne jedoch blutgierige Räuber zu ſein. Kleine 
Schneidezähne, dickkegelförmige oder gar ſtoßzahnartige 
Eckzähne und ſpitzzackige oder ſtumpfeylindriſche Backzähne. 
Der Fleiſchnahrung gemäß erſcheinen die Speicheldrüſen 
klein, zum Theil verkümmert und die kurze weite Speiſe— 
röhre führt in einen ſtets einfachen Magen von anſehn— 
licher Länge und ſehr geringer Weite. Die Darmlänge 
ſpielt in merkwürdigen Ex 
tremen, aber der Blinddarm 
iſt immer ſehr klein. Die Leber 
zerlappt ſich vielfach und hat 
ſtets eine Gallenblaſe. Die 
Nieren bilden förmliche Trau— 
ben, aus etwa hundert Beeren. 
zuſammengeſetzt. Die Lun— 
gen bleiben gewöhnlich ein— 
fach und das Herz hat eine 
breite, flachgedrückte Geſtalt. 
Das Gehirn zeichnet ſich 
ebenſo ſehr durch Größe wie 
durch die ſtarken Windungen 
feiner Oberfläche aus. Die Sinnesorgane, zumal Nafe 
und Gehör, verrathen durch ihren Bau große Schärfe. 
Endlich iſt noch die ſehr kräftige, dunkelrothe Muskulatur 
des Rumpfes zu beachten und die Anhäufung des Fettes 
im Zellgewebe unter der Haut, durch welches die Thiere 
zu Nutzthieren werden. 


In den Meeren aller Klimate zerſtreut, haben die 
Pinnipedier doch ihre eigentliche Heimat in den nördlichen 
Regionen. Dort ſieht man ſie ſchaarenweiſe zu Tauſen— 
den munter und luſtig ſchwimmen und nach Fiſchen und 
Weichthieren jagen. Um zu ruhen und zu ſchlafen, bege— 
ben ſie ſich ans Ufer oder auf größere Eisſchollen, ebenſo 
die Weibchen ihre Jungen zu werfen, aber ſobald ſie 
Gefahr wittern, fliehen ſie eiligſt ins Waſſer, wo ſie durch 
Schnelligkeit und geſchicktes Tauchen dem Feinde entrinnen 
können. Sie erreichen mittlere und ſelbſt ſehr bedeutende 
Dimenſionen. 


Die Ordnung begreift nur zwei, ſchon in frühern 


Schöpfungsepochen vertretene Familien, deren Unterſchiede 
grell genug hervortreten. 


Robben. 


Erste Familie. 
Robben. Phocina. 


Ein entſchiedenes Raubthiergebiß, nämlich ſpitzzackige 
Backzaͤhne, kurzkegelförmige Eckzähne und kleine, in ihrer 
Anzahl veränderliche Schneidezähne, unterſcheidet die 
Robben weſentlich von dem Walroß, das die zweite Fa— 
milie vertritt. Aeußerlich kennzeichnen ſie die kurzen 
Floſſenfüße, die meiſt deutlich abgeſetzte Schnauze und 
das dichte doppelte Haarkleid. 

Am Schädel fällt der kurze und ſchmale Schnauzentheil 
charakteriſtiſch auf, nicht minder die umfangsreichen 
Augenhöhlen und weit abſtehenden Jochbögen. Der 
Unterkiefer erinnert lebhaft an die Formen bei den carni— 
voren Raubthieren. Wegen des übrigen Skelets ver— 
gleiche die obige Abbildung (Figur 850). Im Gebiß 
pflegen oben ſechs oder vier, unten vier oder zwei Schneide— 
zaͤhne von zuſammengedrückt cylindriſcher Form vorzukom— 
men. Die kegelförmigen Eckzähne werden bisweilen hakig 
oder find kantig. Die Backzähne bilden nur einen Kegel oder 
zeigen einen ſcharfſpitzigen Hauptkegel mit Nebenzacken. 
Ihre Anzahl ſchwankt. Die glatte Zunge buchtet ſich am 
Vorderrande ſeicht aus und der Magen hat faſt gar keine 
blindſackartige Erweiterung. Der Darmkanal mißt zwar 
durchſchnittlich die funfzehnfache Körperlänge, aber ver— 
kürzt ſich doch ebenſo extrem, wie er ſich bisweilen ver— 
längert. Die Hauptſchlagader in den Armen zerſchlägt 
ſich in ähnlicher Weiſe wie bei den Faulthieren, ohne daß 
ſie hier die Bewegung hemmte. 

Die Robben ſind Meeresbewohner, welche nur aus— 
nahmsweiſe in die Flußmündungen aufwärts ſteigen und 
auch Binnenſeen beſuchen. Sie ſchwimmen mit gleicher 
Gewandtheit auf dem Bauche wie auf dem Rücken liegend, 
bedienen ſich der Hinterfüße als Floſſen und ziehen die 
Vorderfloſſen eng an den Leib. So ſchießen ſie pfeil— 
ſchnell vorwärts oder gleiten langſam in gerader Richtung 
fort, ſetzen aber die Vorderfuͤße in Bewegung, ſobald fie 
ſich ſeitwärts wenden. Ihre Bewegungen find äußerſt 
lebhaft; bald heben ſie den Kopf und Vorderleib neugierig 
über den Waſſerſpiegel empor, bald tauchen ſie wieder 
unter und ſtecken die Hinterbeine hervor, oder ſie tummeln 
behend umher. So unbeholfen auch der geſtreckte Körper 
mit den kurzen Gliedmaßen erſcheint, ſo wiſſen ſie doch, 
durch ihre kraftige Muskulatur unterſtützt und von ihrem 
lebhaften Naturell getrieben, ſelbſt auf dem Feſtlande 
ſchnell von der Stelle zu kommen. Bei dieſer Bewegung 
heben und werfen fie den ganzen Vordertheil des Körpers 
vorwärts, ſchlagen mit beiden nach Außen gewendeten 
Vordertatzen auf den Boden, ſtützen ſich dann auf dieſe 
und auf die Bruſt, indem ſie zugleich den Rücken katzen— 
bucklig krümmen und den Hinterkörper nachziehen. Unter 
dieſen ſcheinbar ſehr beſchwerlichen und anſtrengenden 
Turnübungen wandern ſie meilenweit vom Ufer ins Land 
hinein. Immer halten ſie heerdenweiſe beiſammen, 
ſchlafen gemeinſam am Strande, ſonnen ſich auf Eis— 
ſchollen und vorſpringenden Felſen oder vertreiben in 
luſtigem Spiel die Zeit. Die Weibchen werfen im Früh— 
jahr oder Sommer ein, ſeltener zwei Junge, welche mit 
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langem, weichen Seidenhaar bekleidet ſind. Früher oder 
ſpäter dunkelt die Farbe und das weiche Haar verſteckt ſich 
unter dem dichten ſtraffen Deckhaar. Obwohl fleiſchfreſ— 
ſende Raubthiere, ſind ſie doch ſämmtlich ſehr milden 
Charakters, gutmüthig und zutraulich, zaͤhmbar und dann 
ergötzen ſie durch allerhand Späße, die ſie ſchnell lernen. 
Ihre Felle kommen maſſenhaft in den Welthandel und 
werden bei uns zu Fußdecken, Jagdtaſchen, Torniſtern, 
Kofferbeſchlägen und dergl. verwandt. Weniger wichtig 
iſt ihr Fett und unbrauchbar das Fleiſch der meiſten. 
Man fängt ſie unter den großartigſten Metzeleien zu 
Millionen jährlich ein, indem man ſie entweder im Schlafe 
überraſcht und mit gewaltigem Keulenſchlag auf die Naſe 
tödtet oder mit harpunähnlichen Fanginſtrumenten ver— 
folgt. Die einträglichſten Jagden werden auf den Eis— 
feldern um Neufoundland gehalten, wohin zu dieſem 
Zwecke in jedem Frühjahre einige hundert Schiffe aus— 
ſegeln und beutebeladen zurückkehren. Freilich hat die 
großartige Schlächterei ſchon gewaltig aufgeräumt. 

Die Gattungen unterſcheiden ſich leicht durch die An— 
und Abweſenheit der Ohrmuſcheln, durch die Bildung der 
Floſſenfüße und im Gebiß. 


1. Ohrrobbe. Otaria. 

Die einzigen Robben mit Ohrmuſcheln und doch mit 
ſehr kleinen, aber hinlänglich für ein paßpolizeiliches 
Signalement. Wer andere Eigenthümlichkeiten des 
Aeußern ſucht, findet den langen Hals, die großen Glied— 
maßen und die weit rückwärts geſtellten Vorderfüße cha— 
rakteriſtiſch. Ueberdies haben die Zehen dieſer keine 
Nägel, nur an den Hinterfüßen tragen die drei gleichlan— 
gen mittlen krallenartige Nägel. Die Naſenkuppe iſt 
nackt. 

Die innere Organiſation bietet viele auffällige Merk— 
male, welche die Ohrrobben von allen andern Mitgliedern 
ihrer Familie auszeichnen. So hat der Schädel (Figur 
851. 852) eine ſtark hervortretende Scheitelleiſte, ſcharf 


Schädel des Seelöwen. 


vorſpringende Augenhöhlenhöcker und wenigſtens bei alten 
Exemplaren eine breite ſtumpfe Schnauze. Die Nagel— 
glieder der Zehen ſind merkwürdig kurz, platt und am 
Ende erweitert. 
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Schädel des Secbären, 


Die Ohrrobben gehören zu den größern Familien— 
gliedern, deren kühnes trotziges Anſehen ein wildes Na⸗ 
turell verräth. Uebrigens leben ſie geſellig nach Art der 
übrigen Robben. Sie ſondern ſich in Seebären und 
in Seelöwen, jene ſind die kleinern, ſchwerfälligen, mit 
langem, weichen, ſchwarzen Haarkleide, dieſe die größern, 
ſchlankern, kurzhaarigen und licht gefärbten. 


1. Der Seebaͤr. O. ursina. 


Figur 853855. 


Der gemeine Seebär, auch Bärenrobbe genannt, ver— 
dankt dieſen Namen feinem bärenartigen Anſehen im 
vordern Körpertheil. Die Männchen, bis 18 Fuß Länge 
erreichend, tragen ein ſtruppiges ſchwarzes Haar, deſſen 
Spitzen im Alter grauen, darunter wärmt eine kaſtanien— 
braune ins röthliche ziehende Wolle; die Weibchen miſchen 
ihr aſchgraues Haarkleid mit röthlich und die Jungen 
kleidet ein ſehr weicher pechſchwarzer Pelz. Den Schädel 
haben wir oben (Figur 852) ur Vergleichung mit dem 
des Seelöwen zuſammengeſtellt. Im Gebiß (Figur 853) 
zeichnen ſich die dickkegeligen Backzähne durch die kleinen 
ſtumpfen Nebenzacken aus, die Eck- und Schneidezähne 
durch ihre Größe. 

Das Vaterland des Seebären zerfällt in ein nörd— 
liches und ein ſüdliches, jenes reicht im Großen Ocean 
bis zum 56. Grade hinauf, das ſüdliche beginnt mit 
dem 30. Grade und reicht rings um die Erde herum über 
den 60. hinaus. Die Bärenhaftigkeit beſchränkt ſich 
nicht blos auf die äußere Erſcheinung, auch das Betragen 
und der Charakter hat viel vom Onkel Petz. In den 
großen Heerden lebt jede Familie, aus 8 bis 15 Weib— 
chen mit den einjährigen Jungen und einem Männchen 
beſtehend, für ſich und behauptet ihren Lagerplatz auf dem 
Lande gegen die Nachbarfamilien, nöthigenfalls durch 
grimmige Ausfälle. Alte familienloſe Bären irren ein— 
ſam, mürriſch und grauſam umher, greifen wild und 
übermüthig an, was ihnen in den Weg kömmt und 
kämpfen unter einander, wo ſie ſich begegnen, mit erbit— 
terter Wuth. Sie werden in der Regel ſehr fett und 
ruhen dann monatelang am Strande. Die Jungen ſpie— 
len munter mit einander, freundlich und zänkiſch; während 
die Mutter im Schlafe Erholung ſucht, ſieht der Vater 
ſichtlich erfreut dem Spiele der Kinder zu und gebietet 
brummend Ruhe, ſobald die Luſt von jugendlichem Zorn 
geſtört wird. Auf dem Lande liegend plärren die Bärinnen 
aus langer Weile wie die Kühe, die Männer brummen 
und brüllen fürchterlich, wenn ſie zum Angriff ſchreiten. 
Verwundet und überwältigt ſeufzen ſie tief und fauchen 
wie die Katzen. Das Männchen behandelt ſeine Weiber 
herriſch und wenig liebreich, den Jungen dagegen erweiſt 


Säugethiere. 


es alle väterliche Liebe. Im Schwimmen ſind ſie Meiſter, 
wenden und tauchen mit großer Gewandtheit und können 
zwei Meilen in der Stunde zurücklegen. Auf dem Lande 
gehen ſie auf aufgerichteten Beinen, bewegen die hintern 
nach Außen und laufen ſo ſchnell, daß ſie auf ebenem 
Boden einen Menſchen einholen, nur bergan kommen ſie 
langſam vorwärts. So oft ſie ans Land ſteigen, ſchüt⸗ 
teln ſie wie die Hunde das Waſſer ab, ſtreicheln die Bruſt 
mit den Hinterfinnen und bringen den ganzen Pelz fein 
ſäuberlich in ſchönſte Ordnung. Woblgefällig ſtrecken ſie 
im Sonnenſchein die Hinterfüße wedelnd in die Höhe, 
wälzen ſich vom Rücken auf den Bauch und rollen ſich 


Fig. 853. 


Gebiß des Seebären. 


ein. Ihr Schlaf iſt ſehr leiſe und wird durch das geringſte 
Geräuſch geſtört. Plötzlich durch Geſchrei überraſcht, 
ſtürzt die ganze Heerde eiligſt zum Meere, und nur die 
kräftigen erfahrenen Männchen erſchrecken nicht, ſondern 
rüſten ſich brüllend zum Kampfe. Um zu gebären, ſteigen 
die Weibchen unter Anführung ihres Familienvaters an 
das Land und zwar die Familien einer Heerde in geregel— 
ter Ordnung nach einander. Jedes Weibchen wirft nur 
ein Junges, bei vorkommenden Zwillingsgeburten erliegt 
häufig die Mutter. Die Jungen bleiben vier bis fünf 
Wochen auf dem Lande, dann wagen ſie die erſte Waſſer— 


Robben. 


Der Seebär. 


partie und wälzen ſich taumelnd herum, doch bald erſtar— 
ken ihre Muskeln und ſie ſchwimmen gewandt. 

Der Fang der Seebären wird des Pelzes wegen, ſo— 
wohl des ſtruppigen der Alten, als des weichen wolligen 
der Jungen, überall ſehr energiſch betrieben. Er liefert 
die geſchätzteſten Winterkleider für die hochnordiſchen 
Völker. Auf den Aleuten, einem Hauptjagdplatze, unter— 
ſcheiden die Jaͤger die Seebären in fünf Sorten: die über 
ſechs Jahre alten Männchen, welche eine Familie anfüh— 
ren, haben ein langes zottiges Haar am Halſe und Vor— 
derkörper und heißen Sekatſchi, die vier- und fünfjährigen 
mit kürzerem Pelze nennen ſie Poluſekatſchi, die hell— 
grauen zwei- bis dreijährigen Choloſtjäki, die Weibchen 
Mathi und die ganz jungen mit feinwolliger Behaarung 
Koliki. Ende Septembers beginnt die Jagd. Man 
ſchneidet zunächſt der ganzen Heerde den Weg vom Lager 


Fig. 8538. 


Der Seebär 
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zum Meere ab, ſondert dann die Sekatſchi und alten 
Weiber ab, um ſie frei zu geben, die übrigen dagegen 
werden weit ins Land getrieben, wobei ſchon viele in 
Folge der übermäßigen Anſtrengung fallen. Auf dem 
Schlachtfelde angelangt, werden zuerſt die Jungen, vier 
Monat alten unbarmherzig und ohne Ausnahme mit 
Keulen erſchlagen, darauf kommen die ein- und mehr— 
jährigen Männchen ins Blutbad. Nun erſt werden die 
Mütter ans Ufer zurückgeführt und treiben ſich hier einige 
Tage lang heulend und jammernd um die grauſam er— 
mordeten Kinder an der Küſte herum, dann ziehen fie 
nach und nach im Oktober ab, um den Winter in ſüd— 
lichern Gegenden zu verleben. Wohin ſie ſich wenden, 
intereſſirt die mörderifche Habſucht nicht. Bei der Nieder— 
metzelung benehmen ſich die wehrloſen Thiere, jung und 
alt, ſo kläglich winſelnd und ſchreiend, mit aufgehobenen 
Tatzen Erbarmen flehend, daß ſelbſt der roheſte Jager 
bisweilen gerührt wird. Aber auf den Aleuten gibt es 
keine Vereine gegen Thierquälerei, und wollten die unſri— 
gen dorthin Miſſionäre abſenden, um das Wehklagen der 
Bärenmütter und das Geheul der von der Keule getroffe— 
nen Kinder zu beſänftigen, man würde ihnen mit der 
Nützlichkeit des Pelzes und dem hohen Ertrage deſſelben 
entgegentreten. In frühern Zeiten wurde die Metzelei 
in wahrhaft ſinnlos großartiger Weiſe betrieben. So 
häufte man im Jahre 1803 auf Unalaſchka 800,000 Felle 
auf, von welchen 700,000 Stück, weil ſie nicht alle prä— 
parirt werden konnten und im andern Falle auch den 
Preis herabgedrückt hätten, verbrannt oder ins Waſſer 
geworfen wurden. Schnell rächte ſich dieſes unmenſch— 
liche Treiben. Im Jahre 1311 lieferten die Pribyloffs— 
Inſeln noch 80,000 Felle, 1816 nur 3000, 1821 
wieder 50,000 und 1827 an 30,000 Stück. Geſetze 
haben den Fang geregelt, aber die Vermehrung vermag 
die jährlichen Ausfälle nicht zu decken und die Schaaren 
der Seebären ſchmelzen unaufhaltſam zuſammen, und in 
nicht gar ferner Zeit verſchwinden die Felle gänzlich von 
den Märkten und ſtehen nur noch als Seltenheiten in 
den zoologiſchen Sammlungen. 


2. Der Seelöwe. 
Figur 856. 857 b. 


O. jubata. 


Nichts von der königlichen Majeſtät und der wilden 
Blutgier des Löwen, es iſt nur die gelbbraune Farbe, die 
lockige Halsmähne und das kurze ſtumpfſchnäuzige Geſicht, 
das aus der Ferne geſehen an den König der Thiere er— 
innert. In der Nähe fällt ſchon die geringe Größe des 
Kopfes im Verhältniß zu dem völlig abgerundeten Rumpfe 
auf. Auf der hängenden Oberlippe ſtarren zahlreiche 
rauhe, im Alter weiße Schnurren und die halbzölligen 
zugeſpitzten Ohren werden von einem ſtarken Knorpel 
durchzogen. Die Behaarung ſcheint bräunlichgelb, am 
Bauche und an den Füßen dunkler. An den Vorderfüßen 
gleicht die derbe Floſſenhaut ſchwarzem Leder, auf welchem 
ſtatt der Krallen kleine Höcker liegen, an den Hinterfüßen 
läuft ſie in Lappen aus und trägt auf den mittlen Zehen 
ſtarke ſchwarze Krallen. Die alten Seelöwen tragen ſich 
ſchwärzlich braun. Die Eigenthümlichkeiten des Schädels 
ergeben ſich aus der Vergleichung der obigen Abbildungen. 
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Der gemeine Seelöwe bewohnt die Südſpitze Ame— 
rikas, die Falklandsinſeln, die chileniſche und patagoniſche 
Küſte, ferner auch die Südſpitze Neuhollands und Neu— 
ſeelands. Nach v. Tſchudi iſt der Seelöwe in den 
peruaniſchen Gewäſſern ſpecifiſch davon verſchieden, 
viel kürzer (5 Fuß lang), mit länglich viereckigem 
Kopfe, kleinern Augen und Ohren und graubräunlich mit 
filberweißem Schimmer. Er liegt den Tag über bewe— 
gungslos auf dem brennend heißen Felſen im Sonnen— 
ſchein, erſt mit Sonnenuntergang geht er ins Meer und 
iſt bis Mitternacht in Bewegung, dann hallt ſein dumpfes 
Geheul ſchauerlich durch den monotonen Wellenſchlag. 
Bei der Jagd wird er frühmorgens vor Sonnenaufgang 
überfallen und mit Keulen erſchlagen. Peru liefert jähr— 
lich etwa 8000 Felle. Der nordiſche Seelöwe 
lebt im Stillen Ocean von Californien und Japan bis 
über den 63. Grad hinauf. Er erreicht ebenfalls nur 
ſechs Fuß Länge und iſt in beiden Geſchlechtern unge— 
mähnt, überall kurz und ſtraff behaart, oberhalb gelblich— 
grau, nach unten rothbraun. Wie die vorigen halten 
kleine Familien von einigen Weibchen mit einem Maͤnn— 
chen in großen Schaaren beiſammen. Die Maͤnnchen 
führen blutige Kämpfe um die Weibchen und behandeln 


Säugethiere. 


Der Seelöme. 


dieſe mit großer Zärtlichkeit, welche bis zu Küſſen geht. 
Die Ranzzeit fällt in Auguſt und September und Anfangs 
Juli wirft das Weibchen. Die ſchlaffen Jungen bedür— 


Verſchiedene Robben. 


Robben. 


fen ſehr der mütterlichen Pflege und Zucht. Trotz der 
Wildheit, mit welcher ſie gegenſeitig ſich bekämpfen, ſind 
ſie ſcheu und fliehen den Menſchen. Angegriffen erheben 
ſie ſich zwar, ſperren drohend den Rachen weit auf und 
ſchnarchen, fliehen dann aber, ohne den Kampf aufzuneh— 
men und ſo ängſtlich, daß die Mütter ihre Jungen ruhig 
todtſchlagen laſſen. Der Pelz hat keinen beſondern 
Werth, aber die Haut und die Gedärme werden verarbeitet, 
auch das Fleiſch wird z. B. von den Aleuten friſch, trocken 
und eingeſalzen gegeſſen. 


2. Blaſenrobbe. Cystophora. 

Die Rieſen unter den Robben zeichnen ſich ganz ab— 
ſonderlich von all ihren Verwandten aus durch häutige 
Säcke am Kopfe, welche ſie beliebig aufblaſen können, um 
ſich fratzenhaft zu entſtellen. Nur die Männer treiben 
dies Spiel, die Weibchen ſind glattköpfig und von den 
Ohrenrobben außer den mangelnden Ohrmuſcheln durch 


Fig. 858. 


Gebiß des See-Elephanten. 


die behaarte Naſenſcheidewand und die ſehr ſchwachen 
Krallen der Hinterzehen unterſchieden. Ganz eigenthüm— 
lich iſt das Gebiß (Figur 858). Es beſteht aus nur 
vier obern und zwei untern ſpitzkegelförmigen Schneide— 
zahnen, großen kräftigen Eckzähnen und fünf bis ſechs 
einfachen, plumpkegelförmigen oder cylindriſchen Back— 
zähnen. 

Von den beiden Arten bewohnt die eine die ſüdliche, 
die andere die nördliche Halbkugel. 


1. Der See» Elephant. 
Figur 857 d. 859—861. 


C. proboseidea. 


Wie in ſeiner äußern Erſcheinung, iſt der See-Ele— 
phant auch von Naturell und Manieren ein ganz ergötz— 
liches Geſchöpf. Neugeboren mißt er ſchon fünf Fuß 
Länge, mißt nach acht Tagen faſt das Doppelte, im dritten 
Jahre bereits bis 25 Fuß. Freilich fällt die Mutter, ſo lange 
ſie das unerſättliche Junge ſäugt, ſchrecklich zuſammen 

Naturgeſchichte I. I. 
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Fig. 839. 


See-Elephant. 


und da ſie während dieſer Zeit auf dem Lande überhaupt 
nur äußerſt dürftige Koſt zu ſich nehmen kann: ſo gehen 
manche Mütter an Hunger über ihre Kinder zu Grunde. 
Weit ins Meer hinein geht der See-Elephant über— 
haupt nicht, er hält ſich immer am liebſten in der 
Nähe der Küſte und ſteigt trotz ſeiner Plumpheit und 
ſeines ſchweren Gewichtes häufig ans Land, um ſich 
in den nächſtgelegenen ſüßen Gewäſſern zu wälzen. 
Nur langſam und beſchwerlich mit häufigem Ausruhen 
ſchleppt er ſeinen maſſigen Körper fort. Den Schlaf 
hält er ſchwimmend im Meere oder ruhend auf dem 
Lande, dann ſteht einer aus der Schaar Wache und 
weckt bei drohender Gefahr durch ſein Gebrüll die 
ſchlafenden. Das Geſchrei gleicht ziemlich dem weithin 
ſchallenden Brüllen des Ochſen; ſchauerlich und fürch— 
terlich brüllen die alten Männchen. Zur Ranzzeit 
im September begibt ſich Alt und Jung beiderlei Ge— 
ſchlechts aufs Land und die Männer kämpfen wild 
und wüthend um die Weiber, jeder Sieger zieht mit 
einigen Weibern ab, deren jedes im Juli ein Junges 
von 70 Pfund Gewicht wirft und daſſelbe acht Wochen 
auf dem Lande ſäugt Ihre Nahrung ſcheint haupt— 
ſächlich in Weichthieren zu beſtehen. Vor Beginn 
des Winters wandern ſie in wärmere Gegenden. 


Fig. 860. 


Weiblicher See-Elephant. 
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Ganz wehrlos bei der plumpen Größe, vermögen ſie ſich 
im Angriff nicht zur Wehr zu ſetzen oder gar einander 
beizuſtehen, ſcheinen auch gar keine Anhänglichkeit an 
einander zu haben, denn es läßt ſich eine ganze Schaar 
einzeln einer nach dem andern ruhig todtſchlagen, ſo wild 
ſie auch ausſehen. Wenn ſie auf dem Lande ruhen, laſſen 
ſie den Jäger unter ſich und erſt durch Stöße und Schläge 
ſind ſie zum Weichen zu bringen, werden auch gar nicht 
böſe, wenn man ſich auf ihren Rücken ſchwingt und bis 
zur Küſte reitet. Gleichgültigkeit und Stumpfſinn darf 
man das nicht nennen, denn ſie ſind für Liebkoſungen 
und Zärtlichkeiten ſehr empfänglich, werden ganz zahm 
und hören dann auf den Ruf und laſſen mit ſich ſpielen. 
Trotzdem wollte es noch nicht gelingen, ſie lebend nach 
Europa zu bringen. Da ihr Vaterland frei von gefähr— 
lichen Räubern iſt: fo würden fie ſich ins Ungeheure ver— 
mehren, wenn nicht der Menſch ihnen feindlich entgegen— 
träte. Seit Ende des vorigen Jahrhunderts hat man ihr 
Fell und noch mehr ihren an vortrefflichem Thran ſehr 
reichen Speck ſchätzen gelernt und ihre Zunge zu einem 


Fig. 861. 


Schädel des See-Elephanten. 


Leckerbiſſen gemacht, ſo werden ſie denn alljährlich zu 
vielen Tauſenden erlegt und ſind bereits dem Ausſterben 
nahe gebracht. An den patagoniſchen Kuͤſten allein wur— 
den im Anfange dieſes Säculums jährlich an 40,000 
getödtet. Bei ihrer Wehrloſigkeit, Unbeholfenheit und ihrem 
gänzlichen Mangel an Mißtrauen iſt die Jagd ſehr einfach. 
Die Robbenſchläger gehen an die Heerde heran und erſtechen 
ſie einzeln entweder mit der Lanze oder erſchlagen ſie mit 
der Keule, wenige Mann haben in einigen Stunden mehre 
hundert Stück getödtet. 

Die Phyſiognomie des See-Elephanten iſt aus unſern 
Abbildungen erſichtlich. Seine Länge erreicht 25 bis 
30 Fuß. Der merkwürdige Rüſſel des Männchens hängt 
in der Ruhe ſchlaff herab, in der Aufregung aber verlän— 
gert er ſich und ſteht geradröhrig. Charakteriſtiſch find 
die Vorderfüße durch die langen halbrunden Krallen und 
die Hinterfüße durch ihre ſechs Floſſenlappen ohne Nägel. 
Auf den Lippen ſtehen ſtarre gedrehte Schnurren, über 
den großen vorgequollenen Augen ſteife Borſten. Das 
Haarkleid glänzt in der Jugend ſilbern, ſpäter ſpielt es 
ins grünliche, grauliche bis in ſchwärzlichbraun. Die 
Zahnformen zeigt Figur 858. Der Schädel (Figur 861) 
wölbt ſich in der Augengegend ſtark und fällt nach vorn 
ſehr ſteil ab. 
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Das Vaterland erſtreckt ſich über den Atlantiſchen und 
Stillen Ocean, beſonders zwiſchen dem 35. und 55. Grade 
ſüdlicher Breite. Am liebſten hält er ſich an den einſamen 
Inſeln und Küſten dieſes Gebietes auf und wandert die 
drückende Hitze fliehend in kältere Gegenden. 

2. Die Klappmütze. C. eristata. 
Figur 862—864. 


Die Klappmüuͤtze, auch Mützenrobbe genannt, bleibt 
gar weit hinter der Maſſenhaftigkeit ihres berüſſelten 
Bruders im Süden zurück, denn acht Fuß Länge überſteigt 


Schädel der Klappmuütze. 


ſie niemals. Statt des Rüſſels trägt ſie eine Kaputze, 
aber wiederum nur im männlichen Geſchlecht. Dieſelbe 
beſteht in einem häutigen, von Knorpel unterſtützten 
Sacke, welcher von der Naſenſcheidewand ausgehend nach 
hinten bis über die Stirn ſich ausdehnt und beliebig auf— 
geblaſen werden kann. Er hat zwei von den kleinen 
Naſenlöchern getrennte Oeffnungen mit beſondern Schließ— 
muskeln. Wozu dieſe Kaputze und jener ſchlaffe elephan— 
tiniſche Rüſſel dienen mag, haben Zweckmäßigkeitsforſcher 
und Weisheitsprediger noch nicht ermittelt. Außerdem 
gewährt die Vergleichung mit dem See-Elephanten noch 
gar manche ſpecifiſche Eigenthümlichkeit. Die ſtark be— 
haarten Vorderfüße bewaffnen ſich nämlich mit kräftigen, 
ſpitzen Krallen, die hintern dagegen haben gerade, zuſam— 
mengedrückte Krallen und laufen in zwei große und drei 
kleine Mittellappen aus. Der Schwanz breitet ſich. Das 
ſtruppige, dichte und ſteife Haarkleid ſticht weiße Flecken 
auf ſchwarzem Grunde ab, hält ſich aber in der Jugend 
oben einförmig braungrau, an den Seiten herab ſchon 
weißlich und unten rein weiß. Die Unterſchiede des 
Schädels fallen ſchon bei flüchtiger Vergleichung der 
Abbildungen in die Augen, nicht minder die der Backzähne, 


Fig. 863. 


Die Klappmütze. 
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Fig. 865. 


Gebiß der Kuppenrobbe. 


deren kurze dicke Kegel durch tiefe Rinnen in Höcker zer— 
ſpalten erſcheinen. 

Ihre eigentliche Heimat hat die Klappmütze in den 
Meeren um Grönland, von wo ſie nicht ſelten weite Aus— 
flüge unternimmt und bis Island und Norwegen, jenſeits 
bis Neu-Mork wandert. Sie liebt abweichend von dem 
See-Elephanten den Aufenthalt im hohen Meere und 
nähert ſich nur im Frühjahre dem Lande, ſchläft auf trei— 
benden Eisſchollen, bellt und heult wie ein Hund und iſt 
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Schädel der Kuppenrobbe— 


Fig. 867. 


2 
Der Seeleopard. 


ſehr biſſig und kampfluſtig. Angegriffen ver— 
theidigt ſie ſich wüthend und auch die Kämpfe 
um die Weibchen endet ſie ſtets ſehr blutig. Ihre 
Felle gehen über die europäiſchen Märkte. 


Leptonyx. 


3. Kuppenrobbe. 
Figur 865 — 868. 


Die Kuppenrobben gleichen in ihrem ganzen 
Habitus und auch im Betragen ſchon den eigent— 
lichen Seehunden, aber ſie ſondern ſich von dieſen 
generiſch ab, denn ſie haben vier Schneidezähne 
oben wie unten und ſcharf gezackte Backzähne, an 
deren ſchlankem Hauptkegel zwei langſpitzige Neben- 
kegel ſtehen (Figur 865). Die Zehen der Vor— 
derfüße nehmen von außen nach innen an Länge 
ab und die bisweilen krallenloſen Hinterfüße ſind 
gablig ausgeſchnitten. Schwimmhäute und 
Sohlen ſind behaart. Der Schädel (Figur 866) 
ſenkt ſich in der Stirngegend ein und rundet ſich 
im Hirnkaſten ab. 

Die Arten bewohnen die ſüdlichen Meere 
und fehlen im Norden ganz. Eine der bekannteſten iſt 
der Seeleopard, L. leopardinus (Figur 867), an 
den Falklandsinſeln, um Südgeorgien und an Neuholland 
heimiſch. Er erreicht zehn Fuß Leibeslänge bei entſpre— 
chender Dicke und trägt ſich graubraun mit gelblichen 
Nackenflecken. Die ſchmale Schnauze unterſcheidet ihn 
charakteriſtiſch von der Mönchsro bbe, L. monachus, 
deren Schnauze kurz und breit iſt. Dieſe hat auch nur 
kleine Rebenhöcker an den Backzähnen und trägt ein kurzes 
61= 
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ſchwarzes Haarkleid mit großem ſchmutzigen Bauchfleck, 
kleinen grauen Flecken auf dem Scheitel und weißlichen 
Striemen auf dem Rücken. Sie lebt im Mittelmeer und 
war darum ſchon Ariſtoteles bekannt. Freundlichen und 
gutmüthigen Naturells, läßt ſie ſich leicht zähmen und 
zu allerhand Kunſtſtücken abrichten. Eine dritte Art 
(Figur 857 a) kömmt in der Südſee vor, eine vierte als 
krabbenfreſſender Seehund (Figur 857 c. 868) 
iſt auf den ſüdſhetländiſchen Inſeln getroffen worden. 


Fig. 868. 


Schädel des krabbenfreſſenden Seehundes. 


Phoca. 


— 


Seehund. 


In ihrer äußern Erſcheinung baben die Seehunde 
mit dem Hunde nichts gemein, obwohl der Name es ver— 
muthen läßt, ſie bellen nicht einmal, es mag vielmehr 
ihre große Aufmerkſamkeit und leichte Gelehrigkeit und 
dann auch die Häufigkeit die Namensbeziehung zu dem 
Hunde hervorgerufen haben. Das Seehundsfell iſt 
Jedermann auf Torniſter und Koffer ſchon zu Geſicht 
gekommen, wir brauchen daher bei Farbe und Behaarung 
nicht zu verweilen. Der dicke Kopf hat ein freundliches 
ſpitzſchnäuziges, großäugiges Geſicht mit ſteifen gewellten 
Schnurren auf den gut gepolſterten Lippen. Die Floſſen— 
füße tragen auf allen Zehen gleich ſtarke Krallen, welche 
über den Rand der Floſſenhaut hervorragen. Im Gebiß 
(Figur 869) finden wir oben ſechs, unten vier Schneide— 
zähne, kurze, ſtarkkegelige Eckzähne und fünf dicke Back— 
zaͤhne mit ſtarken Außenzacken und kleinen Innenhöckern. 


Fig. 870. 


Schädel des Seehundes. 


Säugethiere. 


Am Schädel (Figur 870) fällt die Kürze des Schnauzen— 
theiles auf, und die ſtarken Leiſten am Hirnkaſten, fowie 
die weit abſtehenden Jochbögen weiſen auf eine ſehr kräf— 
tige Muskulatur der Kiefer und des Kopfes hin. Das Skelet 
haben wir oben bei der Charakteriſtik der Familie abge— 
bildet. 

Die Seehunde ſind Robben von mittler und geringer 
Größe, welche in mehren Arten die nordiſchen Meere be— 
wohnen und in den kälteſten Regionen als das nützlichſte, 
ja unentbehrlichſte Wild gejagt werden. 

1. Der gemeine Seehund. Ph. vitulina. 
Figur 871. 872. 


Verbreitet durch den atlantiſchen Ocean vom Eis— 
meere bis zum Mittelmeere und zu vielen Tauſenden all— 
jährlich eingefangen, führt dieſer Seehund wohl mit Recht 
den Namen des gemeinen, aber damit iſt nicht geſagt, 
daß unſere Kenntniß ſeiner Naturgeſchichte eine vollkom— 
men befriedigende iſt, es geht uns mit ihm, wie mit 
andern gemeinen Thieren. Gedrungen im Bau, erreicht 
er meiſt nur 3 bis 4 Fuß Länge, ausnahmsweiſe 5 Fuß. 
Die Farbe ſeines Pelzes ändert vielfach ab: er iſt fein 


Fig. 869. 
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Gebiß des Seehundes. 
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Fig. 871. 


WE 


Gemeiner Seehund. 


ſchwärzlich und weißlich oder graubraun und gelbgrau ge— 
ſprenkelt, längs des Rückens meiſt ungefleckt ſchwärzlich, 
an der Unterſeite gelblich weiß. Abſonderlich erſcheinen 
roſt⸗ oder braungelbe, auch dicht gefleckte oder großfleckige. 
Die Jungen halten ſich ſchwärzlich, am Bauche weiß. 
Lange, weiße und gedrehte Schnurren ſtarren auf den 
Lippen. Im Schädel und Gebiß erkennt man unter— 
ſcheidende Eigenthümlichkeiten erſt bei der Vergleichung 
der Exemplare ſelbſt. Lebensweiſe, Nutzen und Fang 
gleichen ſo ganz dem grönländiſchen Seehunde, daß wir 
auf dieſen verweiſen. Er wird ſehr zahm und zeigt ſich 
dann gelehriger als andere Arten, daher er häufig in 
unſern wandernden Menagerien gezeigt wird. 


2. Der geringelte Seehund. Ph. annellata. 

Von der Größe des gemeinen Seehundes, erſcheint 
dieſe Art doch geſtreckter im Bau, großäugiger und mit 
längern Krallen verſehen. Der Name bezieht ſich auf die 
lichten Augenflecken des dunkeln Pelzes. Die obern Back— 
zähne beſitzen nur einen Nebenhöcker jederſeits. Der 
geringelte Seehund verbreitet ſich gleichfalls von der 
Nord- und Oſtſee aufwärts bis Grönland, lebt weniger 
geſellig, ſchwimmt auch nicht mit der Ausdauer anderer 
Arten und liebt die Nähe des Eiſes ganz beſonders. Die 
Ranzzeit fällt in den September und im März oder April 


Junger gemeiner Seehund. 
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Fig. 873. 


Grönländiſcher Seehund. 


wirft das Weibchen ein Junges. Das Fell kömmt mit 
den andern Arten in den Handel. 

Der caspiſche Seehund, von welchem früher 
jährlich 20000 Stück im Caspimeere erſchlagen wurden, 
verdient wegen ſeiner Fettſucht Beachtung. Gegen den 
Herbſt hin gleicht er faſt einem mit Thran gefüllten 
Schlauche, aus welchem Geſicht und Beine nur wenig 
hervorſtehen. Er hat gelbliche Ringe auf dem graubrau— 
nen Rücken, und das Weibchen erklimmt die unzugäng— 
lichſten Felſen, um einen ſichern Ort für fein Junges 
ausfindig zu machen. 


3. Der grönländiſche Seehund. Ph. groenlandica. 


Figur 873. 874. 


Der grönländiſche Seehund unterſcheidet ſich von den 
vorigen Arten durch die überwiegende Länge der zweiten 
Zehe an den Vorderpfoten. In früheſter Jugend trägt 
er einen langen, weichen und glänzend ſchneeweißen Pelz. 
Schon im erſten Jahre ergraut derſelbe, im zweiten treten 
dunkle Flecken hervor, im dritten wird die Grundfarbe 
weißgrau und die Flecken ziehen ſich in die Länge, im 
vierten endlich laufen letztere zuſammen und der Kopf 
wird ſchwarz. Bisweilen kommen ganz ſchwarze Exem— 
plare vor. Die gewöhnliche Körperlänge beträgt 6 bis 
8 Fuß. 

Wo kein Haus- und Nutzthier mehr gedeiht, ſelbſt 


Fig. 874. 


Junger grönländiſcher Seehund. 
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das Rennthier der Kälte und dem Hunger erliegt, da 
ſchwimmen große Heerden von Seehunden und liefern 
dem Eskimo die wenigen Bedürfniſſe ſeines kümmerlichen 
Daſeins. Speck, Thran und Fleiſch befriedigen Gaumen 
und Magen, die Häute des Darmkanales liefern waſſerdichte 
Kleider, das Fell Decken und Mäntel und Zelte, die 
Sehnen Zwirn, die thranigen Ueberreſte Feuermaterial, 
die Knochen allerhand Geräthſchaften. Was Wunder, 
daß der Grönländer kein größeres Vergnügen kennt, als 
die Seehundsjagd, keine innigere Freude als über deren 
reiche Ausbeute? Er überraſcht den Seehund im Schlafe, 
erſchreckt ihn durch heftiges Geſchrei und erſchlägt ihn 
mit dem Knüppel. Ein ſehr geſchickter Schwimmer und 


Säugethiere. 


Kamtſchadalen beſonders an und er verfolgt mit aller 
Energie das Wild. Die kurze ſtumpfe Schnauze hat 
gerade, nicht gedrehte Bartborſten und die Mittelzehe der 
Vorderpfoten überwiegt an Länge. Den hellgrauen Pelz 
marmoriren oberhalb verwiſchte gelbliche Flecke, am Bauche 
iſt er ſchmutzig weiß. Von der nackten ſchwarzen Naſe 
läuft ein ſchwarzer Strich über den Kopf. Die Jungen 
lieben einen bläulichen Ton, ganz alte dagegen verlieren 
alle Haare und werden ſchwarz. Schädel und Gebiß 
unterſcheiden ſich mehrfach von den vorigen Arten, doch 
verweilen wir ohne Anſicht natürlicher Exemplare dabei 
nicht. 


Fig. 875. 


5 Utſel. 


gewandter Taucher, meidet der Seehund das Feſtland und 
Eis, treibt nur zum Vergnügen auf ſchwimmenden 
Schollen umher und hält ſich viel unter dem Waſſer, nur 
um zu athmen ſteckt er neugierig den Kopf empor. Seine 
Stimme iſt ein heiſeres Bellen. Zur Nahrung wählt er 
Fiſche und Krebſe. Das Weibchen wirft im März oder 
April ein Junges auf das Eis. 


4. Der bärtige Seehund. Ph. barbata. 


Der Rieſe ſeines Geſchlechts, zehn Fuß lang, und 
dennoch ſcheu und furchtſam, fern von den Küſten ſich 
haltend, um unter den treibenden Eisſchollen ſich ver— 
ſtecken zu können. Freilich lockt ſein großes dickes Fell, 
ſein reichlicher Speck und ſein thraniges Fleiſch den 


5. Kegelrobben. Halichoerus. 


Figur 875. 


Die Kegelrobben bewohnen in nur einer Art, dem 
Utſel oder grauen Seehunde, die Oſt- und Nordſee, die 
ſkandinaviſchen und iriſchen Küſten und Island. Ihre 
auffälligſte Eigenthümlichkeit liegt in der einfach kegel— 
förmigen Geſtalt der Backzähne, welche gekantet, längs— 
geſtreift und etwas nach hinten gebogen ſind. Auch die 
kurzen Eckzähne haben Kanten. Der geſtreckte Schädel 
erſcheint an der Schnauzenſpitze faſt ſo hoch als im kan— 
tigen Hirnkaſten. 

Der Utſel ſoll zwölf Fuß Länge und mehre Centner 
Gewicht erreichen. Seinen ſilberweißen, in ſtahl- und 
ſchwarzgrau ſpielenden Pelz ziert er mit ſchwarzen Flecken. 


Walroſſe. 


Die Jungen werden mit einer weichen, gelblichweißen 
Behaarung geboren, welche bald graut. Die Hinterfüße 
laufen in zwei Floſſenlappen aus und ſind nackt. Von 
Charakter ſteht der Utſel den übrigen Robben nach. Er 
iſt wild, kampfesluſtig, grimmig, gegen ſeines Gleichen 
wie gegen andere, zumal die alten Männchen werden als 
ſehr bösartig geſchildert. Man zähmt ihn daher nicht, 
jagt ihn aber überall wegen des Thranes und Felles. Er 
nährt ſich von Krabben, Fiſchen und andern Meeres— 
thieren und ſteigt ſelten ans Land, nur das Weibchen 
bleibt, ſolange es das Junge ſäugt, auf dem Trocknen. 


zweite Familie. 
Walroſſe. 


Trichechoidea. 


Walroß. 


Figur 876 — 878. 


Trichechus. 


Vom allgemeinen Robbenhabitus zwar, weicht doch 
das Walroß in ſeiner Organiſation ſo erheblich von den 
Robben ab, daß es zum Typus einer eigenthümlichen 
Familie erhoben worden iſt. Einzig in ſeiner Art, laſſen 
ſich die diagnoſtiſchen Familien-, Gattungs- und Art— 


Fig. 
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charaktere kurz fo zuſammenfaſſen: lange Stoßzähne im 
Oberkiefer, verkümmernde Schneidezähne, einfach cylin— 
driſche Backzähne und kurze Krallnägel an den Floſſen— 
füßen. 

Gewöhnlich mißt das Walroß nur 15 Fuß Länge 
und hat dann ſchon 10 Fuß Umfang in der Schulter— 
gegend, über 20 Fuß lange Exemplare kommen nicht vor. 
Die Vorderfüße ragen etwa zwei Fuß lang aus dem 
Rumpfe hervor und die breiten hintern ſtrecken ſich gerade 
nach hinten. Die Floſſenhaut ſteht vorn lappig über die 
Zehenſpitzen hervor, ſo daß deren kleine Nägel obenauf 
liegen. Die Phyſiognomie des kleinen Kopfes wird 
hauptſächlich durch die gewaltigen Stoßzähne beſtimmt. 
Dieſe treiben nämlich die Schnauze ſehr dick und ſtumpf 
auf, drängen die Naſenlöcher nach oben, verdicken die mit 
Drahtſchnurren beſetzten Lippen und laſſen die Augen 
klein erſcheinen. Die zolldicke Haut trägt in der Jugend 
eine weiche röthlichbraune Behaarung, ſpäter eine kurze, 
ſtraffe gelblichbraune oder bläulichgraue. Unter ihr lagert 
eine dünne Speckſchicht. 

Am Schädel treiben die Höhlen für die Stoßzähne 
die Schnauzenſpitze ſo ſehr auf, daß ſie an Umfang dem 
Hirnkaſten gleichkömmt. Dadurch weicht nun die Form 
der einzelnen Geſichtsknochen ſehr erheblich von den Ver— 
hältniſſen bei den Seehunden ab. Den ſieben ſehr be— 
weglichen und mit ſehr langen Fortſätzen verſehenen 


876. 


Walroſſe. 
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Halswirbeln folgen rumpfbildend 14 Rücken- und 
6 Lendenwirbel, dann 4 Kreuz- und 9 Schwanz wirbel— 
Das Schulterblatt iſt ſchmal, das Becken kurz und ſtark, 
ebenſo alle Gliedmaßenknochen kurz. 
und kräftig. 

Die gewaltigen Stoßzähne ſind 
obere Eckzähne, gebildet aus dem 
feſteſten Elfenbein, leicht gekrümmt 
und drehrund mit Längsrinnen. Sie 
bleiben am Wurzelende geöffnet und 
wachſen daher fort bis zu 2½ Fuß 
Länge und 15 Pfund Schwere. 
Schneidezähne beſitzt das Walroß 
bei der Geburt ſchon ſechs obere 
und ebenſo viele untere, allein die— 
ſelben fallen bis auf zwei obere 
aus und auch ihre Alveolen ſchlie— 
ßen ſich. Die fünf Backzähne jeder 
Reihe haben anfangs ſtumpfkegel— 
förmige Kronen, ſchleifen dieſelben 
aber ſchief ab. Mit zunehmendem 
Alter fallen ſie ebenfalls aus, ſo 
daß ſehr alte Walroſſe oft nur zwei 
Backzähne in jeder Kinnlade be— 
ſitzen. Aus den noch wenig ſorg— 
fältig unterſuchten Weichtheilen 
heben wir nur die ſiebenfache Körperlänge des Darm— 
kanals hervor. Das Weibchen hat vier Zitzen am 
Bauche. 

Das Walroß lebt nach ächter Seehundsweiſe, geſellig 
in großen Heerden, ſchwimmt und taucht geſchickt, klettert 
auf Eisſchollen und ſteigt zeitweilig ans Land, um ſich 


Schädel und Unterkiefer des Walroſſes. 


zu ſonnen und zu ſchlafen. Beim Klettern leiſten ihm 
die Stoßzähne vortreffliche Dienſte; es ſchlägt dieſelben 
vorn ein und ſchiebt dann den plumpen Leib nach, ſo 
erklimmt es ſteile Eisblöcke und felſige Ufer. Auf dem 


Säugethiere. 


Lande ſind freilich ſeine Bewegungen ſehr unbeholfen und 
ſchwerfällig. 


Im Angriff vertheidigt es ſich entſchloſſen, 


ſchlägt auf dem Lande mit den Stoßzähnen um ſich und 


Gebiß des Walroſſes. 


zertrümmert im Waſſer die Boote. Dabei vertheidigt 
die ganze Heerde gemeinſchaftlich ihre angegriffenen Ge— 
noſſen, zumal wenn die Jungen in Gefahr find. Zu 
dieſen haben ſie eine wahrhaft rührende Anhänglichkeit; 
die Mütter nehmen ſie auf den Rücken oder zwiſchen die 
Vorderbeine und fliehen ſchnell, um zwiſchen Eisſchollen 
Verſtecke zu ſuchen, ſelbſt die todten Jungen ſchleppen ſie 
fort. Die Walroßjagd iſt daher mit großen Gefahren 
verknüpft und erfordert viel Muth, Gewandtheit und 
Umſicht. Die Nahrung des Walroſſes beſteht in Seetang, 
den es mit ſeinen Stoßzähnen hervorzerrt, und in kleinen 
Meeresthieren, iſt alſo eine gemiſchte. Die Stimme läßt 
ſich mit dem kurzen Gebrüll des Ochſen vergleichen. Die 
Ranzzeit fällt in Juni und im Spätwinter wirft das 
Weibchen ein, ſeltener zwei Junge. Man jagt das Wal— 
roß mit Harpunen und Lanzen, welche ſehr ſicher gewor— 
fen werden müſſen, wenn ſie die dicke Haut durchbohren 
ſollen. Auf dem Lande ſchneidet man ihm den Rückzug. 
zum Meere ab und hat wegen der Unbeholfenheit der Be— 
wegungen mit ungleich geringern Gefahren zu kämpfen 
als im Meere, wo das verwundete Thier helfende Kame— 
raden herbeibrüllt und das Fahrzeug den gewaltigen 
Stößen keinen hinlänglichen Widerſtand leiſtet. Dennoch 
werden z. B. an den Aleuten jährlich mehre tauſend 
Stück erlegt. Die Stoßzähne liefern das geſchätzteſte 
Elfenbein, auch das Fell findet ſeine Verwerthung, und 
das Fleiſch und der weiße Speck werden gern gegeſſen, da 
es feiner ſchmeckt als das aller Seehunde. Der Gewinn 
an Thran iſt gering, denn ein ausgewachſenes Walroß 
liefert nur 20 bis 30 Gallonen eines dünnflüſſigen, ſehr 
geſchätzten Thranes. 

Der Verbreitungsbezirk zerfällt in einen öſtlichen 
und einen weſtlichen. Erſterer umfaßt das Behringsmeer 
vom Cap Schelagskoi bis an die Barrowfpiße, an der 


Wale. 


amerikaniſchen Küfte jedoch etwas weiter nach Süden 
herab als an der aſiatiſchen und nördlich bis in die unzu— 
gänglichen Eisfelder hinauf. Der weſtliche Bezirk reicht 
von der Mündung des Jeniſey bis zum Petſchoralande, 
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von wo einzelne an die lappländiſche und norwegiſche 
Küſte verſchlagen werden. Novaja Semlja, Spitzbergen 
und die Bäreninſel find hier die Haupttummelplätze. 


Elfte Ordnung. 


Wale. Cetacea. 


Wir ſtehen vor der unterſten Stufe der Entwicklung 
des Säugethierorganismus, wo er uns ſeine einfachſten 
und unvollkommenſten Geſtalten vorführt. Unbeholfene 
maſſige Körper ohne alle äußere Gliederung: der Kopf 
geht ohne irgend eine ſichtliche Gränze in den geſtreckten 
walzigen Rumpf über und dieſer verdünnt ſich nach 
hinten bald ſchneller, bald langſamer. Die Sinnes— 
organe, Augen, Ohren, Naſe und taſtende Lippen ſind 
verſchwindend klein, die Gliedmaßen in ganz kurze Floſſen— 
lappen umgeſtaltet, die hintern ſogar gänzlich fehlend, 
aber durch eine wagrecht ausgebreitete Schwanzfloſſe er— 
ſetzt. Dieſer fiſchähnliche Habitus wird noch durch eine 
häufig vorkommende Rückenfinne unterſtützt. Die Be— 
haarung, bei Einigen noch in ſpärlichen Borſten vorhan— 
den, fehlt bei den meiſten gänzlich, der Körper iſt vielmehr 
überall nackt, glatt und ſchlüpfrig und liebt ſchwarze 
Färbung mit Weiß vereint. 

Die innere Organiſation entfernt ſich gleich auffal— 
lend wie die äußere Erſcheinung von allen übrigen 
Säugethieren. Zunächſt am Skelet macht ſich das lockere, 
weitzellige Gewebe der Knochen bemerklich, welches ganz 
mit flüſſigem Fett durchdrungen iſt, um das Gewicht der 
oft koloſſalen Gerüſte zu erleichtern. Am Schädel tritt 
der Hirnkaſten ganz gegen den Geſichtstheil zurück und 
die meiſten Theile bleiben zeitlebens durch freie Nähte 
verbunden. Die Gelenkköpfe rücken an die ſtark geneigte 
Hinterhauptsfläche, um den Schädel in gleiche Flucht mit 
der Wirbelſäule zu bringen. Die Halswirbel ſchrumpfen 
zu kurzen Ringen zuſammen und nicht ſelten verwachſen 
einige in ein Stück, ſo daß ſcheinbar nur fünf oder ſechs 
vorhanden ſind. Die Zahl der rippentragenden Wirbel 
ſchwankt von elf bis neunzehn. Hinter dieſen verküm— 
mern die zahlreich folgenden Wirbel allmählig, da die 
Lenden-, Becken- und Schwanzgegend ohne irgend eine 
ſcharfe Gränze in einander übergehen. Die Dornfort— 
ſätze ſind meiſt ſehr hoch, in der mittlern Rumpfgegend 
am höchſten. Nur die erſten Rippen verbinden ſich mit 
dem Bruſtbein, die Mehrzahl ſind falſche und gelenken 
auch oben nur an den Querfortſätzen der Wirbel, nicht 
zugleich an deren Körpern. Das Schulterblatt iſt breit 
und ſtark, das Schlüſſelbein fehlt. Die Knochen der 
vordern Gliedmaßen zeichnen ſich allgemein durch ihre 
Kürze und ſtarke Abplattung aus, ſo daß z. B. Speiche 
und Elle ſo breit wie lang ſind. Die Handwurzel bil— 
den nur wenige unbewegliche Knochen und die Glieder— 
zahl in den Zehen vermehrt ſich meiſt über die normalen 
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drei, in einzelnen Zehen auf ſechs, neun, ſogar auf zwölf. 
Die Knochen der hintern Gliedmaßen fehlen, höchſtens 
deuten zwei Knöchelchen das Becken noch an. Die Mus— 
kulatur vereinfacht ſich und befähigt zu den kräftigſten 
Bewegungen im flüſſigen Element, zu Bewegungen auf 
dem Lande aber iſt ſie völlig untauglich. Die Muskeln 
ſelbſt ſind dunkelroth und ſehr grobfaſerig und löſen ſich 
bald nach dem Tode auf. Das Gehirn ſinkt auf die 
geringſte Größe herab; bei einem 11000 Pfund ſchweren 
Walfiſch von 19 Fuß Länge wiegt es noch nicht vier 
Pfund, dabei hat es aber auf ſeiner Oberfläche mehr 
Windungen als ſelbſt das menſchliche Gehirn. In den 
ſehr kleinen Augen erſcheint die Pupille quer verlängert, 
die Linſe kugelig. Die kleine Ohröffnung entzieht ſich 
meiſt der Beobachtung ganz. Die Bezahnung der Kiefer 
ändert je nach der Lebensweiſe ab, iſt immer aber einfach 
und bleibt bisweilen gänzlich aus. So fehlen denn auch 
den fleiſchfreſſenden Walen die Speicheldrüſen, während 
die pflanzenfreſſenden fehr große haben. Dieſen Aende— 
rungen folgt ferner die Bildung des Magens und Darm— 
kanales. Die Leber iſt klein und zweilappig, die Lungen 
von ſehr beträchtlichem Umfange und niemals gelappt, 
das große Herz platt und breit. Unter der Haut ſammelt 
ſich gern eine Lage flüſſigen Fettes an. 

Die Wale ſind Meeresbewohner und zwar lieben die 
rieſigen unter ihnen den offenen Ocean gegen den Nord— 
und Südpol hin, die kleinern ſuchen dagegen die Nähe 
der Küſten auf, tummeln an großen Flußmündungen 
umher und ſteigen bisweilen auch in dieſen aufwärts. 
Alle ſchwimmen ungemein ſchnell und leicht, meiſt an der 
Oberfläche, da ſie des Athmens wegen nicht lange unter 
dem Waſſer ausdauern können. Auf dem Trocknen ſter— 
ben ſie ſchnell und gehen bald in Fäulniß über. Viele 
halten geſellig beiſammen und ſind muntern gemüthlichen 
Naturells, andere leben nur in der Brunſtzeit paarig, 
ſonſt einſam. Die Stumpfheit ihrer Sinne, die Unbe— 
holfenheit ihres Körpers und die Einfachheit ihrer Le— 
bensweiſe läßt beſondere geiſtige Fähigkeiten bei ihnen 
nicht erwarten. Im Angriff vertheidigen ſie ſich gewöhn— 
lich nur durch ganz unbändige Bewegungen, wenige zugleich 
durch ihr ſcharfes Gebiß. 

Nach ihrer Lebensweiſe ſondern die Wale ſich in zwei 
Gruppen, in pflanzenfreſſende und in fleiſchfreſſende, jene 
ſind die Seekühe, dieſe die delphinartigen Wale und die 
Walfiſche. 
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Erste Familie, 


Seekühe. Sirenia. 

Die artenarme Familie der Seekühe zeichnet ſich von 
den übrigen Walthieren ſehr charakteriſtiſch aus durch den 
kleinen Kopf mit dickwulſtiger Schnauze, durch die großen 
Vorderfloſſen, zwiſchen welchen die dicken Brüſte liegen, 
und durch das kurze, ſehr ſpärliche Borſtenkleid. Es 
ſind meiſt große Thiere von harmloſem Charakter, in die 
Meere aller Zonen zerſtreut. Sie weiden, auf die Bruſt— 
floſſen geſtützt, an ſeichten Ufern Seetang und andere 
Waſſerpflanzen, deren ſie bedeutende Mengen zu ihrem 
Unterhalt bedürfen. Wohl mögen ſie die Fabel von den 
Seejungfern veranlaßt haben, denn aus der Ferne be— 
trachtet hat ihr über den Waſſerſpiegel erhobener Vorder— 
körper mit den großen Brüſten und in dem kurzen breiten 
Geſichte für eine lebhafte ungebildete Phantaſie viel 
Menſchenähnliches, während der ruhige ſcharf ſehende 
Beobachter nur Unähnlichkeit erkennt. 

Der kurze Schädel ſpitzt ſich im Schnauzentheil ſtumpf 
zu und hat ſehr dicke Jochbögen. Die Halswirbel blei— 
ben noch ſämmtlich beweglich. Ihnen folgen 17 oder 
18 hochdornige Rückenwirbel, dieſen drei Lenden- und 
über zwanzig Schwanzwirbel. Das Schulterblatt bildet 
ein ſchmales Halboval, vom Becken find zwei cylindriſche 


Säugethiere. 


Darmkanal zieht ſich ſehr in die Länge und hat auch 
einen anſehnlichen Blinddarm. ; 

Die wenigen Mitglieder der gegenwärtigen Schöpfung 
find leicht zu unterſcheiden, ſchon in ihrer äußern Erſchei— 
nung, einige andere gehören der Vorwelt an. 


1. Manati. Manatus. 

Ein Blick auf die völlig abgerundete Schwanzfloſſe 
genügt, den Manati vom Dujong, ſeinem einzigen noch 
lebenden Verwandten, zu unterſcheiden. Sein Körper 
hat eine verlängert eiförmige, oben gewölbte, unten 
ziemlich flache Geſtalt und wird von ſehr zerſtreuten, nur 
an der Schnauze dichtern Borſten bekleidet. Die dicke, 
vorn ganz ſcheibenartig abgeſtutzte Oberlippe ſchlägt ihren 
Innenrand um und dient als ſehr bewegliches Taſtorgan. 
Die halbmondförmigen Naſenlöcher öffnen ſich oben in 
der Schnauzenſcheibe und die Ohröffnungen gleichen nur 
feinen Stichen. 

Am Schädel (Figur 880) läuft der Schnauzentheil 
gerade aus, die kleinen Augenhöhlen ſondern ſich von den 
Schläfengruben ab und dieſe werden nach außen von den 
ſehr hohen Jochbögen begränzt. Der Unterkiefer erſcheint 
ſehr geſtreckt. In der Wirbelſäule (Figur 879) ſcheinen 
nur 6 Halswirbel vorhanden zu ſein; die verkümmerten 
Beckenknochen heften ſich an den vierten Lendenwirbel, 


Skelet des Manati. 


Knochen vorhanden, und die Zehen haben wie bei andern 
Säugethieren nur drei Glieder, welche ganz in dem Floſ— 
ſenfächer verſteckt ſind. Im Gebiß fehlen die Eckzähne 
und meiſt auch die Schneidezähne, fo daß nur ſtumpfe 


Fig. 880. 


Schädel des Manati. 


Backzahne von ſehr verſchiedener Form die Kiefer bewaff— 
nen. Die dickwulſtigen Lippen tragen ſteife Schnurr— 
borſten und die weite Speiſeröhre führt in einen einfachen 
oder zweikammerigen Magen mit blinden Zipfeln. Der 


dem noch 23 Schwanzwirbel folgen. Die Rippen ſind 
ſehr lang und ſtark und nur die erſten beiden Paare er— 
reichen das kurze Bruſtbein. Schneidezähne kommen nur 
in früheſter Jugend vor, ſpäter verſchwinden ſie ſpurlos. 
Die Backzähne rücken von hinten her nach, bis zu 8 und 
10 in jeder Reihe. Sie beſtehen aus je zwei und drei 


Fig. 881. 


Gebiß des Manati. 


höckerigen Querwülſten, ſehr ähnlich denen des Tapirs. 
Die ganz kurze, dickfleiſchige Zunge liegt unbeweglich in 
der Mundhöhle und hat vor ſich und über ſich am Rachen— 
gewölbe ein eigenthümliches Polſter. Am Magen erſcheint 


Seekühe. 


der hintere Theil abgeſchnürt und blinde Anhängſel aus— 
geſtülpt. Der Darmkanal erreicht 108 Fuß Länge und 
ſein Blinddarm ſpaltet ſich in zwei gleiche Aeſte, einzig 
unter den Säugethieren. 

Der Manati bewohnt in zwei Arten den ſüdlichen 
Atlantiſchen Ocean und hält ſich in der Nähe großer Fluß— 
mündungen auf, in die er weit landeinwärts vordringt. 
Seine Weide findet er an den Küſten. Das ſehr wohl— 
ſchmeckende und geſunde Fleiſch, das geſchätzte Oel und 
die brauchbare Haut ziehen ihm viele Verfolgungen zu, 
fo daß er bereits aus einzelnen Gegenden verſchwunden iſt. 

1. Der amerikaniſche Manati. M. australis. 
Figur 882. 


Einſt war der Manati ſehr häufig von den Antillen 
an der braſilianiſchen Küſte herab und es iſt mehr als 
wahrſcheinlich, daß ſein Name, der auch in Lamantin 


Fig. 882. 
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Der Manati. 


verwandelt wird, nicht vom ſpaniſchen Worte Mano 
(Hand) herſtammt, ſondern amerikaniſchen Urſprungs iſt, 
da eine Beziehung zur Hand an ſeinem Körper nirgends 
aufzufinden iſt. Gegenwärtig iſt er in Folge der eifrigen 
Nachſtellungen auf das Gebiet des Orinoco und Ama— 
zonenſtroms beſchränkt und findet in dieſen noch einigen 
Schutz. Er wandert weit ins Meer hinein und dringt 
auch flußaufwärts viele Meilen weit vor. Seine Nah— 
rung findet er am Uferrande, wo er in kleinen Familien 
von vier bis ſechs Stück weidet und bei der Harmloſig— 
keit ſeines Charakters und der Stumpfheit ſeiner Sinne 
am häufigſten mit der Wurflanze überraſcht wird, denn 
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ſein Fleiſch wird gern gegeſſen und auch ſein thranreicher 
Speck ſteht in hohem Anſehen. Die Weibchen pflegen 
und ſchützen ihre Jungen mit aller Sorgfalt. 

Der Manati erreicht 5 bis 9 Fuß Länge und färbt 
ſich aſchgrau. Das Borſtenkleid iſt fo ſpärlich, daß es 
nicht ſonderlich in die Augen fällt. 


2. Der afrikaniſche Manati. M. senegalensis. 


Der Manati an der tropiſchen Küſte Weſtafrikas iſt 
ſchwarzgrau und durch feinen kürzern Kopf mit cylin— 
driſcher Schnauze, durch ovale Naſenlöcher und kleine 
Augen mit dunkelblauer Iris unterſchieden. Er hat 
überdies vier braune Nägel auf jeder Floſſe und mehre 
Eigenthümlichkeiten im Knochengerüſt. Ueber feine Le— 
bensweiſe liegen beſondere Beobachtungen nicht vor, doch 
wird dieſelbe ſchwerlich von der des amerikaniſchen Bruders 
abweichen. 


2. Dujong. Halicore. 

Die wagrechte Schwanzfloſſe iſt tief ausgerandet, 
halbmondförmig. Mehr braucht man nicht zu wiſſen, 
wenn man den Dujong nur vom Lamantin unterſcheiden 
will. Die zerſtreuten, kurzen und dünnen Borſten auf 
der glatten Haut haben beide gemein, ebenſo die Form 
der Bruſtfloſſen und die ſtichförmige Ohröffnung. Der 
Kopf iſt dagegen bei dem Dujong verhältnißmäßig kleiner 
und die wulſtige Oberlippe hängt herab. Viel auffallen— 
der aber ſind die Unterſchiede in der innern Organiſation. 
Zunächſt am Schädel (Figur 883) biegt ſich der Schnau— 


Fig. 884. 
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zentheil mit dem Zwiſchenkiefer (a) ſtark herab und ver— 
kürzt den Unterkiefer, welcher dafür an Höhe beträchtlich 
gewinnt. Die breitovale Naſenhöͤhle iſt in die Mitte 
des Schädels zurückgedrängt. Die Wirbelſäule (Figur 884) 
gliedern 7 Hals-, 18 Rücken- und etwa 30 Lenden— 
Schwanzwirbel. Im ſtark aufgetriebenen Zwiſchenkiefer 
ſtecken zwei bleibende Schneidezähne, welche im Unterkiefer 
fehlen. Sie find bei dem Weibchen cylindriſch kurz, 
ſtumpfſpitzig, bei dem Männchen viel ſtärker dreiſeitig 
und meißelförmig. Mahlzähne entwickeln ſich fünf in 
jeder Reihe allmählig hinter einander mit zunehmender 
Größe, ſo daß der erſte rundlichoval, der letzte doppelt ſo 
lang wie breit iſt. Alle ſind wurzellos und haben eine 
ganz ebene oder vertiefte Kaufläche. Die kurze ſchmale 
Zunge erſcheint vorn mit hornigen Stacheln dicht beſetzt 
und vor ihr auf der geneigten Unterkieferſpitze liegt eine 
hornige Platte. Der Magen ſchnürt ſich in der Mitte 
völlig ein und hat hier zwei blinde Zipfel. Der kurze 
Blinddarm iſt wie gewöhnlich einfach. 
Man kennt nur die einzige Art: 
den indiſchen Dujong. H. cetacea. 
Figur 886. 
Ein Bewohner des indiſchen Archipels mit ſeinen 


zahlreichen Kanälen und ſeichten Buchten, auch des 
Rothen Meeres und in frühern Zeiten wahrſcheinlich der 


Fig. 


Säugethiere. 


Gebiß des Dujong. 


der Seiten dunkelfleckig. Paarweiſe und in kleinen Fa— 
milien ſchwimmt er, durch lautſchnarchende Athemzüge 
ſich verrathend, umher und fällt den im Harpuniren ſehr 
geſchickten Malayen viel zur Beute. Männchen, Weib— 
chen und Junge halten mit ſo inniger Liebe zuſammen, 


886. 


Der Dujong. 


ganzen Oſtküſte Afrikas. Daß er dem Alterthum bekannt 
war, läßt ſich wohl ohne Weiteres annehmen, der Neuzeit 
wurde er erſt durch Barchewitz, einen in holländiſchen 
Dienſten ſtehenden (1711—1722) Deutſchen, vorgeführt, 
deſſen dürftige Mittheilungen Diard und Duvaucel 
im J. 1819 durch eine wiſſenſchaftliche Unterſuchung 
ergänzten. So langſam rückt die nähere Kenntniß großer 
und nützlicher Thiere vor. Der Dujong mißt 8 bis 10 Fuß 
Länge und iſt oben bläulichgrau, unten weißlich, längs 


daß ſie in den Tod einander folgen und der Fang des 
einen daher auch die ſeiner Angehörigen zur Folge hat. 
An eine Vertheidigung denken ſie nicht. Dem verwun— 
deten Thiere wird ein Seil um den Schwanz geworfen 
und mittelſt deſſelben wird es ans Land gezogen, wo ſeine 
gewaltigen Schwanzſchläge ganz unſchädlich werden. Das 
Fleiſch ſoll dem Kalbfleiſche gleichen und wird viel gegeſ— 
ſen, auch Haut und Fett ſind geſchätzt und die Zähne 
werden für wunderkräftig gehalten. 


Seekühe. 


3. Borkenthier. 
Figur 887. 


Rytine. 


Der ſo manchem Nutzthiere bevorſtehende Untergang, 
welchen die unerſättliche Habſucht des Menſchen herbei— 
führt, hat das Borkenthier längſt ereilt. Es iſt ſeit der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts ſpurlos vertilgt worden. 
Der hochverdiente Steller, welcher von der ruſſiſchen 
Regierung der Expedition Behring's beigegeben war, ent— 
deckte im Jahre 1741 auf den Behringsinſeln die Meer— 
kuh und auf ſeine Schilderung derſelben eilten die Kam— 
tſchadalen hinauf, um das nützliche und wehrloſe Thier zu 
jagen. Schon im Jahre 1768 wurde das letzte Stück 
erlegt und die aufmerkſamſten Nachforſchungen, welche 
die ruſſiſche Regierung ſeitdem veranlaßt hat, haben nir— 
gends ein lebendes Exemplar aufbringen können. Was 
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wir von dem Thiere wiſſen, beſchränkt ſich daher auf die 
Schilderung Steller's. Als die einzigen wirklichen Ueber— 
reſte bewahrt die Petersburger Sammlung eine Kauplatte 
und einen erſt im Jahre 1845 auf einer Behringsinſel 
entdeckten Schädel. 

Das ausgewachſene Borkenthier hatte nach des zuver— 
läſſigen Steller Angaben 24 Fuß Körperlänge, in der 
Schultergegend 12 und im Bauche 20 Fuß Umfang. 
Seine dicke Haut glich der Eichenborke, denn ſie war ſehr 
rauh, erſtaunlich hart und haarlos und wurde von vielen 
ſenkrechten Röhrchen durchzogen, welche einen wäſſerigen 
Schleim auf der Oberfläche abſonderten. Nach Steller 
ſollte dieſer harte Hautpanzer das Thier gegen die Rei— 
bungen der ſcharfen Eisſchollen ſchützen. Der kleine 
kurze Kopf war auf dem Scheitel platt und fiel ſteil zur 
Schnauze ab. Die weiße bewegliche Oberlippe trug lange 
ſteife Schnurrborſten und bedeckte ein zottig zerborſtetes 
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Gaumenplatte des Borkenthteres. 
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Zahnfleiſch. Die Naſenlöcher öffneten fih nach vorn 
und die kleinen runden wimperloſen Augen lagen weit 
hinten. Die Bruſtfloſſen dienten dem Thiere nicht blos 
zum Schwimmen, ſondern auch zur Stütze auf dem Eiſe, 
daher ſie um die Mittelhandknochen herum mit einer 
überaus dicken harten Hornhaut überzogen waren. Der 
comprimirte und gekielte Schwanz endete mit einer halb— 
mondförmigen Floſſe. 

Statt der Zähne waren die Kiefer mit vier eigen— 
thümlichen Kauplatten belegt, deren eine unſere Fig. 887 
darſtellt. Sie ſind doppelt ſo lang wie breit, faſt zun— 
genförmig geſtaltet, ſieben Zoll lang und drei Zoll breit, 
längs der Mitte mit einer erhabenen Leiſte, von welcher 
fünf Querleiſten jederſeits ſpitzwinklig ausgehen. Die 
Unterſeite B erſcheint rauh, zellig, fein porös, aus zahl— 
reichen Röhrchen gebildet, bei C vergrößert, bei D in 
natürlicher Größe vereinigt, bei E im Querſchnitt darge— 


ſtellt. Dieſe Kauplatten waren nur im Zahnfleiſch be— 
feſtigt. Die fußlange zugeſpitzte Zunge trug kurze rauhe 
Zotten, der Magen hatte einen beträchtlichen Umfang 


und beſaß keine blinden Anhängſel, der Darmkanal maß 
die 20 ½ fache Körperlänge und hatte einen großen Blind— 
darm, die dreilappige Leber war ohne Gallenblaſe, das 
Herz tief geſpalten und die Lungen ſehr lang und breit. 
Der Schädel gleicht in vielen Verhältniſſen dem des 
Manati, in andern dem des Dujong. In der Wirbel— 
ſäule zahlte Steller 7 Hals-, 18 Rücken- und 35 Lenden— 
. 

as Borkenthier lebte geſellig und war völlig harm— 
A zutraulichen Charakters. Ohne alle Waffen zur 
Vertheidigung, verſuchte es keinen andern Widerſtand, als 
daß es mit den Floſſen ſich gewaltig gegen das Ufer 
ſtemmte, wenn es harpunirt ans Land gezogen werden 
ſollte. Den Gefangenen und Verwundeten begleiteten in 
treuer Anhänglichkeit ſeine Genoſſen, ohne ihn befreien zu 
können, und trieben ſich nach dem Tode deſſelben auch 
noch einige Tage trauernd am Ufer herum. Schwimmend 
erhoben ſie meiſt den Rücken über den Waſſerſpiegel, da— 
mit hungrige Möven die zahlreich auf ihrer borkigen Haut 
niſtenden Schmarotzer ableſen konnten. Ihre Nahrung 
beſtand ausſchließlich in Waſſerpflanzen, welche ſie an 
ſeichten Stellen, auf die Bruſtfloſſen geſtützt, abweideten 
und unerſättlich in großen Quantitäten verſchlangen. 
Dabei waren ſie ſo emſig und ſo arglos, daß man mit 
dem Boote zwiſchen ſie fahren und ſie berühren durfte. 
Den Kamtſchadalen und Tſchuktſchen war die Kunde von 
einer fo leicht fangbaren Seekuh höchſt willkommen, denn 
das 80 Centner ſchwere Stück nährte ſchon mehre Fami— 
lien einige Monate lang, und wir dürfen es dieſem arme 
ſeligen Volke wohl nicht hoch anrechnen, daß es ſein 
kuͤmmerliches und klägliches Daſein zu friſten die nordiſche 
Seekuh bis auf das letzte Stück verzehrte und uns nichts 
als die Kunde von dieſem merkwürdigen Geſchöpf hinter— 
ließ. 

Sbeite Familie. 
Delphinartige Wale. Delphinodea. 


Die Familie der delphinartigen Walthiere begreift in 
Größe und Geſtalt ſehr verſchiedene Thiere, welche jedoch 
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insgeſammt durch den völlig nackten, glatten Körper, die 
kegelförmigen Zähne, die in ein halbmondförmiges Spritz— 
loch verwandelten Nafenlöcher und durch das raubgierige 
Naturell von den Seekühen ſowohl als von den Wal— 
fiſchen verſchieden ſind. Wer die Mitglieder ſämmtlich 
vergleichend neben einander ſtellt, wird noch andere Ueber— 
einſtimmungen finden, welche die Einheit der Familie 
beſtätigen. So iſt z. B. der Schädel, an welchem der 
Schnauzentheil den kleinen Hirnkaſten ganz zurückdrängt, 
merkwürdig aſymmetriſch gebildet, die Unterkieferäſte be— 
ſtehen nur aus zwei dünnen Knochenplatten, im Halſe 
verwachſen gern einige Wirbel. Im Verdauungsapparate 
fällt die Weite der Speiferöhre auf, nicht minder der ge⸗ 
theilte Magen, die zwölffache Länge des Darmkanales 
u. ſ. w. Die Nahrung beſtebt hauptſächlich in Fiſchen 
und Weichthieren. 

Die Mitglieder ſondern ſich in drei Gruppen, näm— 
lich in den Narwal, welcher die eigentlichen Delphine mit 
den Serfühen verbindet, in die Delphine, durch den klei— 
nen Kopf und die Schnabelkiefer charakteriſirt, und in die 
Potwale mit ungeheuer großem Kopfe. 


1. Narwal. Monodon. 


Figur 888. 889. 


Schon im Mittelalter waren die ſchnurgeraden, 
peitſchenſtielartig gewundenen und elfenbeinharten Stoß— 
zähne bekannt und theils als wunderkräftige Heilmittel, 
theils als koſtbare Seltenheiten für Raritätenſammler 
geſchätzt. Vom Thiere hatte man keine Kunde. Man 
verglich die Zähne mit den gedrehten Antilopenhörnern 
und die Phantaſie ſchuf für ſie nun ein ungeheuerliches 
Einhorn, bald als Land-, bald als Meerwunder von 
mindeſtens ſechzig Fuß Größe und furchtbar wie ein 

Drache. Je mehr aber die nordiſchen Meere befahren 
wurden, deſto häufiger wurde das angebliche Einhorn 
beobachtet und nach und nach verlor es ſeine rieſenhafte 
Größe und ſeine Furchtbarkeit. Fleming und Scoresby 
widerlegten endlich alle Irrthümer durch ihre genauen 
e und es gelangten dann auch Exemplare in 

die Sammlungen, welche die unmittelbare Vergleichung 
mit den verwandten Thieren möglich machten. 

Der Narwal, M. monoceros, gleicht im Allgemeinen 
einer Seekuh von geſtrecktem Bau. Seine Länge mißt 
durchſchnittlich 12 bis 16 Fuß, in ſeltenen Ausnahmen 
bis 20 Fuß, wobei der Umfang in der Schultergegend 
nur 3 bis 4 Fuß beträgt. Seine glatte, nackte Haut 
dunkelt in der Jugend grau mit unregelmäßigen Flecken, 
welche am ſtets weißen Bauche fehlen, ausgewachſen lichtet 
auch die Oberſeite bis ins gelblichweiße und die bl äulich⸗ 
ſchwarzen und grauen Flecken ſtechen dann fchärfer ab. 
An dem kleinen, ſtumpfſchnäuzigen Kopfe ſchießt vorn 
der gerade Stoßzahn hervor und unter dieſem klafft das 
wenig ausdehnbare Maul, hinter deſſen Winkel die kleinen 
Augen liegen, während die Naſenlöcher auf die Hohe des 
Kopfes gedrängt in ein bafbfreisförmiges Spritzloch ver— 
einigt ſind. Die etwas über fußlangen und halb ſo 
breiten Bruſtfloſſen ſtehen während des Schwimmens 
wagrecht ab und führen, wie bei allen Walthieren, nur die 
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Fig. 888. 


Der Narmal. 


ſeitlichen Wendungen aus. Die ſehr dünn geſtielte 
Schwanzfloſſe iſt tief zweilappig. Längs des Rückens 
läuft ein Hautkamm, welcher meiſt durch Reibung an 
Eisſchollen zerfetzt erſcheint. 

Seitdem die Schädel häufig in unſere Sammlungen 
gebracht ſind, iſt das Wunder des einſeitigen Stoßzahnes 
— andere Zähne hat der Narwal nicht — gelöſt. In 
der Jugend des Thieres entwickeln ſich dem ſtrengen Ge— 
ſetze der Symmetrie gemäß ein rechter und ein linker 
Stoßzahn im Oberkiefer (nicht im Zwiſchenkiefer). Bald 
aber verkümmert der eine und fällt aus, ſo daß ausge— 
wachſene Thiere in der Regel nur einen beſitzen, und zwar 
meiſt den linken. So iſt es bei dem Männchen, bei dem 
Weibchen pflegen beide Zähne in der Alveole ſchon zurück— 
zubleiben. Sie ſtecken horizontal im Kiefer, erreichen 
6 bis 8, ausnahmsweiſe bis 10 Fuß Länge, da ſie am 
Wurzelende geöffnet bleiben und hier ſtets durch neu ab— 
lagernde Elfenbeinſchichten fortwachſen. Die Schrauben— 
furchen ihrer Oberfläche winden ſich von rechts nach links 
herum. Einen Zweck muß dieſer lange, ungemein harte 


Stoßzahn haben und am nächſten liegt der der Vertheidi— 
gung. Zum Angriff dient er nicht, da der Narwal ein 
ganz friedliebendes, harmkoſes Geſchöpf iſt, aber große 
Räuber mögen nach ſeinem fetten Fleiſche lüſtern ſein 
und gegen dieſe bedurfte der friedfertige der furchtbaren 
Drohwaffe. In engliſchen Sammlungen werden Stücke 
von dreizölligen Eichenbohlen aufbewahrt, welche von 
abgebrochenen Narwalzähnen durchbohrt ſind. Mit ſo 
ungeheurer Gewalt rennt im Schwimmſtoße das Thier 
gegen das Boot an. 

Der Schädel, in unſerer Abbildung mit den geöffne— 
ten Stoßzahnalveolen dargeſtellt, iſt delphinähnlich, in 
der linken Hälfte überwiegend. Die Nackenfläche ſteht 
ſenkrecht. Von den Halswirbeln verwachſen die drei bis 
fünf mittlern in ein Stück. Zwölf Rumpfwirbel tragen 
Rippen und dann folgen 9 Lenden- und 26 Schwanz— 
wirbel. Die Zehen gelenken an der ſiebenknochigen 
Handwurzel nach einander mit 3, 5, 5, A und 3 Gliedern. 
Unter der Haut breitet ſich über den ganzen Körper eine 
dreizöllige weiße Specklage aus. 
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Fig. 889. 
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Schädel und Zahn des Narwal. 


Der Narwal bewohnt das Eismeer bis in die Baf- , 


finsbai und Neuſibirien. Dicht gedrängt in Geſellſchaften 
von 8 bis 20 Stück treibt er ruhig im offenen Meere 
und in eisfreien Buchten umher, ſinkt in die Tiefe und 
kömmt zum Athmen wieder an die Oberfläche. Seine 
Nahrung beſteht in kleinen Fiſchen und Weichthieren, die 
er ohne Anſtrengung jagt. Bisweilen wird er an die 
europäischen Küſten verſchlagen und geht hier jämmerlich 
zu Grunde, jedoch zum Nutz einer zoologiſchen Samm— 
lung: ſo tödtete man im J. 1736 ein Exemplar an der 
Elbmündung, in den Jahren 1648, 1800 und 1806 
andere an den engliſchen Küſten. Die Grönländer jagen 
den Narwal wegen des ſehr ſchmackhaften Fleiſches und 
des reichlichen Fettes. Sie nähern ſich mit dem Boote 
einer Geſellſchaft und werfen die Harpune, der verwun— 
dete Narwal ſchießt mehre hundert Fuß in die Tiefe, 
kömmt aber ſchnell zum Athmen wieder empor und wird 
dann völlig erſchöpft mit Walfiſchlanzen erſtochen. Aus 
den Sehnen dreht man ſehr haltbare Seile, der aufgebla— 
jene Magen dient als nothwendiges Geräth bei der Fiſcherei, 
und auch der Stoßzahn findet mehrfache Verwendung. 


2. Weißfiſch. 


Figur 890. 


Delphinapterus. 


Wie der Narwal, iſt auch der Weißfiſch oder Be— 
luga die einzige Art feiner Gattung. Ein eigentlicher 
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Delphin, unterſcheidet er ſich doch generiſch von den Del— 
phinen durch den völligen Mangel der Rückenfloſſe und 
ſchließt ſich dem Narwal noch mehr durch die Hinfälligkeit 
der Zähne an, ſo daß bisweilen alle Zähne fehlen. Eigent— 
lich beſitzt er neun ſtumpfkegelförmige Zähne in jedem 
Kiefer, aber die obern pflegen ſchon im mittlern Alter 
auszufallen, die untern bei einzelnen auch im höhern Alter. 
Der kleine Kopf iſt ganz ſtumpfſchnäuzig, der Rücken ſtark 


Fig. 890. 
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Der Weißfiſch. 


gewölbt, die Bruſtfloſſen klein oval, die halbmondförmige 
Schwanzfloſſe ſehr ſpitzlappig. Abweichend von allen 
Delphinen, graut der junge Beluga bräunlich oder bläulich 
und wird bald ganz weiß, nur bisweilen mit einem Stich 
in gelblich oder roſenroth. 

Der Schädel hat ein geradliniges Profil mit etwas 
erhöhtem Hinterhaupt. Die Halswirbel bleiben frei 
beweglich, zwölf Rückenwirbel tragen Rippen, neun find 
Lenden- und 23 Schwanzwirbel. Die weitern anatomi— 
ſchen Verhältniſſe ſind noch nicht bekannt. 

Der Weißfiſch erreicht 12 bis 20 Fuß Körperlänge 
und bewohnt in kleinen Familien die hochnordiſchen Meere 
bis zum 56. Grade herab. Beſtändig jagt er nach Fiſchen 
und wo er ſich der Küſte nähert, wird er harpunirt, da 
ſein Speck und Fleiſch genießbar iſt und ſeine Haut vor— 
treffliche Riemen liefert. Die Samojeden ſtecken die 
Schädel auf Pfähle und weihen ſie ihren Göttern. 


„ 


3. Dögling. Hyperoodon. 

Die Döglinge beſitzen zwar die Rückenfloſſe der 
ächten Delphine, aber ſie verlieren wie der Weißfiſch und 
häufiger als dieſer mit zunehmendem Alter ſämmtliche 
Zähne. Ueberdies haben fie eine ganz ſchnabelartige 
Schnauze mit verhältnißmäßig kleinem Maule, ſehr kleine 
Bruſtfloſſen und eine breitlappige Schwanzfloſſe. An 
dem merkwürdigen Schädel (Figur 891. 892) füllt ſo— 
gleich der lange ſchmale Schnabel 0 an deſſen Grunde 
die Ränder des Oberkiefers ſich wandartig erheben und 
nach hinten mit den Stirnbeinen ſenkrecht aufſteigen. 
Der Unterkiefer (Figur 893) iſt ſehr dünnknochig und 
wie bei allen Delphinen ohne deutlichen Gelenkkopf. 
Die Halswirbel verwachſen unter einander. Neun Rumpf- 
wirbel tragen Rippen und dahinter folgen noch 29 Wirbel 
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Schädel des Döglings von oben. 


Fig. 892. 


Derſelbe von der Seite. 


Fig. 893. 


Unterkiefer des Döglings. 


in der Lenden- und Schwanzgegend. Das Schulterblatt 
iſt dreiſeitig. Die am Unterkiefer feſtgewachſene, rauh— 
flächige Zunge zackt ihren Rand, der Magen zerfällt in 
drei Säcke, von welchen der dritte ſechs Fächer enthält; 
das Herz iſt zwei Fuß lang und ebenſo breit. 

Der Dögling bewohnt in zwei Arten zwar die euro— 
päiſchen Meere, aber dennoch iſt ſeine Lebensweiſe ſo gut 
wie ganz unbekannt. Man weiß nur aus der Unter— 
ſuchung ſeines Magens, daß er ungeheure Quantitäten 
von Fiſchen und allerlei weichen Meeresthieren verſchlingt. 


II. rostratum. 


1. Der große Dögling. 


Dieſer Rieſendelphin des nördlichen Atlantiſchen 
Oceans mißt gewöhnlich 20 Fuß Länge, erreicht aber bis 
28 Fuß und trauert über den ganzen Körper in tiefſtem 
Schwarz. Von dem kurzen ſchmalen Schnabel ſteigt der 


Fig. 
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Kopf ohne Unterbrechung ſteil zur ſtark— 
gewölbten Stirn auf und die kleinen 
Augen rücken weit hinter den Mundwin— 
kel zurück. Die Rückenfloſſe ſteht weit 
hinter der Körpermitte. 5 


2. Der kleinfloſſige Doͤgling. 
Figur 894. 


II. Dalei. 


Im Jahre 1825 ſtrandete bei Havre 
ein funfzehn Fuß langer Delphin, zu 
deſſen Unterſuchung Blainville herbeieilte, 
aber leider eintraf, als die Zerſtückelung 
ſchon begonnen hatte. Nur der Schädel 
gelangte in die Pariſer Sammlung und 
ergab bei der Vergleichung, daß das Thier 
ein ſpecifiſch eigenthümlicher Dögling iſt. 
Sein Körper glänzt oberhalb grau, unten 
heller, außerdem unterſcheidet er ſich von 
voriger Art durch die niedrigere Stirn, die 
viel kleinere Rückenfloſſe, die größern 
Augen und den weitern Mund. Von den 
engliſchen Küſten und bei Meſſina ſind 
ganz ähnliche Delphine ungenügend be— 
ſchrieben worden, welche zweifelsohne mit 
dieſem Dögling zuſammenfallen. 


4. Schnabeldelphin. 


Figur 895. 


Platanista. 


Plinius, der älteſte Regiſtrator der 
Naturgeſchichte, gibt unter dem Namen 
Platanista Nachricht von einem 30 Fuß langen indiſchen 
Delphine, von welchem wir erſt im Anfange dieſes Jahr— 
hunderts durch Roxburgh nähere Kunde erhalten haben. 
Nach dieſem wird das Thier, welches die Inder als 
Suſuk ſehr wohl kennen, nur ſechs bis ſieben Fuß lang 
und trägt ſich oben graulich ſchwarz, unten graulich weiß. 
Die Schnauze iſt in einen langen dünnen Schnabel aus— 
gezogen, den jederſeits oben und unten einige dreißig 
Kegelzähne gefährlich bewaffnen. Die Stirn ſteigt ziem— 
lich ſteil auf und die kleinen ſchwärzlichen Augen liegen 
gleich über dem Mundwinkel. Der Körper iſt ſchlank 
und glatt und trägt hinter der Mitte des Rückens eine 
erhöhte Fettkante als Rückenfloſſe. 

Am Schädel finden wir wieder den langen ſchmalen 
Schnabel des Döͤglings mit den wandartig erhöhten 
hintern Kieferrändern. Die ſchwach S förmig gekrümm— 
ten Unterkieferäſte ſind bis unter den letzten Zahn in der 


894. 


Der kleinfloſſige Dögling. 
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Fig. 895. 


Kinnſymphyſe verbunden. Die Wirbelſäule beſteht aus 
7 freien Halswirbeln, 12 berippten, 8 rippenloſen und 
20 Schwanzwirbeln. 

Der indiſche Schnabeldelphin, einzig in ſeiner Art, 
lebt in den Armen des Ganges-Delta, iſt alſo ein Süß— 
waſſerbewohner. Er ſchwimmt langſam und träg umher, 
ſchießt aber ſchnell und gewandt auf ſeine Beute. Man 
jagt ihn des Thranes wegen und benutzt das Fleiſch als 
Köder zum Fiſchfange. 


Der indiſche Schnabeldelphin. 


Ufer auf, ſchießt bald pfeilſchnell dahin, bald ſpielt er 
plätſchernd mit den Floſſen, hebt neugierig den Kopf 
und Vorderleib empor und taucht unter. Kleine Fiſche 
und zufällig in den Strom gerathene Fiſche nähren ihn. 
Dabei wächſt er bis zu zwölf Fuß Länge heran. Oben 
färbt er ſich blaßbläulich, unterhalb weiß mit einem Stich 
ins Roſenfarbene, einzelne find mehr röthlich oder auch 
ſchwärzlich, noch andere flecken oder ſtreifen ſich abſonderlich. 

Den von der Stirn ſtark abgeſetzten Schnabel und 
die höckerartige Rückenfloſſe hat die Inig mit dem Ganges— 


Fig. 896. 
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A) Schädel, B) Zähne der Inia. 


5. Inia. Inia. 


Figur 896. 897. 


Auch Amerika hat feinen Süßwaſſerdelphin und zwar 
im Amazonenſtrom und deſſen größern Nebenflüffen bis 
zum Fuße der Kordilleren. Die Anwohner kennen ihn 
längſt, haben ihn auch benannt, ſind aber zu ungeſchickt 
ihn zu fangen. Er lebt in Familien beiſammen, hält 
ſich am liebſten in tiefen klaren Buchten mit ſteinigem 


Delphin gemein, aber ihr Körperbau iſt doch robuſter 
und die Bruſtfloſſen ſind viel größer. In der Jugend 
erſcheint ihre Schnauze mit krauſen Haaren bekleidet. 
Die enorm langen Schnabelkiefer ſind mit je 64 bis 68 
Zähnen beſetzt, welche auf cylindriſchen runzligen Baſen 
Kegelſpitzen tragen und nach hinten allmählig kleiner, 
endlich warzenförmig werden. Auch die Formverhält— 
niſſe des Schädels weichen eigenthümlich von denen anderer 
Delphine ab. 
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Fig. 897. 


Boliviſche Inia. 


6. Delphin. Delphinus. 

Munter und lebhaft, ſpielluſtig und launenhaft, im 
eigentlichſten Sinne die Poſſenreißer des Oceans, immer 
in Bewegung, hin und her ſchießend, den Kopf über das 
Waſſer reckend und ſchnell wieder untertauchend, Burzel— 
bäume ſchlagend, neckiſch ſpielend, nach Fiſchen und 
Krabben haſchend wie zum Zeitvertreib. So leben die 
eigentlichen Delphine, von welchen die neuere Syſtematik 
die vorigen Gattungen und die Braunfiſche abgeſchieden 
hat, und zwar mit Recht, denn wie Naturell und Lebens— 
weiſe, ſo ſind auch die körperlichen Eigenthümlichkeiten 
erhebliche, den ganzen Organismus berührende. Ihrer 
aͤußern Erſcheinung nach find die Delphine die kleinſten 
Walthiere, durchweg von ſchlankem, zierlichem Bau. Die 
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ſchnabelförmige Schnauze ſetzt ſcharf, durch eine markirte 
Querfurche von der Stirn ab und ihre Kiefer ſind ſtets 
mit zahlreichen Kegelzähnen bewaffnet. Der ſchlüpfrig 
glatte Körper liebt intenſiv ſchwarze und weiße Färbung. 
Der Schädel (Figur 899 4) hat die langen Schnabel— 
kiefer der vorigen Gattungen, mit bald dick, bald ſchlank— 
kegelförmigen Zähnen in ſehr veränderlichen Zahlen. Die 
Aſymmetrie pflegt im Hirnkaſten ſehr auffällig zu ſein. 
Die Unterkieferäſte ſind ſchmal, niedrig und dünnplattig. 
In der Wirbelſäule (Figur 898) verwachſen die zwei 
erſten Halswirbel ſtets mit einander, die übrigen bis— 
weilen. Zwölf und mehr Wirbel berippen ſich, einige 
mehr bilden die Lendengegend und doppelt ſo viele glie— 
dern den Schwanz. Alle tragen hohe Dornfortſätze, von 
vorn und von hinten gegen die Mitte hin, wo die Rücken— 
floſſe ſteht, an Höhe zunehmend. Das Schulterblatt 


898. 


Delphinſtelet. 
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A) Delphinſchäbel, B) Delphinarm. 


iſt ſehr breit und eckig, der Oberarm ganz verkürzt und 
die Unterarmknochen (Figur 899 B) verſchmelzen völlig 
mit einander. Daran legen ſich einige vieleckige Wurzel— 
knochen und dann die vielgliederigen in der Floſſenſchaufel 
verſteckten Zehen. 

Faſt in allen Meeren heimiſch, ſondern die Delphine 
ſich in zahlreiche Arten, von welchen viele erſt ſehr unge— 
nügend bekannt ſind und noch genauer Unterſuchung be— 
dürfen. Auch die vorweltlichen Arten aus tertiären 
Ablagerungen harren noch der ſorgfältigen Forſchung. 
Sie bilden zwei Gruppen, nämlich typiſche Delphine von 
geringer Größe, ſchlankem Bau und mit zahlreichen 
ſchwachen Zähnen, und Tümmler von anſehnlicher Größe, 
robuſtem Bau und mit wenigen ſtarken Kegelzähnen. 

1. Der gemeine Delphin. D. delphis. 
Figur 900. 901. 


In allen Meeren der nördlichen Halbkugel heimaths— 
berechtigt, ergötzt der gemeine Delphin durch ſein poſſier— 
liches Weſen die Schiffsmannſchaft an der eiſigen Küſte 
Grönlands wie am Aequator. Ja man will ihn jenſeits 
noch am Cap der guten Hoffnung getroffen haben. Seine 
ausgezeichnete Schwimmfähigkeit treibt ihn weit hinaus 
ins hohe Meer, ſein launenhaftes Weſen zieht ihn wieder 
an die Küſte zurück und ſpielend verliert er ſich auch in 
die Flußmündungen und befindet ſich hier im ſüßen 
Waſſer ebenſo behaglich wohl wie draußen im Ocean. 
Ueberall hält er familien- und ſchaarenweiſe in großer 
Anhänglichkeit zuſammen. Unter Anführung einiger 
alten Männchen flieht die Schaar in geſchloſſenen Reihen, 
wenn gefürchtete Räuber ſich nähern, und ebenſo einmüthig 
und wohlgeordnet kämpft ſie ſelbſt mit den wandernden 
Fiſchen. Gern folgt der Delphin dem Schiffe, umkreiſt 
es mit Windesſchnelle und gefällt ſich in den geſchickteſten 
Wendungen und Sprüngen. So klein ſeine Augen auch 
ſind, ſo unſichtbar ſeine Ohröffnung liegt, ſo aufmerkſam 
beobachtet er auch im luſtigſten Spiel ſeine Umgebung 
und weiß geſchickt dem Harpunenwurfe im letzten Augen— 
blicke der Gefahr auszuweichen. Nur dem geübteſten 
Harpunirer gelingt der Wurf und er zieht den Gefange— 
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nen auf das Verdeck. Die ſchön glänzend blaue oder 
perlgraue Farbe ſchimmert nun im Trocknen grünlichbraun 
oder ſchwärzlich und ſchnell nach dem Tode ſchwindet die 
Pracht, ſchwarzes Leder überzieht den Cadaver. Die 
vielen Fabeleien, welche ſeit dem Alterthume über die 
Klugheit, Menſchenfreundlichkeit, Sinnesſchärfe und Ge— 
lehrigkeit des Delphins verbreitet und gläubig wieder— 
erzählt worden ſind, müſſen wir dem Poeten und 
Märchenſchreiber überlaſſen, denn es fehlt ihnen aller 
natürlicher Grund und Boden. 

Der gemeine Delphin mißt fünf Fuß Körperlänge 
und erreicht nur ſelten bis acht Fuß. Seine mäßig lange 
Schnauze iſt durch eine Wulſt von der allmälig auf— 
ſteigenden Stirn geſchieden. Die Rückenfloſſe liegt hinter 
der Körpermitte und die ſenſenförmigen Bruſtfloſſen enden 
ſtumpf. Die ſchwarze Oberſeite läuft allmählig in die 
weiße Unterſeite über. Am ſchmalen Schädel iſt der 
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Schädel des gemeinen Delphin. 


Hirntheil ganz kurz, die Nackenfläche ſchwach gewölbt, die 
Gaumenfläche in der Mitte kielartig erhöht. Der Unter— 
kiefer zeichnet ſich durch feine anſehnliche Höhe aus. Die 
Halswirbel bilden faſt papierdünne Knochen. Dreizehn 
Rumpfwirbel tragen die Rippen, dahinter folgen noch 
47 Wirbel. Von den Zehen iſt der neungliedrige Zeige— 
finger der längſte, der Mittelfinger ſiebengliedrig. Die 
Zahl der ſchlankkegelförmigen ſpitzigen Zähne ſchwankt 
zwiſchen 32 bis 53 in jeder Kieferreihe. Von den wei— 
chen Organen verdient das verhältnißmäßig große Gehirn 
Beachtung, nicht minder die herzförmige Pupille der kleinen 
gut beliderten Augen, die bewegliche, weiche Zunge mit 
gefranztem Rande und die vier Milchzitzen des Weibchens. 

Bei den andern Arten verweilen wir nicht, nur die 
ihre Mannichfaltigkeit bedingenden Charaktere mögen kurz 
erwähnt werden, da überhaupt nicht viel mehr von ihnen 
bekannt iſt. Der am Cap Horn lebende D. erueiger iſt 
von ſehr gedrungenem Bau, hat eine hohe Rückenfloſſe, 
lange zugeſpitzte Bruſtfloſſen und das obere Schwarz 
ſchneidet ſcharf am untern Weiß ab, in jedem Kiefer 
26 bis 29 Zähne. Der malayiſche Delphin 
unterſcheidet ſich von dem gemeinen durch den kurzen ge— 
rundeten Kopf mit ſehr gewölbter Stirn und die ein— 
förmig graue Färbung. Der neuſeeländiſche Del- 
phin hat eine cylindriſche zugeſpitzte weiße Schnauze und 
ſanft aufſteigende Stirn, bleifarbene ſichelförmige Bruſt— 
floſſen und eine ſchwarzrandige abgerundete Schwanzfloſſe. 
Um Vandiemensland und von hier bis zur Magellans— 
ſtraße lebt in großen Schaaren ein Delphin, D. leuco— 
ramphus, ohne Rückenfloſſe und mit nicht von der 
Schnauze abgeſetzter Stirn, oben bläulich ſchwarz, unten 
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Fig. 901. 


Gemeiner Delphin. 


ſcharf abgeſetzt weiß und mit weißen, ſchwarzberandeten 
Bruſtfloſſen. Sein Fleiſch ſoll ganz wohlſchmeckend 
ſein, während das Fleiſch anderer Delphine wenigſtens 
dem europäifchen Geſchmacke nicht behagt. Und da auch 
der Fettgehalt bei der geringen Körpergröße kein lohnen— 
der Gewinn iſt: ſo werden die Delphine nirgends ſyſte— 
matiſch gejagt. 

2. Der Tümmler. 


Die Tümmler ſind große robuſte Delphine mit weni— 
gen ſehr dickkegeligen Zähnen, dieſer gemeine erreicht 10 
und ſelbſt 15 Fuß Körperlänge, aber wiewohl er häufig 
an den franzöſiſchen, holländiſchen und engliſchen Küſten 
angetroffen wird und ſein Vaterland vom Mittelmeer bis 
Grönland ausdehnt, iſt ſeine Lebensweiſe noch völlig 
unbekannt. Wie andere ſeiner Verwandtſchaft ſchimmert 
er oben licht bläulichſchwarz, an der ganzen Unterſeite rein 
weiß. Die gewölbte Stirn ſetzt ſcharf von der ſchmalen 
geſtreckten Schnauze mit vorragendem Unterkiefer ab und 
das Auge liegt in gerader Linie hinter dem Mundwinkel. 
Die ſchmalen ſpitzen Bruſtfloſſen rücken an die Unterſeite 
herab und die hohe Rückenfloſſe hinter die Körpermitte. 
In jedem Kiefer ſtehen bis 24 ſtarke Kegelzähne, deren 
ſcharfe Spitzen ſich allmählig völlig abnutzen. 

Ein anderer Tümmler, Abuſalam, lebt im Rothen 
Meer und wird nur ſechs Fuß lang, an der weißen Unter— 
ſeite ſchwarzgrün gefleckt, die Augen über dem Mundwinkel 
gelegen. An Spitzbergen wurde ein 30 Fuß langer, 
einförmig ſchwarzer Tümmler mit zwei gelben Stirn— 
ringen gefangen, leider nur in einem einzigen Exemplar. 
Den Uebergang von den Tümmlern zu den Braunfiſchen 
macht eine an den Färinſeln lebende Art, D. Eschrichti, 
von welcher nur erſt das Skelet, nichts weiter, unterſucht 
werden konnte. 


D. tursio. 


7. Braunfiſch. Phocaena. 


Braunfiſche heißen alle Delphine mit kurzer ſtumpfer 
Schnabelſchnauze, welche nicht ſcharf von der Stirn abge— 
ſetzt iſt, mit wenig zahlreichen Zähnen und meiſt großen 
Floſſen. Sie erreichen mittlere bis ſehr bedeutende 
Größe und ſind meiſt ſehr gefräßige kühne Räuber, zumal 
die größern unter ihnen, die geſellig und munter wie die 
ächten Delphine, nach Fiſchen und Weichthieren jagend, 
über die Meere der nördlichen Halbkugel zerſtreut gefunden 
werden. Der Schädel zeichnet ſich durch die ſehr beträcht— 
liche Breite des Schnauzentheils charakteriſtiſch von dem 
Delphinſchädel aus, nicht minder durch die ſtarke Neigung 
der gewölbten Nackenfläche. Einige Halswirbel verwachſen 
mit einander, nur 11 bis 13 Rumpfwirbel tragen Rippen, 
10 bis 16 bilden die Lendengegend und 24 bis 30 den 
Schwanz. Die Gliederzahl der Zehen vermehrt ſich in 
der zweiten Zehe bis auf zwölf. 

Die Arten mit ſtark gewölbter Stirn, ſchmalen lan— 
gen Bruſtfloſſen und wenigen Zähnen heißen Butzköpfe, 
Globicephali, die mit allmählig abfallender Stirn und 
ſehr hoher Rückenfloſſe Meerſchweine, Oreini, die 
kleinſten endlich, mit niedriger Rückenfloſſe und zahlreichen 
Zähnen, ächte Braunfiſche, Phocaeninae. 

1. Der gemeine Braunfiſch. Ph. communis. 
Figur 902 — 904. 


Wer von einem europäiſchen Hafen aus ins Meer 
fährt, begegnet ſicherlich auch dem gemeinſten aller Braun— 
fiſche, denn überall treibt er ſich familien- und heerden— 
weiſe umher und beſucht ſelbſt die Flußmündungen ziem— 
lich weit hinauf. An Munterkeit und Beweglichkeit gibt 
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Skelet des Braunfiſches 


er dem gemeinen Delphin nichts nach, wie dieſer ſchießt 
er pfeilſchnell vorwärts, umkreiſt die Schiffe, hebt neu— 
gierig den Kopf empor und taucht wieder ſchnell, taumelt 
durch die Wellen oder ſchwippt ſich hoch empor. Dabei 
beſitzt er einen ganz unerſättlichen Appetit und ſehr ge— 
ſunden Magen, der mit den größten Quantitäten Fiſche 
nicht zu ſtillen iſt. Wo Fiſchheerden ziehen, weiß er gute 
Beute zu machen und wo an den Küſten beſonders fein 
ſchmeckende Fiſche ſich aufhalten, richtet er gern große 
Verwüſtungen an. Ja er fällt in die Netze, leert ſie und 
frißt ſich wieder durch. So hat er ſich die Fiſcher überall 
zum Feinde gemacht und wird von ihnen verfolgt und 
ſchonungslos vertilgt, zumal fein Speck noch einen ſehr 


Fig. 


geſchätzten Thran liefert und auch das Fleiſch hie und da 
gegeſſen wird. Indeß lichtet die Verfolgung ſeine Reihen 
nicht, die Jungen wachſen ſchnell nach. 

Der gemeine Braunfiſch wird drei bis fünf Fuß lang 
und trägt ſich oberhalb ſchwarz mit violettem oder grün— 
lichem Schimmer, auf der Unterſeite weiß. Die läng— 
lichen Bruſtfloſſen ſtumpfen ſich ſpitz zu und die mittel— 
ſtändige Rückenfloſſe iſt regelmäßig dreiſeitig. Am 
Schädel fällt die Kürze und Breite des Schnauzentheiles 
und die geringe Aſymmetrie auf; vor und hinter der 
Naſengrube erheben ſich Höcker. Die Halswirbel ver— 
wachſen, ihnen folgen 13 Rücken-, 16 Lenden- und 
30 Schwanzwirbel. Die kräftigen Kiefer bewaffnen ſich 
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Der Braunfiſch. 
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Gebiß des Braunfiſches. 


mit je 24 comprimirten ſchneidend-randigen Zähnen. 
Zwiſchen ihnen liegt die weiche, platte, gezähntrandige 
Zunge. Der Magen zerfällt in drei Säcke, von welchen 
der erſte dreieckig und viel geräumiger als der zweite iſt. 
Der Darmkanal mißt die elffache Körperlänge und der 
zweilappigen Leber fehlt die Gallenblaſe. 

Das Vaterland umfaßt den ganzen nördlichen Atlan— 
tiſchen Ocean, nördlich bis Grönland, an der amerikani— 
ſchen Seite bis New-Pork herab, europäiſcher Seits auch 
in der Oſt- und Nordſee und im Mittelmeere. In der 
Seine verliert er ſich bis Paris hinauf und in der Elbe 
wurde er ſogar ſchon bei Aken angetroffen. 

Im japaniſchen Meere lebt ein einförmig ſchwarzer 
Braunfiſch von ſchlankem Körperbau und mit nur 16 Zäh— 
nen in jedem Kiefer. 

2. Das graue Meerſchwein. Ph. griseus. 
Figur 905. 


An der Küſte von Aiguillon in der Vendee wurden 
vor mehren Jahren die Fiſcher um Mitternacht durch 
einen grauſigen Lärm geweckt, der vom Meere herüberkam. 
Die Brandung war ſtill und das fürchterliche Gebrüll 
um ſo deutlicher vernehmbar. Einige der herzhafteſten 


Fig. 905. 
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Das graue Meerſchwein. 


Männer wagten ſich bis an den Strand, kehrten aber 
ſchreckhaft um, ohne die Ungeheuer geſehen zu haben. 
Erſt mit Tagesanbruch rückte die Mannſchaft wieder vor 
und fand nun den Sand ſchrecklich aufgewühlt, endlich 
auch vier Meerſchweine wälzend, tobend und brüllend im 
Todeskampfe. Es waren die rettungslos zurückgebliebenen 
der Heerde, welche während der Nacht in blinder Verfol— 
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gung der Fiſche auf den Strand gerathen war, aber 
größerntheils ſich wieder ins Waſſer gearbeitet hatte. 
Auch bei Breſt und an der Inſel Wight ſtrandeten einzelne 
Exemplare. Nur auf die Unterſuchung dieſer Flüchtlinge 
gründet ſich unſere Kenntniß des grauen Meerſchweines, 
andere, zumal Naturell und Lebensweiſe betreffende Beob— 
achtungen fehlen gänzlich. 

Das graue Meerſchwein mißt elf Fuß Körperlänge 
und hat lange ſchmale Bruſt- und eine mittelſtändige 
Rückenfloſſe. Das bläuliche Schwarz der obern Seite 
geht ohne ſcharfe Gränze in die ſchmutzig weiße Färbung 
der Unterſeite über. Den Schädel charakteriſirt der 
ſchmal kegelförmige Schnauzentheil mit acht Zähnen in 
jeder Reihe bei jungen Thieren, mit nur vier bei alten. 
12 berippte Wirbel und 42 Lenden-Schwanzwirbel. 

3. Der Schwertfiſch. Ph. orca. 

Ein gefräßiger, kühner und gefährlicher Räuber, 
welcher die größten Fiſche, Delphine und Robben jagt, 
gar den Walfiſch angreift und durch die ausdauerndſte 
Verfolgung bewältigt. In regelmäßigen Colonnen zu 
fünf und fünf ſchießt er, den Kopf und Schwanz nach 
unten gekrümmt, den Rücken mit der ſchwarzen ſäbelför— 
migen Floſſe über das Waſſer gehoben, pfeilſchnell dahin 
und entgeht ſeinen Feinden durch Schnelligkeit und Ge— 
wandtheit. 

Der gedrungene kräftige Körper erreicht zwanzig Fuß 
Länge. Der Kopf iſt verhältnißmäßig klein und in der 
Stirn gewölbt. Die großen Bruſtfloſſen runden ſich breit 
ab und die Rückenfloſſe iſt größer als bei irgend einem 
andern Delphin. Zwölf dicke ſtarke Zähne ragen in 
jedem Kiefer nur wenig über das Zahnfleiſch hervor. 
Von den Halswirbeln verwachſen die erſten beiden, 
11 Rumpfwirbel tragen Rippen, 10 liegen in der Lenden— 
gegend und 24 im Schwanze. Die völlig glatte Koͤrper— 
haut glänzt oberhalb ſchön ſchwarz, an der Unterſeite 
porcellanweiß mit gelblichem Schimmer. Ueber und hinter 
den Augen grellt ein weißer Fleck und hinter der Rücken— 
floſſe läuft ein bläulich purpurfarbener Streif 
nach vorn herab. 

Aus den höchſten Regionen des Eis— 
meeres wandert der Schwertfiſch bis an die 
Küſten Frankreichs und in das japaniſche 
Meer herab. 


4. Der Grind. 
Figur 906 — 909. 


Ph. globiceps. 


Der Grind der nordifchen Meere erreicht 
meiſt zwanzig Fuß Länge und charakteriſirt 
ſich als typiſcher Butzkopf durch den kleinen 
runden Kopf mit breit kugeliger Stirn, von 
welcher der breite Schnabel durch eine ſchwache Vertiefung 
abgeſetzt iſt. Der Mund öffnet ſich an der Unterſeite 
und die Augen liegen etwas über dem Mundwinkel, das 
halbmondförmige, durch eine Klappe willkürlich verſchließ— 
bare Spritzloch auf dem Scheitel. Der runde plumpe 
Leib comprimirt ſich erſt im hintern Drittheil, iſt glän— 
zend ſchwarz bis auf einen weißen, herzförmigen Fleck 


504 


Schädel des Grind von oben. 


zwiſchen den langen ſchmalſpitzigen Bruſtfloſſen, welcher 
ſtreifenartig bis zum After verlängert iſt. 

An dem Schädel erſcheinen die Stirnbeine durch 
überwiegende Entwicklung des Oberkiefers verdeckt und 
die Scheitelbeine durch das obere Hinterhauptsbein herab— 
gedrängt. Die Oberkiefer haben ihre größte Breite über 
den Augenhöhlen. Die ſcharfſpitzigen Zähne ſtehen zu 
höchſtens 14 in jeder Reihe und ſollen bei ſehr alten 
Thieren gar ſpurlos ausfallen. Die Halswirbel ver— 
wachſen ſämmtlich, an 11 Rückenwirbeln gelenken Rippen, 
13 bilden die Lenden- und 26 die Schwanzgegend. Die 
Zehen find nach einander 4, 12, 9, 2 und eingliedrig. 

Der Grind bewohnt das nördliche Atlantiſche Meer 
und den Stillen Ocean. Von Grönland und Novaja 
Semlja ſtreicht er nach Island, den Fardern und Schott— 
land herab, verirrt ſich einzeln an die franzöſiſche Küfte 
und ſogar bis ins Mittelmeer. Er liebt die Geſelligkeit 
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und ſchaart Heerden zu einigen Hundert, wenige Männ— 
chen mit Weibchen und Jungen. Die Heerde folgt 
einem Leitmännchen ganz wie die Schafe dem Lockhammel 
blindlings in Tod und Verderben. Die Weibchen ſchei— 
nen zu jeder Jahreszeit zu werfen. Schon ſeit alten 
Zeiten jagen die nordiſchen Inſelbewohner den Grind, 
denn ſie eſſen ſeinen drei Zoll ſtarken Speck friſch und 
geſalzen und ſchmelzen auch Thran daraus, ebenſo genie— 
ßen fie das Fleiſch friſch und geräuchert. Sobald ſich 
eine Heerde an der Küſte blicken läßt, rudern zahlreiche 
Boote hinaus und treiben durch Geſchrei und Steinwürfe 
die ſorglos auf- und niedertauchenden Thiere in eine 
Bucht mit flachem ſandigen Boden. Hier ſtranden einige 
und die meiſten folgen in ihrer blinden Anhänglichkeit 
nach. Die nicht ſtrandenden verlaſſen den Ort, wo ihre 
Gefährten den Todeskampf kämpfen und das Waſſer mit 
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ihrem Blute bereits färben, nicht und werden mit zwei— 
ſchneidigen Spießen aus Booten erſtochen. Gleich nach 
der Abſchlachtung werden die Cadaver ausgeweidet, die 
wohlſchmeckenden Nieren friſch verzehrt und Speck und 
Fleiſch in große Streifen zerſchnitten und zubereitet. Der 
ganze Gewinn wird nach altherkömmlichen Geſetzen in 
der Gemeinde vertheilt. So wenigſtens hält man es 
auf den Faröern und den nächſtgelegenen Inſelgruppen. 
Hier kommen bisweilen Jahre hindurch keine Grind— 
heerden an und dann wieder fo zahlreiche, daß zur größ— 
ten Freude des armſeligen Inſelvolkes tauſend Stück 
erlegt und inbrünſtige Dankgebete für die reiche Beute 
dem Himmel dargebracht werden. 


Fig. 909. 


Der Grind. 
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8. Potwal. 
Figur 910 — 915. 


Physeter. 


Der Potwal iſt einer der riefigften maſſigſten Beherr— 


ſcher des Oceans, ſo groß, daß er nicht zu zeichnen iſt, 
denn in ſeinem eigenen Element läßt er ſich nur vom 
Walfiſchfänger belauſchen, aber nicht vom Maler und 
Naturforſcher, um ſich abkonterfeien zu laſſen, und vom 
Sturm an unſere europäiſchen Küſten verſchlagen und auf 
dem Strande verendend, ſinkt die ungeheure Maſſe ſofort 
unter ſich ſelbſt zuſammen und der noch rechtzeitig ein— 
treffende Künſtler findet doch ſchon eine eingeſunkene Ge— 
ſtalt. So gibt es keine Abbildung des Potwals, welche 
nach dem Leben, naturgetreu im ſtrengern Sinne iſt, nur 
im Allgemeinen gelten die Formen und Verhältniſſe für 
richtig. Noch größere Schwierigkeit als dem Maler 
bietet der Koloß der anatomiſchen Unterſuchung. Der 
Walfiſchfänger zerhaut den getödteten Potfiſch, um Wal— 
rath und Thran zu gewinnen, für die Unterſuchung der 
einzelnen Organe hat er weder Zeit, noch Intereſſe, noch 
Kenntniß und Geſchick. Den Zoologen und Anatomen 
von Fach bietet ſich die Gelegenheit nur bei einem an 
cultivirter Küſte geſtrandeten Exemplare, ſie eilen auf die 
Nachricht davon aus Nah und Fern herbei und müſſen 
nun ſtatt des Secirmeſſers die Axt in die Hände nehmen, 
ſich bis an die Bruſt in Fiſcherſtiefeln hüllen und auf 
Leitern den Cadaver erklimmen. Aber nur wenige Tage 
und die Fäulniß ſchreitet raſch vor, Jauche und Geſtank 
heben die Unterſuchung nur zu bald auf. Magen, Darm, 
Lunge, kurz alle Organe ſind von ſo ungeheuern Dimen— 
ſionen, daß nur vereinte Kräfte ſie bewältigen. Das 
Leben und Treiben endlich zu beobachten, iſt wegen der 
Großartigkeit der Verhältniſſe ganz unmöglich, nur der 
Walfiſchfänger ſucht den Potwal in ſeiner Heimat auf, 
kämpft mit ihm und ſtudirt ſeine Gewohnheiten nur in 
ſo weit, als er dadurch die gefahrvolle Jagd zu erleichtern 
hofft. So iſt denn mehr als bei andern Thieren unſere 
Kenntniß vom Potwal ganz aus vereinzelten Beobach— 
tungen allmählig aufgebaut worden, und viele ſind noch 
nöthig, bis wir ein vollſtändiges Bild von dem Leben 
und Bau des Rieſen entwerfen können. 

Die ungeheure Größe übertrifft alle delphinartigen 
Wale bedeutend und würde ſchon genügen, den Potwal 
von ſeinen Verwandten zu unterſcheiden. Die Körper— 
länge erreicht ja 60 bis 70 Fuß bei einem Schulter— 
umfange von 38 Fuß, die Weibchen längen durchſchnitt— 
lich auch 30 bis 40 Fuß, dagegen ſollen Männchen von 
90 Fuß Länge gefangen ſein. Der Kopf nimmt den 
dritten Theil dieſer Länge ein und der Maſſe nach gar 
noch mehr, denn er iſt viereckig und am vordern Ende ſo 
dick und hoch als am hintern, während der walzige Rumpf 
nach hinten ſich ſtark verdünnt. Das Maul liegt ganz 
an der Unterſeite der Schnauze und die Naſenlöcher oben 
auf der Höhe der Vorderecke. Sie ſind hier ebenfalls 
Spritzlöcher, aber nicht blos durch ihre vordere Stellung 
von den Delphinen unterſchieden, ſondern zugleich durch 
ihre Trennung: der Potwal hat zwei Spritzlöcher, die 
Delphine nur ein halbmondförmiges auf dem Scheitel. 
Die ſehr kleinen, wimperlos beliderten Augen liegen über 
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dem Mundwinkel und nahe vor den Bruſtfloſſen, hinter 
ihnen öffnet ein kleiner Längsſpalt das Gehörorgan. 
Die Oberſeite des Rumpfes von den vorn gelegenen 
Spritzlöchern bis hinter die Mitte bildet eine ebene Fläche, 
auf welcher man bequem ſpazieren gehen könnte. Hinten 
wird dieſelbe durch einen pyramidalen Fetthöcker, die 
Rückenfinne, begränzt und hinter dieſer läuft die Rücken— 
firſte wellenförmig gehöckert bis zur Schwanzfloſſe. Die 
Bruſtfloſſen ſtehen frei beweglich unmittelbar hinter dem 
Kopfe und ſind merkwürdig klein, bei einem 60 Fuß 
langen Potwal nur 3 Fuß lang und 2 Fuß breit, da— 
gegen dehnt ſich die zweilappige Schwanzfloſſe bis 20 Fuß 
Breite aus. Die glatte Körperhaut iſt ſchwarz oder 
ſchiefergrau, am Unterleibe und Schwanze mit großen 
weißen Stellen. Zahlreiche Schmarotzer, Krebſe und 
Weichthiere ſiedeln ſich auf der Haut an und mögen dem 
Rieſen ebenſo läſtig ſein als den Hunden und Füchſen 
die Flöhe. 

So auffallend auch äußerlich der Kopf des Potwals 
vom Delphinkopf ſich unterſcheidet: ſo ſehr ſtimmt doch 
in allen weſentlichen Verhältniſſen der Schädelbau beider 
überein. Der platte Schnauzentheil iſt ſcharf vom ſehr 


Fig. 910. 


Schädel und Unterkiefer des Potwals von der Seite. 


Fig. 911. 


Schädel von unten. 
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Fig. 913. 


Unterkiefer des Potwals von oben. 


kurzen Hirnkaſten abgeſetzt, deſſen Aſymmetrie ſehr aus— 
gebildet erſcheint. Das dickwalzige Jochbein erweitert 
ſich vorn zur Umgränzung der Augenhöhle plattenförmig. 
Die niedrigen Unterkieferäſte ſind zum größern Theile 
ihrer Länge in der Kinnſymphyſe verbunden. Nur ſie 
haben Zähne, je 20 bis 27, cylindriſche, alle gleich, bis 
einen Fuß lang, die hintern kleiner, kegelförmig. Der 
Oberkiefer ſcheint völlig zahnlos, beſitzt jederſeits nur acht 
kleine verkümmerte Zähne. Von den Halswirbeln bleibt 
allein der erſte frei, die übrigen verwachſen, Rippen ge— 
lenken an 14 Rumpfwirbeln, 20 Wirbel bilden die Lenden— 
gegend und 19 den Schwanz. Das Schulterblatt iſt ſchmal 
und die Gliedmaßen auffallend kurz. Unter der Haut dehnt 
ſich über den ganzen Körper eine 4 bis 14 Zoll dicke 
Specklage, weiß und geruchlos, aus und unter dieſer liegen 
ſich ſchiefkreuzende Lagen ſehniger Stränge, außerdem wird 
das ſehr harte arobfaferige Fleiſch von vielen dicken und 
ſteifen Sehnen durchflochten. Die ungeheure Dicke des 


Kopfes hat ihren Grund in dem ſogenannten Walrath— 
behälter, welcher bei keinem andern Bewohner des Meeres 
Eine dicke feſte ſehnige 


und Feſtlandes gefunden wird. 
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Maſſe bildet ſenkrechte Wände auf den beiden 
Rändern der knöchernen Schnauze und oben 
unter der Specklage eine Decke. Eine hori— 
zontale Wand theilt den Raum in zwei Kam— 
mern, welche durch Oeffnungen verbunden 
bleiben. Ueber funfzig Centner Walrath füllen 
beide Kammern. Außerdem läuft ein Wal— 
rath führender Kanal vom Kopfe bis zum 
Schwanze und viele kleine Walrathſäckchen 
ſind im Fleiſch und Fett zerſtreut. Das 
Walrath (Spermaceti) ſelbſt iſt eine ölige helle 
Flüſſigkeit, welche durch Preſſen zwiſchen eiſer— 
nen Platten in wollenen Säcken gereinigt, wiederholt ge— 
ſchmolzen und abgekühlt wird und erſt in dieſem wachsarti— 
gen Zuſtande in den Handel kömmt. Wozu es das Thier 
hat, iſt ganz räthſelhaft. Von den übrigen weichen Theilen 
des Potfiſchkörpers erwähnen wir nur noch den viertheili— 
gen Magen, den Darm von funfzehnfacher Körperlänge 
und die in drei Aeſte ſich ſpaltende Luftröhre. 

Die oben berührte Schwierigkeit, die oceaniſchen 
Koloſſe genau zu beobachten und ihre Formen im Einzel— 
nen zu vergleichen, hat zur Unterſcheidung vieler Arten 
des Potwals Veranlaſſung gegeben. Schon Linne cha— 
rakteriſirte deren vier und andere Zoologen fügten noch 
weitere hinzu. Indeß hat bereits der ſcharfſinnig prü— 
fende Cüvier alle dieſe Arten als unbegründet nachge— 
wieſen und mit ihm nehmen wir die Exiſtenz nur einer 
einzigen, des Physeter maerocephalus oder Cachelot 
an. Sein Vaterland iſt ſchwer zu begränzen, ja es ſcheint 
wirklich ein unbegränztes zu ſein. Als eigentlichen Sitz 
darf man die Meere um den Südpol betrachten, von wo 
aus der Rieſe im Atlantiſchen Ocean aufwärts ſteigt, gar 
ins Mittelmeer ſich verirrt, die franzöſiſchen, engliſchen 


Weiblicher Potwal. 


Delphinartige Wale. 


und fchottifchen Kuͤſten berührt, um 
die Orkneyinſeln ſich wieder ſchaart 
und von hier aus das Eismeer be— 
ſucht. In gleicher Weiſe ſtreift er 
zwiſchen Aſien und Amerika gegen 
das nördliche Eismeer vor. Das 
Stranden an den europäiſchen 
Küſten geſchieht im Allgemeinen 
ſelten und wird von den Chroniken— 
ſchreibern wie von Naturforſchern 
ſorgfältig aufgezeichnet. So er— 
wähnen ſie einen im Hafen von 
Lymkils bei Forth geſtrandeten 
Potfiſch im J. 1689, an den 
Orkaden 1687, bei Cramond Is— 
land 1769, in der Elbe unweit 
Stade 1720, bei Rigebüttel 1723 
auf einmal 17 Stück, häufiger an 
der holländiſchen Küſte 1577, 
1598, 1601, 1694 und ſpäter; 
an der franzöſiſchen Küſte liefen im 
März 1784 bei Audierne auf ein— 
mal 32 Stück auf den Strand und 
1813 wurde in Whitſtable-Bay 
ein 63 Fuß langes Exemplar ge— 
fangen. 

Nach Art der Delphine lebt 
der Potfiſch in Familien und Heer— 
den bis zu einigen Hundert, Weib— 
chen und Junge unter Anführung 
einiger alten Männchen. Die 
jungen Männchen halten für ſich 
zuſammen, bis ſie ſtark genug ſind, 
um eine eigene Familie anzuführen; 
die alten Männchen dagegen irren 
einſam, wild und grimmig umher. 
Um den Beſitz einer Familie führen 
die Männchen die wildeſten Kämpfe 
und unbeſchreiblich großartig iſt 
der Kampf, wenn zwei Heerden 
einander begegnen. Die Mitglie— 


Fig. 915. 


der derſelben Heerde und Familie 
halten in treueſter Freundſchaft' 
zuſammen und vertheidigen ſich mit 
aller Aufopferung; der Verwundete 
ruft durch noch unbekannte Signale 
aus meilenweiten Entfernungen Hülfsgenoſſen zur gemein— 
ſchaftlichen Bekämpfung des Feindes herbei. Auf ihren 
Wanderungen und auf der Flucht ordnet ſich die Heerde 
in regelmäßige Colonnen und ſchwimmt mit taktmäßigem 
Floſſenſchlag an der Oberfläche hin, ſo daß die Rücken 
wie ſchwarze Felſen über den Waſſerſpiegel hervorragen. 
Sie ſinken bis zu bedeutender Tiefe hinab und ſchießen 
in ziemlich ſteiler Richtung mit den gewaltigſten Floſſen— 
ſchlägen ſo ſchnell empor, daß man ſie auf einige Meilen 
Entfernung hoch über den Waſſerſpiegel ſich erheben ſieht. 
Ruhig und gemächlich an der Oberfläche hingleitend, pfle— 
gen ſie eine Meile in der Stunde zurückzulegen, aber 
ſchnell wandernd oder gar verfolgt und verwundet fliegen 
ſie mit der ſauſenden Eile unſerer Dampfwagen durch die 
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Fluthen. Um zu athmen, müſſen ſie an die Oberfläche, 
vermögen doch aber viel länger zu tauchen als die Del— 
phine und ſelbſt der Walfiſch, in Todesgefahr halten ſie 
eine Stunde aus und verſchwinden auch ſonſt oft eine 
halbe Stunde lang unter dem Waſſer. Die Nahrung 
beſteht hauptſächlich in Weichthieren und Fiſchen. 

Die Jagd des Potwals gehört zu den gefahrvollſten 
Unternehmungen, welche der Menſch gegen Thiere und 
Elemente über ſich nimmt. Das wilde, kampfluſtige 
Naturell und die ganz unbändige Muskelkraft des Pot— 
wals machen ſchon ſeine Nähe gefährlich. Mit einem 
Schlage feiner koloſſalen Schwanzfloſſe zertrümmert er 
das Boot und tödtet die Bemannung, und mit ſo furcht— 
barer Gewalt ſchießt er vorwärts, daß das ſtärkſte Fahrzeug 
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feinen Widerſtand zu leiſten vermag, dennoch betreiben 
die Engländer und Nordamerikaner ſchon ſeit dem ſieb— 
zehnten Jahrhundert die Jagd ſyſtematiſch. Die Aus— 
rüſtung der Schiffe und die Art des Fanges iſt dieſelbe 
wie zum Walfiſchfange. Sobald eine Schaar in Sicht 
kömmt, werden vier Boote mit je ſechs Mann, den nöthi— 
gen Leinen, Harpunen und Lanzen nachgeſchickt. Jedes 
ſucht ſich einem Potwale zu nähern und wirft die Har— 
pune. Mit raſender Schnelligkeit entflieht der Getroffene 
in die Tiefe und die ganze Schaar folgt ihm nach. Bald 
aber hebt er ſich wieder und die vom Blut gefärbten 
Wellen und die furchtbaren Schläge mit der Schwanz— 
floſſe verrathen dem Boote die Gefahr, es muß ſich vor— 
ſichtig nähern und durch Lanzenſtiche das Ungeheuer zum 
Tode befördern. Die Berichte der Potwaljäger erzählen 
die grauſigſten Gefahren, glücklich und unglücklich über— 
ſtandene. Der getödtete Wal wird an das Schiff heran— 
gezogen, der Kopf von oben geöffnet, das noch flüſſige 
Walrath mit Eimern ausgefüllt, dann der Cadaver in 
Stücke zerhauen, um das übrige Walrath, den Thran 
und die als vortreffliches Elfenbein geſchätzten Zähne zu 
gewinnen. Die Reinigung des Walrathes geſchieht ſo— 
gleich. Auch der Amber, über deſſen Herkunft ſo ſehr 
viel gefabelt worden und der ſich als Concretionen aus 
den Nieren und der Harnblaſe ergeben hat, wird, obwohl 
er längſt ſeine Wunderkraft verloren hat, ſorgfältig heraus— 
genommen. In manchen Gegenden werden 
die Amberkugeln zahlreich aus dem Meere 
gefiſcht. 


Dritte Familie. 


Bartenwale. Balaenodea. 

Die Bartenwale ſchließen ſich in Maſſen— 
haftigkeit und gigantiſchen Dimenſionen dem 
Potwale würdig an. Ihr nicht minder un— 
geheurer Kopf trägt die beiden Spritzlöcher 
auf dem Scheitel und die winzig kleinen Augen 
neben dem Mundwinkel. An der Schnauzen— 
ſpitze ſtehen bei jungen Thieren einzelne ſteife 
Drahtborſten. Das Maul iſt weit geſpalten 
in S Krümmung. Am meiſten charakteriſtiſch 
und unterſcheidend von den delphinartigen 
Walen find die ſogenannten Barten. Faſt 
in allen Lehr-, Hand- und Leſebüchern heißt 
es: der Walfiſch habe Barten ſtatt der Zähne. 
Das iſt eine durchaus falſche Auffaſſung, die 
Barten fungiren weder als Zähne noch ähneln 
ſie in Anlage, Structur und Befeſtigung am 
Kiefer den Zähnen. Auch das Vorkommen 
wirklicher Zahnkeime als Knochenkörperchen 
im Zahnfleiſch beider Kiefer bei ungeborenen 
Walfiſchen ſpricht ja entſchieden gegen jene 
Deutung. Die Barten ſind vielmehr durch 
und durch eigenthümliche, den Walfiſchen ausſchließlich 
eigene Organe. Sie ſitzen als dreiſeitige Hornplatten 
dicht gedrängt in zwei Reihen am Rachengewölbe, von 
der Mitte nach vorn und gegen den Schlund hin an 
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Geöffneter Rachen des Walfiſches. 


Länge und Höhe abnehmend, befeſtigt nur an weichen 
Theilen, nicht unmittelbar an die Kopfknochen. Gegen 
die kielartig erhöhte Mitte des Gaumens ſpitzen ſich die 
Platten allmählig zu, dagegen erſcheinen ſie mit ihren 


Fig. 917. 


Barten des Walfiſches. 


ſtumpfen Enden am Rande des Maules wie ſenkrechte 
Hornſtäbe (Figur 916. 917); der freie Längsrand jeder 
Bartenplatte iſt in lange hornige Faſern zerborſtet. Die 
Subſtanz der Barten kennt Jedermann aus dem Fiſch— 


Bartenwale. 


bein, welches nur aus zertheilten Barten beſteht. An 
jeder Barte unterſcheidet man, wenn ſie unverändert aus 
dem Walfiſchrachen genommen wird, eine äußere oder 
Rindenſubſtanz, aus zarten, über einander liegenden 
Hornblättchen gebildet, und eine innere oder Markſub— 
ſtanz, aus dünnen parallelen Hornröhren beſtehend. Alle 
Platten ſind am Rachengewölbe auf einer zolldicken, von 
zahlreichen Blutgefäßen durchzogenen Haut befeſtigt, welche 
mit einer Falte in die baſale Höhle einer jeden Platte 
hineinragt und von dieſer fadenartige Verlängerungen in 
die Bartenröhrchen abſendet. Die zerfaſerten Ränder der 
Platten bilden eine langhaarige Bürſte oder gleichſam 
einen Beſen am Rachengewölbe. Um zu freſſen, braucht 
nun der Walfiſch ſeinen ungeheuren Rachen blos zu öffnen 
und wieder zu ſchließen, dann ſickert zu beiden Seiten das 
Waſſer zwiſchen den Barten heraus und die zahlloſen 
darin befindlichen Thierchen bleiben zwiſchen den Faſern 
hängen und werden ver— 
ſchluckt. Denn nur von ganz 
kleinen, meiſt erbſengroßen 
krebsartigen und Weichthie— 
ren, welche myriadenhaft im 
Ocean ſich vermehren, leben 
die Walfiſche. 

Am Schädel (Figur 918. 
919. 920) verlängern ſich 
die Kiefer beträchtlich und 


Fig 


Fig. 919. 


Walfiſchſchadel von oben. 


der Hirnkaſten iſt unſcheinbar klein. Die Unterkieferäſte 
gleichen zweien koloſſalen Rippen und bleiben vorn in der 
Kinnſymphyſe nur locker verbunden. Durch ihre Bogen— 
krümmung wird die Unterſchnauze faſt wie ein Löffel geſtal— 
tet, in welchem die dickfleiſchige Zunge ringsum feſtgewachſen 
iſt. Im Skelet (Figur 921) tragen alle Wirbel kurze 
und breite Fortſätze, von den Rippen verbindet ſich nur 


918. 


Walfiſchſchädel von der Seite. 
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das erſte Paar unmittelbar mit dem Bruſtbeine, alle 
übrigen ſind falſche. Das Schulterblatt iſt ſehr breit. 
Die ſehr enge Speiſeröhre, der dreitheilige Magen, der 
kleine Blinddarm mögen noch als anatomiſche Eigen— 
thümlichkeiten erwähnt werden. 

Ausgewachſen meſſen die Walfiſche über 50 Fuß 
Körperlänge und einzelne erreichen ſogar 100 Fuß. Sie 
leben geſellig, paarweiſe, in Familien und kleinen Ge— 
ſellſchaften beiſammen, einige im höchſten Norden, am 
liebſten in den Buchten ſtarrer Eisfelder, andere ziehen 
gemäßigte Meere vor. Mit über den Waſſerſpiegel erho— 
benem Rücken und Spritzlöchern treiben ſie ruhig und 
langſam umher, bis ein Vogel begierig nach Schmarotzern 
auf den ſchwimmenden Koloß niederſtößt und ihn erſchrickt 
oder ein feindlicher Angriff ihn zur Flucht treibt. Dann 
ſchießt er pfeilſchnell in die Tiefe oder flieht mit unbän— 
digen, ſchäumende Wogen aufſprühenden Schwanzſchlägen 
von dannen. Friedliebend 
und arglos in ſeinem ganzen 
Weſen, naht ſich bisweilen 
der Walfiſch dem ſchnell— 
ſegelnden Schiffe und be— 
gleitet es auf weite Strecken. 
Mit beſonderem Wohlbeha— 
gen wirft er ſich auf den 
Rücken, plätſchert mit den 
gewaltigen Floſſen, die Luft 


Fig. 920. 


Walfiſchſchädel von unten 


mit Donnergetöſe erfüllend, ſtellt ſich ſenkrecht auf den 
Kopf und ſchüttelt mit dem Schwanze die ungeheure 
Waſſermaſſe, dann hebt er ſchnell den Kopf wieder empor 
und taucht ebenſo ſchnell unter. Die gewaltige Muskel— 
kraft, mit welcher die große Schwanzfloſſe die Wogen 
peitſcht, führt ihn zwölf Meilen weit in der Stunde fort 
und befähigt ihn, den Ocean nach allen Richtungen hin 


Walfiſchſkelet. 
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zu durchkreuzen. Bei feiner gewöhnlichen Wanderung 
pflegt er jedoch nur vier Meilen in der Stunde zurückzu— 
legen. In unglaubliche Tiefen verſenkt er ſich, iſt aber 
ſchon nach wenigen Minuten wieder an der Oberfläche, 
um zu athmen; nur in Todesgefahr bleibt er bis zu einer 
Stunde in der Tiefe, dann aber bläſt er laut und ſtark 
an der Oberfläche. Vier- bis fünfmal in der Minute 
ſtößt er den Waſſerſtrahl aus ſeinen Spritzlöchern hervor 
und wenn eine Heerde in der Ferne ſich zeigt, gleichen die 
zahlreichen Waſſerſtrahlen den rauchenden Schloten einer 
Fabrikſtadt. Das Ausſpritzen des Waſſers iſt häufig 
bezweifelt worden, es ſollte nur der Hauch des Athmens 
ſein, welcher in der kalten Atmoſphäre weithin ſichtbar 
iſt, aber die zuverläſſigſten Beobachter widerſprechen dieſer 
Erklärung, auch in wärmern Gegenden, wo der Athem— 
hauch nicht dampft, ſpritzt der Walfiſch, und der anato— 
miſche Bau ſeiner Gaumenſchlundgegend ſpricht gleichfalls 
dafür. 

Soweit die Beobachtungen reichen, halten die Wal— 
fiſche in inniger Freundſchaft zuſammen, zumal die Männ— 
chen mit den Weibchen und dieſe zu den Jungen. Die 
Begattung ſcheint zu allen Jahreszeiten vollzogen zu 
werden und die Tragzeit des Weibchens dauert neun bis 
zehn Monate. Das neugeborene Junge iſt 10 bis 14 Fuß 
lang und ſchwarz, feine Barten ſchon einige Zoll groß. 
Es ſäugt die fette und nahrhafte Milch der Mutter, wobei 
ſich dieſe zur Seite oder auf den Rücken legt. Unter 
ihrer Pflege wächſt es langſam heran. Wie hoch der 
Walfiſch überhaupt ſein Leben bringen mag, darüber 
wiſſen wir Nichts; als Zeichen hohen Alters gelten Zu— 
nahme des Grau am Körper und Kopf, Vergelben des 
Weiß, Abnahme des Thranes, große Härte des Speckes 
und Zähigkeit der ſehnigen Theile deſſelben. Hay und 
Schwertfiſch verfolgen den Walfiſch und bekämpfen ihn, 
lüſtern nach ſeinem fetten Fleiſche. Sein gefährlichſter 
Feind aber iſt der Menſch, der ſeit tauſend Jahren ihn 
ſyſtematiſch verfolgt. 

Zur Walfiſchjagd ſegeln die Schiffe im Frühjahr aus. 
Jedes hat zwei leicht bemannbare Boote bei ſich. So— 
bald aus dem Maſtkorbe ein Walfiſch in der Ferne ſicht— 
bar wird, hält ſich die Mannſchaft bereit, ſpringt in die 
Boote und verfolgt das Ungeheuer. Das Boot arbeitet 
ſich ganz heran und wirft die tödtliche Harpune aus. Im 
Nu ſchießt das erſchreckte Thier blitzſchnell in die Tiefe, 
und bald zeigt es ſich wieder fürchterlich tobend an der 
Oberfläche. War die Wunde nicht tödtlich: ſo ſucht es 
in wiederholtem Tauchen oder unter Eisfelſen Schutz, 
aber mit jedem Athemzuge, der es an die Oberfläche 
nöthigt, erhält es neue Wunden und unterliegt endlich. Die 
nachdrücklichen Verfolgungen haben längſt ſchon gewaltig 
aufgeräumt und die Zahl der Walfiſchfahrer verringert 
ſich mehr und mehr, um einſtens ganz aufzuhören. Früher 
ſammelten ſich zwiſchen dem 77. und 79. Grade NBreite 
mehr denn 300 Schiffe und fingen in zwei Monaten 
gegen 2000 Wale. Der hauptſächlichſte Nutzen dieſer 
Jagd beſteht im Fiſchbein und Thran. Letzterer wird 
aus dem Speck gewonnen, von welchem vier Tonnen 
ſchon drei Tonnen Thran geben. Am thranreichiten find 
die Kieferüberzüge, die Zunge und die Finnen. 

Die Familie der Bartenwale begreift zwei leicht 
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unterſcheidbare Gattungen, nämlich den eigentlichen Wal- 
fiſch von gedrungenem Bau, ohne Rückenfloſſe und ohne 
Bauchfurchen, und den Finnfiſch, von geſtrecktem Bau, mit 
Rückenfloſſe und mit Bauchfurchen. Die grandioſen Di— 
menſionen erſchweren die Beobachtung und Vergleichung 
und darum herrſchen über die Arten beider Gattungen 
noch die widerſprechendſten Anſichten. Wir laſſen die 
fraglichen Arten ganz unberückſichtigt und führen nur die 
ſicher bekannten vor. 


1. Walfiſch. Balaena. 

Den plumpen gedrungenen Körperbau hat der Wal— 
fiſch mit dem Potwal gemein, aber es fehlt ihm deſſen 
Rückenfloſſe, ſeine Spritzlöcher liegen auf dem Scheitel, 
das Maul iſt tief herabgezogen und die Bruſtfloſſen ſind 
von angemeſſener Größe. Dieſe Eigenthümlichkeiten 
und zugleich der Mangel tiefer Bauchfurchen unterſcheiden 
ihn von dem Finnfiſch. Sein Skeletbau iſt ſehr kräftig. 

Die beiden ſicher bekannten Arten ſondern ſich nach 
dem Vaterlande in eine nordiſche und eine ſüdliche, erſtere 
iſt die gemeinere und bekanntere. 


B. mysticetus. 


1. Der gemeine Walfiſch. 
Figur 922. 923. 


Der gemeine, auch grönländiſcher genannte Walfiſch 
bewohnt ausſchließlich die nordiſchen Meere, ſoweit hin— 
auf ihm das Eis einen Zugang geſtattet. Am häufigſten 
begegnet man ihm um Grönland, oſtwärts bis Spitz— 
bergen, weſtlich durch die Davisſtraße in die Baffinsbai 
und durch die Hudſonsſtraße in die Hudſonsbai. Süd— 
lich geht er europäiſcher Seits, außer wenn er durch 
Sturm verſchlagen wird, nicht bis an die ſkandinaviſchen 
und ſchottiſchen Küſten herab. Er iſt ſeit einem Jahr— 
tauſend das Ziel der Walfiſchfahrer und von den groß— 
artigen Nachſtellungen noch in dieſem Jahrhundert geben 
die Jahre 1814 bis 1817 einen Beleg, während deren 
von den engliſchen Grönlandsfahrern und in der Davis— 
ſtraße allein 5030 Stück erlegt worden ſind. Einer ſo 
maſſenhaften Vertilgung muß der Koloß weichen, er zieht 
ſich mehr und mehr zwiſchen die unzugänglichen Eisfelder 
zurück, wo der überaus gefahrvolle Fang den materiellen 
Nutzen zweifelhaft läßt. Die alljährlichen Jagden haben 
in frühern Jahrhunderten die übertriebenſten Schilderun— 
gen verbreitet und erſt ſeit Scoresby's unermüdlichen 
Forſchungen und perſönlicher Gegenwart bei dem Fange 
von 322 Exemplaren beſitzen wir zuverläſſige Nachrichten 
über dieſen Walfiſch. 

Die Körperlänge erreicht 60 bis höchſtens 67 Fuß, 
wobei der Umfang hinter den Floſſen 30 bis 40 Fuß 
mißt. Die Maſſenhaftigkeit dieſes Koloſſes ſteht uns 
erſt klar vor Augen, wenn wir ſie mit den Rieſen des 
Feſtlandes vergleichen. Jene Größe ſchätzt das Gewicht 
des ausgewachſenen Walfiſches auf nahezu 300,000 Pfund, 
gleicht alſo ziemlich der Maſſe von 200 Elephanten oder 
Flußpferden. Der klaffende Walfiſchrachen iſt 6 bis 8 Fuß 
weit, 10 bis 12 Fuß hoch und 15 bis 20 Fuß lang, 
gewiß geräumiger als die Wohnſtube mancher geſegneten 
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Handwerkerfamilie. Und an dem Kopfe, welcher ein 
Drittheil des Thieres ausmacht, liegen Augen, nicht 
größer als Ochſenaugen, und Ohröffnungen ſo klein, daß 
kaum ein kleiner Finger eindringen kann. Trotz dieſer 
verſchwindenden Größe der Sinnesorgane ſieht und hört 
der Walfiſch ſoviel, wie er zur Erhaltung und zum Schutze 
ſeines Lebens bedarf. Die Zunge gleicht einer unförm— 
lichen ſchwammigen Fleiſch- und Speckmaſſe von 20 Fuß 
Länge und 8 Fuß Breite. Die Barten am Rachengewölbe 
haben 10 bis 15 Fuß Länge und folgen zu mehrern 
Hundert in jeder Reihe hinter einander. Die Bruſtfloſſen 
ſtehen nur zwei Fuß weit hinter dem Mundwinkel und 
bilden Schaufeln von neun Fuß Länge und fünf Fuß 
Breite, die Schwanzfloſſe dagegen mißt bei neun Fuß 
Länge über zwanzig Fuß Breite und iſt tiefgelappt. Un— 
mittelbar unter der Haut, auf welcher zahlreiche Schma— 
rotzer niſten, breitet ſich eine 8 bis 20 Zoll dicke Speck— 
lage aus, außerdem enthalten die Floſſen, die Zunge und 
die meiſten innern Organe viel Fett, ſelbſt das locker— 
zellige Gewebe der Knochen iſt ganz von Thran durch— 


Fig. 923. 


ein, ſeltener zwei Junge, die ein Jahr ſäugen und vier 
Jahre die ſorgſamſte Pflege der Mutter genießen, im 
Sturm von ihr unter den Floſſen gehalten, in Gefahr 
mit verzweifeltem Muthe vertheidigt werden. Auch Männ— 
chen und Weibchen vertheidigen ſich in Gefahren und hal— 
ten bis in den Tod zuſammen. Von dieſer Anhänglichkeit 
werden ſo rührende Auftritte erzählt, wie ſie unter Thieren 
nur vorkommen können. 

Den Bewohnern des höchſten Nordens waren die 
Walfiſche von jeher überaus nützliche Thiere, ſie trinken 
den Thran, benutzen die Haut, den Darm und das Fiſch— 
bein zu techniſchen Zwecken, eſſen das Fleiſch u. ſ. w. 
Aber es fehlen ihnen alle Hülfsmittel, die Jagd erfolg— 
reich zu betreiben, ihre Beute iſt nur eine mehr zufällige. 
Die Basken betrieben zuerſt ſeit Entdeckung des Kom— 
paſſes die Walfiſchjagd im Großen und überwanden kühn 
alle Gefahren, welche dieſelbe damals in viel höherem 
Grade als gegenwärtig bot. Von ihnen ging ſie an die 
Holländer und Engländer über, feit dem Zurücktreten 
erſterer wieder an die Nordamerikaner. Der materielle 


Der gemeine Walfiſch. 


drungen. Die Farbe der nackten Haut iſt bei jungen 
Walfiſchen bläulich ſchwarz, bei ausgewachſenen rein 
ſchwarz, bei alten ſticht ſie ins Graue oder fleckt grau. 
Die Unterſeite ſpielt aus weiß in grau und gelblich. 
Das Fleiſch der Jungen iſt roth und ſchmeckt gut zube— 
reitet wie derbes Rindfleiſch, das der Alten dagegen iſt 
ſchwarz, lederartig, ungenießbar. Eine eigentliche Stimme 
fehlt dem Walfiſch ganz, aber das Athemholen und 
Waſſerſpritzen geſchieht mit großem Geräuſch. Auf den 
rieſigen Umfang der innern Organe wie der Wirbel und 
Rippen, des Herzens, der Blutgefäße, Lungen, Magen, 
Darm, Leber u. a. kann man aus obigen Maßangaben 
ſchon einen ungefähren Schluß machen. Die 15 bis 20 Fuß 
langen Rippen und koloſſale Wirbelbeine werden in 
manchen Kirchen auch bei uns als Reſte böſer Drachen 
aus der Zeit der Wunder ſtammend aufbewahrt. Die 
Fortpflanzung der Walfiſche fällt ins Frühjahr, dann 
ſpielen die Rieſen luſtig und munter wie Kinder, ſpringen 
empor, ſchießen geradlinig, tauchen unter, ſtellen ſich 
ſenkrecht auf den Kopf, ſchütteln das Waſſer oder peitſchen 
mit Donnergetöſe die Wellen. Das Weibchen wirft nur 


Nutzen war ein großer, nicht minder der wiſſenſchaftliche, 
da der unwirthbare Norden mit all ſeinen Eigenthümlich— 
keiten der ſtarren und belebten Natur durch die Walfiſch— 
fahrer am früheſten und beſten aufgeſchloſſen worden iſt. 
Die Engländer rüſteten im J. 1821 allein 323 Schiffe, 
im Jahre 1831 in die Baffinsbai und Davisſtraße 
115 Schiffe aus, welche 330 Walfiſche fingen und 
4100 Tonnen Thran und 4000 Centner Fiſchbein zu— 
rückbrachten, während noch 12 Schiffe an der grönlän— 
diſchen Küſte 86 Wale und 4100 Seehunde mit einem 
Gewinn von 700 Tonnen Thran und 600 Centner 
Fiſchbein erlegten. Im J. 1846 liefen aus den engli— 
ſchen Häfen nur noch 85 Grönlandfahrer aus, dagegen 
zählten die nordamerikaniſchen Freiſtaaten in demſelben 
Jahre 680 Schiffe mit 17,500 Seeleuten für den Wal— 
fiſchfang im nördlichen und ſüdlichen Eismeere. Dieſer 
großartige Betrieb, getragen vom kühnſten Unternehmungs— 
geiſte und gemeiner Habſucht, wird in nicht gar ferner 
Zeit die Beherrſcher des Oceans nicht blos entthronen, 
ſondern völlig vertilgen. 
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2. Der ſüdliche Walfiſch. B. australis. 


Der ſüdliche Walfiſch bewohnt die Meere an der 
Südſpitze Amerikas, Afrikas und Neuhollands und ver— 
ſteigt ſich bisweilen bis ins japaniſche Meer hinauf. Er 
erreicht nicht ganz die Länge des grönländiſchen und von 
der Totallänge mißt der Kopf nur den vierten Theil. 
Zugleich erſcheint die Schnauze breiter, am Mundwinkel 
viel tiefer herabgezogen, die Barten ſind kürzer, die Bruſt— 
floſſen ſpitzer, die Schwanzfloſſe weniger tief ausgerandet 
und die Färbung bis auf einen weißen Bauchfleck ſchwarz. 
Auch das Skelet konnte ſchon mit dem nordiſchen ver— 
glichen werden. Während letzterer 13 Rippenpaare beſitzt, 
hat dieſer 15, auch die Zahlen der Wirbel und die Form— 
verhältniſſe der Schädelknochen weichen ab. Was von 
der Lebensweiſe bekannt geworden iſt, ſtimmt ganz mit 
der der nordiſchen Art überein. 


2. Finnfiſch. Balaenoptera. 

Ungemein ſchlank im Körperbau, mit einer Fettfloſſe 
hinter der Rückenmitte, mit kleiner Schwanzfloſſe, ſchmalen 
Bruſtfloſſen, weniger gekrümmter Schnauze und zahlreichen 
tiefen Furchen vom Unterkiefer bis zum Nabel, iſt der 
Finnfiſch äußerlich auffallend genug vom Walfiſch unter— 
ſchieden. Die Körperlänge pflegt über 60, nicht ſelten 
bis 90 Fuß zu betragen und davon fällt ein Viertel bis 
ein Achtel auf den Kopf. Die Schnauze biegt ſich weder 
vorn ſo ſtark herab, noch tritt ſie ſo tiefbogig unter die 
Augen wie bei dem Walfiſch. Im Skelet erſcheint zwar 
der Schädel ſehr ſtarkknochig, dagegen find die übrigen 
Skeletformen im Vergleich zu Vorigem ſchlank und zier— 
lich. Auch verwachſen die Halswirbel nur ausnahms— 
weiſe, dahinter 15 Rücken-, 14 Lenden- und 20 bis 
24 Schwanzwirbel. 

Die Finnfiſche bewohnen in mehren Arten gleichfalls 
die nördlichen und ſüdlichen Meere und werden als wilder 
und gefährlicher geſchildert, zugleich iſt ihr Nutzen viel 
geringer, da ſie weniger und kleinere Barten und geringern 
Speck haben. 


1. Der langfloſſige Finnfiſch. 


B. longimana. 


Als der plumpeſte und großköpfigſte unter feinen Art 
genoſſen, ſchließt ſich dieſer Finnfiſch den Walfiſchen zu⸗ 
nächſt an. Am auffälligſten charakteriſiren ihn ſeinen 
Verwandten gegenüber die an beiden Rändern buchtig 


Fig. 
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gekerbten, rundlich endenden Bruſtfloſſen, welche ein Vier— 
theil der Körperlänge meſſen. Darauf bezieht ſich der 
ſyſtematiſche Rame Langarm. Am Unterkiefer liegen 
höchſt eigenthümlich halbkugelige Höcker mit überfuß— 
langen Drahtborſten. Der kegelförmige Kopf mißt etwas 
über den vierten Theil der Körperlänge und in ſeinem 
Rachen liegen 800 Barten. Die dreiſeitige Rückenfinne 
ſteht gerade über der Nabelgegend. Die räthſelhaften 
handtiefen Bauchfurchen beginnen hinter den Unterkiefer— 
höckern und laufen parallel bis zum Nabel, die mittlere 
iſt die längſte, jederſeits neben ihr zählt man zehn. 

Das größte genau gemeſſene Exemplar, das an den 
Bermudasinſeln geſtrandet war, hatte 88 Fuß Länge und 
26 Fuß lange Bruſtfloſſen. Ein zweites ſtrandete am 
Cap und ein drittes an der Elbmündung. Das ſind 
alle, welche wiſſenſchaftlich unterſucht werden konnten und 
es ſcheint, als beherrſche dieſer Rieſe den Ocean von 
Nord nach Süd. Im Frühjahr erſcheint er in der Nähe 
der Küſten und verfolgt die Züge wandernder Fiſche, von 
denen er ſich nährt, im Winter zieht er hinaus ins offene 
Meer. Die Walfiſchfahrer weichen ihm wie allen Finn— 
fiſchen aus, denn er iſt ein wilder Geſell, der verwundet 
in tobende Wuth geräth und durch ſeine furchtbaren 
Schwanzſchläge die Fahrzeuge zertrümmert. 


2. Der nordiſche Finnfiſch. B. boops. 
Figur 924 — 926. 


Das längſte aller bekannten Thiere, meiſt über 80 Fuß 
lang und ſchon von 105 Fuß Länge angetroffen, dabei 
das ſchlankeſte aller Walthiere, indem der Körperumfang 
nur den ſechſten oder ſiebenten Theil der Länge mißt. 


Schädel des nordiſchen Finnfiſches. 


Der Kopf ſpitzt ſich vor den Augen ſtark zu und an der 
Schnauzenſpitze ſtehen einige Haarbüſchel; die Spritz— 
löcher ſtehen winklig gegen einander und werden von zwei 
Leiſten umgränzt; im Rachen liegen gegen 600 Barten. 
Außer den charakteriſtiſchen Bauchfurchen laufen noch be— 


Skelet des nordiſchen Finnfiſches. 


Naturgeſchichte I. 1. 
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ſondere Rinnen oder Falten um die Wurzel der Bruſt— 
floſſe herum. Dieſe hat nur ein Achtel der Körperlänge. 
Oberhalb glänzt die nackte Haut im ſchönſten Schwarz, 
unterhalb rein porcellanweiß, in den Furchen bläulich— 
ſchwarz. Von dieſer Art wurden auch die weichen Theile 
ſchon beſchrieben, da ſie öfter an den amerikaniſchen und 
europaifchen Küſten ſtrandet. Im Jahre 1827 lief bei 
Oſtende ein rieſiges Exemplar ans Land, deſſen Skelet, 
in unſerer Abbildung faſt 200 Mal verkleinert, in allen 
größern Städten Deutſchlands, Frankreichs und Englands 
zur Schau ausgeſtellt worden iſt. Es ſoll 70,000 Pfund 
gewogen haben, und die Laſt des ganzen Thieres wurde 
auf 480,000 Pfund berechnet. Seine Heimat hat dieſer 
Finnwal im nördlichen Polarmeere, von wo er in den 


515 


Atlantiſchen und Stillen Ocean hinabwandert. Häringe 
und ähnliche Fiſche, die er tonnenweiſe verſchlingt, ſind 
ſeine hauptſächlichſte Rahrung. 

Mit Sicherheit wird noch ein großmäuliger 
Finnwal, B. musculus, unterſchieden, und zwar nach 
Schaͤdeln von Exemplaren, welche im Mittelmeere und 
an der Küſte der Nordſee ſtrandeten, und eine vierte Art, 
der Schnabelfinn, B. rostrata, von nur dreißig Fuß 
Länge mit weißen, ſchwarzgeſpitzten Bruſtfloſſen, ebenfalls 
im Atlantiſchen Ocean. Foſſilreſte vorweltlicher Finn— 
wale wurden in Italien entdeckt, von Walfiſchen in Frank— 
reich, wo auch unverkennbare Zähne von Potwalen in 
tertiären Ablagerungen gefunden worden ſind. 
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Abuſalam 501. 

Acuchy 299. 

Addar 399. 

Affen 43. 
altweltliche 47. 
amerikaniſche 70. 

Affenpinſcher 171. 

Aguti 298. 
gemeiner 299. 
ſchwarzer — 

Ai 306. 

Albaneſer Hund 168. 

Alpaka 366. 


Alpenflughörnchen 244. 
Alpenmurmelthier 247. 


Alpenpfeifhaſe 304. 
Alpenratte 256. 
Alpenſteinbock 406. 
Ameiſenbär 313. 
großer — 
kleiner 317. 
mittler 316. 
Ameiſenigel 324. 
borſtiger 326. 
ſtachliger 325. 
Angoraziege 410. 
Antilope 391. 
bunte 401. 
ſumatrenſiſche 396. 
vierhörnige 405. 
weiße 398. 
Aperea 295. 
Argali 417. 
Armadill 309. 
Auerochs 432. 
Avahi 83. 
Arishirſch 383. 


Bache 444. 
Backenhörnchen 244. 
Backenmaus 271. 
Bär 212. 
gemeiner 213. 
malayiſcher 218. 
ſchwarzer 215. 
tibetaniſcher 218. 
Birenfufu 231. 
Birenpavian 68. 
Baja Mural 345. 
Baliſaur 204. 
Bandikut 223. 
Banteng 427. 
Bartaffe 66. 
Bartenwale 308. 
Bartfledermaus 107. 


Baummaus 271. 
Beden 408. 
Beluga 496. 
Bergſchaf 418. 
Beutelbilch 222. 
Beutelfrett 187. 
Beutelratte 223. 
Beutelrüßler 228. 
Beutelthiere 219. 
Beutelwolf 220. 
Bezoarziege 408. 
Bhunder 67. 
Biber 231. 


Bilchbeutelratte 227. 


Bilchratte 273. 
Bilchſpringer 263. 
Binturong 207. 
Birkmaus 277. 
Biſamochs 436. 
Biſamratte 233. 
Biſamrüßler 116. 
Biſon 434. 
Bläßbock 39%. 
Bläßmoll 279. 
Blaſenrobbe 481. 
Blattnaſen 99. 
Blaubock 398. 
Blindmoll 277. 
Blinzelaffe 64. 
Bluthund 173. 
Bobaf 248. 
Borkenratte 274. 
Borkenthier 493. 
Borſtenferkel 290. 
Borſtenigel 112. 
Borſtenratte 268. 
Borſtenſchwein 291. 
Brandmaus 270. 
Braunfiſch 501. 
gemeiner 501. 
Brüllaffe 71. 
rother — 
ſchwarzer 72. 
Büffel 428. 
capiſcher 431. 
gemeiner 428. 
Bullenbeißer 175. 
Buſchbock 401. 
Butzköpfe 501. 


Cachelot 506. 
Capuzineraffe 76. 
Caracal 145. 
Caraco 268. 
Chamek 73. 
Chinga 203. 
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Civette 185. 
Goaita 73 
Coati 209. 
Coypu 289. 
Cuandu 290. 
Cucurrito 283. 
Cuguar 135. 
Cuiy 291. 
Cyperkatze 143. 


Dachratte 268. 
Dachs 203. 
gemeiner — 


nordamerikaniſcher 206. 


Dachshunde 171. 
Damgazelle 394. 
Damhirſch 379. 
Degu 285. 

Delphin 499. 
gemeiner 500. 
malayiſcher — 
neuſeeländiſcher — 

Devil 221. 

Dianenaffe 63. 


Dickhäuter 437. 449. 


Dingo 166. 
Dögling 496. 
großer 497. 
kleinfloſſiger — 
Dogge 174. 
Doppelnaſe 175. 
Drill 69. 
Dromedar 338. 
Dſchiggetai 348. 
Dſchungelochs 428. 
Ducker 403. 
Dujong 491. 


Eber 442. 
Edelhirſch 380. 
Edelmarder 192. 
Eichhorn 240. 


braſilianiſches 242. 


gemeines 240. 
indiſches 242. 
weißöhriges 241. 
Eichkätzchen 239. 
Einhorn 458. 
Einhufer 326. 
Eisbär 215. 
Eisfuchs 183. 
Elenn 377. 
Elennantilope 397. 
Elephant 463. 
afrikaniſcher 474. 
indiſcher 470. 


Elfenmaus 276. 
Elfenratte — 
dunkle — 
helle — 
Erdferkel 313. 
Erdgräber 279. 
Erdmaus 236. 
Erdwolf 131. 
Eſel 341. 
Eskimohund 169. 


Faltenratte 285. 
Faulthiere 305. 
dreizehiges 306. 
Feldmaus 256. 
Feldſpitzmaus 115. 
Felſenkänguruh 236. 
Fennek 182. 
Ferkelratte 288. 
weichhaarige 289. 
Fettmaus 271. 
Fingerbilch 242. 
Fingermaus 287. 
breitkrallige — 
typiſche — 
Finnfiſch 513. 
großmäuliger 515. 
langarmiger 313. 
nordiſcher — 
Fiſchotter 198. 
Flederhund 96. 
ägyptiſcher 98. 
amboiniſcher 97. 
gemeiner 97. 
großer 96. 
Fledermaus 105. 
breitöhrige — 
gemeine 106. 
großöhrige — 
ſpätfliegende 107. 
Fledermäuſe 92. 
fruchtfreſſende 95. 
inſectenfreſſende 98. 
Flugbeutler 229. 
eichhornähnlicher — 
großer — 
Flughörnchen 243. 
gemeines 244. 
Flußpferd 430. 
Frettchen 194. 
Fuchs 180. 
Fuchseichhorn 241. 
Fuchskuſu 230. 
Fuchsmaki 87. 
Fuchsmanguſte 190. 
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Gabelgemſe 396. 

Galago 86. 
dickſchwänziger 91. 
gemeiner 90. 

Gartenſchläfer 230. 

Gaur 427. 

Gayal 428. 

Gazelle 392. 
arabiſche — 
ſömmeringſche 393. 


Gemsbock, capiſcher 397. 


Gemſe 394. 

Gepard 147. 
afrikaniſcher 148. 
aſiatiſcher 147. 

Geſpenſteraffe 91. 

Gibbon 53. 
brauner 35. 

Ginſterkatze 186. 

Giraffe 369. 

Glattnaſen 105. 

Gnu 399. 

Goffer 280. 

Goldhamſter 273. 

Goldmaulwurf 122. 
gemeiner — 

Goral 397. 

Gorilla 52. 

Grabflatterer 108. 

Gräber 308. 

Grämler 107. 

Grieſelbär 214. 

Grind 503. 

Griſon 200. 

Guaſſini 212. 

Guereza 61. 

Gürtelmaus 311. 

Gürtelthier 308. 
braunzottiges 310. 
kurzſchwänziges — 
nacktſchwänziges — 

Guhr Kur 345. 

Guica 227. 


Halbaffen 84. 
Halbhufer 294. 
Halsbandmeerkatze 64. 
Hamadryas 70.“ 
Hamſter 272. 
Hamſterratte 271. 
Hanuman 39. 
Harpyie 98. 
Haſe 300. 
ägyptiſcher 303. 
braſilianiſcher 304. 
capiſcher — 
gemeiner 300. 


nordamerikaniſcher 304. 


veränderlicher 302. 
Haſelmaus 249. 

kleine — 
Haſenkänguruh 236. 
Haſenmaus 231. 
Haſenmäuſe 280. 
Haſenſchärtler 108. 
Hausbeutelratte 227. 
Haushund 133. 
Hauskatze 142. 
Hausmaus 268. 
Hausratte 267. 
Hausſchaf 411. 
Hausſpitzmaus 113. 
Hausſtier 420. 
Hermelin 196. 


Namenregiſter. 


Hirſch 372. 
canadiſcher 382. 
virginiſcher 384. 

Hirſcheber 438. 


Hirſchziegenantilope 402. 


Hohlnaſe 104. 
Höhlenhyäne 149. 
Höhlenratte 288. 
Höhlenwolf 178. 
Huanaco 363. 
Hudſonseichhorn 242. 
Hühnerhund 173. 
Hüpfer 263. 
Hufeiſennaſe 102. 
capiſche 103. 
große 102. 
kleine 103. 
Hund 152. 
Hundskuſu 230. 
Hundsmanguſte 190 
Hutaffe 66. 
Hutia 289. 
Hyäne 148. 
gefleckte 130. 
geſtreifte — 
Hyänenhund 153. 
Hyrare 200. 


Jagdhunde 169. 
Jaguar 137. 
Ichneumon 188. 
Jerboa 262. 
Igel 110. 
gemeiner — 
großöhriger 112. 
Iltis 195. 
Indri 84. 
Inia 498. 
Judenaffe 77. 


Känguruh 233. 
gepinſeltes 236. 
großes 235. 

Känguruhratte 232. 
gemeine 233. 
gepinſelte — 
röthliche — 

Kafferkatze 144. 

Kahau 38. 

Kameel 337. 

Kammlanzenratte 286. 

Kammnaſe 103. 
dreizackige — 
glänzende — 

Kammratte 283. 
braſilianiſche — 
magellaniſche 286. 

Kaninchen 302. 


Kaninchenbandikut 224. 


Kaputzenfaulthier 307. 
Karthäuſerkatze 143. 
Kaſchmirziege 410. 
Katze 124. 
Katzenbär 207. 
Katzenfrett 187. 
Katzenmaki 86. 
Kegelrobbe 486. 
Keitloa-Nashorn 435. 
Klammeraffe 72. 
Klappmütze 482. 
Klappnaſe 102. 
Kleeblattnaſe 104. 
Kleideraffe 58. 
Klippdachs 459. 
capiſcher 460. 
ſyriſcher 461. 


Klippmaus 257. 
Knoblauchsmaus — 
Koala 231. 
Korſak 182. 
Krabbenbeutler 226. 
Kragenaffe 61. 
Kragenfaulthier 307. 
Kropfantilope 402. 
Kropfgazelle 394. 
Kudu 401. 
Küllenmaus 274. 
Kuhantilope 399. 
Kuppenrobbe 483. 
Kuſu 230. 

gefleckter 231. 
Lama 362. 364. 
Lamantin 491. 


Langzüngler 101. 
gemeiner 102. 


ungeſchwänzter 101. 


Lanzenratte 286. 

bewaffnete 287. 
Lappenmund 109. 
Larvenroller 188. 
Leiernaſe 104. 
Lemming 238. 
Leopard 135. 
Linſang 186. 
Lippenbär 216. 
Löffelbilch 250. 
Loffelhund 183. 
Löwe 128. 
Löwenaffe 83. 
Löwenäffchen 83. 
Lori 88. 

bengaliſcher 89. 

ſchlanker 88. 
Luchs 143. 


Madoka-Antilope 403. 


Mähnenhirſch 383. 
Mähnenſchaf 418. 
Mäuſe 264. 
Makako 65. 
gemeiner — 
Maki 84. 
weißſtirniger 87. 
Manati 490. 
afrikaniſcher 491. 
amerikaniſcher — 
Mandrill 68. 
Mantelflatterer 98. 
Mapurito 202. 
Mara 296. 
Maracaya 138. 
Marder 192. 
Marimonda 73. 
Mauleſel 348. 
Maulthier — 
Maulwurf 119. 
Maus 265. 
Meerkatze 62. 
bärtige 64. 
rußfarbene 65. 
Meerſchwein 501. 
graues 303. 
Meerſchweinchen 294. 
gemeines 295. 
Meminna 389. 
Menſch 37. 
Merinoſchaf 413. 
Miriki 74. 
Mirikina 79. 
Mönchsaffe 76. 
Mönchsrobbe 483. 


Mohrenaffe 60. 
Moko 295. 
Moloch 80. 
Mongoz 88. 
Mops 173. 
Mormon 68. 
Moſchusochs 436. 
Moſchusthier 386. 
ächtes 387. 
javaniſches 389. 
kleines — 
Mufflon 416. 
Muntjae 386. 
Murmelthier 246. 
nordamerikan. 248. 
Muzin 333. 


Nabelſchwein 440. 
Nachtaffe 79. 
Nagethiere 237. 
Narwal 494. 
Naſenbär 209. 
Nashorn 452. 
capiſches 454. 
javaniſches 436. 
indiſches 457. 
ſtumpfnaſiges 456. 
ſumatrenſiſches — 
Nebelparder 134. 
Neufundländer 172. 
Nilpferd 430. 
Nippon 167. 
Nörz 197. 
Nonnenaffe 63. 
Nylgau 404. 


Oa 56. 

Ocelot 138. 
Ochſenantilope 399. 
Ohrrobbe 477. 
Ondatra 233. 
Opoſſum 226. 
Orang-Utan 47. 


Pachydermen 437. 
Paka 297. 
Pallah 402. 
Palmroller 187. 
Pampashirſch 385. 
Pampaskatze 140. 
Panda 207. 
Panther 136. 
Pantherkatze 138. 
Pardelluchs 147. 
Parder 136. 
Pariahund 167. 
Pavian 67. 
brauner 70. 
grauer — 
ſchwarzer — 
Pelzflatterer 93. 
gemeiner 94. 
philippiniſcher 95. 
Pfeifhaſe 304. 
amerikaniſcher — 
Pferd 327. 
Pharaonsratte 189. 
Pinſelbeutelbilch 222. 
grauer — 
ſchwarzer — 
Pinſelbilch 230. 
Polarfuchs 184. 
Polarluchs 146. 
Pony 338. 
Potfiſch 505. 


Potwal 505. 
Pudel 171. 
Puma 134. 


Quagga 332. 


Ramsratte 287. 
Raſſé 185. 
Ratel 201. 
capiſcher — 
indiſcher — 
Rattenkönig 267. 
Raubthiere 109. 
bärenartige 206. 
fleiſchfreſſende 124. 
inſectenfreſſende 109. 
Rauhbeutler 221. 
langſchwänziger 222. 
Reh 384. 
Rehantilope 403. 
Renn 374. 
Renner 337. 
Rennmaus 275. 
burtonſche — 
indiſche — 
Nennthier 374. 
Riedbock 403. 
Rieſenarmadill 310. 
Rieſenratte 268. 
Robben 477. 
Rohrrüßler 115. 
gemeiner 117. 
vierzehiger — 
Rollaffe 75. 
gehörnter — 
Noller 187. 
Rothluchs 147. 
Rüſſelmanguſte 191. 
Rüſſelthiere 463. 


Sackmaus 271. 
Saguin 82. 
Saimiri 80. 
Sammetbeutelratte 227. 
Sandgräber 278. 
Sandſpringer 262. 
langſchwänziger 263. 
plattſchwänziger 262. 
Satansaffe 77. 
Schakal 178. 
Schäferhund 170. 
Schaf 411. 
Scharrmaus 273. 
Schildbär 209. 
Schilfſpringer 263. 
Schimpanſe 50. 
Schlaͤfer 248. 
Schlankaffe 56. 
langnaſiger 57. 
weißer 39. 
Schleiermaki 85. 
Schlingmaus 271, 
Schlitzrüßler 117. 
Schnabeldelphin 497. 
Schnabelfinn 515. 
Schnabelthier 321. 
Schnabelthiere 320. 
Schnarrthier 191. 
Schraubenantilope 402. 


Schraubenhornziege 409. 


Ramenregiſter. 


Schuppenthier 317. 
javaniſches 319. 
kurzſchwänziges — 
langſchwänziges 318. 
temminkſches 319. 

Schweifaffe 77. 
ſchwarzköpfiger 78. 
weißköpfiger — 

Schweifbiber 289. 

Schwein 441. 
wildes 442. 
zahmes 444. 

Schweine 437. 

Schweißhund 173. 

Schwertelmaus 239. 

Schwertfiſch 503. 

Seebär 478. 

Seeelephant 481. 

Seehund 484. 
bärtiger 486. 
caspiſcher 483. 
gemeiner 484. 
geringelter 485. 
grauer 486. 
grönländiſcher 483. 


krabbenfreſſender 484. 


Seekühe 490. 


Seeleopard 483. 


Seelöwe 479. 
nordiſcher 480. 
Seeotter 199. 
Seidenäffchen 81. 
Seidenmaus 287. 
Serval 140. 
Sewellel 279. 
Siamang 31. 
Siebenſchläfer 249. 
Silberluchs 146. 
Simpai 60. 
Speckmaus 107. 
Speernaſe 101. 


Spießhirſch, braun. 386. 


rother 385. 
Spinnenaffe 74. 
Spitzbeutler 222. 
Spitzhörnchen 118. 

javaniſches — 

rothes 119. 
Spitzhunde 169. 
Spitzmaus 113. 

gemeine 115. 

Sp tzratte 119. 
Spitzſchwirrer 109. 
Springaffe 80. 
ſchwarzköpfiger — 
Springbock 394. 
Springhaſe 263. 
Springmaus 260. 
ägyptiſche — 

rauhfüßige 261. 

ſchwarzbindige — 
Springmäuſe 259. 
Stachelratte 288. 

cayenniſche — 
glatte — 
Stachelſchwein 292. 

gemeines 293. 

gequaſte es 294. 

javaniſches — 
Stachelſchweine 290. 


Steinbock 

der Alpen 406. 

kau aſiſcher 407. 

pyrenäiſcher — 

ſibiriſcher — 

ſpaniſcher — 
Steinmarder 194. 
Steppenantilope 402. 
Sternmaulwurf 123. 
Stiefelluchs 144. 
Stier 418. 
Stinkdachs 203. 
Stinkthier 202. 

mexikaniſches — 
Strandwolf 151. 
Strauchratte 204. 


Streifenmaus 270. 277. 


Stummelaffe 61. 
Stutzbeutler 223. 
Sumpfhirſch 385. 
Sumpfratte 274. 


Taguan 243. 
Tamarin 83. 
Tanuki 184. 
Tapir 461. 
amerikaniſcher 463. 
indiſcher — 
langhaariger — 
Tarpan 331. 
Taſchenratte 279. 
Tatu 309. 
borſtiger — 
langſchwänziger — 
Tatupeba 309. 
Teladu 204. 
Tendrak 112. 
Tenrek 112. 
gemeiner — 
geſtreifter 113. 
Thar 397. 
Tiger 132. 
Tigerhund 172. 
Tigeriltis 196. 
Titi 80. 
Todtenköpfchen 80. 
Trampelthier 362. 
Treibhund 172. 
Trugmaus 271. 
Trugratten 283. 
Trutzer 109. 
Tümmler 501. 


Ufermaus 258. 
Uiſtiti 82. 83. 
Unau 307. 
Ungko 55. 
Unze 137. 

Ur 432. 
Uralmaus 239. 
Uron 200. 
Utſel 486. 


Vampyr 100. 
gekerbter 101. 
geſtreifter — 
großer 100. 
weißlippiger — 

Vari 86. 

Vicunng 367. 


————o2r —— 
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Vielfraß 197. 
Vielhufer 437. 
Viscacha 281. 
Vließmaki 85. 


Wachtelhund 117. 
Waldmaus 269. 
Wale 189. 
delphinartige 494. 
Walfiſch 510. 
gemeiner — 
grönländiſcher — 
ſüdlicher 513. 
Walin 408. 
Walroß 487. 
Wanderratte 266. 
Warzenſchwein 447. 
älianiſches 449. 
ſüͤdafrikaniſches 448. 
Waſchbär 210. 
gemeiner — 
Waſſerbock 403. 
Waſſermaulwurf 123. 
Waſſerratte 254. 
Waſſerſchwein 296. 
Waſſerſpitzmaus 114. 
Weißfiſch 496. 
Weißnaſe 64. 
Wickelbär 208. 
Widder 411. 
Wiederkäuer 334. 
gehörnte 390. 
Wieſel 196. 
Wildkatze 141. 
Wildſchwein 442. 
Windhunde 166. 
Wolf 176. 
Wolfshund 168. 
Wollaffe 75. 
Wollmaus 282. 
Wombat 236. 
Wuchuchol 116. 
Wühlmaus 254. 
Wühlmäuſe 233. 
Wurmzüngler 314. 


Pak 430. 


Zahnloſe 305. 
Zebra 350. 
Zebu 426. 
Zibethbeutler 221. 
Zibethkatze 184. 
ächte 185. 
Ziege 405. 
gemeine 409. 
himalayaiſche 408. 
ſyriſche 410. 
Ziernaſe 104. 
Zieſel 215. 
Zobel 19%. 
Zokor 278. 
Zorilla 203. 
Zottelaffe 78. 
Zwergantilope 404. 
Zwergarmadill 311. 
Zwergfledermaus 107. 
Zwergmaki 89. 
Zwergmaus 270. 
Zwergpfeifhaſe 304. 
Zwergſpitzmaus 115. 


Acomys 277. 
Ailurus 207. 


jaculus 263. 
platyurus 262. 
Antilope 391. 
addax 398. 
arabica 392. 
bubalis 399. 


Calma — 
cervicapra 402. 


depres 
dorcas 392. 
eleotragus 403. 
fureifer 396. 
enu 399. 
erimmia 404. 
gutturosa 402, 
leucophaea 398. 
leucoryx — 
melampus 402. 
mergens 403. 
oreas 397. 
oryx — 
picta 404. 
pygarga 394. 
pygmaca 404. 
quadricornis 405. 
rupicapra 394. 
saiga 402. 
saltiana 403. 
seripta 401. 
Soemmeringi 393. 
strepsiceros 401. 
sumatrensis 396. 
sylvatica 401. 
taurina 
Arctitis 207. 
Arctomys 246. 
bobac 248. 
marmotta 247. 
monax 248. 
Arvicola 254. 
agrestis 256. 
alpinus — 
amphibius 255. 
arvalis 256. 
Arvicolini 253. 
Ateles 72. 
arachnoides 74 
beelzebuth 73. 
hypoxanthus 74. 
paniscus 73. 
pentadaetylus — 
Atherura 294. 


cornis 397. 


Lateiniſches Uamenregiſter. 


Auchenia 362. 
huanaco 365. 
lama 364. 
paca 366. 
vicunna 367. 


Balaena 510. 
australis 513. 
mysticetus 510. 

Balaenoptera 513. 
boops — 
longimana — 
musculus 515. 
rostrata — 

Bassaris 187. 

Zimana 37. 

Zisulca 354. 

308 418. 
americanus 434. 
banteng 427. 
bubalus 428. 
calfer 431. 
gaurus 427. 
grunniens 430. 
moschatus 436. 
primigenius 427. 
taurus 420. 
urus 432. 

Brachyphylla 102. 

Bradypus 306. 
cuculliger 307. 
torquatus — 
tridactylus 306. 


Callithrix 80. 
moloch — 
personata — 
seiurea — 

Camelidae 357. 


Camelopardalis 369. 


Camelus 357. - 
bactrianus 362. 
dromedarius 358. 

Canis 152. 
aureus 178. 
azarac 184. 
cerda 182. 
COTSAC — 
familiaris 153. 
jubatus 178. 
lagopus 183. 
latrans 178. 
lupus 176. 
pietus 153. 
spelaeus 178. 
vulpes 180. 


Capra 405. 
aegagrus 408. 
caucasicus 407. 
hircus 409. 
ibex 406. 

Capromys 288. 
pilorides 289. 
prehensilis — 

Cavia 294. 
aperea 295. 
cobaya — 
rupestris — 

Cavicornia 390. 

Cavini 294. 

Cebus 75. 
eapneinus 76. 
fatuellus 75. 
monachns 76. 
robustus — 

Centetes 112. 
ecaudatus — 
semispinosus 113. 

Cercolabes 290. 
bicolor 291. 
prehensilis — 
villosus — 

Cercoleptes 208. 

Cercomys 287. 

Cercopitheeus 62. 
aethiops 64. 
cepphus — 
diana 63. 
fuliginosus 65. 
mona 63. 
nietitans 64. 
petaurista — 
sabaeus 63. 

Cervus 370. 372. 
alces 377. 
axis 383. 
campestris 385. 
canadensis 382. 
capreolus 384. 
dama 379. 
elaphus 380. 
hippelaphus 383. 
muntjac 386. 
nemorivagus — 
paludosus 385. 
rufus — 
tarandus 374. 

Cetacea 489. 

Chactomys 290. 

Chilonycteris 109. 


Chinchilla 282. 
chinchilla 283. 
lanigera — 

Chinchillidae 280 

Chirogaleus 88. 
griseus — 
Milii — 

Chiromys 242. 

Chironectes 227. 

Chiroptera 92. 
entomophaga 99. 
frugivora 95. 

Chlamydophorus 311. 

Choeropus 223. 

Choloepus 307. 

Chrysochloris 122. 
inaurata — 

Cladobates 118 
ferruginea 119. 
javanica 118. 

Coelogenys 297. 

Condylura 123. 

Cricetus 272. 
auratus 273. 
vulgaris 272. 

Crossarchus 191. 

Cryptoprocta 187. 

Ctenomys 285. 
brasiliensis — 
magellanica 286. 

Cynocephalus 67. 
hamadryas 70. 
leucophaeus 69. 
mormon 68. 
porcarius 69. 
sphinx 70. 

Cynogale 188. 

Cystophora 481. 
eristata 482. 
proboseidea 481 


Dactylomys 287. 
amblyonyx — 
typus — 

Dasyprocta 298. 

Dasypus 308. 
gigas 310. 
gymnurus — 
novemeinctus 309 
sexeinetus — 
villosus 310. 

Dasyurus 221. 
macrurus 222. 
ursinus 221. 
vivrreinus — 


Delphinapterus 496. 
Delphinodea 494. 
Delphinus 499. 
eruciger 500. 
delphis — 
Eschrichti 501. 
leucoramphus 500. 
tursio 501. 
Dendrolagus 236. 
Dendromys 271. 
Dermoptera 93% 
Desmodus 105. 
Dicotyles 440. 
labiatus 441. 
torquatus 440. 
Didelphys 225. 
aurita 227. 
brachyura — 
cancrivora 226. 
dorsigera 227. 
guica — 
impavida — 
murina — 
virginiana 226. 
Dipodidae 259. 
Dipodomys 263. 
Dipus 260. 
aegyptius — 
hirtipes 261. 
sagitta 262. 
Dolichotis 296. 
Dysopes 107. 


Echidna 324. 
hystrix 325. 
setosa 326. 

Echinomys 288. 
antricola — 
cayennensis — 
inermis — 

Edentata 305. 

Elephas 465. 
africanus 474. 
indieus 470. 

Eliomys 250. 
nitela — 

Emballonura 109. 

Enhydris 199. 
marina — 

Equus 327. 
asinus 341. 
Burchelli 353. 
caballus 330. 
hemionus 348. 
quagga 352. 
zebra 350. 

Erethizon 291. 

Erieulus 112. 

Erinaceus 110. 
auritus 112. 
europaeus 110. 


Felis 124. 
borealis 146. 
caligata 144. 
caracal 145. 
cervaria 146. 
chaus 144. 
concolor 134. 
domestica 142. 
guttata 148. 
irbis 137. 
jubata 147. 
leo 128. 


Namenregiſter. 


Felis 
lynx 145. 
macroscelis 134. 
maniculata 142. 
manul 144. 
mitis 138. 
onca 137. 
pajeros 140. 
pardalis 138. 
pardus 135. 
serval 140. 
tigris 132. 
Ferae 109. 
carnivorae 124. 
insectivorae 109. 
omnivorae 206. 
Fiber 253. 
Fodientia 308. 


Galeopithecus 94. 
philippinensis 95. 
volans 94. 

Galictis 200. 
barbara — 
vittata 

Geomys 279. 
bursarius 280. 

Georychus 279. 
capensis — 
hottentottus — 

Glires 237. 

Glis 247. 

Glossophaga 101. 


amplexicaudata 102. 


ecaudata 101. 
Graphiurus 250. 
Gulo 197. 

areticus — 
Gymnorhina 105. 
Gymnura 119. 


Habrocoma 287. 
Halichoerus 486. 
Halicore 491. 
cetacea 492. 
Hapale 81. 
jacchus 82. 
leonina 83. 
midas — 
oedipus — 
penicillata — 
rosalia — 
Weddeli 84. 
Hapalotis 274. 
Harpyia 98. 
Herpestes 188. 
griseus 190. 
javanicus — 
ichneumon 188. 
Stedtmanni 190. 
Hesperomys 273. 
brasiliensis — 
Darwini — 
leucopus — 
robustus — 
squamipes — 
Hippopotamus 450. 
amphibius — 
Hyaena 148. 
brunnea 151. 
erocuta 150. 
striata — 
Hydrochoerus 295. 
Hydromys 274. 


Hylobates 53. 
lar 55. 
leueiscus 56. 
syndaetylus 54. 
variegatus 55. 

Hyperoodon 496. 
Dalei 497. 
rostratum — 

Hypoderma 98. 

Hypsiprymnus 232. 
murinus 233. 
penicillatus — 
rufescens — 

Hypudaeus 254. 

Hyrax 459. 
capensis #60. 
syriacus 461. 

Hystrices 290. 

Hystrix 292. 
eristata 293. 
javanica 294. 


Jaculus 263. 

Inia 498. 

Inuus 65. 
eynomolgus 65. 
nemestrinus 67. 
rhesus — 
silenus 66. 
sinicus — 
sylvanus 67. 

Istiophora 99. 


Lagidium 281. 
‘ Cuvieri 282. 
pallipes — 
Lagomys 304. 
alpinus — 
princeps — 
pusillus — 
Lagostomus 281. 
trichodactylus — 
Lagothrix 75. 
Lemur 86. 
albifrons 87. 
catta 86. 
collaris 87. 
macao 86. 
mongoz 88. 
Lemures 84. 
Leporini 300. 
Leptonyx 483. 
Lepus 300. 
aegyptiacus 303. 
cuniculus 302. 
timidus 300. 
variabilis 302. 
Lichanotus 84. 
Loncheres 286. 
armatus 287. 
eristatus 286. 
Lutra 198. 
canadensis 199. 
vulgaris — 


Macrocolus 263. 
Macroglossus 98. 
Macropus 233. 
giganteus 235. 
leporoides 236. 
penicillatus — 
robustus — 
Macroscelides 116. 


tetradactylus 117. 


typicus — 
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Manatus 490. 
australis 491. 
senegalensis — 

Manis 317. 
brachyura 319. 
javanica — 
macrura 318. 
Temmincki 319. 

Marsupialia 219. 

Megaderma 104. 
frons — 
lyra — 
trifolium — 

Meles 204. 
labradorius 206. 
vulgaris 204. 

Mephitis 202. 
chinga 203. 
leuconota 202. 
mapurito — 

Meriones 275. 
africanus 276. 
Burtoni 275. 
indieus — 

Microcebus 91. 

Monodon 494. 
monoceros — 

Monotremata 320. 

Mormops 109. 

Moschus 386. 
meminna 389. 
moschiferus 387. 
pygmaeus — 

Multungula 437. 

Muriformes 283. 

Murini 264. 

Mus 265. 
agrarius 270. 
deeumanus 266. 
minutus 270. 
musculus 268. 
rattus 267. 
sylvaticus 269. 

Muscardinus 249. 
avellanarius — 

Mustela 192. 
erminea 196. 
foina 194. 
furo 195. 
lutreola 197. 
martes 192. 
putorius 195. 
vulgaris 196. 
zibellina 194. 

Mycetes 71. 
niger 72. 
seniculus 71. 

Mydaus 203. 
collaris 204. 
meliceps — 

Myodes 258. 
hudsonius 259. 
lagurus — 
lemmus 258. 
torquatus 259. 

Myogale 116. 
moschata — 
pyrenaica — 

Myopotamus 289. 
coypus — 

Myoxini 248. 

Myrmecobius 222. 

Myrmecophaga 315. 
didactyla 317. 
jubata 315. 
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Myrmecophaga 
tetradactyla 316. 


Nasua 209. 
socialis — 
solitaria 210. 

Neotoma 273. 

Noctilio 108. 
leporinus — 

Nycteris 104. 
thebaica 105. 

Nyeticejus 107. 

Nyetipithecus 79. 
trivirgatus — 


Namenregiſter. 
Phascologale RNRhinoceros 452. 
penicillata 222. bicornis 454. 
Phascolomys 236. javauicus 456. 
Phloeomys 274. indieus 457. 
Phoca 484. simus 456. 
annellata 485. sumatrensis — 
barbata 486. Ikhinolophus 102. 
eroenlandica 485. capensis 103. 
vitulina 484. euryale — ö 
Phocaena 501. ferrum equinum 102. 
communis — hipposideros 103. 


obiceps 503. luetus — 
griseus — nobilis — 
orea — tridens — 


Phyllostoma 99. trifoliatus — 


Octodon 284. 
Bridgesi 285. 
degus — 


Ornithorhynchus 321. 


crenulatum 101. 
hastatum — 
lineatum — 
perspicillatum 100. 
spectrum — 


Rhinopoma 102. 

mierophyllum — 
Rhyzaena 191. 
Ruminantia 354. 
Rytine 493. 


paradexus — 
Oryeteropus 313. 
aethiopicus 314. 
capensis — 
Otaria 477. 
jubata 479. 
ursina 478. 
Otocyon 183. 
Otolienus 89. 
Otomys 276. 
bisuleatus — 
unisulcatus — 
Ovis 411. 
argali 417. 
aries 411. 
montana 418. 
musimon 416. 
tragelaphus 418. 


Paradoxurus 187. 
binotatus 188. 
larvatus — 
musanga — 
typus 187. 

Perameles 223. 
lagotis 224. 
nasuta — 

Petaurus 229. 
seiureus — 
taguanoides — 

Phacochoerus 447. 
aethiopicus 448. 
africanus 449. 

Phalangista 230. 
maculata 231. 
ursina — 
vulpina 230. 

Phascolarctos 231. 

Phascologale 222. 
melas — 
murina — 


Physeter 505. 
macrocephalus 506. 
Pithecia 77. 
leucocephala 78. 
melanocephala — 
monacha — 
satanas 77. 
Pithecus gorilla 52. 
satyrus 47. 
troglodytes 50. 
Plagiodontia 289. 
Platanista 497. 
Poreus 438. 
babirussa 439. 
Proboseidea 465. 
Procyon 210. 
cancrivorus 212. 


Saccomys 271. 
Saccostomus 271. 
Scalops 123. 
aquaticus — 
Schizodon 285. 
Sciurini 239. 
Sciurus 240. 
aestuans 242. 
capistriatus 241. 
hudsonius 242. 
indieus — 
leucotis 241. 
vulgaris 240. 
Semnopithecus 56. 
entellus 59. 
ferrugineus 61. 


lotor 210. * guereza — 
Propithecus 85. maurus 60. 

diadema — melalophus — 

laniger — nasicus 57. 


nemaeus 58. 
polycomos 61. 
Sigmodon 274. 


Prosimiae 84, 
Proteles 151. 
Pseudomys 271. 
Pteromys 243. Simiae catarrhinae 47. 
sabrinus 244. platyrrhinae 70. 
volans — Siphneus 278. 
Pteropus 96. Sirenia 490. 
aegyptiacus 98. Sminthus 277. 


erypturus — betulinus — 
edulis 96. vagus — 


Solenodon 117. 
paradoxus 118. 

Solidungula 326. 

Sorex 113. 
araneus 115. 
fodiens 114. 
leucodon 115. 
pygmaeus — 


marianus 97. 
tittaecheilus 98. 
vulgaris 97. 


Quadrumana 45. 


Ratelus 201. 


capensis — vulgaris, — 
indieus — Spalacopus 285. 
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Spalax 277. 
Spermophilus 245. 
eitillus 246. 
Parryi — 
Steatomys 271. 
Stenoderma 102. 
Stenops 88. 
gracilis — 
tardigradus 89. 
Suina 437, 
Sus 441; 
aper 442. 
scropha 449. 


Talpa 119. 
europaea 120. 
Tamias 244, 
striatus 245. 
Taphozous 108. 
perforatus — 
Tapirus 461. 
americanus 463. 
indicus — 
Roulini — 
Tardigrada 305. 
Tarsipes 228. 
Tarsius 91. 
spectrum — 
Thylacinus 220. 
Trichechoidea 487 
Trichechus — 


Ursus 212. 
americanns 215. 
arctos 213. 
ferox 214, 
labiatus 216. 
malayanus 218. 
maritimus 215. 
ornatus 219. 
tibetanus 218. 


Vermilinguia 314. 

Vespertilio 105. 
auritus 106. 
barbastellus 105. 
Bechsteini 107. 
discolor — 
murinus 106. 
mystaeinus 107. 
Nattereri — 
noctula — 
pipistrellus — 
serotinus — 

Viverra 184. 
civetta 185. 
genetta 186. 
gracilis — 
indica 185. 
zibetha — 
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